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— —— — — — — Hermes. 
Erſtes Stüd von 1823 

No. XV. 
der ganzen Folge. 

I. 

Arıstoranes von Johann Heinrich Voss, mit erläuternden An- 

merkungen von Heinrich Voss. In drei Bänden Bruun- 

schweig, F. Vieweg. 1821. gr. 8. Erster Band 424 8. Zwei- 

ter Band 324 S. Dritter Band 362 S. 5 Rthir. 16 Gr. 

Auiſtophanes, bisher im deutſchen Publicum mehr dem Namen 
nad) verrufen, als in vollfländiger Erkenntniß feiner Perfönlichkeit 
gewürdigt, da die Verſuche, ihm durch Ueberfegungen näher zu 
bringen, als einzeln und vereinzelt, wie ohne Eingang und Ver⸗ 
ſtaͤndniß, fo aud ohne Erfolg und Belehrung blieben, fängt nun 
an aus einem gefpenftifchen Schemen fich in eine portrattähnliche 
Geftalt zu verkörpern, im vollendeter Ganzheit uns näher zu 
treten, und zu Anerkennung, Bedeutung und Werth in dem Ur⸗ 
theil der Gebildeten unb ſich Bildenden zu gelangen. 

Diefe Erfcheinung, ein Refultat von dem Zuſammenfluß mehs 
rerer Vorgänge, beurkundet nicht allein und zunaͤchſt die Kortfchritte, 
welche unfere Sprache fo in eigenen Dichtwerken als in Nachbil- 
dung fremder gemacht, fondern auch und noch mehr den Umſchwung, 
welchen Denkweiſe, Sitten, Öffentliches und häusliches Leben, gefellis. 
ger und literarifcher Verkehr zu nehmen hatten und genommen ha= 
ben; um nicht nur eine Aechnlichleit des Zuftandes, als Grundlage 
und Bedingung des Verſtaͤndniſſes, fondern auch eine Stimmung 
hervorzubringen, welche eine nähere Belanntfchaft mit diefem Geifte 

. bee Vorwelt einzugehen, zu einer Art von Beduͤrfniß, wenigſtens zu 
einer Anmuthung machen konnte. Denn die Urthuͤmlichkeit und 
Eigenheit der antiten Komödie, ald deren Muftee und Beifpiel 
Ariftophanes vom Geſchick uns aufbehalten worden, würde allein - 
ihm nicht fo viel Sintereffe geben, noch das Beduͤrfniß einer Ueber- 
fegung fammt dem Verlangen darnach begründen, ober wenn auch, 
ihm nicht gerade jegt die Zeitgemäßheit verleihen, wäre nicht fo 

1 
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2 Ueberſetzung des Ariftophanes 1823 

manches vorausgegangen, wodurch der Genius der Vormwelt mit dem 
Geifte der Gegenwart Eonnte vermittelt, und ein zweites Publicum 
ihm gewonnen werben. | u 

Ein mehr oder minder dunkles Gefühl von der Achnlichkeit 
jener und unferer Zeit, die Ahnung von ber Anmendbarkeit feiner 
tomifchen Laune auf die noch jegt wichtigften Intereſſen der menfch- 
lichen Gefellfhaft, eine Stimmung des Geiſtes, welche, als Gegen⸗ 
pol der prophetifchen Worausfehung, die Neflerion Über fih als ein 
Selbftgewahrmwerden in dem Spiegel der Vergangenheit zur Begleitung 
hat: dieſes alles dient als Vorbereitung zu willkommener Aufnahme 
und erleichtertem Perſtaͤndniß des fremden Gaftes, und feheint dem 
Unternehmen einer Weberfegung Grund, Bug und Erfolg zuzu⸗ 
fihern. Ä 

Die Tendenz der ariftophanifchen Kuftfpiele berührt zwei Ge⸗ 
biete: das Reich der Aeſthetik oder alles deffen, was unter Kunft 
und Wiffenfchaft fich zufammenfaffen Iäßt, und den Bezirk des bür- 
gerlichen und fittlichen Lebend. Der Standpunet, aus dem fie das 
eine wie das andre beftreicht, iſt Eeineswegs ein Humor, wie ihn 
bie neuere Zeit Eennt, der Sohn des Phantafus und der Vernunft, 
dem die Erhebung über die menfchlichen Zuftände ein Spiel und 
ein Act der innern Freiheit ift, fondern ein geroiffer autogener Men⸗ 
fhenverftand (sens commun), der bei feinen Scherzen einen ern⸗ 
ften, realen Zweck im Auge hat und im Kunflieben auf das 
eremplarifh Bildende, im Staats⸗- und fittlichen Leben auf. das 
Praktiſche und Erfprießliche ausgeht. Er will belehren, bef- 
fern, und fo gehört er zu den dibaktifch=fatyrifchen Dichten. 

Was in unferer Zeit Journale, Streitfchriften, Recenfionen 
und Broſchuͤren breit und mit Teidenfchaftlicher Ausführlichkeit abzu⸗ 
handeln fich geftatten, leiſtet Ariftophanes mit plaftifch = energifcher 
Kürze, durch Verſinnlichung mittels eines Bildes, Gleichniſſes, 
Symbols. So liefert er poetifche Garicaturen, woran ber mora= 
liſche Steengfinn der Menfchen von jeher eine große Freude fand, 
und die er, wie Sühnopfer, mit den eigenen Gebrechen aufgebür- 
bei von Zeit zu Zeit auszutreiben, als eine Art von Selbfterlöfung 
eliebte. 

Alles fogenannte Uebel aus dem Zufammenhange mit dem 
Guten zu reißen, wodurch es fich zu einem Naturganzen verbindet, 
und in einer als für fich beftehenden Körperlichkeit zu verfinnlichen, 
die eine poetifche Küge und eine phpfifche Unmöglichkeit iſt, derglei⸗ 
hen Xragotaphen, Hippocentauren und Chimären find es, die 

- Üriflophanes in feinen Caricaturen des Euripides, Sokrates, Kleon 
und Andrer, in einer angemefjenen Umrahmung von allerlei Spielen 
des Witzes und muthwilligen Naktheiten, gleich Arabesken und 
Schnoͤrkeln, zur ergoͤtzlichen Schau ſtellt. 
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Fuͤr dergleichen Productionen findet ſich zu keiner Zeit mehr 
Anklang, als in den ſogenannten gebildeten Zeitaltern, wo die Ent⸗ 
wickelung der Einzelnen, doch nur auf verſchiedene Stufen gelangt, 
eine geiſtige Ungleichheit und ſomit ein aͤhnliches Phaͤnomen von 
Spannung, wie politiſche Ungleichheit, hervorbringt. Denn da einem 
Jeden die Vergleichung ſeiner mit Andern, Anderer mit ihm, ſich 
aufnoͤthigt, ſo wird er, um nicht im Nachtheil zu ſtehen, den 
Blick auf die Maͤngel des Andern um ſo mehr ſchaͤrfen, als darin 
eine Art von Beruhigung, wenigſtens Beſchwichtigung eigener Un⸗ 
zulaͤnglichkeit zu liegen ſcheint. 

In ein ſo guͤnſtiges Element der Zeitgeſinnung gebracht, wird 
demnach das alte verſtaubte Transparent nicht nur wieder durch⸗ 
ſcheinend durch das beguͤnſtigende Tageslicht der Zeit, ſondern es 
kann ſogar durch einen Jeden, nach ſeiner Stellung, theilweis be⸗ 
lebt und mit beſondern Lichtern illuminirt und aufgehoͤht werden. 
Und wollen wir auch nicht behaupten, daß eine vorwaltende Nei⸗ 
gung zu einer folchen idealiſirten Contrefaitmalerei die Wiederauf⸗ 
frifchung der alten Schmähbilder angerathen und geleiſtet habe, 
obfchon die angefprengten Noten des Weberfegers nicht frei von Sei⸗ 
tenblicken find; fo koͤnnen wir doch mit Grunde fagen, daß ein 
Publicum, zumal großer und gebildeter Städte, eine gewiffe vor: 
herrfchende Neigung zu Nachrede und geheimer Freude an Skandal 
diefem griechifchen Hogarth bald die günftigfte Aufnahme verfchaffen, 
ihm gelegentliche Bezüge und Accommodation geben, und fomit tes 
nigſtens theilweife Nachbildungen vermitteln werde. | 

Doc den Dichter als Dichter zu würdigen und feinen Einfluß 
zu beftimmen, möge ein anderes vermandted und gebildeteres Talent 
übernehmen. Won der Ueberfegung ‚oder Uebertragung vielmehr zu 
reden, möge dem vergönnt feyn, ber. im Sprachſtudium hergefom- 
men, mit beiden Idiomen, dem deutfchen wie griechifchen, vers 
traut zu fern glaubt, um beide- ohne die Beihülfe eines Wörter 
buchs oder Gloſſariums verftehen zu koͤnnen. 

Sm Ganzen und Allgemeinen gilt von dieſer Webertragung, 
was von allen übrigen dieſes fleißigen Meifters zu fagen fen * 
möchte. Alle ftehen in dem Vorurtheil einer befondern gewiſſen⸗ 
haften Treue nach Inhalt und Form nicht'nur, fondern aud in 
Solorit und Wirkung. Alten bei prüfender. Vergleichung findet 
man: diefe Treue bezieht fich nur auf die dußern Dimenfionen, zu: 
nächft auf Beibehaltung des Sylbenmaßes nad) Füßen und Cäfuren; 
fodann, infofern fie noch möglich bleibt, auf Beibehaltung der gleichen 
Wortftellung, der nämlichen Redetheile und ihrer etpmologifchen Be⸗ 
deutung: aber keineswegs auf eine zuverläffige, nicht übertreibende, 
von falfhem Pathos wie hohltönender Veredlung entfernte Wieber- 
sabe des Inhalts und Gehaltes, fofern er nicht blos von dem 

1 * 
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Verftande, fondern auch von der Empfindung aufgefaßt feyn will, 
noch auch des Effects, infofern eine Afthetifche Wirkung daraus ent- 
ipringen foll. 

Wegen einer gewiffen Eintönigkeit, bei noch fo entlegener Verſchie⸗ 
denheit der Originale, in Zeit, Stoff, Bearbeitung, glaubt man über- 
all und immer denfelben Autor zu Hören, der fich in allen diefen vers 
fhiedenen Werken gleihförmig ausfpricht. Keine diefer Ueberfegun- 
gen hält den Ton des Originals, fondern fie find in eine gewiſſe 
gleichfchtwebende Zemperatur zwar volle, aber hohltönender , Kraft: 
fprache transponirt und, troß der verfchiedenften Rhythmen, doch alle 
von einerlei Jangfamen Tempo. | | 

Die zeitgemäße Verfchiedenheit in dem Sprachgebrauch fo ent: 
legener Productionen verſchwindet in folcherlei Nachbildung gänzlich. 
Das Element, in der fie bemerfftelliget wird, die Sprache des Ue⸗ 
berfegers, ift ein Gemifch von hergebrachter gangbarer Schriftfprache, 
von aufgewärmten Archaismen, von analogifch gewagten und auf: 
genöthigten Neologismen, von Provinzialausdrüden und Lieblings⸗ 
wörtern, von Fuͤllwoͤrtchen und Mothbehelfen, wodurch zwar der 
Raum, aber nit der Sinn ausgefüllt wird. Dieſes Verfahren 
gibt den Meberfegungen einen fabritmäßigen Charakter. Man glaubt 
in einer Copien- Gallerie von Kupferftichen in ſchwarzer Kunft ober 
Aquatinta zu wandeln, die alle aus einer Schule, von einem 
Meifter, aus einer Preffe hervorgegangen zu feyn fcheinen. 

Bei einer folchen mehr quantitativen ald qualitativen Uebertra⸗ 
gungsmanier kann es nicht ausbleiben, daß von Leichtigkeit, Anmuth, 
Zierlichkeit, von Angemeffenheit, Wärme und Innigkeit des Ausdrucks 

nur wenig erfaßt werde, daß hingegen das Meifte fteifer, unge: 
lenker, derber und übertriebener ausfalle, als es jemals im Origi⸗ 
nal fich ausgenommen, dergeflalt, daß eine Afthetifche Wirkung eben 
fo verfehlt, als ein Uetheil über den Kunftwerth des Driginald un- 
ficher gemacht und gefährdet wird. Auch abgefehen von des Weber: 
ſetzers Neigung zu pomphaften, mehr das Gehör als den Sinn füls 
Ienden Worten, fo liegt der Hauptumftand in dem verfchiedenen pro= 

fodlfchmetrifchen Band der alten und unferee Sprache, der fie mehr 
oder weniger nöthigt, wenn fie mit der griechifehen oder römifchen 
gleichen Schritt und Tact halten will, etwas von Sinn und Ver: 
fland aufzugeben, fo, daß öfter ein alter Dichter nicht nachgefungen, 
fondern nur nachgetrommelt wird. Da in unferer Sprache eine 
Folge von langen Sylben nicht wohl anders zu erreichen flieht, als 
dag man Stammfylben unmittelbar an einander zu bringen fucht, 
fo kann nicht immer das finnerfchöpfende Wort genommen werden, 
weil ihm gerade die Anftelligkeit zum Vers abgeht, fondern irgend 

. ein anderes zwei⸗, drei⸗, ja vierleibiged Ungeheuer ruͤckt in feine 
Stelle, wodurch das Ganze ein bombaftifches und: aufgeblafenes 
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Weſen erhaͤlt. Oder iſt es etwa nicht Uebertreibung, Bombaſt und 
hohler Wortprunk, wenn ganz gewoͤhnliche Ausdruͤcke des gemeinen 
Lebens, wie dorevaxıar durch geftohntoß, Eußas immerfort durch 

Pompſchuh, Jıovvoos €&v Aluvaıs, anftatt „im Brühe, durch 

Dionyfos dort im Burggefumpf, umfchrieben werden; wenn 
ein leicht verftändliches, nad) bekannter Analogie gebildeted wilos rs 
uelkodenynenov duch ein Schmauserwartungslied ges 
dolmetſcht wird; wenn der pythifche Gott hergekracht (Ziaxer),- 
wenn die Thür aufgeheult (zAauac) bat? Diefer alles zu er⸗ 
höhen gewohnten und geneigten Sprachweiſe ift es vorzüglich beizu⸗ 
meffen, daß die wirkliche Parodie des tragifchen und dithyrambifchen 
Tons, wenn und wo der "Dichter fie angeftimmt hat, fi) faum von 
feiner eigenen fonfligen Sprache unterfcheidet; wenigſtens kann man 
nicht fagen, daB die Ausdrüde der Dithyrambendichter ſchwuͤlſtiger 
feyen, als des Dichterd eigene, wenn z. B. fein blos poetifches 
Hoav innow Elarypas VON Voß duch Sturmgaulflugslenfer 
übertrieben wird, {Ritter 1267) oder ein ganz gemöhnliches Bes 
fehlwort der Schifferfprache: rss deiyivas usrenpite duch: „zieh 
auf der Delfin’ hochſchmetterndes Blei“ verbombaftet, ein 
mechilochiſches (Thesmoph. 48) Bombombombombalobömlom 
zuruͤckerhaͤlt. Es iſt nicht zu Iäugnen, und die Erfahrung bewährt 
ed, daß, wenn ein ſolches Verfahren durch eine Reihe von Schrift: 
erzeugniffen fortgefegt und von Nachahmern weiter angewendet wird, 
es den Charakter unferer Sprache verändern und nicht nur einen 
äußern Zwieſpalt und Mipklang zwifchen gleichzertigen Probuctionen 
anderer Schriftfleller, fo in Berfen als Proſa, fondern auch eine 
Verfchiedenheit des Geſchmacks und des dfthetifchen Urtheild noch 
fehneidender und völlig unausgleihbar machen müffe. Wir enthal- 
ten und, diefe nicht unmichtigen Betrachtungen weiter auszubehnen, 
und kehren zu der Ueberfegung des Ariſtophanes zurüd. Und fo 
bat denn die Subjectivität des Ueberſetzers bei der Obliegenheit me: 
trifcher Treue dem Ariſtophanes ein etwas fleiferes Gewand ange 
legt, als er. in feinem Mutterlande zu tragen pflegte. Diefes wird 
ihm bei der Freiheit und Leichtfertigkeit feiner Scherze ziemlich un: 
bequem und hinderlich, ja er erfcheint nun erft um fo ungezogener, 
als er aus feinem gravitätifchen Anfland heraus zu Zweideutigkeiten 
und Zoten fich herabiäßt. Diefe find nicht geeignet, im Deutfchen 
einen fo laͤßlichen Eindrud zu machen, ald im Griechiſchen, und 
da ‚hierauf bei der Würdigung feiner komiſchen Kraft fo viel an- 
tommt, fo wird man ihn, der Ueberfegung nad), ungünftiger beur⸗ 
theifen, als dem Original zufolge. Bei der Abweichung, die ber 
Ueberfeger ſich von der natürlichen und leichten Sprache des Origi⸗ 
nals erlaubte, ift es nicht zu begreifen, warum gerade alle auf die 
Dekonomie der Naturbebüirfniffe ſich beziehenden Ausbrüde mit un: 
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nöthiger, oft noch gefleigerter Derbheit beibehalten worden, (Meiberh. 
387) während die auf Geſchlechtsverhaͤltniſſe anfpielenden größten- 
theild, wo nicht verfchleiert, "doch durch veraltete oder provinzielle Res 
densarten unfenhtlic gemacht, öber ind Allgemeine gefpielt worden, 
3. B. Weiberh. 623. 643. 647. 651. 

MWortfpiele und Paronomafien aus einer Sprache in die andere 
überzutragen, iſt faft immer eine ſchwierige, wo nicht gar unmoͤg⸗ 

-liche Sache; wenigſtens werden fie in dem qui pro quo, das 
man bafür_geben muß, ein erzwungenes, weit hergeholtes, froſtiges 
Anfehen erhalten. Ungeachtet man nun geftehen muß, daß dem 
Ueberfeger zur Bewunderung viele gelungen find; unter andern in 
den Rittern 615. 995. 1056. 1182., fo bleiben doc, genug übrig, 
an denen man die erforderliche Leichtigkeit, Verſtaͤndlichkeit, (Froͤſch. 
421. 1013.), ja Zuſammenhang mit dem Webrigen vermißt; und 
die ettwanigen Surrogate find ebenfalls nicht immer glüdlih; 3. B. 
in den Rittern 1150. In Holzbirnlingios für ’4yoadsosos, 
ift die Endung ganz verfehlt, die ein Gentile feyn müßte. 

| Dei einem Dichter, der unmittelbar auf die Anfchauung ber 
Gegenwart feine Productionen gründet, die alfo daraus Stoff und 
Anlaß hernehmen, find erftärende Anmerkungen, Kinleitungen, Er: 
gänzungen eine unerlaͤßliche Mitgabe für ununterrichtete Theilneh- 

- mer. Daflir iſt aber hier nur ſpaͤrlich geſorgt, und erſt ein befons 
derer Commentar verfprochen worden. Die untergefegten äfthetifchen 
Noten find nirgends tief gegriffen, die hifkorifch = antiquarifchen meift 
nur aus dem Scholiaften entlehnt, und in Hinfiht auf die vom 
Dichter durch- und, mitgenommenen Perfonen nicht ohne Parteis 
lichkeit. Am auffallendften ift diefes bei allen Bemerkungen, welche 

. den Euripides betreffen. Nicht genug, daß biefer vom Dichter ſelbſt 
mit einer Animofität, die nicht durch die damalige Theaterfreiheit 
genügend zu erklären tft, angegriffen und nicht nur dem Gelächter, 
fondern auch der Verachtung preißgegeben wird, auch in den No⸗ 
ten wird ihm jedesmal par compagnie etwas angehangen, auch 
feine Mutter im Grabe nicht verfchont und ihr nachgefagt (Achar. 
486): „fie babe nicht einmal ordentliches Gartengewaͤchs, 
fondern nur wilben Kerbel im Kram gehabt, wie ihr Sohn uns 
veredelte Natürlichkeit.” Auf welches bichterifche Webergemwicht des 
Ueberfebers oder Notenſchreibers ſich diefe parteilfche YVerunglimpfung 
gründe, wiſſen wir nicht, es müßte denn die Kunft der Shaume 
aufboppelung ($röfche 250) fern, worin die Ueberſetzungswirth⸗ 

fchafter ihres Gleichen fuchen; wollen ihm aber doch zu Gemüthe 
führen, daß ein Urtheil des Ariftoteles, der unbedenklich den Euri⸗ 
pides für den teagifcheften der gricchifchen Dramatiker ausgibt, wohl 
von auftwiegendem Belang fenn dürfte. 

Sollen wir Über den Werth und das Verdienſt der vorliegen 
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den Ueberſetzung im Ganzen unſere Meinung unumwunden aut: 
fprechen, fo ift und bleibt fie zwar ein merkwuͤrdiges moralifches 
Phänomen unferer Zeit, durch diefe hervorgerufen und gefördert, 
dürfte aber in Afthetifchem und techniſchem Betracht felbft noch nicht 
für ein gelungenes, fondern Elnftigem Gelingen vorarbeitenbes Uns 
ternehmen angefprochen werden. SSenes dürfte nicht ausbleiben, wenn 
wir des Gottes eigenen Rath beherzigten: (Froͤſche 1445): 

„Sprich etwas gingelehrter und verſtaͤndlicher!“ 
11. 

Hier nimmt der Aeſthetiker das Wort, um auf bie Komik bes 
Ariftophanes die prüfenden Blicke binzuleiten. 

Da der ganze Ariftophanes — eilf Komoͤdien, ale fo viel 
noch von feinen Werken aus der blühendften Zeit der griechifchen 
Kunft uns erhalten worden — nun in einer beutfchen Ueber: 
fegung von J. H. Voß, der die taufendfachen Gefahren und 
Hinderniffe eines folchen Unternehmens nicht fcheuete, vor ben Augen 
des deutfchen Publicums erfchienen tft, fo läßt fich erwarten, daß 
eine noch weit größere Aufmerkfamkeit, als bisher, nicht nur von 
Gelehrten, fondern überhaupt von Gebildeten auf diefen alten Claſ⸗ 
ſiker wird gerichtet werden, der als: daB einzige große Vermächtniß 
der alten dramatifchen Komik der Griechen für uns — für ganz 
Europa — ja für die ganze neuere Zeit eine ewig merkwürdige 
Erfcheinung bleibt. Es möchte daher auch wohl zeitgemäß feyn, bei 
den vielen ftillen Betrachtungen und Berwunderungen darüber, die 
man von allen Seiten vorausfegen' darf, aud in emer ſchriftli⸗ 
hen Erwägung auf das Hervorflechendfte und Wefentlichfte darin 
mit Fragen, Zweifeln, Vergleichungen und Erörterungen hinzuwei⸗ 
fen und fo die Betrachtung gemeinfam zu machen. — Die Komik 
des Ariſtophanes ift fo auffallend und von aller übrigen fo fehr 
verfchteden, daß man kuͤhn behaupten kann: Fein Menſch, menn er 
fonft auch noch fo genau den Geiſt der alten Griechen kennen mag, 
ift im Stande, ſich davon im voraus eine Vorſtellung zu machen 

und fi) in Gedanken davon ein Bild zu entwerfen, das Gewagte, 
das Sonderbare, in der Art und in dem Grade, wie ed darin 
erfcheint, zu erahnen und befonder6 den Gang und bie Einkleidun⸗ 
gen feiner Komödie zu errathen. Kann man fi) doch, wenn fie 
wirklich vorgeführt werden, kaum eine Vorſtellung davon machen! 
Selbſt die, welche alles aus der Nationalität zu erklären meinen, 

taͤuſchen fi nur, wenn fie glauben, mit der hiftorifchen Herleitung. 
auch das Kunſtwerk ſelbſt und feine nothmendige Erſcheinung ſchon 

begriffen zu haben; fie ſetzen nur ein Raͤthſel fuͤr das andre, und 
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indem ſie ſich mit bekannten Dingen zu beſchaͤftigen waͤhnen, erlei⸗ 
den ſie obendrein noch den Verluſt, daß ſie fich des Auffallenden 
und Merkwuͤrdigen nicht mehr bewußt bleiben. Stellen wir uns 
lieber einen voͤllig unbefangenen Leſer vor! Alles muß dieſen in 
Staunen und Verwunderung ſetzen, der Gegenſtand ſowohl als die 
Art und Weiſe des Vortrags. Thiere (Voͤgel, Froͤſche) ſieht er 
unter Goͤttern und Menſchen, ſelbſt lebloſe Weſen (wie die Wolken) 
als lebendige und vernuͤnftige, ja Gedanken und Begriffe (wie Volk, 
Krieg und Frieden) lebhaftig erſcheinen. Ein Leichnam oͤffnet den 
.Mund, todte Werkzeuge (ein Kohlenkorb, eine Kaͤſeraſpel, ein Moͤr⸗ 
ſer, eine Keule) gelten fuͤr eintretend oder ſtellen mithandelnde Per⸗ 
ſonen vor. Und kaum hat ſich der Leſer hieruͤber mit dem Gedan⸗ 
ken beruhigt, daß ja die Griechen uͤberhaupt gern alles Todte be⸗ 
leben, ſelbſt die ganze Natur in Goͤtter verwandeln, die ſie verehren, 
ſo fallen auf dieſe eine Menge Spottreden herab, die ihm die 
ganze Goͤtterlehre verwirren. Ihm ſchaudert, da von der Buͤhne 
herab Perſonen bei Namen genannt, mit Fingern auf ſie gewieſen, 
auf ſie gelaͤſtert, ja geſchimpft, und auch der Maͤchtigſte, der Ange⸗ 
ſehenſte nicht verſchont, und dabei alles herbeigezogen wird, was nur 
im mindeſten einen Schein des Laͤcherlichen quf ſie werfen kann, 
Schlechtigkeit ſowohl als Ungluͤck und koͤrperliche Gebrechen. Der 
Dichter wird ihm um ſo verdaͤchtiger, da er beſonders mit ſeinen 
Feinden unbarmherzig verfaͤhrt, das Verdienſt ſeiner Nebenbuhler 
herabſetzt, und dagegen ſich ſelbſt und ſein Product um ſo freigebi⸗ 
ger lobt. Aber aufs hoͤchſte ſteigt ſein Erſtaunen, wenn alles voͤllig 
verſchwindet, was Zucht und Anſtand heißen kann. An koͤrperliche 
Zuͤchtigungen, die haͤufig vorkommen, gewöhnt er ſich noch. Auch 
einige Zweideutigkeiten ließe er ſich wohl noch gefallen, wenn es der 
Dichter nur dabei bewenden ließe, oder ſich uͤberhaupt nur gefliſſent⸗ 
lich damit befaßte. Nein, ſtatt aller Anſpielungen, erſcheint gleich 
die Sache ſelbſt in ihrer voͤlligen Nacktheit, nicht blos als eine 
Ausnahme nebenbei, ſondern als Hauptbeſtandtheil, wohl gar als In⸗ 
halt eines ganzen Stuͤcks, nicht an dieſer oder jene getadelten Per⸗ 
fon, fondern an ganzen Chören ehrbarer Menfchen, nicht in vor: 
übergehenden Zuftänden, fondern im Worfchreiten bis zur Handlung. 
Ein anderes finnliches Beduͤrfniß grober Art erfcheint nicht minder 
werkthätig. — Wer hätte fo etwas auf der griechifchen Bühne im 
Angefiht des fo hoch gebildeten atbenienfifchen Volks für moͤglich 
gehalten! — Und doch kann auf der andern Seite die Verwunde⸗ 
rung nicht geringer feyn, wie das Volk alle die fühnen und witzi⸗ 

. gen Anfpielungen auf Handlungen, Ausfprüche und befonderd auf 
„Verſe in den Zragifern auf der Stelle habe faflen und verftchen 
Eönnen. Welch einen Grad von allgemeiner Bildung feat dies 
nicht voraus Aufs neue bemächtigt fi dad Staunen des unbe 
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fangenen Hörerd, wenn er nun die Eumflreichften Verſe bed Dichters 
ſelbſt vernimmt, wenn in den Chorgefängen Dichtlunft und Muſik 
in urfprünglicher Einheit erfcheinen, und die Schaufpieler fie nicht 
blos gefangartig. declamiren, fondern zugleih aud) tanzen oder mis 
mifch vortragen — eine Kunftdarftellung, die auch die Fühnfte Phans 
tafie des gelehrteften Ausleger6 nicht völlig erreichen und und wieder 
ind Leben zuruͤckbringen Tann. So gibts der Beranlaffungen zu 
Vermunderungen im Ariſtophanes noch gar mancherlei, aber wir 
würden unfere Worftellung von ihm nur verwirten, wenn wir noch 
mehr davon anhäufen wollten, ohne eine beflimmtere Auffaffung zu 
verfuchen oder Begriffe damit zu verbinden. Solches kann man 
indeß nicht allein auf hiftorifchem Wege erlangen, wo das Auffals 
lende meift doch nur nad) außen verminderte wird; wir müffen den 
Sinn und die Bedeutung davon in Erwägung ziehen, und biefe 
koͤnnen wir nur aus der Kunftphilofophie fchöpfen, wenn wir fra⸗ 
gen, was das Komifhe überhaupt will, was es in fich begreift, 
ober was es erſtrebt. Das Allgemeine laͤßt ſich alsdann in einer 
einzelnen Erfcheinung tiedererfennen, wir unterfcheiden dann das 
Wefentlihe vom Zufäligen, und ob und nie es erreicht wird. Die 
äußere Geſtaltung, worin derfelbe Geift wohnt, wird und dann we⸗ 
niger irren. Es muß höchft anziehend fenn, zu bemerken, wie das 
Komifche bei verfchiedenen Völkern unter taufend verfchiedenen Um: 
ſtaͤnden verfchteden arter. Freilich laͤßt fi) auch erwarten, daß die 
verfchiedenen aͤußern Zuftände demſelben bald mehr, bald meniger 
günftig feyn werden, woraus von felbft folgt, daß es balb vollfom- 
mener, völliger, höher, reiner, flärfer, bald mit einer Abſchweifung, 
mit einer Cinfeitigkeit oder in mangelhafter Entwidelung erfcheinen 
kann. Da die ganze Natur nach der größten Mannichfaltig- 
keit flrebt, und diefe auch unter der Zuſammenwirkung verſchie⸗ 
dener Kräfte ſchon bei der geringften Veränderung des Klein: 
fien Umftandes von felbft entfiehen muß, fo iſt es nicht wahr: 
ſcheinlich, daß irgend ein Volk follte gefunden werden, das unter 
allem Erreichbaren die volllommene Mitte bielte, fo daß nach einer 
Seite ſich ein Webergewicht oder eine theilmeife größere Entwidelung 
fich zeigte, obgleich eine große Annäherung zu dieſem “Puncte als 
ein doch irgend einmal eintretendes Gelingen der Natur.eben fo gut 

zu erwarten flieht. Es bleibt alfo immer ein mißlihes, imo nicht 
ganz verkehrtes Verfahren, ſtatt die Kunft eined Volks nach allge: 
meinen Gefegen zu erkennen, dieſe Gefege felbft. erſt von ihnen zu 
entlehnen, wenn folche auch ruͤckſichtlich anderer Völker ſchon ſehr 
belehrend find. Auf diefe Weife muß, wenn man das, was erklärt 
werden foll, gleich felbft ald Regel annimmt, eine unbefangene An: 
fhauung und Würdigung ded Dargebotenen ſchwer, wo nicht un⸗ 
möglich fallen, Und dies trifft am meiften bei den Griechen zu, 
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die gewiß unter alten Völkern am völligften und mit Hingebung 
an die Natur am ungezwungenften fich ausgebildet haben, und be- 
ten Kunftwerke deshalb allen für Mufter gelten. Auf Kunfftheorien 
haben fie den. meiften Einfluß gehabt, die oft, ſtatt Kunft überhaupt, 
nur griechifche Kunft lehren und diefe, wo möglich, auf alle Völker 
übertragen. Indeß iſt die Natur nicht fo ſchwach, daß fie bei aller 
Nahahmung nicht doc ihren eigenen Gang gehen und bei, aller 
Einwirkung doc den Zweck der Mannichfaltigkeit verfolgen koͤnnte 
So: entfteht, troß dem Vorhalten des Mufterhaften, bei allen Natio—⸗ 
nen, doch wieder etwas Werfchiedened. Der Grund der geringen 
Tolgfamkeit Liegt nicht immer in dem Unvermögen, jenes zu errei= 
chen, fondern mit darin, daß alle demfelben Geſetze der Schönheit 
unterworfen find, und daß die innere Quelle ihnen doch näher ift, 
als die Äußere Erfahrung, bei melcher fie auch bei dem größten Ge⸗ 
lingen irgend einen Nachtheil des Einfluffes von außerweſentlichen 
Dingen unbewußt argmöhnen ober dunkel ahnen. Nun ift.in der 
Kunft gerade das Komifche am meiften den dußern Einflüffen aus- 
gefegt, weil es bei gleicher Idealitaͤt mit der fichtbaren Geftaltung 
am meiften im Boben der Gegenwart murzeit, ſo daß die irdiſche 
Befchränktheit und Beſtimmtheit felbft die eine Hälfte deffelben aus⸗ 
macht. Es wird alfo von jeder Nation etwas Befremdendes (für 
andere) an fich tragen. Indeß — warum muß dies gerade bei ben 
Griechen und namentlich bei Ariftophanes in einem fo hohen Stade 
der Fall fenn, und wie läßt fich dies mit den allgemeinen Regeln 
der Kunft vereinigen, oder tie entdeden wir auch in feinen Pro⸗ 
ducten die Gefegmäßigkeit des Komifchen überhaupt ? 

Wir ziehen hier zunächft das Auffallendfte darin — die fehr 
hervortretende Sinnlichkeit in Betrachtung. 

Da das Komifche, um eine höhere Freiheit zu offenbaren, Die 
Welt der Luft in ihrer Befchränktheit beleuchtet und die Freiheit 
des Menfchen in ihrem Wahn fo darftellt, daß wir ihre Mangel: 
haftigfeit und Unzulänglichkeit, und damit zugleich ben Abſtand der= 
felden von einer höhern Freiheit empfinden, fo fptelt von felbft bie 
Sinnlichkeit als etwas, das die Geiftigkeit Leicht hindern, ſtoͤren 
oder unterbrechen kann, eine Hauptrolle darin. Und es wird dann 
um fo leichter, die Freiheit des Menſchen durch ˖ſeine Sinnlichkeit 
zu verfpotten, wenn er mit. dem Geiſte einen recht hohen Flug 
nimmt. Died gefchieht nun bei den neuern chriftlichen Völkern, tie 
befannt, weit mehr, als bei den alten, weshalb die leifefte Anre⸗ 
gung der Zörperlichen Triebe ſchon hinreicht, ihre Freiheit zu ver 
fpotten. Indeß, wie foll man einen Griechen damit anfechten, ber 
mit der Natur in völliger Eintracht lebt und, indem er dieſe ver⸗ 
göttert, feiner Sinnlichkeit nichts vergibt? Diefer Umftand aber ift 
es eben, der das Auffallende herbeiführt. Ohnehin ſchon laſſen fie 
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die Sinnlichkeit ziemlich unverfchleiert; foll fie nun noch befonders 
mit Uebergewicht ‚gegen bie Freiheit wirken, fo muß fie noth- 
wendig weit flärker erfheinen. Und dies gefchieht denn, wo 
fie im Komifchen als wirkliches Motiv gebraucht wird, in einem fo 
hohen Grade, daß ſich fhon daraus die Vorneigung des Griechen 
zum Sinnlichen erkennen läßt. Der Scherz ift der Probirſtein der 
mehr ober weniger geiftigen Gefinnung eines Menſchen. Das Kos 
mifche wird in der Kunft zum Verräther, indem es das Ideale von 
feinen Gegenfägen fondert und beides mehr zum Bewußtſeyn bringt. 
Wären wir mit bem innerften Wefen des Komifchen ganz vertraut, 
fo müßten wie beim Anblid der tragifchen Werke — eined Dichters 
wie einer Nation — audy. gleich vorausfagen können, wie aus ders 
felben Quelle dad Komifche ausfallen: müßte: ob darin die Ideen 
mehr die Körper, oder die Körper mehr die Ideen fuchen, und mit 
welchen vorherrfchenden Beftandtheilen fich beide verbinden würden ; 
fo wie umgekehrt aus der Komik eines Volks auch der tragifche 
Geiſt ſich müßte erkennen laffen. Bet Ariftophanes bleibt nun kein 
Zweifel, daß das plaftifche Princip hier eben fo vorherrſcht, mie bei 
der übrigen Kunft der Griechen. Und wenn das Princip, vorzuges 
weife immer nad fhöner Verkoͤrperung ftrebend, am melften bie 
Bildhauerkunſt begünftigte, fo fleht eben deshalb auch ſchon im 
voraus zu vermuthen, daß es für die Muſik nicht ſehr beförber- 
lich, und für die Komik theilweife wohl gar nachtheilig gemefen 
fey; und zwar aus den ganz entgegengefegten Gründen, weil jene 
zu geiflig und zu fubjectiv und alfo zu weit davon entfernt, und 
diefe an ſich fchon dem Körperlichen mit einem wefentlichen Theile 
zu nahe iſt. Dies hinderte indeß nicht, gleichwohl das Komifche bei 
den Öriechen gro Bartig erfcheinen zu laffen, fo daß derſelbe Geiſt 
darin herrfcht, der in ihren Tragikern ſich offenbart. Das Ziel 
wird nur in einer "andern Proportion erreicht; die Ideen fuchen 
ber Körperlichkeit wieder das Gleichgewicht zu halten. Stark: 
finnlihe Naturen verlangen eine flärkere Einkleidung; und wenn die 
Kunft fordert, dag man die Erſcheinung mit der Vorſtellung folle 
beherrfchen Eönmen, fo daß dieſe felbft nur als eine Vorſtellung 
wirkt, fo iſt den Griechen das beim Anfchauen eier ſolhen Ko: 
möbdie ohne Zweifel eher möglich gewefen: die Größe des Theaters, 
der Gebrauch der Masten, die Wichtigkeit des Gegenſtandes, 
die fich dahinter nur verbarg, das Sinmreiche der Erfindung, der 
Geift des Dichters und feine Kühnbeit, und das zweckmaͤßige Fort: 
ſchreiten zu einem wuͤrdigen Zweck mußte ihnen die freie Auffafjung 
des Sanzen fehr erleichtern. Dabei muß man ihnen indeß immer 
noch als Eigenheit zu Gute halten, daß fie neben dem geifligen 
Genug — an Lörperlichen Scherzen noch beſonderes Wohlgefallen 
finden. Inſofern num das Geiſtige, das Sinnreiche, das Witzige 
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auf kuͤrzern Wegen zu erlangen feyn möchte, Eönnen fie bei uns 
dem Verdachte einer gewiffen Ueberneigung und Abfchweifung 
zur Grenze im Komifchen nicht entgehen, und es ift auch noch 
Keinem eingefallen, fo fehr der Geift des Ariftophanes zur Bes 
wunderung und zur Nachahmung auffordert, die grobfinnlichen Ber 

ſtandtheile zum Mufter aufftellen zu wollen. — Das Komifhe muß 
mehr als alles Andere, weil es mit augenblidlichen Zäufchungen 
und Wirkungen umgeht, auf die Befchaffenbeit der Zufchauer Rück 
fiht nehmen; etwas mehr oder meniger verfehlt den Zweck, und 
was den Einen zum Lachen reizt, läßt den Andern noch ruhig und 
kalt. Der Scherz unter Männern geftaltet ſich anders, ald unter 
Hrauen. Sollen wir ung aber ein idealiſirtes Publicum denken, 
fo muß die Kunft die im Ariſtophanes vorherrſchende Sinnlich- 
feit verwerfen; denn eben daffelbe, was demfelben zur Entſchuldi⸗ 
gung dient — daß Feine Frauen gegenwärtig waren — 
muß ihm auch, als Veranlaffung zur Einfeitigkeit, zum Fehler und 
Vorwurf werden, wenn man anders nicht annehmen will, daß die 
Frauen überhaupt von der Komödie ganz entfernt bleiben müßten, 
und daß e8 eine Kunft gebe, die nicht für die ganze Menfchheit — 
für den Menfchen ald Menfchen, — vorhanden ſey. — An 
fih kann das ganz Thierifche der Komik nicht zum ©egenflande 
dienen, weil dadurch die Freiheit nicht blos angefochten, fondern zu 
ſehr herabgezogen und der Natur unterworfen wird, im Komifchen 
aber, wenn e8 Lachen erregen foll, beides, Freiheit und Natur, zus 
gleich .verfpürt werden muß; indeß kann man zur Rechtfertigung 
des Dichters anführen, daß er den Sinftinet, fo überwältigend er 
zuweilen hervortritt, denn doch im Ganzen nicht für fich habe ſchal⸗ 
ten laffen, und daß er das Grobfinnliche nicht gerade um fein 

ſelbſt voillen, auch nicht zur Luft daran, fondern um einer Idee 
willen darftellt, die den Hauptgegenftand des Scherzes ausmacht. 
Wenn die Weiber in ber Lyſiſtrata fich zue Enthaltfamfeit ge⸗ 
gen die Männer verfchwören, fo gefchieht e8 nur, um den Zrieden 
zu erzwingen und als fehr empfehlenswerth. vorzufpiegeln, wobei in= 
deß nicht zu leugnen iſt, daß mittlerweile faft durch die ganze Breite 
des Stufe DE Beduͤrfniß ſelbſt zum Gelächter dienen fol. Im 
Einzelnen wird aber auch nach einer foldhen Zweckmaͤßigkeit oft gar 
nicht gefragt, ſondern es geht überall eine Vorliebe für Erwähnung 
folcher Bebürfniffe duch die Reden hindurch, fo daß eine Kraft: 
fpeache entfteht,. wie fie nur von fcherzenden Naturmenfchen zu ers 
warten if. Dies gehört. gleichfam zum Eomifchen Colorit, womit 
ſtarke Naturen beftändig- ſich zur . Abhängigkeit bekennen, über die 
fie fich zugleich fcherzend woieder erheben. — Es find Ausbrüde, de: 
ren felbft jede Sprache viele aus ihrem erſten Urfprung in das Le⸗ 
ben überhaupt mit binübernimmt, wo die Gewohnheit ihnen zum‘ 



St. J. ueber die Komik des Ariſtophanes. 13 

Theil wieder die Kraft der erſten Bedeutung raubt, ſo daß auch 
bei Ariſtophanes vieles das Ohr des Griechen nicht ſo hart beruͤh⸗ 
ren konnte, als es uns trifft. Am aͤrgſten wird dieſes Uebergewicht 
der Naturſeite bei wirklichen Auftritten empfunden, wo auch der 
Zuſammenhang keinen Grund enthaͤlt, ein Beduͤrfniß zu verſichtba⸗ 
ren, woran die Freiheit des Menſchen auch nicht den mindeſten An⸗ 
theil hat, wie in der Weiberherrſchaft geſchieht, wo ein Ehe: 
herr, von ſeiner Frau am Morgen der Unterkleider beraubt, das 
Theater zum verborgenſten Theil ſeines Hauſes macht. Vorkom⸗ 
mende Gewohnheit in Athen kann dies nicht entſchuldigen. Als 
Ruͤge iſt es zu unluſtig. Und der Eheherr konnte ſeine Kleider 
und ſeine Frau ſuchen wohl auch ohne dies. Hat die Verrichtung 
aber an ſich Gelaͤchter erregen koͤnnen, ſo mußte bei den Zuſchauern 
wohl dieſelbe Vorneigung herrſchen, die eben in der Komik leicht 
zur Abſchweifung fuͤhrt. 

Die beſondere Freude am Koͤrperlichen verraͤth ſich bei Ariſto⸗ 
phanes nicht allein an der Art von ˖ Thaͤtigkeit, die auf dem Thea⸗ 
ter die Perſonen in Wechſelwirkung fest, indem die Handlung 
fehr oft in ein Handhaben übergeht, und Prügel zu den glän- 
zendften Abgängen gehören, fondern fcheint fi) auch an auffallenden 
Masken, fonderbaren Erfcheinungen und Seflaltungen zu offenbaren, 
mas denn auch. felbft auf die Erfindung des Dichter wieder mit 
einwirken und ihn zu fo feltfamen, faft mährchenhaften Eintlei- 
dungen zum Theil veranlaffen konnte. So muß im Frieden ein 
großer Käfer dazu dienen, einen Bürger Athens zu den Göttern, 
hinauf zu tragen, und der Dichter ermangelt nicht, fich ſelbſt wegen 
diefes Einfalld zu rühmen, indem er jenen fagen läßt: 

Hoch flieg’ ic) vom Wolf der Hellenen empor; 
Sp kuͤhn, ſo neu iſt, was ich erfand. 

In den Acharnern muͤſſen ſich — um die große Kriegsnoth 
zu ſchildern — zwei junge Maͤdchen ſo auskleiden, daß der Vater 
ſie als junge Schweine zum Verkauf anbieten kann, was zu einem 
ſehr drolligen Auftritte führt, der aber in ſich einen tragifch=Tomi- 
fihen Geiſt trägt, fo dag es nach Vorſchuͤttung der Feigen faſt ruͤh⸗ 
rend Elingt, wenn der Alte auf die Verwunderung bed Käufers, wie 
fie denn fo ſchnell ſchon alle Feigen hätten megnafchen Einnen, 
ganz ehrlich fagt: 

3 bon mer dovon biefe Een’ hier ufgelangt. 
(Ich hab’ mir davon dieſe Ein’ hier aufgelangt. ) 

Das Wohlgefallen am Körperlichen äußert ſich in folhen Auftritten 
noch befonders dadurch, daß diefe Erfcheinungen von den Perfonen 
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feibit ausdruͤcklich in Betrachtung gezogen werben, was dem Ge⸗ 
laͤchter zum Signal dienen Tann und zugleich bei der Unvoll= 
fommenheit theatralifcher Taͤuſchung die Borftellung erhält, daß 
man nur fcherze. So fragt bei jenen Landtöchtern der Käufer 
Dikaͤopolis: 

Was iſt das fuͤr ein Weſen? 

Megarer. 

Nu, a Ferkel jo. 

Dikaͤopolis. 
Was? dies ein Ferkel, welcher Zucht? 

Megarer. 
Megariſcher. 

He, nit a Ferkel waͤre dos? 

Dikaäopolis. 
Mir ſcheint es nicht. 

Der Megarer laßt fie nun zum Beweiſe ſchreien, und auf ihr: 
tot, koi! fragt er wieder: Iſch das a Ferkel? 

Diläopolis. 
Sept ein Ferkel fcheint es mir. 

worauf die nähere Beſchauung vor ſich geht, wobei es, wie man 
fi wohl denken fann, an mancherlei wigigen Anfpielungen nicht 
fehlt. 

Sn den Wolken vergleicht der Landmann Strepfiades die 
als Chor Deraufziehenden mit den wirklichen, die ihm wie wol: 
lige Flauſche gefpreizt ſcheinen, niht Weiber fürwanr, 
fagt er, nit fo viel, nein! Doc diefe dba haben ja Nas 
fen. — Zur Empfehlung des Stuͤcks führt der Dichter ausdruͤck⸗ 
lich an: er fen nicht fo poffenhaft, ale Andere, wie 3.8. Phrynichos, 
der die Gefchichte der Andromeda lächerlich machte, indem ein Meer: 
fheufal ein altes befoffenese Weib verfchlang. Andere mögen alfo 
das Auge noch auffallender unterhalten haben. Bon fich ſelbſt 
rühmt er: ſtets in neuer Geftalt bild’ ich euh Erfindun- 
gen, keine je der andern gleich. 

Die Alten, die die Sucht haben, Gericht zu halten, läßt er 
nicht in ihrer natürlichen Geſtalt, fondern ald Wefpen (in dem 
Stüde diefes Namens) hinten mit Stacheln erfcheinen, die ihren 
Eifer zu verberben ausdrüden, womit fie ſich auch zur Wehre ſetzen, 
da man ihren Gehülfen zu Gericht zu kommen verhindern voill. 
Der Sclave Zanthias ruft aus: 

Hilf, Herakles! Sieh, auch Stachel haben die da, fieh, o Herr! 
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und da fie zum Angeiff anchden: 

Das do wirb zu ſchrecklich jego, wahrlich, wenns zum Kampfe 

geht; 
Denn mir bebt das Herz vor Angft fhon, ihre Sta 

chel nur zu fehn. 

Und es bleibt nicht bei bloßen Drohungen: 

Bdelykleon. 

Schlage, ſchlag', o XRanthias, die Welpen mir von dem Hauſ' 
hinweg! 

Xanthias. 

-Ja, das thu' ich; doc du ſelber di mit Rauch umqualme fie! 

Der Sohn, der den alten Vater vom Gericht abhaͤlt, laͤßt, um ihm 
doch einigermaßen das Vergnuͤgen zu verſchaffen, zwei Hunde 
auftreten, wovon der eine Labes — mit ſehr witziger Anſpielung 
auf den Flottenanfuͤhrer Laches — beſchuldigt wird, einen ſicili⸗ 
ſchen Kaͤſe geſtohlen zu haben; Zeugen find: Schuͤſſel, Staͤmpfel, 
Kaͤſeraspel, Feuergeſtell und Topf; der Hausherr iſt ihr Wortfuͤhrer. 

Bdelykleon. 
Trit auf, du Kaͤſeraspel dort, und rede laut! | 

Du warft ja beftellt als Schafnerin. Nun antworte klar, 

Ob du klein geraspelt unter das Heer, was tu empfingft! — 

Klein, fagt fie, hab’ ich geraspelt. 

Der Alte will aber nicht darauf hören, und der Sohn ruft nun: 
Vater, erbarmt euch fein! 

Und macht ihn nicht unglüdtih! Wo denn die Kinderchen? 
Auf, tretet auf, ihre Armen, und mit gelferndem 

Gewinfel fleht und bittet und wehklagt bethränt! 

Darauf laͤßt fi) dad Gewinſel von jungen Hunden hören, 
das — mit der fchönften Perfiflage des Gerichte — das Herz des 
Alten auf der Stelle erweicht. , 

Die meiften auffallenden Exfcheinungen bieten die Voͤgel bar, 
die gar viele und mancherlei Masken erfordern, über deren Ausſehen 
denn ausdruͤcklich gefcherzt wird. Gleich beim Auftreten des Zaun: 
fhlüpfers ruft der Bürger Euelpided aus: Apollon, Fluchabwen⸗ 
der, welch' eim Rachen das! Er hat vor Schrei feinen Wegweiſer, 
die Dohle, fliegen laffen, und der andere Bürger flucht hinter dem 
Zaunſchluͤpfer drein: daß du arg verdammt ſeyſt, der mich getöbtet 
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hat vor Angſt! und die Kraͤhe iſt ihm ebenfalls entwifcht. Der 
Wiedehopf wird auch befonders in Betrachtung gezogen, nicht al:ein, 
weit Sophofles den König Zereus am Schluffe feiner Tragödie als 
MWiedehopf auf die Bühne gebracht hatte, fondern vorzüglich wegen 
feiner Geſtalt. 

Euelpides. “ 

O Held Herafles, was für ein Wunderthier ift das? 

Was doch für BVeflüglung! was in dem Dreihelmbufch für 
Schwung! 

Wiebebopf 
— — — Boͤhnt ihre vielleicht, mich fo 

Beflägelt ſehend? Selbſt ja war ich, o Fremdlinge, 
Ein Menſch vordem. 

Euelpides. 

Nicht deiner lachen wir. 

Wiedehopf. 

Weſſen denn? 

Euelpides. 

Dein Schnabelift uns etwas laͤcherlich anzuſehn. 

Nachher erfcheint ein ganzes Heer und Peifthetäros nennt felbft: 

Heher, Toppellerch' und Zurtel, Trappe, Zaub’ und Emmerling, 

Sperber, Ringeltaube, Habicht, Kuckuk, Ro thfink, Feuerkopf, 

Porphyris, Thurmfalke, Taucher, Weinling, Beinbrach, Auerhahn. 

Euelpides. 

Wie mit Pipen und Geſchnatter alles durch einander rennt! — 

Doch fie drohn uns gar? Sie ſperren, wehe mir, bie Schnoͤ⸗ 

bel auf, 

Scharfe Blick' auf uns gerichtet! 

Nach langer Unterredung wird die Nachtigall zur Unterhaltung her⸗ 
vorgerufen. | 

Deifthetäroe. | 

Wie zart dad Ding ift und wie weiß! — — 

Uueipides. 

Ich gehe, denk' ich, gleich. daran und kuͤſſe fie. 
. (Siewar als Mädchen bargeftellt.) 

- Peifthetäroe. ' 

| Was, Geck? da den Schnabel fie vor zwei Brat- 
fpießen trägt? 
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Nachdem ſie ſelbſt beide unter die Voͤgel aufgenommen, belachen ſie 
ihre Verkleidung nicht wenig. 

Peiſthetaͤros. 

— — — Bei Zeus, nie hab' ich noch 
Geſehen etwas mehr zum Lachen laͤcherlich. 

Euelpides. 

Was denn belachſt du? 

Peiſthetaͤros. 

Deine zwei Schwungfittige. 

Wem gleich zu fehn wohl glaubft du in der Beſiederung? 
Der ſchlechteſten Sans, die je ein Mahler hinge— 

pfuſcht. 
Euelpides. 

Und der Amſel du, der man den Schaͤdel abgerupft. 

Sn den Froͤſ hen wird auf das Geſchrei berfelben noch be 
fonders die Aufmerkfamfeit gerichtet, indem -Dionpfo® bei der Ueber: 
fahrt nad) der Unterwelt es fehr laͤſtig findet und fie zu über- 
ſchreien ſucht. Vor Aeakos und feinen Worten erfchridt er fo fehr, 
dag er — das Aeußerſte thut; das Herz fey ihm, fagt er, vor 
Schreden in den Unterleib hinab geſchluͤpft. 

Das die Vorneigung zum Sinnlichen und Plaflifchen in ans 
derer Hinficht dem Komifchen auch zum großen Vortheil gereichen 
mußte, verfteht fich fchon von felbft, da ſolches vorzugsweife Ver⸗ 
finnlichung, Beſtimmtheit und Einzelnheit fordert; und Ariſtopha⸗ 
nes Eonnte um fo leichter etwas Allgemeines nad) etwas Befonderem 
benennen, da diefes, bei dem gemeinfam Öffentlichen Leben der Grie⸗ 
chen und bei dem geringen Umfange des Landes, als gleichmäßig 
bekannt vorausgefegt werden konnte. So wird ein heftiger, zer: 
fchmetternder Donnerfchlag ein Lifyumnifcher von dem treffenden 
Blitzſtrahl im Likymnios des Euripides genannt, und ein meli- 
fher Hunger von der Einfchliefung der Infel Melos war fprüch- 
wörtlich geworden. Witzigen Anfpielungen eröffnete fich befonders 
dadurch ein weites Feld, daß .die Schaufpiele Öffentlich waren und 

"in aller Gedächtniffe lebten — eine wahre Volksthuͤmlichkeit, die 
zunächft immer auf Gemeinſamkeit fi genden muß. Einer: 
lei Sitten und Gebräuche lieferten auch einerlei Beziehungen im 
Sprachgebraudh. Am meiften aber gewann der Dichter durch die 
Freiheit, Perfonen bei Namen nennen zu bürfen. Wollte er einee 
Meichlings fpotten, fo ftellte er ihm gleich in dem Bilde des Klei- 

t| ſthenes dar, der vor Aller Augen fchrebte und wohl auch im Thea- 
f tee faß. Statt’ eines Stugerd nannte er gleich den Kratinos, 

2 
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ſtatt eined Schlemmers und feigen Menfchen den Kleonymos, 
flatt eines Spielerd den Lyſiſtratos, flatt eines Schmeichlerd den 
Theoros oder Euphemios. Wenn in den Wefpen der Alte 

Schildern will, welches Anfehn ihm das Gerichthalten verichaffe, wie 
man ihm. [hmeicdhle, fo fagt er gleich: 

Und Theoros., obgleih wahrhaftig ein Wann, der nichts dem 
Eufemios nadgiebt, (Scheinbares Lob — Ironie!) 

Der faffet den Schwamm, in die Scherbe getunft, und wirt 
bienflfertig die Schuh? uns, 

Und folhe Namen wurden ſelbſt ohne befondere' Veranfaffung, wo 
man es nicht erwartete, eingemifcht, um der Mede eine fchärfere 
Wuͤrze zu geben, und nebenbei auch zu Witz- und Mortfpielen das 
Feld zu erweitern. So kommt derfelbe Theoros wieder in einer 
andern Stelle der Wefpen vor, wo der Sklav von Kleon, dem 
argen Volksbeherrſcher, will geträumt haben. 

Dann dauchte mir, den Theoros ſaͤh' ic ihm zunaͤchſt 
Auf der Erbe fizen, und ihm gell’ ein Rabenhals. 
Drauf ſprach zu mir dicklallend Alkibiades: 
Nim wahlden Theolos, wie ein Loabehals ihm gellt. 

Damit wird nicht allein Kleon und Theoros getroffen, fordern 
auch Alkibiades geftreift und ein Wortwitz obendrein gemadıt, 

. indem diefer mit breiter Ausfprache, N wie L lallend, Theoros 
in Theolos, Sottgeftraft, und Rabenhals in einen Lobe— 
Hals verwandelte. Und dies Eonnte Feiner fehe übel vermerken, da 
kurz zuvor der Sklav von der ganzen richterlichen Volksverſamm⸗ 
lung fagen. durfte: _ j 

Um den erftien Schlummer dauchte mir, in dem Raum ber Pnyx 
Da fäße ringsher eine Shafsverfammelung. 

So mußte der weibifche Kleonymos aud wieder in den Wol- 
fen herhalten, wo es felbft etwas hergezwängt fcheint, wenn im 
fophiftifhen Unterricht Sokrates fagt: 

Badtrog ift bei dir 
Männlihes Gefhlehts, und weiblich follt’ er feyn. 

Strepfiades. J 

Wie ſo? 

Zu ſagen der Backtrog, iſt Fehler? 

Sokrates. 
Allerdings; 

Wie der Kleonymos Fehler iſt. 
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Strepſiades. 

Wie reimſt du bas? 
Sofrates,. 

Wohl reimt dir Badktrog und ber Wanſt Kleonymos. 

worauf Badeltruhe vorgefchlagen wird, mit dem Ausfprudy: 

Die Badeltruhe fpeifet uns, der Trog das Vieh. 

Das öffentlich Bekannte drängt fih überall vor. Die blaß ausſe⸗ 
henden Schüler des Sokrates vergleicht Strepfiabes, der Landmann, 
gleich mit 

„denen, bie man aus Pylos fing, den Lakoniern. 

Und mie. einzelnen Perfonen, fo erging ed auch ganzen Provinzen 
und Landfchaften, an welchen ein Fehler, eine Ausartung oder ſelbſt 
auch das Gewerbe, das Geſchaͤft, voͤllig der Bedeutung des Komi⸗ 
ſchen gemaͤß, den Begriff der FSreiheit verringerte. Einen atti⸗ 
ſchen Blick braucht der Dichter fuͤr Frechheit, die Korinther 
heißen als Seemaͤnner Krebſe und Krabben In den Achar⸗ 
nern entiehnt er eine Menge Ausbrüde von den Kohlenbrennereien 
derfelben. 

O wie [hwarz in euh von neuem qualmt des Zornes 
Brand empor! 

Nichts denn hört ihr? Nichts denn hört ihr, o Acharnerr 
fprößlinge ? 

Ya auf eine fonderbare Weife, faft mit gezwungenem Wis, erins 
nert er an ihre Abhungigkeit, Indem er den Kohlenkorb als ib: 
‚ren Landsmann betrachtet und den zu verderben droht, wenn fie 
nicht endlich Srieden machten. 

EChorführer. 

Ach, verloren find wir, Nachbarn; unfer Landsmann ift der 
Korb! 

Richt doc thue, was bu vorbaft! keineswegs, o keineswegs! 

Dikäopolis. 
Ha, ihn ſo ermorden will ich! Schreiet nur; ich hoͤre nicht. 

Chor. 
Ah, den Kameraden mir er: 
mordeft bu, den Kohlenfreund ? 

Diläopolis, 
Auch was 2 geredet neulich, habet Ihr nigt „angehöst, 
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Chor. . N. 

Aber jegt rede, wenns aut dir duͤnkt, ’ 
Gelber von dem Volke Lake⸗ | 

bämons, wie es deinem Sinn 

Sft genehbm. Denn, o du mein 

Körbchen, dich verrath’ ich traun nimmermehr! 

Hier Iäßt der Dichter den fombolifchen Scherz fogar handelnd ein⸗ 
treten, eine Steiheit, die er ſich wohl nur bei gleicher Phantafie im 
Volke nehmen durfte. | | 

Died macht uns überhaupt auf den Gebrauch des Sym— 
bolifhen aufmerkfam, das durch eine weite Umfaffung nothwen⸗ 
dig auch fehr viel Zur Großartigkeit der Ariftophanifchen Komik beiz - 
tragen mußte. Es fließt fchon von felbft aus der vorherrfchenden 
Neigung zur DVerfinnlihung, wurde aber auch von den weitum⸗ 
faffenden Gegenfländen, die behandelt wurden und die gewöhnlich 
Otaatdangelegenheiten betrafen, als unentbehrlich herbeigeführt, ja 
es Tangte dabei nicht aus, und Perfonificationen und allegorifche 
Figuren mußten noch mithelfen. So wird ber Friede in dem 
Stüde diefes Namens Teibhaftig ald eine verbannte Göttin aus dem 
Abgrunde heraufgezogen, und an der Anftrengung ber Ziehenden 
fieht man, welche Provinz fäumig ift, wobei alfo der Wis wieder 
mit Anfpielungen durchgreifende Kraft erhält, fo daß ganz Griechen» 
land, wie der Beſtand eines Haufes, gleichfam zum Scherz wird 
unter Hausgenoffen. — Die Oberherrfchaft, die die Vögel von 
den Göttern erhalten, erfcheint in Perfon, ſchwebt vom Himmel 
in einem Xuftregen herab und folgt ald Braut dem in einen Vo⸗ 
gel verkleideten Peifthetäros. — In den Wolken treten fogar der 
gerechte und der ungerechte Vortrag als redende Perfonen 

auf. — Im Plutos hat dieſer Gott des Neichthums und bie 
gegen ihn fprechende Penia, Göttin der Armuth oder der Be: 
ſchraͤnktheit, allegorifche Bedeutung, — Bei fo großer Allgemein- 
heit in der Einzelnheit befommen Geift und Wis freied Spiel zu 
den kuͤhnſten Verbindungen. Schwer aber iſt es, ſolchen Perfonen 
eine Einzelnhandlung zu geben, die fuͤr einen wirklichen Vorgang 
auf der Buͤhne gelten kann, womit es denn auch bei Ariſtophanes 
oft mißlich ausſieht. Man merkt ihnen nur gar zu ſehr an, daß 
fie nur dienend find, einen allgemeinen Gegenſiand darzuſtellen oder 
auch wohl nur zur Sprache zu bringen. Schwer iſt e8 auch, das 
Allgemeine, da8 man an fie anfnüpfen till, wieder gehörig zu ver⸗ 
finnlähen, was denn oftmals entweder bloße Neden oder zu aufge: 
häufte Einzeinheiten herbeiführt, die die Beziehung aufs Allgemeine 
leicht wieder in Vergeffenheit bringen. Beide Fälle treten beim 
Demos ein, ber in den Rittern bie Geſammtheit des niebern 
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Volks vergegenmwärtigen fol. Die beiden Demagogen, bie fich feine 
Gunſt erwerben wollen, Aberbieten fi) in Gemeinheiten und perfis 
flirten zwar damit auf eine fehr witzige Weiſe die wirklichen 
Beherrfcher ded Volkes, aber die Reden dauern, wenn man wenls 
ger plaftifch denkt, als die Griechen, für ihre Bedeutung zu 
lange. Und da fie nun wirklich etwas für den Demos thun, ver 
liert fich der perfiflicende Gedanke wieder zu fehr in das gegenmär- 
tig Perfönlihe. Um zu zeigen, wie fie ihn pflegen mollen, ober 
im Sinne ded Dichters, um darzuflellen, wie die Volksbeherrſcher 
mit falfcher Anwendung ded Geldes dem Volle gütig thaten, fpeis 
fen fie ihn wirklich und förmlih, und mit einer Ausführlichkeit, 
die ſich mit dramatifchem Fortgange ſchwer verträgt. 

Kleon. 

Schau, Sch zuerft nun bring’ heraus ben Seffel birt 
Wurfthändler. 

Doch Feinen Tiſch du; Ich noch eher als zuerft! 

Kleon. 

Sieh da, dir bring’ ich diefes Klößelein, ja Ih! 

Das aus dem Altarfchrot dort aus Pylos warb gewirkt. 

Wurfthändler. . 

Sch diefe Semmeln, bie zum Löffeln ausgehöhlt 
Die Göttin felbft, mit der Hand von weißem Elfenbein. 

Demos. 

Wie groß, o heilige Göttin, ift dein Finger doch! 

Kleon. . 

Ich diefen koͤſtlichen Erbfenbrei, fo gelb und fhön, 

Durchquirlt von Pallas, jener Pylostämpferin. 

Wurfthändler. 

D Demos, fihtbar hält-bie Göttin bi in Hut! 

Nun breitet fie über dich — den Topf, von Suppe vol. 

So dauert die Speifung noch lange fort, mit Sulzfiſch, Sup- 

penfleifh, Kaldaunen und Gekröfe, Magenwurft, Zwergfell, Weden, 

Nippenftüden, Fladen, Hafen, bid Demos entdedt, daß Kleon au: 
ßerdem etwas bei Seite gefchleppt hat, was ihn dann zu dem Ent: 

ſchluß bringt, fi) lieber dem Wurſthaͤndler anzuvertrauen. Diefer 
übergibt ihm noch zuletzt (um die Beendigung des peloponneſiſchen 
Krieges zu empfehlen) die Dreißigjährigen Ausſoͤhnungen 

(Verträge auf lange Zeit), huͤbſche junge Mädchen, die den Alten 
vollends entzüden. 
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Geiſtiger und witziger wirft das Symboliſche, wo es nicht fo 
über die Grenze hinaus fi) in das Ausführliche verliert; es fördert 
einen fchnelleen Gedankenwechſel, indem ed dad Gedachte enger vers 
einig. Dies iſt in den Acharnern der Fall, wo der Landmann 
den Ampbitheos fortſchickt, um für ihn ganz allein von Lakedaͤmon 
den Frieden zu holen. Diefer iſt in Ztäfchchen verwahrt. 

Amfitheos. 

Drei Proben bring' ich hier zur Wahl. 
Schau, dieſer gilt fuͤnf Jahre lang. Da, koſte ſelbſt. 

Dikaͤopolis (ausfpudend). 

Abah! 

Amfitheos. 

Was iſt denn? 

Ditaopolis. 
Nicht gefällt er mir, denn ſtark 

Rah Peche rieht er, und nad Schifsausruͤſtungen. 
‘ (Ein kurzer Vertrag, bei dem man fi) wieder rüften muß.) 

Amfitheos. 

Noch einen auf zehn Jahre bring' ich; koſte den. 

Diläopolie. 

Auch diefer riecht nach Gefandten in die Stäbt’ umber 
Sehr fauer, wie nad) Bögerung ber Verbündeten. 

Amfitheo®. 

Nun diefer Vertrag hier ift ein dreißigjähriger 

Zu Waffer und zu Lande. 

Dikaͤopolis. 

Ha, Dionyſien! 

Ja dieſer riecht nach Nektar und Ambroſia, 
Und nicht nah: Behrung angeſchaft, drei Tag’ hin⸗ 

| . durch! 

Und frank vom Munde ſpricht er: Geh, wohin du willſt. 

Den nehm’ ich gern, deß opfer' ich gern, und trin® ihn gern! 

Da einmal der Friede als ein Trank angenommen ift, fo 
laͤßt fich damit leicht wieder fumboltich verfahren. Ein Adermann, 
der, wie er fagt, fih um die geraubten ÖStiere die Augen ausge⸗ 
weint (!), fleht umſonſt, ihm etwas davon auf die Augen zu fireis 
hen, ob er vielleicht feine Stiere wiederfaͤnde. Aber einer Braut 
theilt er davon mit. 
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unſere Hochzeitdienerin; 
Sie wuͤnſcht von der Braut etwas zu ſagen dir allein. 

| Diläopolis. 

Wohlan, was’ fagft du? — O wie laͤcherlich bad, bei Zeus, 
Die Bitte der Braut ift, die mich flehentlid bitten läßt, 
Daß ihr daheim bleib’ als Ergez ihr Bräutigam. — 

Langt mir den Vertrag her, daß ich abgeb’ ihr allein, 

Weil fie ein Weib ift, und bes Kriegs theillos mit Recht. 

Halt’ unter hieher, junge Maid, dein Salbgefäß. — 

Weißt du, wie gebraudht wird diefes? Sage bad ber Braut: 

Bann etwa Kriegsmannfchaft man aushebt, bann bei Racht 
Beftreiche fie Hiermit — — — 

Den Frieden als Trank vorzuftellen, lag übrigens dem 
Dichter ganz nahe und war ihm ſchon gegeben durdy das gemöhns 
liche Wort onovdrn, d. t. Libation, das dußere Symbol des Fries 
dens, das metonpmifch für den Frieden felbft ſteht. 

Dei dem Vorherrſchen des plaftifchen Princips bemerken wir 
nicht allein, daB der Ausdruck ftärker ausfällt, fondern auch, daß 
öfters etwas werkthaͤtig ausgebrüdt wird, wobei wir uns fchon 
mit Worten begnügen. Statt der Urfach wird oft gleich die 
Wirkung gefest. Statt: du ſollſt gezüchtigt werden, fteht: du foltft 
heulen oder heute! Die plaftiiche Verftärkung ift den Griechen fo- 
eigenthämtich, daß diefer Ausdruck bei ihnen fogar gewöhnlicher 
Sprachgebrauch iſt. Es wird auch dafür noch eine Argere Wirkung 
vorausgefagt, diefelde, womit an dem Dionyſos in den Froͤſchen die 
Angft fihtbar wird. In den Wolken, wo ber Vater vom Sohn 
geprügelt aus dem Haufe flürzt, muß dies fogar noch zu einem 
wigigen Gegenfage dienen, indem ber Alte fagt: ihm fey das drinnen 
begegnet, wozu er fagt den Knaben hinausgetragen, wobei er das 

natuͤrlichſte Wort gebraucht. — Um die prahleriſche Ruͤſtung des 
kampfſuͤchtigen Lamachos zu verſpotten, iſt es dem Landmann 
nicht genug, zu ſagen, daß ihm bei dem Anblick ganz ſchlimm 
werde, ſondern er macht wirklich Anſtalt dazu. 

Dikaͤopolis. 

Aus großer Angſt ja vor der Ruͤſtung ſchwindelt mir. 
O hinweg, ich flehe, nim mir hinweg die Bubugeſtait 

Lamachos. 

Sieh da. 

Dikäopotis. 

O leg' ihn umgekehrt mir jetzo her! 

“es 
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Lamachos. 

Da liegt er. (der Helm) 

M Ditäopolis. 

Sieb mir jegt von dem Helm die Feder ba! 
eamadosd. 

Nimm dieſen Flaum dir! 

Dikaͤopolis. 

O den Kopf mir ſchnell gefaßt, 
Daß ich ſpeie! denn mir wabbelt ſtets vor Helm 

gebuͤſch. 
Lamachos. 

Heda, was machſt du? brauchſt du die Feder, um zu ſpein? 

Beſonders tritt bei Einleitungen zu einer wichtigen Sache oder 
zu einem Vortrage, auf den man Gewicht legt, gem eine plaftis 
„fe Breite oder umſtaͤndliche Verſinnlichung ein, und 

wo bei uns eine Betheurung, ein Schwur, oder eine Wette, womit 
man ſich im ſchlimmen Fall zu einer Buße verpflichtet, ſchon hin⸗ 
reicht, da wird die Bekraͤftigung und die Verpfaͤndung gleich ſicht⸗ 
lich vorgeſtellt, und die Vorbereitung ausfuͤhrlich gezeigt. So ges 
fhieht e8 mit dem Landmanne, den die Acharner mit Steinen ver: 
folgen, weil er für fich Frieden gefchloffen. Er behauptet, die La⸗ 
fonen wären nicht allen fchuld am Kriege, und fest hinzu: er wolle 
feinen Kopf auf einen Hadeblod legen, wenn er es nicht beweife. 
Es bleibt nicht bei den bloßen Worten. Der Hadeblod wird wirk- 
lic, herausgetragen. Nachdem die Männer erſt durch Bebrohung 

des Kohlenkorbs zur Anhörung willig gemacht find, erinnern fie 
ihn ernfilih an fein Verfprechen. 

Auf, wie du felber bir bie Straf haft vorbeftimmt, 
Stell her den Hadblod und beginn bein Redewerk! 

Dikaͤopolis. 

Wohlan, da ſchaut ihr dieſen Hackblock hergeſtellt; 
Und der Mann, der redet, dieſer iſts, dies Dieſerchen. 

Seid unbeſorgt, mit keinem Schilde deck' ich mich, 

Und rede von den Lakonen doch, was gut mir ſcheint. 

Nicht genug. Er glaubt auch dazu ſich beſonders ankleiden zu 
muͤſſen, um bei ſeinen Landsleuten deſto eher ein geneigtes Gehoͤr 
zu finden. 

Eh' ich red, erlaubet bo, 

Mich anzukleiden, wie den jammervolleften. 

. 
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Der Dichter braucht dieſe Wendung, um durch eine lange Zwiſchen⸗ 
ſcene, die freilich an ſich beluſtigend genug iſt, den Euripides — 
die beftändige Zielfcheibe ſeines Witzes — wegen feiner erbaͤrmlich 
angethanen Helden zu verfpotten. 

Gib doch ein Luͤmpchen mir aus dem alten Zrauerfpiel! 

Denn reben muß ich glei vor dem Chor ein langes Wort, 

. Das mir den Hals, wenn fohlecht ich rede, koſten wird. 

Euripides. 

Was denn für Plunder? Den, worin Deneus erfdien, 

Da bier der unglüdhafte Greis wettkaͤmpfte? 

Dikaͤopolis. 

Nicht den des Oeneus, nein, des noch gramvolleren. 

Euripides. 

Nun den des blinden Foͤnix? 

Dikaͤopolis. 

| Nicht bes Könir, nem! 

Noch mehr denn Zönir war ein anbrer jammervoll, 

Euripibe®. 

Um welches Fezengewand benn bittet wol ber Dann? 

Doch! Das, worin Filoktetes hettelte, meinft bu das? 

Dikaͤopolis. | 

Nein, eines noch um vieles bettelhafteren. 

Euripibe®. ' 

Run denn begehrft bu jene Schmuzummäntelung, 

Die Bellerofontes einft, der Lahme, trug alhiev? 

Dikkopolid. 

Nicht Bellerofontes; nein vielmehr auch jener war 

Lahm, bettelhaft, geſchwaͤtig und im Neben ftark. 

Euripide®. 

Shn kenn' ich, den Myſer Telefos. 

" Dikaͤopolis. 

| Ja Telefos! 

Von dem, ich flehe dir, gieb mir doch die Umwickelung. 

(Diefe Scene kann uns an einen Auftritt in Herodes vor Bethle: 

hem erinnern, wo die Kinder gefordert und nun die Schau: 

fpiele des Dichterd genannt werben, wovon er keins wiſ⸗ 

. Ten will.) 
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Dikaͤopolis ift mit dem Gewand, das er erhält, noch nicht 
zufrieden, fondern er kommt immer wieder zurüd (diefe Art 
der Eomifchen Wiederkehr wird auch bei uns oft gebraudt), um nody 
eine Kleinigkeit zu fordern: „ein Körbchen, das vom Licht ift durchs 
gebrannt,” — „das Becherchen mit abgebrochenem Rande,” — „das 
Toͤpflein, wo der Schwamm hervor ſich blaͤht,“ — „in das Koͤrb⸗ 
chen ein wenig Abfall von Kohl,” — und um ben Dichter, beffen 
Mutter eine Krauthändlerin war, vollends zu kraͤnken, fest er noch 
binzu : 

Mein Euripibhen, Süßefter bu, Herzliebchen bu! 
Schmachvoll verderb’ ih, wenn ich dir fleh’ um etwas nodh, 

Als Eins allein, nur dies allein, nur dies allein: 

Sieb mir bes Kerbels, den von ber Mutter bu geerbt. 

worüber denn Euripides beleidigt fortgeht. — Und nun erft wirb 
der Uebergang zur verfprochenen Rede gemacht, die Dikaopolis, im 
Namen ded Dichterd, nicht an die Acharner, fondern an bie zu⸗ 
fhauenden Athener feibft hät. — 

Bei der Beobachtung des uͤberall vorherrſchenden plaſtiſchen 
Princips kommen wir auf eine andere Bemerkung, die damit in 
Veirbindung ſteht: naͤmlich, wir finden bei Ariſtophanes nicht die 
Naiverät, als einen befondern Ausdrud oder Befoͤrderungsmittel 
des Komijchen, wie wir fie haben, und zwar aus dem Grunde, 
weil — im weitern Sinne — bie ganze Poefie der Griechen über: 
haupt fhon naiv if. Die Naiverät als ein Eingeſtaͤndniß der Na⸗ 
turwirkung kann erft dann komiſch wirken, wenn irgend etwas dus 
ßerlich Angenommenes ihr entgegenſteht, durch welches ſie dann 
halb unwillkuͤrlich und plöglich hindurchbricht. Nun lebten aber die 
Griechen mit der Natur in folcher Eintracht, dag fie folhen Zwang, 
ſolche Verſchließung der innern Empfindung und folches Scheinwe⸗ 
fen gar nicht nöthig hatten, vielmehr ließen fie ihren Neigungen 
und Trieben nur zu freien Lauf, fo daß gerade das ſtarke Hervor: 
treten von biefen in ihnen das Auffallende if. Soll bei ihnen 
das Natürliche unterdrückt erfcheinen, fo muß es erft den Perfonen 
angedichtet oder ein Gegenfag erfunden werden. Dies ift in der 
Lpfiftrata der Fall, wo die Weiber Enthaltfamkeit ſchwoͤren und 
den Schwur nicht halten Eönnen. Hier kommt daher eine Spur 
von Naivetät vor, nämlich in dem Augenhlid, da das Bekennt⸗ 
niß zuerſt geſchieht. 

Eyſiſtrata. 

Der boͤſen Fraun Vornehmen und ihr Weiberſinn 
Treibt mid) umher, muthlos zu wandeln auf und ab. 
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&ine ausbem Chor. 
Was ſagſt? was ſaͤgſt? 

eyfiftrata. 

Die Wahrheit, die Wahrheit! 

Ausdem Chor. 

Was denn für Schlimmes? Meid’ es deinen Zrauteften. 

eyfiftrata. 

Schandbar zu fagen, ift es, und zu fchweigen hart ! 

Ausbem Chor. 

Richt mir verhehl’ ist, was und Boͤſes wiederfuhr. 

eyfiftrata. 

Uns Frauen männert! fei es Turz heraus gefagt. 

(Das Plögliche in der Naivetät, mit Worten bezeichnet) 

Aus dem Chor. 

30, Zeus! 

Lyſiſtrata. 
Was gellſt du Zeus an? Dieſes iſt nun ſo einmal. 

Sn andern Stellen, die ein Bekenntniß enthalten, iſt die Of⸗ 
fenheit zu groß, ald daß man fie — im Sinne des Komifhen — 
noch Naivetät nennen koͤnnte. So hat das Betragen des Lands 
manns in den Acharnern eher etwas Launiges und Drolli⸗ 

‚ges, weit fein Eifer ihm eine keckliche Würde gıbt, die ſich mit 
dem halben Schein einer ernften Haltung ſchon begnuͤgt. Ihm 
ähnlich fpricht der Randmann in den Wolfen, der uns aus den 
beyangenen Fehlern, die er nun zu verbeffern denkt, Fein Geheims 
nis macht. Er Elagt, daB er eine fo vornehme Frau genommen: 

Sc Ländlicher, fie die Etädterin, 

Vornehm und prunfend, ganz von der Köfyra Lihrer Abflams 
mung) durchahnt. 

Da ich die mir freite, flieg in das Hochzeitlager Ich, 

Und roch nach Moft, Welkfeigen, Woll’ und Speichergut ; 

Doc fie nad Salben, Krokosgeft u. f.w — · 
Dierauf, da geboren uns ein Cohn warb, diefer da — — 

Um den Namen jego hatten wir fo Wortwechfel oft. 
Denn fie, um en Hippos anzubringen, naant’ ihn balb 
Zanthippos, bald Charippos, bald Kallippides; 

Ich aber nannt’ ihn, gleich dem Ahn, Feidonides. 
&o eine Zeit lang haderten wir; am Ende ſpaͤt 

Verglichen wir uns, und nannten ihn Feidippides. 

Dabei ift noch zu bemerken, daß das Launige, mo es ein 
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tritt, fi immer wieder mehr zum Sinnlichen, als zum Geiſtigen 
binneigt, mag es nun dem Exnfte ſich nähern, oder in ſinnliche 
Froͤhlichkeit übergehen, wie 3. B. bin und wieder in den Choͤ⸗ 
ten. — Inſofern das Augenblidliche einer ausgepreßten Gefühle: 
äußerung etwas Naives an fi, trägt, ähnelt demfelben auch 
mit einem Anftrih von Laune der oft mieberholte Ausruf des 
Schaven in.den Sröfchen, der während der langen Unterrebung 
feines Heren mit Herakles unter der Laſt des Gepaͤcks, das er 
trägt, immer aͤchzend für fich dazwifchen fpricht: 

Und von mir ift die Rebe nicht ? 

was mit dem Geſpraͤch einen recht drolligen Gontraft bildet. 

Da fi das. Innere mit dem Aeußern bei den Griechen fo 
grades Weges auszugleichen fucht, fo geben auch die unbefriedigten 
finnlihen Bedürfniffe, wie fie fih melden, an fich noch Keine Nai⸗ 
vetät, wie mir an den Hungerleidern ſehen, die fi) oft an die Opfer 
herandbrängen, und die ihre Abficht fo fchlecht verfchleiern, daß wir 
mehr ihren Hunger fühlen, als ihren Vorwand beachten. Es muß 
demfelben erft etwas Stärkeres, der Wahn einer höhern Freiheit, 
entgegen treten, wenn dad Verlangen komiſch wirken fol. So kann 
das Irdiſche an den Bemühungen der Schüler ded Sofas. 
tes, die über die Natur fich zu erheben vermeinen, fchon eher . 
feine komiſche Kraft üben. — Dies ift noch mehr mit den Göttern 
der Fall; ja infofern Überhaupt die Vermeffenheit des Geiftes, Un- 
faßbares zu faffen, und falfche Idealitaͤt jeder Art erft dem Komi- 
ſchen den hoͤchſten Schwung und die rechte Freiheit geben kann, 
darf man wohl behaupten, daß bei den Griechen, die etwa nicht 
fchon in Schwärmereien fich verireten, grade die Götter der einzige 
Segenftand der höhern Komik waren. Wenn auch der Dichter über 
das ganze Vaterland feinen Spott verbreiten durfte — es trug doch 
noch immer zu viel vom Ernſt der Satyre an ſich; bei dem Ges 
danken an die Götter wurde die Vorftellung erſt ganz frei — mas 
die Phantafie ſelbſt als das Höchfte gebildet hatte, mußte fie in der 
Froͤhlichkeit auch am meiften zu einer Lächelnden Anſchauung reizen. 
De tühnften Erhebungen rufen grade am erften die prüfende Ko⸗ 
mit herbei. Scherz folgte bei den Griechen auf die Verehrung, 
wie auch wohl jagt noch mit den Heiligen gefchieht bei den Chri⸗ 
fien. Und ihre Götter waren fo menfchlich, daß ed nur gar zu 
leicht wurde, ihre Hoheit anzufechten. So muß es denn auch eine 
ganz andere, Eräftigere Wirkung thun, wenn Herkules es felbft 
ift, den der Opfergeruch an fich zieht, wie die Vögel eine ſolche 
Scene liefern. Er iſt wegen ber den Göttern verfagten Opfer mit 
Poſeidon herabgefandt. 
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Poſeidon. 

Wohlan, Herakles, was zu thun? 

Herakles. 
Du haſt gehoͤrt 

Mein Wort ja, daß ih dem Menſchen umdrehn will den Hals. — 

Poſeidon. 

Doch, Guter, uns ja waͤhlte man des Vergleiches halb 
Zu Geſandten. 

Herakles. 

AR Defto nöthiger fcheint’s, umdrehn den Hals. 

Peifthetäros (mit Opferbraten befhäftigt). 

Die Käferafpel hergelangt! Gebt Silfion ! 

Bring’ einer Käf’ her! Du, die Kohlen angefacht ! 

Er hört gar nicht auf feinen Gruß, und Herakles fragt bald, was 
denn das fuͤr Fleiſch ſey. Und da jener die Forderung, daß Zeus 
das Scepter wieder an die Voͤgel abtrete, mit den Worten ſchließt: 

Damit fein wir ausgefähnt. 

Hierauf geladen fey die Gefandtfhaft mir zum Mahl. 

fo erwiedert er gleich: 

 Mirnun genügt dies völlig, und ic flimme zu. 

Wie Pofeidon nichts vom Vertrage wiffen will, ruft Peilthetäros 
wieder : 

Wenig acht' ich def. 
He, Koch, die Tunke werde ja recht füß gemacht. 

Herakles. 

Seltſamſter der Menſchen, wo, Poſeidon, ſtuͤrmſt du hin? 

Er geht gar nicht wieder fort und heißt den Poſeidon allein mit 
dem Thrazier den Friedensſchluß an Zeus uͤberbringen. 

Wollt ihr denn, ſo bleib' indeß 
Ich hier und brate dieſes Fleiſch. Ihr aber geht. 

Poſeidon. 

Du braͤtſt das Fleiſch? O welche Freßbegier du zeigſt! 

Doch alles iſt nach dem Charakter des Herkules oder der Vor: 
ftelung von ihm gemäß. Von einer Umkehrung ober völligen 
(wirklich werdenden) Berkehrtheit, wovon viele in der Komik 
träumen, ift auch hier, wie Überall, keine Spur. Diefe würde auch 
die Gegenſaͤtze (Freiheit und Natur), die beim Komifchen durchaus 
nöthig find, gänzlic, aufheben und das Weſen, dad beide ver: 
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einigen fol, zugleich zerftören. Die Umkehrung gilt nur von 
der Richtung des Blickes, von der Behandlung des Gegenftandes, 

die im Komiſchen von oben nach unten (auf die Belchränfthrit), 
und im Tragiſchen von unten nach oben ( auf die höhere Freiheit) 
binweift, ohne daß beide ſich wirklich ſchon im Endpuncte befunden; 
die Mitte, die Welt, ift der Spielraum von beiden, und ihre 
gemeinfamer Zweck ift die Erhebung. — 

- Die Berfpottung der Götter, d. b. der menfchlihen Vorſtel⸗ 
lungen von ihnen, übt Ariftophanes zwar behutfamer an den mädh- 

‚tigern, wie Zeus, doch auch fo merklich, dag man nicht allrin über 
die Kühnheit, die ihm das Volk einraͤumt, erftaunt, fondern in der 
That den Volksglauben felbft dadurch fehr erichüttert achten muß 
und den nicht ganz fernen Umfturz der Naturvergötterung fchon 
daein vorempfindet. Am meiften wird die Darbringung von Opfern 
den Göttern vorgeruͤckt. Auch Trygaͤos im Frieden trotzt dar⸗ 
auf gegen den erzuͤrnten Hermes; und da er vergebens fleht bei 
der Goͤtter Macht, ſpricht er: ja, bei des Fleiſches Macht! 
Der Diener iſt bei ſeiner Ruͤckkehr uͤber die ſchoͤnen Begleiterinnen 
(Fruchtin, Feſtlichkeit, allegoriſche Perſonen) verwundert; und da er 
hoͤrt, daß er ſie aus dem Himmel mitbringe, ſagt er: 

Nicht geb’ ich mehr für die Goͤtter dort drei Obole, 

Wenn fie Hurenwirtfchaft treiben, wie wir Sterblichen. 

Trygaͤos. 
Nicht anders, dort auch leben davon einige. 

Ja, das ganze Stuͤck: die Voͤgel, iſt gegen den Goͤtterglauben 
gerichtet Die Vögel follten, raͤth der Athenienfer, eine Stadt 
auen: 

Alsdann beherrfcht ihr die Menfhen wie Grashüpferchen, 

Und felbft die Götter hungert ihr aus, glei Meliern. — 
— wann die Menfchen opfern einft den Himmliſchen; 
Durch euer fremdes Stabtgebiet und Chaosreich 
Laßt ihr der Schenkel Opferbuft nicht mehr hindurch. 

Iris fliegt herbei 

vom Bater Zeus, 

Mit Befehl, daß Opfer ſie den olympiſchen Goͤttern weihn. — 

Peiſthetaͤros. 
Was fuͤr Goͤttern, meineſt du? 

—Iris. 

Ei, was für Göttern? Uns in bem Himmel wohnenden ! 
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Peiſthetaͤros. 

Seid Ihr denn Goͤtter? 

Iris. 

Wer denn ſonſt noch waͤre Gott? 

Priſthetaͤros. 
Die Voͤgel ſind ja Goͤtter nun den Sterblichen; 
Nur ihnen muß man opfern, nicht, bei Zeus! dem Zeus. 

wo zugleich der Schwur: bei Zeus! nur als Angemöhnung ges 
braucht wird. 

In den Froͤſchen nennt ſich Dionyſos ſelbſt ſtatt: Sohn 
vom großen Zeus — vom großen Faß. Nicht minder frei aͤußert 
ſich ſein Diener uͤber ihn. 

Aeakos. 
Bei Zeus dem Retter, ja ein Mann von edler Art 

Iſt doch dein Herr da. 

Xanthias. 

Wie denn nicht von edler Art, 

Er, der nur ſaufen und nach Dirnlein laufen kann? 

womit zugleich ein Seitenhieb auf die vornehmen Athenienſer aus⸗ 
getheilt wird. — In der Weiberherrſchaft ſpricht ein Buͤrger 
gegen die Beiſteuer zum gemeinen Gut: 

nein, zu nehmen nur, 

Bei Zeus, gebuͤhrt uns. Das ja thun die Goͤtter auch. 

Sehn kannſt du das an den Haͤnden ſchon der Bildniſſe. 
Denn wenn wir anflehn, daß ſie Gutes uns verleihn, 

Dann ſtehn ſie ſtreckend ihre Hand aufwaͤrts gekehrt, 

Nicht als zu geben, nein, damit fie was empfahn. 

In den Wolken zeigt indeß der Dichter, mie verderblich es 
ſey, die Götter zu leugnen, und der befehrte Landmann ruft zu: 
legt aus: 

Weh mir des Wahnfinns! Welch ein Rafender war ich doch, 
Da hinweg ich warf die Götter felbft um den Solrates ! 

Merkwuͤrdig ift auch, daß, obgleich Sokrates die Wolken für Goͤt⸗ 
tinnen erklärt und fagt: das andre gefammt iſt ein Schnid: 
fhnad; da ift Fein Zeus! dennoch die Wolken felbft, als Chor, 
die Götter und vor allen Zeus verehrend anrufen. — 

Der Contraft, der die Natur der Freiheit, das Sinnliche 
dem Geiſtigen gegenuͤber ſtellt, beweift, wie überall im Komiſchen, 
fi) auch beim Ariftophanes als ein fehr Exäftiges Mittel der Eomis 
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[hen Darftellung. Je höher das Geiſtige in, der Wahnvorſtellung 
gedacht wird, deſto leichter iſt die Wirkſamkeit des Contraſtes, die 
wir hier an der Verſpottung der Goͤtter ſehen. Er dient aber auch 
bei geringern Verhaͤltniſſen zu einem reinen, ergöblichen Scherz, wo⸗ 
bei oft noch die Ausübung der menſchlichen Freiheit in der Spra—⸗ 
che ihre Bloͤße zeigen mug, indem fie darin das Geiſtige ſinnlich 
bezeichnet und dadurch zu MWortfpielen — dem Verrath ihrer 
Zweideutigkeit — felbft Gelegenheit gibt. So erhält Sokrates in 
ben Wolken auf die Frage: was er zuerſt lehren folle: 

Soll's ſein von den Maßen, ſoll's vom Verhalt, ſoll's 

von dem Gedicht? 

vom Landmann Strepſiades zur Antwort: | 

D ja, von ben Maßen, bitt’ ich; denn erft neulich wars, 

Da prellt ein Mehlverkäufer um zwei Mäßchen mid. 

Und zweckmaͤßig flellt in den Acharnern der Dichter ben Genuß des 
Friedens unmittelbar mit der Beſchwerde des Krieges zufammen. 
Lamachos, ber Kampfbold, muß fih eben zum Streit rüften, ba 
Dikaͤopolis, der fuͤr ſich Frieden geſchloſſen, ein lockeres Mahl be⸗ 
reitet. 

Lamachos. 
Burſch, Burſch, heraus bring' eilig nun den Kober mir! 

Dikaͤopolis. 

Burſch, Burſch, heraus bring' eilig mir den Speiſ ekorb! 

Lamachos. 

Du, Salz mit Ifop reihe, Burſch, und wiesen mir! 

Dikläopolis. 
Mir fharfen Sulzfiſch; dennvor Zwiebeln wirbmir weh. 

Lamachos. 
Ein Fuͤlſel von altem Poͤkelfleiſch lang' her, o Burſch! 

Ditäopolis. 
Auch mic, du Burfch, ein Fuͤlſelz doch zum Roͤſten dort. 

gamados. 
bieher gebracht bie beiden Federn mir des Helms! 

Dikaͤopolis. 
Und mir gebracht die Tauben und Kramspdgelein! — 

Lamachos. 
Gieb her, dem Spieße muß ich die Scheid' herunterziehn. 
Halt angeſtemmt, Vurſch! 

Ditäopo lis (die Magenwurſt von dem Bratſpieß ziehend). 

Du auch, Burſch, halt angeſtemmt! 
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Schon vorher wird Lamachos von allen Vortheilen des Friedens 
ausgeichloffen, indem Dikaͤopolis immer ruft: Haltet Markt, vers 
kauft bei mir; dem Lamachos aber nicht. 

Im legten Stüde des Ariſtophanes, Plutos, nähern fich 
die Gontrafte fehr unferer modernen Art, indem es heißt: Dan 
wird fatt der Liebe — des Brotes; edler Kunft — der Leckereien; 
des Anſehns — der Kuchen; des Ehrgeizes — des Mehibrei’s; des 
Feldbefehls — des Linſennapfs. 

Am meiften geflaltet fich bei ihm das Komifche durch den 
Wis, d. h. durch unmittelbar verfnupfende (Eins dem Anden uns 
terordnende) Gleichſtellung des Werfchiedenen (befonders des Geiftigen 
und Sinnlichen) in Worten. 

Mir bemerken, wie hier das plaftifche Princip wieder einwirkt, 
bald zum Bortheil, bald zum Nachteil, erfteres, infofern bei der 
ftärkern Sinnlichkeit und bei den wichtigen (viel umfaffenden) Ges 
danken die Ertreme weiter aus einander liegen, als in unfern haͤus⸗ 
lichen Luftfpielen, und alfo zur Verknüpfung mehr Kühnhelt in 
der Phantafie und in der Sprache erfordert wird, letzteres, infofern 
das Körperliche leicht ein Uebergewicht befümmt, und der Wig dadurch 
Zwang erleidet. 

Schon beim VBerhör der Hunde in den Wefpen haben wir 
gefehen, wie mit dem geraubten Sikelerfäfe Unterfchleff und Be: 
ſtechung von Sicitien, und unter dem Hunde Labes der Feldherr 
Laches gemeint il. Daher eine Sprache wie biefe: — 

Verſteckt im Winkel hat er des Käfes gar zu viel 
Hinweggefileit, — — felbftfrefferifch 
— —  umfdiffend jenen Mörferfirant. 

Zu feiner Vertheidigung mird gefagt: er fey doch fonft mader 
und gegen den andern Hund (Kleon, den Volksbeherrſcher) noch 
genuͤgſam. | 

— — Diefer Labes ſchlinget auch Fiſchkoͤpfe gern 
Und Graͤten; nie an Einem Ort auch raſtet er. 

Doch der andere hier iſt tuͤchtig als Haushäter nur; 
Denn er bleibt am Ort, und was hinein auch einer trägt, 
Davon verlangt er feinen Antheil, ober beißt. 

Ganz plaſtiſch "wird Kleons Raubſucht in den Rittern durch die 
Worte geſchildert: 

— — — — er hat das eine Bein 

In Pylos, und das andre’ in der Volksverſammlung. 
Da nun fo gewaltig er den Schritt hat audgefpreizt, 

So fchwebt der — — perfönlich über Offenthal, 

Die Händ’ in Kodrau, und ber Sinn in Rp feburg. 
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Auf ähnliche Weiſe entſtehen auch kuͤhne, gebrängte Säge, wie: 

— — er Tennt den Weg genau, 

Welchen Eukrates geflohn ift grad’ in feine Gerften: 
lei. 

ftatt: den Weg der Beflehung, den Eufrates ging, da er, wegen 
Aufkauf des Mehls angeklagt, fi durd eine große Mehlabgabe 
rettete. Nicht felten wird aber auch das Sinnliche in der Ders 

"Enipfung etwas ſtark angezogen. So hört der alte Demos in 
den Rittern ein Orakel an, wornach er den heiligen Hund beibe- 
halten fol. Kleon deutet das auf fih, und da der Wurſthaͤndler 
eine andere Auslegung machen will, ſpricht Demos: 

Sag’ eilig. Doc, erſt nehmen will ich mir den Stein, 
Daß nicht mid) beiße diefes Hundorakel da. 

So entfteht auch aus einer zu ausführlichen Ausmalung bes Bil 
des em Sprung zuet Anwendung in folgenden Worten: 

Hab’ Acht auf den Hund, 

— — — der mit dem Schwanz dir Schmau⸗ 

j | fenden wädelt, und lauernd 

Die das Gericht wegnafht, wenn einmal du anders wohin 

| gafft, 
Und in die Küch’ einfchleichend geheim nach Hundesgewohnheit 

Dort bei Nacht dir die Schuͤſſeln umher ableckt, und die 

Inſeln. 

wo die Einbildungskraft ganz in die Küche verſetzt wird, und wir den⸗ 
noch gleich neben den Schuͤſſeln die Inſeln erblicken. 

Einen Phantaſiewitz, doch nur zum Zweck der Satyre, die bei 
Ariſtophanes faſt überall vorherrſcht, kann man es nennen,- wenn 
Sokrates auf die Verwunderung, daß die Wolfen wie Frauen ge⸗ 
ſtaltet ſind, antwortet: | - 

Leicht werden fie traun, was ihnen gefällt. Denn fehen fie 

einen bebufchten 
Wildfang von der zottigen Kraftmannsart, wie etwa ben 

Sohn Kenofantos, 
Dam äffen fie fein hengſthaftes Getob’, ihm gleich wie Ken: 

tauren erfcheinend. 

Strepfiades. 
Wenn. einen, der Raub am Gemeingut übt, ffe gefchaut, wie 

' " Simon, was: thun fie? 
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Sokrates. 

Dann ſtellen fie dar ihm feine Natur, ſich in Woͤlf urploͤtz⸗ 
lich verwandelnd. 

Strepfiades. 
Drum ja! drum, als den Kleonymos jängft, der den Schilb 

abmwarf, fie erblickten, 
Weil jene verzagtefte Memme fie fahn, drum nahmen fie 

Hirſchesgeſtalt an. 

Solrates. 
Auch nun, weil diefe ben Kleifthenes fahn, brum, 

Thaueft du, wurden fie Weiber. 

Mit aͤhnlichem MWig, doch fchon gezwungener, vergleicht in den 
Wespen der mit feiner Gerichtswuth eingefpertte Alte, da er durch 
den Schornflein zu entkommen fucht, fich mit dem Rauch. 

Sch der Rauch zieh’ bier hinaus, 

Bdelykleon. 
Der Rauch? Bon welchem Holz denn du? 

Zilofleon. « 

Von Feigenholz. 

Bdelykleon. 
Fuͤrwahr bei Zeus, von allen Räuchen der herbeſte. 

womit auf Sykofanten (Angeber) angefpielt wird. 
Rod) gezwurgener und mit Vorneigung der finnlichen Seite ift 

der Wortwitz von Käuen und Wirderfäuen, wenn der Alte auf die 
Bemerkung, daß er zu Haufe Gericht haltend auch eſſen koͤnne, 
erwiedert: 

Wie aber kann ich ſo genau denn, als zuvor, 

Die Sachen einſehn, wenn ich erſt mich voll gekaͤut? 

| Bdelykleon. 
Rod viel genauer; denn das Sprichwort ſaget wahr, 
Das ſtets die Richter, wenn fie belog ber Zeugen Schwarm, 
Die Sache Faum einfehn nach langem Wiederkaͤun. 

Das ift nur ein erfchlichener. Wi, da der Vortheil, gegeffen zu has 
ben, mit dem Wiederkaͤuen, als Nachdenken, nichts zu ſchaffen hat. 
Der Außenſeite huldigend, wird nur das Ohr getaͤuſcht. 

Die Gabe des ſinnreich ſcherzenden und erfinderiſchen Witzes 
zeigt der Dichter am glänzendften bei der Dichtung, die die Vögel als 
Götter darſtellt. Fabeln, Sagen, Ortönamen, Sitten und Ges 
brauche, uͤbliche Redendarten alled muß mit sum Beweis bienen, 

% 

% 
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fo daß hier durch das Spiel die Phantafie vom Gegenflande und 
feiner praktifhen Ruͤckſicht freier gemacht voird, als irgendwo. Bei 
dem Bewußtſeyn, daß der Dichter fcherze, gibt gerade das halb . 
zufällig Xreffende das Ergöglichfte, indem es ausſieht, als wenn 
fchon .die Natur felbft mit Vor: und Mitwelt diefed Spiel getrieben 
habe, fo daß die Dichtung wirklich and Nomantifche fkreift. Die 
Vögel wären, heißt ed, nach Sabeln des Aefop, eher gewefen, als 
die Erde, weil die Lerche in Ermangelung des Erdreichs ihren Vater 
in ihren eigenen Kopf begraben hätte; der Hahn habe längft ge: 
berrfcht bei den Perfern und trage darum die Ziare, wede noch jetzt 
die Arbeiter u. f. w.; vor der Weih als Frühlingsbotin wuͤrfen die 
Hellenen fi) in den Staub; der Kuduf herrfche bei den Phoͤnikern 
und Aegyptern ald Aernteverfündiger; Herrſcher trügen auf dem 
Scepter einen Vogel ald Zheilnehmer; Zeus trage den Aar auf bem 

” Haupte, Athene die Eule, Apollon den Habicht, um das Geweibe 
des Opfers zu empfangen; Vögel dienten zum Schwur, zu Ahnun- 
gen, zu Wahrfagungen u. f. 10. Ueberwiegend erfcheint das Sinnliche 
wieder in dem MWortfpiel mit Eulen, die zugleih Münzen mit dem 
Geprag einer Eule bedeuten. Der, Chorführer fpricht nämlich zu ben 
Zuſchauern: Gutes wollen wir verleihn, 

Erſtlich nun, wonach zumeiſt doch jedem Richter ſteht das Herz, 
Nie an Eulen wird's euch mangeln, jenen lauriotiſchen; 
Nein, fie werden bei euch ſich anbaun, und in euren Seckeln ſtets 

Junge brüten, und in Meng” aushecken kleine 
Pfennige. 

Eine ähnliche Witzrede haͤlt in den Thesmophorien die Chorfuͤhre⸗ 
rin zum Lobe der Weiber in Vergleich mit den Männern, welches 
man zu dem auf unfern Theatern noch immer fortwährenden Streit 
ald ein Vorſpiel betrachten Tann. 

Noch verdient eine bifdliche Darftellung angeführt zu werden, 
mo in dee wigigen Vergleihung der finnliche Beftandtheil offenbar fo 
überwiegt, daß der Gedanke — noch dazu bei einer wirklichen Wer: 
gegenwärtigung — mit dem Gegenbilde nicht zufammentreffen Eann. 
Sn den Froͤſchen wird naͤmlich die Kraft und Erhabenheit der 
Verfe des Euripides und Aeſchylos mit einander folgendergeftatt 
verglichen: 

Dipnpyfos. 

Kommt gleich, und ftellt euch bei’ an die Schalen her. 

Euripides und Aeſchylos. 

— Geſchehn. 
Dionyſos. 

Beid? angefaßt, und jeder feinen Spruch. geſagt; 
Nicht los gelaflen, eh’ ih Kukuk angeftimmt.. 
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Euripidbes und Aeſchylos. 
Wir halten. 

Dionyſos. 
Sprecht nun euren Vers in die Wage hin. 

Euripides. 
„O ſteurte niemals Argo's Kiel den Flug hindurch!“ 

Aeſchylos. 
„Spercheiosſtrom, und rinderweidende Kruͤmmungen!“ 

Dionyſos. 
Kukuk! die Haͤnd' ab! — O wie weit herunter doch 
Sinkt dem die Schale! 

Euripides. 
Was denn iſt davon der Grund? 

Dionyſos. 
Weil er den Strom dort eingelegt, wollhaͤndleriſch 
Anfeuchtend ſeinen Jambos, wie man Wolle nezt. 

Du aber legteſt ein den Vers mit Fittigen. 

Auf eine ſo uͤberplaſtiſche Weiſe kann weder das Sinnliche 
gehoͤrig vergeiſtigt, noch das Geiſtige taͤuſchend verſinnlicht werden, 
und der Nebenwitz mit Anfeuchtung der Wolle fuͤhrt vollends nicht 
zum Zweck; er iſt unzeitig, weil er von der Abſicht, die gewichtigen 
Verſe des Aeſchylos gegen die leichten des Euripides zu loben, 
abweicht. Wir bemerken überhaupt bei Ariſtophanes, daß, weil 
feine Komik hauptſaͤchlich auf Witz gerichtet iſt, er dazu nicht immer 
die paflendfle Gelegenheit abtwartet, fondern auch wohl zuweilen, 
‚gleich andern witzigen Dichtern, einen Wis durch den andern unter- 
bricht, fo daß man ihm nad) dem, was er gibt, eher Weberladung 
als Enthaltfamkeit Schuld geben kann. Dies zeigt fich befonderd 
bei Anführung tragifcher oder fonft. bekannter Verſe, die in feinen 
Dichtungen von allen Seiten herbeiftrömen und feiner Neigung 
zum Witz zur Hauptnahrung dienen. Bald gebraucht er fie zu 
einer bloßen Accommodation, bald zu einer fcherzhaften Paro⸗ 
die, bald zur völligen Perfiflage. 

Zu den Hccommodationen, die, im Scherz vorfommend, 
ohne gerade Parodie und Perfiflage. zu fem, auf die Anmendung 
doch einen Schimmer der Heiterkeit werfen, indem fie zugleich mit 
dem Sinnreichen und Zufälligen des Paffenden ergösen, 
fann man in dem Frieden eine Stelle rechnen, wo ein bungriger 
Wahrfager mit Appetit auf den Opferbraten, gleichfam verwundert, 
dag man ihn und feine Sprüche entbehren koͤnne, den befchäftigten 
Trygaͤos fragt: 

Welchen Orakel gemäß benn verbranntet ihr Schenkel den Göttern? 
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worauf diefer mit einigem Zufage Verfe aus dem Homer entlehnt 
und zwedmäßig anwendet. 

Trygaäos. 

Siehe, dem ſchoͤnſten Orakel gemaͤß, das geſungen Homeros. 

„So, da hinweg ſie getrieben die feindliche Wolke des Krieges, 

„Rahmen den Frieden fie gern, und feſtigten ihn mit dem 

Opfer. 

„Als fie die Schenkel verbrannt, und die Eingeweibe gekoftet, 
„Soffen fie Trank aus Schalen; und Ic war Führer bes 

Weges. 

„Doch dem Orakeler gab niemand ben glänzenden Tuͤmmler.“ 

Hierokles. 

Theil nicht Hab’ ich daran; nicht ſagte ja das die Sibylla. 

Tryßaͤos. 
Aber Homeros fuͤrwahr, der verſtaͤndige, ſagte ſo treffend: 

„Ohne Geſchlecht und Geſetz, ohn' eigenen Heerd iſt jener, 

„Wer des heimiſchen Kriegs ſich erfreut, bes entfeglichen 

Scheufals.’ 

- womit deutlich ausgefprochen wird: Orakel brauchen wir gar nicht, 
ſchon der eigene Vortheil raͤth uns zum Frieden. 

Eine fehr witzige Accommodation, bie aber, well fie zugleich 
dazu dienen foll, dad Entlehnte zu belächeln, fich der Parodie 
nähert, Eommt in den Theömoforien vor, wo der Schwager 
des Euripides, Dinefilochos, in ein Weib verkleidet, beim heimlichen 
Feſt unter den Weibern entdeckt und fefigehalten wird. Er fpricht, 
wie Helena, mit Berfen aus dem Trauerfpiel diefes Namens, und 
Euripides, der ihn zu befreien kommt, (dev Verfaffer diefed Trauer: 
ſpiels), antwortet als Menelaos. Es geht viele pomphafte Verſe 
hindurch, bis es endlich zur Anwendung deutlicher zutreffend heißt: 

Mneſilochos. 

„Spät Kommender du in deiner Ehgenoſſin Arm! 
„Faſſe, faſſe mid, o Gatte, fehlinge du mich in den Arm! 
„Laß dic) Lüffen, und entführe mi hinweg, hinweg, 

hinweg, 

„In Sefhwindigkeit faffend I‘ 

Aber bie weibliche Wache laͤßt Ihn nicht fort, bis der Prytan 
kommt und ihn feflet. Nun kehri der entflohne Euripides ale 
Perfeus zuruͤck, und redet ihn als die am Meereöfelfen gefeffelte 
Andromeda — in Berfen feines Trauerſpiels Andromeda — an 
— wieder ein fehr ſinnreiches parodifches Wigfpiel, woran allerbing® 
bie oft vom Gegenftand abgehende zu große Ausführlichkeit, bie bie 

— 
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Aufmerkſamkeit mehr in die Dichtung hinein, als auf ihre An⸗ 
wendung hinzieht, wohl zu tadeln ſeyn wuͤrde, wenn nicht die kau⸗ 
derwaͤlſchen Zwiſchenreden des ſcythiſchen Trabanten immer wieder an 
die Gegenwart erinnerten. 

Eine foͤrmliche Parodie komiſcher Art iſt es, zwar nicht in 
den Worten, aber in der Weiſe, wenn in den Wolken der ler⸗ 
nende, von Wanzen geplagte Landmann in derſelben erhabenen 
Sprache, womit ihm Sofrates Begeiſterung zuſingt, feinen Zus 

- fand beklagt: 

Berloren bin id Armer! Aus der Ruhebant 
Zerbeißt mich rings vorkriechend dies Scharwenzelpad! 

(im Sefangton): 

Und die Seiten hinab brandmarken fie mir, 

Und die Seel’ aus dem Leib’ ach! faugen fie mir 

u. ſ. w. 

Sofrates (mit Würde fingend). 

Nun nicht zu verzagt wehllage vor Schmerz ! 

Strepfiabes (in heftigem Gefange). 

Und was denn thun? 

Da das Gut mir dahin, und Farbe babin, 
Auch Seele dahin, auch Schuhe dahin, 

Und oben darein zu dem Unheil nod), 

Wach ſingend alhier, 

Ich ſelbſt um ein Kleines dahin bin. 

Da er ſich ſelbſt in keinem ſcherzenden Zuſtande befindet, ſo kann 
fuͤr ihn die parodiſche Nachahmung noch keine Perſiflage heißen, 
ob fie gleich — mit Beziehung auf den Sokrates — für den Zu: 
fhauer, in der Wirkung, dafür gelten Eann. 

Eine fcherzhafte Parodie, die die Worte eines Andern zum Ge⸗ 
tächter macht, wird bei der Einweihung des neuen Reichs der Voͤ— 
gel angemenbet, um einen laͤſtigen Wahrfager vom Opferbraten zu 
verfcheuchen, aͤhnlich unſern Scherzen, da man mit einer geſchick⸗ 
ten Wendung dem Andern daffelbe Wort zurüdgibt. 

Wahrfager. 
' Bezeichnet hat hier Balis räthfelhaft die Luft. i 

„Dpfert zuerft für Pandora der Zrift weißwolligen Wibber. 

„Doch wer zuerft anfommt ald Dolmetfch meiner Orakel, 

„Dieſem verehrt ein reines Gewand und neue Beihuhung.‘ 

Peiſthetaͤros. 

Steht das von den Schuhen auch darin? 
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Wahrfager. 
Da nim das Bud) ! 

„Einen Pokal auch geſchenkt, und die Hand vol fettes Geweides.“ 

Peiſthetaͤros. 

Auch das vom Geweide ſteht darin? 

Wahrſager. 
Da nim das Buch! 

u. ſ. w. 

Peiſthetaͤros. 
Nicht dem gemäß iſt dieſes Spruchs Ankuͤndigung, 
Den ich mir ſelbſt aufſchrieb in Apollons Heiligthum. 

„Aber ſobald ungeladen ein Dann, großſprecheriſch prahlend, 

„Kommt, und die Opferer quält, und Begier hat fettes Ge⸗ 
weides; 

„Siehe, ſodann ihm geklopfet den Raum, wo ſich trennen die 

Schultern." 
.. Wahrfager. 

Du fagft, was nicht ift, fcheint mir’. 

Deifthetäros. 
oo. Da nim das Bud! 

oo „Und nicht feiner gefhont, auch bes Adelers nicht im Gewoͤlke⸗ 
. u. f. w. 

Wahrfager. ' 
Auch dieſes ſteht hier alles drin? 

Peiſthetaͤros. 

‚Da nim das Buch! 
| Willſt du mir hinaus zu den Raben! (Er fchlägt ihn.) 

Parodirt und perfiflirt zugleih werden am häufigften Verſe 
aus dem Euripides, fehr.reichlih, z. B. in den Froͤſchen, 

u unter andern, wo Dionyfos von den heimgegangenen Dichtern einen 
wählt, um ihn wieder in die Oberwelt hinauf zu führen. 

\ Euripide®. 

| O eingedenk der Götter nun, wobei du ſchwurſt, 

Mid wahrlich heimzuführen, wäh o die Freunde doch! 
hr. Dionyſos. 

„Die Zunge ſchwur es;“ doch den Aeſchylos woͤhl' ich 
J— | Zu mir. 
& Euripibes. 
2 Was haft du gethan, Schandbarfter du der Menſchen? 

3 Dionyfos. 
| 30h? 

Erklaͤrt, daß obfieg’ Aeſchylos. Warum denn nicht? 
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Euripides. 

So fchnöde That mir bietend, wagft du mich anzufehn? 

\ Dionyſos. 

„Was ſchnoͤde, wenn'»s nicht auch den Hörern fo 

erſcheint?“ 

Euripides. 

O Boͤſer, ſo verſchmaͤhſt du mich Geſtorbenen? 

Dionyſos. 

„Wer weiß denn, ob das Leben nicht gar Sterben 
. iſt, 

„Der Hauch nur Bauchluſt, und der Schlaf ein 

Schafgedeck?“ 

wovon der Vers vom Leben und Sterben, als Lieblingsſatz unſerer 
Myſtiker, noch jetzt angewandt werden koͤnnte. 

Eine Perſiflage durch Handlung iſt jene Scene zu nen⸗ 
nen, mo vor dem Hausrichter (in den Weſpen) die jungen Hunde 
um Mitleid für ihre Mäkter winfeln müffen, wodurch eine Scene 
aus öffentlichem Gericht abgefpiefPit wird. 

Aber auch ohne das fpöttifche Nachbilden der Worte, der Art 
und Weife und der Handlung eines Andern, wodurch die Per: 
fiflage entfleht, fehlt e8 beim Ariftophanes nicht an Spott, 
auch nicht an Läfterung, und zwar ift diefe immer auf gewiſſe 
Derfonen gerichtet, die faft durch alle Stuͤcke wiederkehren. Wo dies 
ſelbſt mit Eörperlichen Gebredhen und ohne Aufwand von Wis ge: 
fchieht, da kann man feiner Komif eben nicht Geift und Kraft 
nahrühmen, befonders, wenn eine perfönliche Gehäffigkeit die lau⸗ 
tere Quelle des Scherzes truͤbt. rgöglicher find die bloßen An: 
fpielungen, womit überall die Dichtung belebt und die Wirklichkeit 
zur reineen Anſchauung emporgehoben wird. Daran ift Ariſtopha⸗ 
nes gewiß veicher, als jeder andere Dichter, und wir müffen nur 
bedauern, daß wir nicht jede Anfpielung verftehen und das Wahre, 
das Paffende davon auf der Stelle mitempfinden innen. Aus ei: 
gener Erfahrung wiffen wir, welche Nahrung das Komifche aus 
der nahen Gegenwart empfängt, und welche Wirkung ed damit zu= 
rüdgibt, woraus wir auf den Genuß, der und beim Ariſtophanes 
verloren geht, ſchließen koͤnnen. 

Nach der Perfiflage verdient noch die Ironie erwähnt zu 
merden, eine Darftellung fthon feinerer Art, wovon fich bei unferm 
Dichter auch Proben finden; doch fest er fie felten lange fort und 
bleibt ihr nicht immer treu, wozu der Wis und der lebhafte An⸗ 
theil an der Sache ihn verleitet. 

Inſofern Ironie bei der Annahme eines falſchen Scheins 
auch wohl in den Zuſtand eines Andern, in feine Art zu denen 
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und zu reden ſich verſetzt, ſchließt ſie ſich wieder an die Perſiflage 
an oder verbindet ſich damit, wie dies z. B. im Anfang der Froͤ⸗ 
ſche geſchieht, wo Dionyſos thut, als ob er nach Curipides in der 
Unterwelt großes Verlangen trage. x 

Dionyfos. 
Indem - - id — — 

Die Andromeda hurchlefe, plöslich fuhr wie Blitz 

Ein Geluft ins Herz mir, o wie fehr wohl, meineft bu ? 

Herakles. 

Ein Geluſt? wie groß denn? u. ſ. w. 

Von welcher Art denn, Bruͤderchen? 

Dionyſos. 

Sagen kann ich's nicht. 

Indeſſen will iches doch verbluͤmt andeuten bir. 
Hat ſchon dich ehmals ploͤtzlich ſehr verlangt nach Mus? 

Herakles. 
Nach Mus? hopheißa! tapſendmal von Jugend auf. _ — 

\ Dionyfos. 

Bon folder Art nun ift das Geluft, das mid, zernagt, 

Kür Euripibes, und, denke, für den geftorbenen 

Richt Eönnte mir's ausreden ie ein Menſch, zu ihm 

Stracks hinzuwandern. 

Herakles. 

Was? in Aides Reich hinab? 

» ionyſos. 

Ja wohl, bei⸗Zeus, und wenn es noch tiefer geht hinab. 

Herakles. 

Was willſt du da? 

Dionyfoß. 

‘ Mir thut ein Poet noth, ähter Art. 

„Zheites ſind ſie nicht mehr, theils, die da ſind, 
taugen nicht.“ 

Worte des Euripides, die, wenn ſie als unwahr befunden wurden, 
deſto ſtaͤrker auf ihn zuruͤckfallen mußten, was eben die Ironie be⸗ 

abſichtigt. Aber der Dichter haͤlt den Ton nicht ſtreng, wenn er 
auf die Frage des Herakles, warum er ſich denn nicht lieber den 
Sophokles heraufhole, den Dionyſos ſagen laͤßt: 

Es wuͤrde dann 

Euripides auch, der Tauſendſchalk, 
Aufwaͤrts mit ihm zu entwiſchen, ſehr anſtellig ſeyn. 
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Meiterhin übt ee an ihm die Sreonie, indem er ihn felbft — bie 
ſchwerere Art — fi loben läßt. Er thut es auf eine folde 
Weiſe, daß er Verräther feiner eigenen Schwächen wird, wobei in⸗ 
deg mitunter der Tadel — die Meinung bed Ariſtophanes — zu 
deutlich durchſticht, was die nöthige Täufchung verlegt. 

Euripides. 
— — von dem erften Vers herab, nichts ließ ich ungeſchaͤftig; 
Nein, fprehen mußte mir das Weib, und fprechen aud ber 

Ä Hausknecht, 

Und, wie der Herr, ſo Jungferlein und Greiſin. 

Aeſchylos. 
Wie denn alſo? 

Richt hatteſt du den Tod verdient, dies wagend? 

Euripides. 
Nein, bei Foͤbos; 

Demobkratiſch war ja das gethan. — — — 

Dann reden hab’ ich dieſe da gelehret — — 

Aufmerken, fhaun, verftehn, fi drehn, im Liebeln und 
im Bübeln, 

Argwoͤhniſch lauern, überall umfihtig. (Zu beutlich ; bes: 

halb fagt auch) 

Aeſchylos. 

Das bekenn' ich. 

Euripides. 
Da Hausgewerb' ich eingefuͤhrt, was brauchbar, was ge⸗ 

mein iſt; 

Wo ich dem Tadel blos mich gab: denn jeder hier verſtand 
das, 

Und konnte tadeln meine Kunſt. Doch nie ſo hoch poſaunt' ich, 

Vom ſchlichten Menſchenſinn entfernt u. ſ. w. 

Die Ironie geht ins Epigrammatiſche uͤber, wenn das Doppel⸗ 
finnige darin ploͤtzlich ſich ſondernd hervorſpringt, tie z. B. in der 
Weiberherrſchaft das Lob auf die Weiber: ſie paßten beſſer zur 
Regterung, heißt es, weil fie keine Neuerungen liebten. 

Praxagora. 

Wie weit ſie beſſer ſind in jedem Thun, 

Will ich beweiſen. Denn zuerſt ja ſpuͤlen ſie 

Die Woll' in warmem Waſſer nach uraltem Brauch 

Geſamt und ſonders; und durchaus nicht Neuerung 

Sieht man bei jenen. Doc bie Stadt ber Athener hier, 
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Wenn brob fie redlich hielte, was? — — — 
Da fisen die Frauen und röften, grate wie vordem; 

Sie tragen noch auf dem Haupte, grade wie vordem; 

Sie begehn die Tihesmoforien, grade wie vordem; N 
Sie baden Hontgfladen, grade wie vordem; 

Sie drillen noch die Männer, grade wie vordem; 
Sie bergen noch daheim Liebhaber, grabe wie vordem; 
Sie Faufen ſich was Leckeres, grade wie vordem; 

Sie mögen den Wein gern laufer, grade wie vorbem; 
Froh find fie des Minnefpieles, grade wie vordem; 

Run folhen, o Männer, wollen wir anvertraun die Stadt. 

Sobald das Epigrammatifche hervortritt, hört das Ironiſche auf, 
und bier fällt obendrein — um des. Witzes willen — Praragora, 
die doch ihre Mitfchweftern loben will, aus Rolle und Charakter. 

Es ift überhaupt zu bemerken, daß dad unmittelbar Ko— 
mifche der Charaftere und der Situationen bei Ariffopha= 
ned weit weniger den Gegenſtand ausmacht, als das in Worten 
reflectirte, das durch innere Vorftellung gegeben, welches fidy 

WM. «oe " 
auf den Gedanken bezieht, der eben in Betrachtung kommen fol. 

Jenes unmittelbar Komifche iſt freilich auch, und zwar in 
allen Stüden vorhanden, aber es haftet mehr an der Erſchei— 
nung der Perfonen und ihren nur einfach contraftfrenden Be⸗ — 
ruͤhrungen mit andern, als einer lebendigen, mannichfaltigen, ſich " 
lange durchkreuzenden Wechf elwirkung und Verwickelung, bie 
Intrigue und Zufall zuließen, eine anziehende, reichlich und voͤllig 
für ſich beſtehende Fabel, kurz, eine aus feinen innern Beſtandthei⸗ 
len ſich von ſelbſt entwickelnde bramatif che Danblung bildete, ‚ 
welches alles hauptſaͤchlich von dem in dieſen Komoͤdien herrſchenden 
Inhalte herruͤhrt. — Die meiſte Intrigue findet ſich noch in dem 
Plane und Gange der Thesmophorien. — 

Eine Scene, worin noch am merklichſten das Komiſche des 
Charakters und der Situation fuͤr ſich wirkend erſcheint, ſo 
daß auch das Zufaͤllige, das ſonſt bei Ariſtophanes faſt gar nicht 
mit eingreift, Zugang findet, iſt unſtreitig die in den Froͤſchen, wo V 
Dionyſos mit feinem Diener oͤfters die Kleider wechſelt, und dadurch } 
jedesmal, indem er einer DVerlegenheit entgehen will, in eine neue inf 
Verlegenheit Eommt. — Er gibt fi) mit Löwenhaut und Keule H 
für Herkules aus, indem fein Diener den Silen fpielt. Aeakos 
fährt ihn nun als vermeintlichen Hercules gewaltig an. : 

Dionyfos (Elopfend). 
Burſch „Burſche! 

Aeakos (inwendig). 

Wer da? J 
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Dionyfos. 
Ich Herakles bin’s, ber Held. 

Aeakos (oͤffnend). 
Scheuſeliger, und Schamloſer, und Tollkuͤhner du, 
Ha Schaͤndlicher, ha ganz Schaͤndlicher, ha du Schaͤndlichſter, 
Der du den Hund uns fuͤhrteſt hinweg, den Kerberos, 

An geengter Kehl' ihn ſchleppend, und entflohſt mit ihm, 

Der mir vertraut war. 

Er rennt fort, um die Ungeheuer zu holen, bie, ihr zerreißen follen. 
Dionyfos dußert feine Furcht auf die finnlichfle Weife, indem er 
nieberhodt. Drauf bittet er feinen Diener, da. diefer fo viel Muth 
jeigt: 

Sey bu einmal ich, diefe Keul’ in deiner Hand, ” 

Und diefe Löwenhaut, wenn ja furchtlos. fchlägt dein Herz; 
Mid) aber laß Padträger dir ſeyn meinerfeits. 

Bald aber erfcheint die Magd der Perfephone und ladet den ver- 
meintlichen Herakles zu Braten und Kuchen ein. 

Zanthias. 

D gar zu gütig. 

Bu Tänzerinnen. Dem widerſteht er nicht: 

Was du fagft! 
Geh nun, und melde zuerft ben Taͤnzerinnen dort, 

Die drinnen warten, daß ich ſelbſt gleich kommen will. — 
Komm, Burfh, und hieher trage mein Gepäd mir nad). 

Dionyfos. 

Halt inne, fag’ ih! Nicht body machſt du Ernft daraus, 
Daß ich im Scherz dich als Herakles rüftete. 

Richt länger dieſes Gaufelfpiel, o XRanthias; 

Nim nur den Bündel wieder auf u. f. w. 

Ranthias fträubt ſich und gibt nach, bie Goͤtter zu Zeugen anrufen. 
Aber nicht lange, fo treten zwei MWirthinnen auf und gehn dem 
Herakles zu Leibe, weil er ihnen einft ſechszehn Brote und zwanzig 
Stuͤck Fleiſch niedergeſchluckt. 

Dionyſos. 

Weib, du faſelſt da, 

Nicht wiſſend, was du redeſt. — — — 

Wirthin. 
Ja noch von den vielen Pokelſiſchen ſagt ich nichts u. ſ. w. 
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Xanthias. 

Ganz feine Art dies, alſo treibt er es überall. — — 

Wirthin. 

— — — die Teppiche nahm er mit. 

Xanthias. 

Dies feine Art auch. Doc ihr folltet etwas thun.. — — . 

Wirthin. 
— Bin zu Kleon laß mid, gehn, ber heute noch 
Bor Gericht ihm diefen ganzen Flauſch abzupfen wirb. 

Dionyfos. 

Schmach mir und Verderb, wenn nidt mein Zanthias lieb 
mir ift. 

Xanthias. 

Ich weiß die Abſicht. Still nur, ſtill mit jenem Wort, 
Ich werde ſchwerlich wol ein Herakles. 

Dionyſos. 

Nicht fo boͤs, 
Mein Xanthiaschen. — — 
Du zuͤrnſt, ich weiß wol, und mit Recht auch thuſt du das. 

Ja, ob du mich ſchluͤgſt, kein Woͤrtchen ſagt ich dage⸗ 
gen dir. — — 

Dies geht gar bald in Erfuͤllung. Kaum hat RXanthias die Loͤwen⸗ 
haut wieder genommen, fo Eehrt Aeakos zuruͤck und will mit zivei 
Knechten über diefen befallen. Weil e8 aber für einen Beweis 
der Unfchuld galt, wenn ein Sclave gefoltert nichts gegen feinen 
Herrn ausfagte, fo ſchlaͤgt Kanthias fogleic dies Mittel vor. 

Ergreif? und verhör’ ihn peinlich, diefen Burfchen Hier; 

Und entbedft du mid, ala Zreoler, führe zum Tode mich hin. 

Äeakos. 

Und wie denn peinlich? 

Xanthias. 
Wie dir gefaͤllt: an die Leiter ihn 

Geſchnuͤrt, gehaͤngt, mit Borſten gepeitſcht, geſchunden gar, 
Auf der Folter gereckt u. ſ. w. 

Dionyſos, in großer Angſt, erklaͤrt nun: er ſey ein Unſterblicher, 
man dürfe ihn nicht foltern. XRanthias meint aber, er muͤſſe um 
fo mehr durchgepeitfcht werden, - 

Weil, wenn ex wirklich Gott ift, er's nicht fühlen wirb. 
1 
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Jetzt flellen beide einen Wetteifer an, ſich prügels zu laſſen, und 
fo oft einer einen Schrei von ſich ſtoͤßt, fchiebt er e6 auf ganz an⸗ 
dere Urſachen, fo dag Aeatos wirkiich ungewiß bieibt, wer von 
beiden ein Gott fey; 

Drum geht hinein, 
Denn unfer Herr wird felber fhon euch Eennen dort. — — 

Dionyfoe. 
Ganz recht gefagt. Nur wuͤnſcht' ih, daß bu dies vorher 
Gethan mir hätteft, eh’ ich ſolche Schläg’ empfing. 

wobei noch zu erwägen, daß bie nur eine beiufligende Zwiſchen⸗ 
ſcene ausmacht, die ſich mit dem Ganzen nicht verbindet, woraus 
fi) fhon zum Theil folgern läßt, daß das Zufällige und Ins 
triguante — die Seele des modernen Luſtſpiels — mit der 
claffifch = antiten Komödie und ihrer Großartigkeit, ob diefe gleich 
Spuren davon ald Uebergänge zu ben fpitern (brgerlichen) 
Zufifpielen zeigt, fi) wenig verträgt und ſich ſchwer vereinigt. 
Hier kommt vor allem der Inhalt und Gegenftand ber ariſto⸗ 
phanifchen Komödie in Betrachtung, womit zugleich die Beſchaffen⸗ 
heit der Charaktere in nahe Berührung tritt. 

A. W. Schlegel gibt in feinen Vorlefungen über dra⸗ 
matiſche Kunft eine vortrefflihe Charakteriſtik von den Komoͤdien 
des Ariftophanes; mo er fie aber auf allgemeine Geſetze des Komis 
fhen anwendet, da erweckt er den Verdacht, daß er diefe erft aus 
jenen gefchöpft oder doch damit ſich zu fehr jenen angefchmiegt habe, 
bei welcher Entfchtedenheit auch die Phantafie Leicht wieber verleitet 
wird, etwas in die Vorbilder hineinzulegen, was ſich nicht in ihnen 
befindet, indem bei philofophifchen Unterſuchungen über die Kunft 
die dienftfertige Phantaſie überhaupt gern ergänzungsweife, zu früh 
und parteiifh, nachhilft. Noch mißlicher ift bei einem fo ange- 
nommenen Standpuncte die Erkenntniß, die aus eimer Verglei⸗ 
hung gefchöpft werben foll, und. die gewöhnlich nur dazu dient, 
eines durch das andere nod in ein vortheilhafteres Licht zu ſetzen, 
wie bier 3. B. wohl bei der Zuſammenſtellung der alten Komödie 
mit dem neuern Luftfpiele der Fall ſeyn möchte. 

Die großen Vorzüge ber ariftophanifchen Komik find nicht zu 
verkennen, aber fo wie Überhaupt bie romantifche Poeſie die antike, 
plaftifche nicht erreichen Tann, und doch dabei wieder ihre eigenen 
Vortheile genießt, fo iſt es auch mit dem Komiſchen ber fo ganz 
anders gearteten neuern Zeit. Wir koͤnnen dem Eigenthuͤmlichen 
des Komtifchen jeder Art nur daun Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
wenn wir e8 dem Sinne und Geiſte nach auf das Geſetzliche und 
MWefentliche der Eomifchen Poefie überhaupt beziehen, und wenn 
diefes für fich feſt ſteht, ſo daß es nach beiden Seiten, fomwohl auf 
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das Antike ald auf das Moderne, zur wirklichen Prüfung die 
Blicke leitet. Und wenn die allgemeinen Säge von Schlegel auch 
Wahrheit enthalten; fo find ſie doch nicht ſo beſtimmt ausgedrädt, 
und fo genau dem Gegenftande angepaßt, daß fie nicht einen zu 
weiten. Spielraum auch zu Irrthuͤmern und Mipverftändniffen frei 
ließen. Wer nicht ben Ariſtophanes ſchon kennt, der wird ſich nach 

jenen Sägen ſchwerlich eine vollkommene oder richtige Vorſtellung 
von ihm machen und eher die Vorzüge zu weit ausdehnen. 

Wir wollen einige Ausfprüce Schlegeld anführen, die dazu 
dienen Eönnen, die allgemeine Befchaffenheit, den Inhalt, 
die Behandlungsmeife und die Charaktere der ariflophani- 
fchen Komödien naͤher ins. Auge zu faffen. 
„Poetifch betrachtet, heißt e8 ©. 328, find die fcherzhafte Willkür 

(zu viel gefagt, zu unbeflimmt) und die allegorifche Bedeut- 
famEeit der Zufammenfegung (völlig richtig, wenn man fich 
darunter befonders die Wichtigkeit des Gegenflandes, nicht gerade 
immer auf unfere Weife die Hoheit eines Gedankens denkt) 
die einzigen wefentlihen Merkmale der Altern Gattung der Ko- 

moͤdie.“ 
©. 329. „Da es blos etwas Verneinendes war, was die neuere 

Komoͤdie veranlaßte, naͤmlich die Aufhebung der politiſchen 
Freiheit der alten (ein Dauptpunet!), fo iſt es leicht begreiflich, 

- daß ein Mittelzuftand des Schwankens und Suchens nad Erſatz 
ftattgefunden haben wird, bis fi) eine neue Kunftform ent: 
widelt und feftgefegt hatte.” - 

©. 330. „Die neue Komödie Käse ſich allerdings in gewiſſer Hinſicht 
als die zahm gewordene alte bezeichnen, allein in Bezug auf Ge⸗ 
nialitaͤt pflegt Zahmheit nicht eben fuͤr einen Lobſpruch zu gelten. 
Die durch Verzichtleiſtung auf die unbedingte Freiheit des Scher⸗ 
zes erlittene Einbuße (dies gilt zunaͤchſt von der politifchen Frei⸗ 
heit, die auf innere allerdings großen Einfluß hat, beſonders, 
was die Ausübung betrifft, aber die mit diefer ‚doch nicht zw 
eng verfnüpft werden darf, indem die innere Freiheit aus einer 
‚hoben Anficht der Welt hervorgeht, wie gerade bie fpätere, d. h. 
die romantifche Zeit fie begünftigte, welche daher auch der fpätern 
Komik, bei ihrer Befchränktheit, wieder einen ganz andern Geift ein- 
flößen mußte) fuchten die neueren Komiker durch eine Beimi- 

ſchung von Ernft (wahr und unwahr, je nachdem man es 
hiſtoriſch auf: überwiegende Einzelnheiten, oder philofophifch 
auf den Sinn der neuern Komik überhaupt bezieht, und in Nüd- 
ſicht auf Ariftophanes wieder zum Theil unwahr, indem er den 
Ernft gar fehr einmifcht, und zwar, auf eine Weife, daß, diefer 
ben erften Gefegen eines Kunſtwerks, der Einheit und Harmonie, 

oft ganz zumiderläuft) zu -erfegen, welhe fie von ber Tragödie 
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entiehnten, ſowohl in der Korm der Darftellung (in Dies 
fem Stüd fteht es mit Ariftophanes nicht viel beffer, indem feine 
Chöre nicht nur eine pflichtmaͤßige Nachahmung des tragifchen, 

ſondern obendrein fogar mehr ernften als komiſchen Inhalts find) 
und in der Verknüpfung ded Ganzen, als in den dadurch bes 
zweckten Eindrüden” (die Zwecke bei Ariftophanes find meiſt 

ſo praßtifcher Art, als fie irgend nur feyn Eönnen, nur haben fie 
ein würdiges Ziel.) 

©. 331. „Das Luftfpiel — fo mil ich die neue Gattung zur 
Unterfcheidung von der alten nennen — ift demnad eine Mi: 
fhung von Scherz und Ernſt. Der Dichter treibt nun nicht 
mehr felbft mit der Poefie und der Welt feinen Scherz, (mit 
der Welt? allerdings. Dies ift der poetifche Zweck aller Ko⸗ 
mil, und befondere der romantifchen, die fih in ihrer Anfiche 
weit mehr über die Welt erhebt, als die alte, umd eben des⸗ 
bald — des Humors fähig ift, in welchem Worte fchon der 
ganz andere Geift der neuern Komik liege. Wenn viele neuere 
Producte diefen Geift nicht haben, fo beweiſt dies noch) nichts 
gegen bad Weſen und die Richtung ber neuern Komik überhaupt. 
Das Hiftorifche gibt felbft mit der Wahrheit nur das Zufaͤl⸗ 
lige, wenn die Phitofophie nicht in der Gefammtheit das Mes 
fentliche erfaßt), er überläßt ſich nicht einer fcherzhaften Begei⸗ 
ſterung (2), ſondern er ſucht in den Gegenſtaͤnden das Scherz⸗ 
hafte auf: (das klingt ſehr ſclaviſch; indeß wenn die Gegenſtaͤnde 
das Komiſche wirklich darbieten, ſo daß ſie eine komiſche Dich⸗ 
tung herbeiführen koͤnnen, fo iſt es doch damit fo ſchlimm nicht.) 
Er fchildert in den menfchlichen Charakteren und Lagen dasjenige, 
was zum Scherz veranlaßt, (warum nicht, da ja das Komifche 
nicht blos in unferer Vorſtellung liegt, fondern wirklich in der 
Melt ift, oder doch nad) dem Sinn und Beltreben aller Kunft 
fo gedacht wird!) mit einem Wort, das Luftige, das Laͤcher⸗ 
liche. (Dies will — in der rechten Bedeutung — alle Ko: 
mit fchildern und darftellen. Hat Ariflophanes noch etwas Anz 
ders gewollt, fo gehört das nicht als etwas Wefentlihes zum 
Komiſchen.) — — Der hoͤchſte tragiſche Ernſt geht letztlich 
immer auf das Unendliche, und der Gegenfiand der Tragoͤdie iſt 
eigentlich der ‚Kampf zwifchen dem «endlichen dußern Dafeyn und 
der unendlichen innern Anlage. (ift noch zu dunkel und unbe: 
flimmt ausgedruͤckt. Der gemilderte Ernſt des Luftfpiels 
bleibt hingegen innerhalb des Kreiſes der Erfahrung (?) fies 
ben. An die Stelle des Schidfals tritt der Zufall, denn dies 
ift eben der empirifche Begriff von jenem, als dem, was nicht 
in unferee Gewalt ſteht. — Der unbedingten Nothwendigkeit 
ließ ſich nur die fittliche Freiheit entgegenftellen; den Zufall ſoll 

| 4 
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man verftändig zu feinem Vortheile Ienken. Deshalb ift die 
ganze Sittenlehre des Luftfpiels, gerade wie in der Babel, 
nichts anders, als Klugheitslchre. (Das wohl; aber fragt 
man nad) dem hoͤchſten und allgemeinften (alles umfaflen- 
den) Geſetz, als Mapftab des LKächerlichen, fo iſt dieſer nicht 
blos Klugheit, fondern überhaupt ein vernünftiger (zu billigen- 
der) Zweck, nebft Zweckmaͤßigkeit zugleich.) 

„Die Darftellung der alten Komödie iſt eine phan— 
taftifhe Gaukelei, ein Iuftiges Traumbild, das fih am 
Ende bis auf die große Bedeutung (!) in Nichts auf- 
Löfet.” (Dies trifft das Kleid und nicht den Mann. Hiernach 
würde man ſich von den Komödien bed Ariftophanes eine fehr luf⸗ 
tige, mährchenhaft= wunderbare Vorftellung machen, die von der in⸗ 
nern Veſchaffenheit derfelben auch nicht die entferntefte Ahnung 
gäbe.) Die Darflellung des Luftfpiels hingegen unterwirft ſich 
‘dem Ernſt in ihrer Form. Sie verwirft alles Widerfprechende (ja, 
das MWiderfprechende, das ſich gar nicht vereinigen läßt und abfolut 
eins vom andern ausfchliegt, dies findet auch nirgends im Komi- 
fhen Zutritt), und wodurch fie felbft wieder aufgehoben perden 
würde. (Auch das blos mit der Phantafie Angenommene, Gebachte 
muß in der Form — im- Gange des Stuͤcks — folgerecht feyn 
und den kuͤnſtleriſchen (anfcheinenden) Ernſt beobachten. Selbſt 
Ariſtophanes ſtrebt bei der kuͤhnſten Einkleidung dahin, und wo er 
den ſcherzhaften Ernſt unterbricht oder zuletzt die Fabel in 
Nichts aufloͤſt, da iſt es grade der materielle Ernſt — der 
praktiſche Zweck —, der ihn dazu veranlaßt oder verleitet; was 
dann zur Verherrlichung des vollendeten Kunſtwerkes ſelbſt, das in 

ſich geſchloſſen ſeyn ſoll, und zu einer noch hoͤhern — poetiſchen — 
Erhebung in der That nichts beitragen kann.) Sie ſucht buͤndi⸗ 
gen (mehr iſt: einen ſtrengern) Zuſammenhang und hat mit 
der Tragoͤdie eine foͤrmliche Verwickelung und Aufloͤſung ge⸗ 
mein. (Das kann ihr nur zum Lobe gereichen; dadurch trifft ſie 
naͤher mit den Forderungen und Geſetzen eines Kunſtwerkes uͤber⸗ 
haupt zuſammen, oder ſoll das Komiſche im Reiche der Kunſt kein 
Kunſtwerk feyn?) -Ste verknuͤpft, wie dieſe, die Vorfaͤlle als Urſa⸗ 
chen und Wirkungen, nur daß ſie das Geſetz dieſer Verknuͤpfung 
ſo auffaßt, wie es ſich in der Erfahrung vorfindet, ohne es, wie 
jene (die Komödie), auf eine Idee zw bejtehen.” (Dies läßt ſich 
vertheidigen und beftreiten, je nachdem man mit dem Worte Idee 
eine höhere oder eine geringere Vorftelung verbindet. Das Miß- 
verflänbliche Liegt darin, daß das Gemeinte zu hoch und zu allge⸗ 
mein ausgedruͤckt ift und zwar unwillfürlich wohl deshalb, um deſto 
auffallendere Gegenfäge zu bilden.) — — | 

Wir wollen jegt — mit Beziehung auf diefe Aeußerung — 
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den Segenftand bei unferm Dichter felbft betrachten. Die Sach⸗ 
iſt alfo: 

—* Ariſtophanes werden die Handlungen und Begebenheiten 
nicht um ihrer ſelbſt willen dargeſtellt, ſondern um damit einen 
andern, allgemeinern Gegenſtand, der außer dem Stuͤcke liegt, 
anzudeuten oder ſymboliſch vorzubilden, waͤhrend das neuere Luſt⸗ 
ſpiel Vorfaͤlle verknuͤpft, die der Wirklichkeit ſehr aͤhnlich ſehen, 
und die ihr Leben und ihre Bedeutung ſchon durch die Verknuͤ⸗ 

pfung ſelbſt erhalten. Alſo iſt mit der Sdee nur eine praktiſche 
Wahrheit, die Würdigung eines vorhandenen öffentlichen er 
gemeint. Daß diefer gefcjilberte oder angedeutete Zuftand öffentlich 
und eine Sache des Staats (des Vaterlandes) ift, das ift es eben, 
mas ihn viel umfaffend und fomit bedeutender und wichtiger macht, 
als der Gegenftand von Privatverhäimiffen ſeyn kann, wie fie das 
fpätere Zuftfpiel behandelt. Das iſt ein großer Vorzug der. antiken 
Komödie, der anerkannt werden muß, und ber aus der Deffents 
lichkeit des Lebens und der Freiheit des Urtheils hervor: 
ging. Aber deshalb fehon zu fagen, das Luftfpiel habe es bloß 
mit der Erfahrung, die Komödie hingegen mit einer Idee zu 
thun, iſt zu viel behauptet oder parteilfch geftellt, fo daß es Elingt, 
als ob das Luftfpiel Eeinen Gedanken ausdrüde, fondern ein bios 
unterhaltender Vorfall ſey. Jedes Kunſtwerk drüdt etwas Allgemeis 
neres aus, und fo auch ein gutes Luflfpiel.. Jedermann wird gleich 
unmillftürlich fragen, was ber Verfaſſer damit fagen wolle; er fest 
alfo fchon voraus, daß der Verfaffer beifpielsmweife etwas allge 
mein Gültiges, wenn gleich durch Umftände Bedingtes, darzuftellen 
zur Abſicht habe. Je mehr dies nun in der Vorftellung umfaßt, 
und je tiefer es aus der menfchlichen Natur gefchöpft ift, defto ſchoͤ⸗ 
ner. Ja auch das moberne Luftfpiel kann auf feine Weife ſymbo⸗ 
Lifch verfahren und dadurch Ausdehnung und Fülle erlangen, wenn 
e8 in einem einzelnen Falle viele Säle, in dem Geringern das Groͤ⸗ 
ßere, und in einem einzigen Charakter viele Perfonen fich abfpiegeln 
läßt. Das idenle Streben aller wahrhaften Komiker hat auch Eein 
anderes. Ziel, und mas ihnen Außerlich verfagt iſt, das fuchen fie 
nach innen zu erreichen. Viel kommt auf die praktiſche Wichtigfeit 
des Gegenftandes und, biefer gemäß, auf das Bedeutungsvolle der 
Dichtung an; aber der wahren, innern Bedeutung nach trifft alle Ko⸗ 

mit auf einem meit höhern, geiftigern Standpuncte zufammen, von 
wo aus auch ihre einzelnen Frfcheinungen müffen gewürdigt werden. 
Mag fie nun die Schwäche und den thörichten Wahn des Menfchen 
in Privatverhättniffen oder in Staatsangelegenheiten darftellen: es ift 
die Mangelhaftigkeit der menfchlichen Freiheit, die Unzulänglichkeit 
der irdifchen Welt Überhaupt, auf die fie lahend-und fpottend die 
Aufmerkfamkeit richtet; und wie Fönnte fie mit renticer Gering⸗ 
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ſchaͤtzung fich darüber erheben, wenn fie fich felbft nicht einer hoͤhern 
Steiheit bewußt wäre und die Abficht hätte, auf eine höhere Har⸗ 
monie hinzumeifen? Hierin bleibt der Geiſt der neuern Komik. gegen - 
die alte nicht zuruͤck, ja fie hat ihr Ideal noch höher geftellt und 
erhob fich defto freier Über die ganze Welt, je wichtiger ihr diefe er- 
fcheint. Es ließe ſich fogar beweifen, daß die Komik der Griechen 
nad) ihrer plaftifhen Gefinnung weit mehr am Stoffe Elebt, als die 
romantiſche Komik, und daß die Größe des Stoffes bei Ariftophanes 
zum Theil nur eine guͤnſtige Taͤuſchung .hervorbringt, indem die Fülle 
von Vorftellungen, die mit regfamem Witz den Geift immerfort in 
Thätigkeit fest, leicht mit einer geiſtigern Vefchaffenheit überhaupt 
verwechfelt wird; es ließe ſich auch wohl die Reinheit und Freiheit 
der ariftophanifchen Komik dadurch verdächtig machen, daß er faft 
durch und durch fatyrifch verführt und immer einen praftifchen, nuͤtz⸗ 
lichen Zweck vor Augen hat; indeß — das Satyrifche ift an fich 
noch nicht zu tadeln, wenn es nur auch zugleich komiſch ift, und 
durch alle feine Komödien iſt ein großer praßtiicher Geiſt fo unver- 
Eennbar, daß mir den Werth der verfchiedenen Weife, das Grofe 
mit plaftifchem Wis oder durch Humor zu erlangen, koͤnnen auf 
fid) beruhen laffen. Nur einräumen und als wahr zugeftehen Ein- 
nen wir nicht, wenn ein fo wichtiger Kritiker, wie A. W. Schlegel, 
die antike Komödie in jeder Hinficht Über das neuere Luſtſpiel 
ſetzt, und es iff deshalb nöthig, feine Behauptungen mit dem Ariſto⸗ 
phanes felbft zu beleuchten. — Wenn er die Vorftellung erwedt, als 
wenn jene Komödien freie Schöpfungen der Phantafie, die Luftfpiele 
hingegen Abbildungen der Wirklichkeit wären, fo wird unvermerkt auch 
auf Inhalt und Gegenſtand übergetragen, was nur von der Form, von 
der Einfleidung entnommen ift. Dieſe macht aber bei Ariftophanes 
nichtd weiter ald den Rahmen des Bildes aus. . Das Bild zeigt, troß 
der feltfamen Einfleidung, die oft nur Einleitung ift, nicht ane 
ders, als die Wirklichkeit, ja felbft die nahe Gegenwart, und wo fie 

nicht ganz in die fombolifche Verkörperung hineingehen will, dba wird 
fie noch ausführlich zwifchen disputivenden Perfonen mit Worten ab: 
‚gehandelt, ja es wird die Angelegenheit oft noch ausdrüdlich in einer 
Mede an die Zuſchauer vorgetragen, fo dag — um nur ivenig zu 
fagen — der Stoff weit über die Form hinweg ragt, und fomit auch 
viel mehr, als diefe, in Betrachtung kommt. — Alle Komik ſchoͤpft 
aus der nahen Wirklichkeit, und wenn fie auch den Schau: 
plag in den Mond verſetzte; denn da fie die Befchränftheit der menſch⸗ 
lichen Sreiheit darftellen fol, wo fände fie diefelbe wohl beftimmter 
und begrenzter, ald gerade in den Einzelnheiten, die eben Sinn und. 
Geiſt befchäftigen? Je näher diefe den Sinnen ftehen, deſto mehr 
ift es ein Beduͤrfniß, fich durch Scherz von ihnen zu befreien. - Und 
fo enthalten auch die Komödien des Ariftophanes nichts anders, alg 
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das Leben von Athen und was eben die Aufmerkfamkeit ner 
Athenienfer in Anfprudy nimmt. Da diefed das Deffentlihe f, 
fo erfcheint auch das Deffentliche auf der Bühne. Wir haben hie 
Volksverſammlungen, Gerichte, Opfergebräude, Feſte, 
Zänze, Mahlzeiten und Redeuͤbungen vor uns. Und mer: 
den wir auch zu den Göttern erhoben, es geht bier nicht anders zu, 
als unten in Athen. Ja viele Auftritte Behren immer wieder. Ber 
einem Opfer ftellt fi) gern ber hungerige Wahrfager ein, oder ber 
fchlechte Mufikant; auch der Auflaurer fehlt nicht. Eben fo werden 
in den Morten immer nur biefelben Perfonen gezüchtigt, Mancher 
dient zum immertoährenden Sticyblatt, und durch den Wit fieht nicht. 
felten eine Gehäffigkeit hindurch, die man für den Kunflgenuß einer 
reinen Komik nicht anders, als flörend, nermen kann. Es find auch 
feibft ganze Dramen gegen einzelne Perfonen gerichtet, wie die Rit- 
ter gegen Kleon, den Volksbeherrſcher, die Froͤſche bauptfächlich 
gegen Euripides, der bis in die Unterwelt verfolgt wird. Den in 
den Wolfen preisgegebenen Sofrates kam man nur zum Xheil 
hierher rechnen. Wenn auch der frühere mit feinen Grübeleien über 
die Natur gemeint ſeyn follte, was einige Wahrſcheinlichkeit erhätt, 
weit. fchon andere Komiker vor Ariflophanes ihn angegriffen haben, 
fo ift er doch. hier nur gewählt, um einen verderblichen Unterricht 
und eine ſchlechte Erziehung überhaupt darzuftellen und die fchädlichen 
Tolgen davon zu zeigen. So wird die Wuth, Gericht zu halten und 
zu verdammen, — in den Menfhen — aud an einem Einzigen 
vergegenmärtigt, und damit das Volksgericht uͤberhaupt in feiner 
Bloͤße dargeftelt. Hauptſaͤchlich befchäftigt den Dichter der fortwaͤh⸗ 
rende peloponnefifche Krieg, und zur Empfehlung bed Friedens hat 
er drei Komödien -gedichtet: die Ucharner, der Friede und Lyſi⸗ 
firate, und man muß bewundern, tie er zu einem fo ernften Ges 
genftande noch eine fo fcherzhafte Einkleidung hat finden Eönnen. Im 
erften Drama verführt er pofitiv, indem. er gradezu das behagliche 
Mohlleben, das der Friede gewährt, vor die Augen bringt, und er 
gelangt dazu durch die Idee, daß ein Einziger für fich Friede gefchlof- 
fen habe, woraus das Webrige wie von felbft folgt. In der Lyſi⸗ 
firata erreicht er feinen Zweck auf eine negative Welfe, indem er 
durch die Annahme, daß die Weiber durch Enthaltſamkeit die Män: 
ner zum Friedensſchluß zwingen mollen, in der Entbehrung das Wün- 
fchenswerthe des häuslichen Beifammenfeyns der Empfindung vorfpies 
get. Da er fich aber in das Mittel, als einen frei gewählten Scherz, 
etwas zu fehr vertieft hat, fo fcheint er zufett beforgt zu feyn, daß 

. man darüber den ernften, nämlich den praftifchen Zweck, ganz ver: 
geffen möchte,. was wir doch nimmermehr der reinen Komik zum 
Fehler antechnen würden. Lyſiſtrata muß. deshalb an die Athener 
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und akoner eine Ermahnungsrede halten und ſchildern, wie ſchoͤn 
fie ich einander ſonſt beigeſtanden. Sie ſchlleßt mit den Worten: 

Warum denn, da des Guten eudy gar viel begann, 

Sd kaͤmpfen, und nit ruhn von ber Erbaͤrmlichkeit? 

Warum euch nicht ausſoͤhnen? Auf! was hindert noch? 

Wer kann hier wohl die leibhafte Wirklichkeit leugnen? — Aber 
der Friede, wo der Dichter durch das Symboliſche einen freiern 
Aufflug nimmt, moͤchte vielleicht fuͤr das Zeugniß einer „phanta⸗ 
ſtiſchen Gaukelei und eines luſtigen Traumbildes“ ſpre⸗ 
‚en! Anfangs hat ed das Anſehn. Ein Bürger Athens führt auf 
einem großen Käfer zum Himmel auf, der Krieg zermalmt die. Städte 
in einem Moͤrſer, die verbannte Sriedensgättin wird aus: einer Höhle 
heraufgezogen. Aber alled dies find doch nur einzelne Aeußerlichkei⸗ 
ten ohne fortgefegte Verknüpfung; die Beziehungen, die die Worte 
ihnen geben, treiben die Hauptfadhe, und am Ende fehen wir fogar, 
daß die poetifche Einkleidung nur eine Einleitung war, Die zu ganz 
profaiihen Refultaten führt, wo die poetifchen Mittel völlig vermifcht 
und vergeffen find, und die angeregte Phantafie in der Hoffnung auf 
ein vollendeted Gebilde auf das fühlbarfte getäufcht wird. Es ift 
wider die profaifche Wirklichkeit, die hereintrit. Nachdem wieder 
geopfert und ein hungriger Wahrfager iſt fortgeprligelt worden, kommt 
ein Senfenfchmied, der für die Nahrung dankt, die der Friede feinem 
Gewerbe gewährt, ein Helmbüfchler, ein Panzermader, ein Trom⸗ 
peter, ein Delmfchmied, ein Lanzenfchäfter, die alle nicht wiffen, was 

ſie nun mit Ihrem Geräth anfangen follen, und eine feherzhafte Ab> 
teöftung erhalten. — 

Das freiefte Wiss und Phantafiefplel liefern die Vögel, weil 
hier wirklich vieles um des Scherzes, um des Wiges felbft willen vor= 
tommt, aber Worte fpielen dabei die Hauptrolle; die Sache ſelbſt, 
die Idee, ift nicht darftellbar: die Wögel follen mit einer Stadt den 
Himmel verbauen! died muß als gefehehn erzählt werden; es fehlt 
der dramatiiche Fortgang. Zwar fenden die Götter zulegt Botſchaft 
zur Unterhandlung, aber die gelegentlichen Scenen mit Perfonalfa= 
tyre nehmen dazmwifchen ben meiften Raum ein und-geben wieder bie 
MWirktichkeit von Athen. Die Einweihung der Stadt erfordert eine 
Dpferhandlung. Ein Poet erfcheint, die neue Stabt zu befingen, und 
wird mit alten Kleidern befchenkt; der Wahrfager meldet fi, dann 
Meton, ein verbienter Aſtronom, der feine fchlechten Gollegen repraͤ⸗ 
fentiren muß und fortgeprügelt wird. Daffelbe gefchieht dem Aufſe⸗ 
her und Gefeshändler. — Der Eykiffche Dichter Kinefiad, der öfters 
vorkommt, fucht nah Dithyramben; feine Geſtalt wird verfpottet. 
Ein Auflaurer wünfcht Flügel, um von Stadt zu Stadt zu eilen. 

\ 
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Hier geht der Scherz auf einmal in Ernſt über; er wird zw redli⸗ 
hen Gefchäften ermahnt, dann mit der Peitfche beflügelt. Noch 
geößern Stillftand macht der Scherz, da aud) ein VBaterfchläger 
ſich einfindet, der fih in der neuen Stadt einbürgern will, um nad 
dem Beifpiel der Voͤgel deſto ungeſtoͤrter feinen Water prügeln zu 
tönnen. Ganz teoden und baar wird ihm gefagt: 

Dir aber, Jüngling, rath’ ich nun, nicht üblen Rath, 
Rein, was mir felber ward gelehrt, als Knaben: bu, 
Mißhandle nicht den Vater! Hier vielmehr empfah' 
Den Flügel und mit ber andern bier den Hahnenſporn, 
Und achtend für eines Hahnes Kamm dies Helmgebüfch, 
Halt Wach' und Kriegsdienſt, [haffe mit Sold bir Brot, und laß 

Den Vater leben. 

So wird öfters in den Komödien bed Ariſtophanes ber Ernſt 
eingemifcht, und der Scherz unterbrochen, auch wohl ganz aufgehoben, 
was man fünftlerifch unmöglich loben kann, da ja die Komöbie eben 
den Zweck hat, den Ernſt in Scherz zu verwandeln und es fo zu 
tbun, daß die wahre Meinung nicht mißverftanden, fondern nur um 
fo wirkfamer wird. Aber dem Dichter Ing vor allem die Sache am 
Herzen, die durch Wis und Phantafie oft gewaltfam hindurchbricht. — 

. Wie weit muß bier die Empfindung von phantaflifcher Gaukelei und 
luſtigen Zraumbildern entfernt bleiben; wie wenig kann bier, aud) 
bei den kuͤhnſten Formen, die Vorftellung davon erhalten werden! 

Ueberdies ift felbft von einer fymbolifchen Darftellung zu ver 
langen, daß fie für fi) fchon einen Zufammenhang mit Sinn und 
Bedeutung gebe; denn mie fol fonft ein Drama entfliehen, das der . 
Phantafie doch eine Handlung vorfpiegeln will? Hiermit gelingt es — 
wenn man aufrichtig feyn will — dem Xriftophanes nicht immer, fo 
fichtbar auch Überall daS Streben darnady if. Die Schwierigkeit liegt 
in der Sache; der Öffentliche Gegenftand it zu viel umfaffend, als 
daß er fich leicht in einer einzigen fortgehenden Handlung einzelner 
Perfonen darftellen ließe. Daher müffen diefe Perfonen gleich felbft 
fombolifirt und zu Haͤuptern von ganzen Claſſen gemacht werden, und 
ihre Verknüpfung kann dann nicht mehr auf eine gewöhnliche Weife 
gefchehn, fondern durch eine Eühne Annahme, die nun die Kabel des 

Stüdes gibt, ober doch durch einen lockern Zufammenhang die Gele⸗ 
genheit zur Behandlung des Gegenftandes herbeifuͤhrt. Bei dieſer 
Weigerung, wo die Perfonen oft nur ald Sprecher von Parteien auf _ 
treten, muß daher auc die gegenfeitige MWechfelwirtung unvollkom⸗ 
men bleiben, und bei dem Eifer, ihre Meinung geltend zu ma⸗ 
hen, die perföntiche Handlung häufig in en Handheben, bei 
der Unfaßbarkeit des dramatifchen Gegenſtandes ſelbſt aber bie zu 
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Huͤlfe kommende Rede häufig in ein Abhandeln übergehen.  &o 
führt in manchen Stuͤcken die dramatifche Einkleidung hauptfäd 

Lich zu einem Nedeftreit, der gerade die ntfcheidung enthält und 
alfo eine Hauptfcene ausmacht. | 

In Abficht der Form und der dramatifhen Seftaltung 
verdienen die Acharner unter allen vorhandenen artftophanifchen Ko: 
mödien den Vorzug, wie auch Schlegel ihnen folchen einräumt. 
Die ſymboliſche Darftellung hat bier fchon für ſich Leben und Zu⸗ 
ſammenhang und fpricht zugleich den Gegenſtand, den fie meint, 

. deutlich und vollfommen aus; fie verknuͤpft die Auftritte ohne Zwang, 
ja fie leitet fie größtentheild aus einander her, fo daß ein natuͤrli⸗ 
cher "Fortgang der Fabel entfteht, und auch ein fröhlicher Schluß ſich 
ergibt; das, was geſchieht, geftaltet fich größtentheild auch als 
Handlung, und mit beiden ift felbft die zu Hülfe genommene au &: 
druͤckliche Vertheidigung der Sache ziemlich glüdlich verſchmolzen, 
fo dag Stoff und Form hier noch am erften in einander aufgehen, 
und fi, durchdringend ein harmoniſches Ganzes bildet, wodurch 
jedes Kunſtwerk erft feine wahre Schönheit erlangt. 

Daß die Charaktere bei Ariftophanes wenig Beſtimmtheit als 
Einzelwefen haben, folgt ſchon zum Theil von felbft aus der Größe 
und dem Umfange des Gegenftandes, der die fombolifche Bedeutſam⸗ 
keit und Allgemeinheit auch auf fie Überträgt, wozu noch kommt, daß 
bie gemeinfame Bildung der Griechen, das gemeinfam Deffentliche 
und Freie allen ein ähnliches Gepräge gibt, weshalb denn auch faſt 
alle fprechende Perfonen, Herren und Sclaven, Städter und Land» 
leute, wenn auch Stand und Gefhäft zu befondern Aeußerungen 
zumeilen benust werden, von Zeit zu Zeit auf ziemlich gleiche Weiſe 
geiftreich und witzig fich vernehmen laffen. — Das Symbolifche führt 
noch den Vortheil mit fi), daß in der Perfon die Sache [härfer 
behandelt werden ann. So mürbe in den Wefpen das Benehmen 
des Sohnes gegen feinen Bater, da er ihn wegen feiner Gerichte: 
wuth als einen Verraͤther behandelt, unkindlih und faſt graufam 
erfcheinen, wenn nicht in beiden überhaupt nur Verblendung und 
üble Angewohnheit neben richtiger Einficht, und felbft nad) der per⸗ 
fönlihen Benennung: Philofleon und Bdelykleon, folgfame 
Anhänger des Kleon und wahre Patrioten aufträten. Der 
Chor ertheilt:auch dem Sohn zuletzt ein großes Lob. 

— große Lobfprühe von mir 
Und jedem Wohlgefinnten 

Gewann, und geht herrlidy hinweg, 
Wie ein mit Verſtand zärtliher Sohn, 

Diefer des Filokleon. 
Denn ein fo fehr Freundlicher nie 
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Hat ſich mir gezeigt, nie auch ein Thun 

Mich ſo entzuͤckt ganz außer mir ſelbſt. 

Endlich hat auch die ſymboliſche Umfaſſung des Gegenſtandes 
Einfluß auf Raum und Zeit in der Vergegenwaͤrtigung des Dra⸗ 
ma's ſelbſt. Die Decorationen mögen nun gewechſelt, oder die vers 
ſchiedenen Derter der Handlung neben einander beftanden haben, fo 
war bei aller Räumlichkeit der Bühne der Vorgang doch fo ausge: 
dehnt, fo beweglich und fortfchreitend, daß der Drt den Raum, den 
es bezeichnete, unmöglich immer ganz darftellen konnte, fondern ſich 
wohl mit einer Andeutung begnügen mußte. So beginnen die Achars 
ner gleich mit einer Bolksverfammlung auf der Pnyr, dann 
fehen wir den Dikäopolis auf dem Landhofe, wo er dem Diony: 
108 opfert und einen Markt einrichtet, und zuletzt erbliden wir ihn 
unter Schmaufenden vor dem Dionyfostempel in Athen. — Unb wel: 
he Wanderungen gibt ed nicht in manchen Stüden, z. B. in 
den Froͤſchen! Bei fo großer Veränderung und Ausdehnung de6 
Gegenftandes Eann denn auch die Zeit nicht immer mit der thea⸗ 
tralifchen zufammentreffen, und die gerühmte Einheit geht von 
felbft verloren. Wenn Dikaͤopolis auf der Stelle einen Boten 
nah Sparta ſchickt, um für ihn allein den Frieden zu holen, fo 
wird nicht Stunden lang darauf gewartet, fondern in wenig Augen: 
blicken ift er wieder da, die verfchiedenen Sorten ded Friedens mit 
fi) bringend. — In den Wolken ift der neue Schüler kaum zum 
Sokrates eingegangen, fo kommt er fehon wieder heraus, blaß aus⸗ 
fehend, wie einer, der fhon lange ftubirt hat, weshalb der Water 
zu ihm fagt: | 

Mie freut's mich, deine Farbe ſo einmal zu ſehn! 

In dem Frieden ſcheint der Dichter ſelbſt uͤber die Schnel⸗ 
ligkeit zu ſcherzen. 

Diener. 

Vollbracht iſt dieſes. Lege du hier die Schenkel auf; 

Ich will zum Eingeweide gehn und Opferſchrot. 

Trygaͤos. 

Ich ſorge deß hier; aber kom mir bald zuruͤck. 

Diener. 

Schau an, da bin ih. Schein: ich ſaumhaft dir zu fein? 

Wie die Idee an keine Zeit gebunden ift, zeigen befonders die 
Vögel, wo gar bald von Erbauung der Stadt, und wie: fie zu 
Stande gefommen, Bericht erflattet wird; und da bei ihrer Einwei⸗ 
bung ein Poet fich einftelit, fie zu befingen, indem er behauptet: 
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„Borlängft ſchon tin’ ich diefer Stadt mit Ruhm”; erwidert der 
Feiernde: „Eben erft doch feier’ ich ihren zehnten Tag, und gab dem 
Kindlein den Namen.” Zuletzt begibt er fi in den Himmel, die 
Bafileia (die Oberherrfchaft) zu holen, und kaum hat der Chor, 
der, einen Abfchnitt bildend, oft die Stelle unfers Vorhangs vertritt, 
einige Worte declamirt, fo verkündet fchon der Vote die Wiederkehr: 

' — — — D wie naht er flolz 
Mit der ſchoͤnen Gattin, beven Reiz nicht fapt ein Wort; 

Wie zuckt in ber Hand ihm Zeus geflügelter Donnerkeil! 
Namlofer Duft auch zieht in bes Umfangs Zief umher: - 

Ein prädtig Schaufpiel! 

In der Lyſiſtrata beginnt die Handlung mit frühem Mor⸗ 
gen,.und am Ende iſt vonder Nacht die Rebe; ja die Lyfiltrata 
fpricht einmal fogar von geflern: 

— — — auf dem Sperlinge 
War eine bavonzufliegen fchon bereit hinab 
Zu Orſilochos (dbzm Kupfer) geftern, ald am Baar id zu⸗ 

rüd fie 309. 

Und fo fehlt es überall nicht an Beiſpielen, daß die Einheit 
von Raum und Zeit nicht beobachtet wird, fondern beide der Idee 
unterworfen find, die in fombolifcher Vergegenwärtigung bed Gegen⸗ 
ftandes fie auch fombolifch behandelt. — — 

Nehmen wir nun alles zufammen, fo hat allerdings die Komik 
des Ariftophanes gegen die neuere mancherlei Vorzüge, fie fand in 
der ‚Zeit und in dem Zuſtande des griechifchen Volks mandherlei Bes 
günftigung, aber fie erfuhr auch — wenn wir auf das Wefen 
und die moͤglichſte Vollkommenheit des Komifchen überhaupt fehen — 
mancherlei Befhräntung. | 

Was fie fo erhebt, ift die Großartigkeit, die Bebeut- 
fameEeit, dad Vielumfaffende der Dichtung, die den Geift mit 
wichtigen Gegenftänden näher und Eräftige und ihn mit einer 
Fülle des Witzes in eine vielfeitige Thaͤtigkeit fegt. 

Der Dichter wurde durch das oͤffentliche Leben, durch die 
Gemeinfamteit der Bildung und durch die Freiheit be 
günftigt, Staatsangelegenheiten fowohl als einzelne 
Staatsbürger, ja felbft den Glauben des Volks mit pruͤfendem 
Spott zu behandeln und alles bei Namen zu nennen. 

Die nationale Gleichmaͤßigkeit und Allempfänglichkeit 
ber Zufchauer mußte feiner Dichtung fowohl Eifer und Künheit, 
als, bei der Uebereinflimmung des Geſchmacks, große Beftimmt- 
heit verkihen. 
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Die große Verfinnlichung, die das Komifche fordert, ges 
wann eines Thells durch das plaftifche Princip, ging aber mit dem⸗ 
felben öfters auch in ein Uebergewicht des Sinnlidhen, im 
Breite und Umſtaͤndlichkeit und ſelbſt in Grobſinnlichkeit über. 

Das nahe Intereffe der Sache führte zum Satyrifchen, das 
nicht immer in reine Komik ſich auflöft und manden Ernſt fogar 
unverarbeitet laͤßt. 

Die Groͤße des Gegenftandes leitet zu einer fpmbolifchen 
Darftellung, (die andeutend mehr umfaffen kann), aber fie iſt 
auch oͤfters der dramatiichen Form überlegen, wird der Bildung einer 
Babel und der Seftaltung einer Handlung hinderlich, und gliedert 
fi) nicht ganz zu einem dbramatifchen felbftftändigen Leben. Die Alls 
gemeinheit der Charaktere erfchwert die perfönliche Wechſelwirkung, 
fchließt das Zufällige und (den lebendigen Gegenſatz beffelben) die 
Intrigue zum Theil aus, und hindert die Verwickelung. 

Die Unfaßbarkeit des zu behandelnden Stoffe macht eine un: 
gewöhnliche Einkleivung -erforderlih, welche nun die Phantafie über 
die Wirklichkeit erhebt, aber fie nimmt diefe nicht immer ganz ver: 
arbeitet in ſich auf, und bringt die dichterifche Idee felten ganz zur 
Ausführung, zur Vollendung einer freien und felbftfländigen Dichtung. 

Sn Abficht des Geiftes umfaßt diefe Komik zwar einen weiten 
Schauplag, aber fie erhebt uns nicht bis zu dem hoͤchſten Stand- 
punct einer reinen Weltanfhauung, nicht bis zu der Idealitaͤt 
in ber Würdigung des Irdiſchen überhaupt, von welcher dee Hus 
mor ausgeht. Dazu ift dem Griechen bie Kunliche Melt zu lieb; 
einen fo hohen Maasftab legt er nicht an. Doch geht dadurch ber 
Sinn bed Komifchen an ſich keinesweges verloren, weil die Mefr 
fung und Erhebung immer gradweis gefchieht, und auch das Höhere 
beifpielsweife auf das Höchfte hinweiſt. 

Wollte man nun die Frage aufmwerfen, ob die alte oder bie 
neuere Zeit der Komik günftiger fen, fo ließe fih darauf nicht gera- 
dezu und unbedingt antworten. ntfcheidet man für die neuere Zeit, 
fo ift derfelben damit noch kein großes Lob gefagt. Das Komifche 
bat e& mit der Befchränktheit und dem Abſtand derfelben gegen eine 
höhere Freiheit zu thun. Dazu gibt fie allerdings -reichlichen Stoff. 
Sie will mehr und vollendet weniger. Sie zerftüdelt das Ganze 
in viele Einzelnheiten, bringt vielerlei Stände, vielerlei Verhaͤlt⸗ 
niffe und vielerlei Charaktere hervor, gibt Bas Abgefonderte mehr 
fremden Einflüffen, mehr dem Zufalle preis, und bereitet bei ber 

- Berwidelung und Verwebung ded bunt durch einander fich kreu⸗ 
zenden Lebens fchon überall in der Wirklichkeit Scenen zu einem 
Luftfpiele vor. Perfonen, die für fich ihre Selbſtſtaͤndigkeit ſuchen 
und ſchon mit dem Nahen und Naͤchſten ein Ganzes zu bilden meis 

nen, koͤnnen um fo leichter aus ihrem Gleichgewichte gebracht, in 



80 ueber die Komik des Ariſtophanes. 1823 

man verftändig zu feinem Vortheile lenken. Deshalb iſt die 
ganze Sittenlehre des Luftfpield, gerade wie in der Kabel, 
nichts anderd, als Klugheitslchre. (Dad wohl; aber fragt 
man nad) dem hoͤchſten und allgemeinften (alles umfaffen- 
den) Geſetz, als Mapftab des Lächerlichen, fo ift biefer nicht 
blos Klugheit, fondern überhaupt ein vernünftiger (zu billigen- 

der) Zweck, nebft Zweckmaͤßigkeit zugleich.) 
„Die Darftellung der alten Komödie ift eine phan- 

taftifhe Gaukelei, ein Iuftiges Traumbild, das fih am 
Ende bis auf die große Bedeutung (!) in Nichts auf 
Löfet.” (Died trifft das Kleid und nicht den Mann. Hiernach 
würde man fid) von den Komödien des Ariftophanes eine fehr luf⸗ 
tige, mährchenhaft= wunderbare Vorſtellung machen, die von der in⸗ 
nern Beſchaffenheit derfelben auch nicht die entferntefte Ahnung 
gäbe.) Die Darftellung des Luftfpiel® hingegen unterwirft ſich 
‘dem Ernſt in ihrer Form. Sie verwirft alles Widerfprechende (ja, 
das Widerfprechende, das fich gar nicht vereinigen läßt und abſolut 
eind vom andern ausfchließt, die findet auch nirgends im Komi⸗ 
fhen Zutritt), und wodurch fie feibft wieder aufgehoben erden 
würde. (Auch das blos mit der Phantafie Angenommene, Gedachte 
muß in dee Form — im- Gange des Stuͤcks — folgerecht feyn 
und den kuͤnſtleriſchen (anfcheinenden) Ernft beobachten. Selbſt 
Ariftophanes firebt bei der kuͤhnſten Einkleidung dahin, und wo er 
ben ſcherzhaften Ernft unterbricht oder zulegt die Fabel im 
Nichts auflöft, da ift e8 grade der materielle Ernſt — ber 
praktifche Zweck —, der ihn dazu veranlaßt oder verleitet; was 
dann zur Verherrlichung des vollendeten Kunftwerkes felbft, das in 
fi gefchloffen feyn foll, und zu einer noch höhern — poetifhen — 
Erhebung in der That nichts beitengen Fann.) Sie fucht buͤndi⸗ 
gen (mehr ift: einen firengern) Zufammenhang und hat mit 
der Tragödie eine Förmliche Verwidelung und Auflöfung ger 
mein. (Das kann ihe nur zum Lobe gereichen; dadurch trifft fie 
näher mit den Forderungen und Gefegen eines Kunftwerkes über: 
haupt zuſammen, oder foll das Komifche im Neiche der Kunft Fein 
Kunſtwerk ſeyn?) -Ste verfnäpft, wie diefe, die Vorfälle ald Urſa⸗ 
hen und Wirkungen, nur daß fie das Geſetz diefer Verknüpfung 
fo auffaßt, wie es fih in der Erfahrung vorfindet, ohne es, wie 
jene (die Komödie), auf eine Idee zu bejtehen” (Dies Iäße ſich 
vertheidigen und beftreiten, je nachdem man mit dem Worte Idee 
eine höhere oder eine geringere Worftellung verbindet. Das Miß- 
verftändliche Liegt darin, daß das Gemeinte zu hoch und zu allge: 
mein ausgedruͤckt ift und zwar unwillkuͤrlich wohl deshalb, um befte . 
auffallendere Gegenfäge zu bilden.) — — 

Wir wollen jegt — mit Beziehung auf diefe Aeußerung — 
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den Gegenftand bei unferm Dichter felbft betrachten. Die Sache 
ift alfe: 

Bi Ariſtophanes werden die Handlungen und Begebenheiten 
nicht um ihrer felbft willen dargeftellt, fondern um damit einen 
andern, allgemeinern Gegenftand, der außer dem Stüde liegt, 
anzubeuten oder ſymboliſch vorzubilden, während das neuere Luft: 
fpiel Vorfälle verknüpft, die der Wirklichkeit fehr aͤhnlich fehen, 

. und bie ihr Leben und Ihre Bedeutung ſchon durch die Verknuͤ⸗ 
pfung felbft erhalten. Alſo ift mit der dee nur eine praktiiche 
Wahrheit, die Würdigung eined vorhandenen öffentlichen Zuftandes 
gemeint. Daß diefer gefcjilderte oder angedeutete Zuftand öffentlich 
und eine Sache des Staats (des Vaterlandes) ift, das ift es eben, 
was ihn viel umfaffend und fomit bedeutender und wichtiger macht, 
ald der Segenftand von Privatverhältniffen ſeyn kann, wie fie das 
fpätere Luftfpiel behandelt. Das iſt ein großer Vorzug der antiken 
Komödie, der anerkannt werden muß, und ber aus der Deffent 
Lichkeit des Lebens und der Freiheit des Urtheils hervors 
ging. Aber deshalb ſchon zu fagen, das Luſtſpiel habe es bloß 
mit der Erfahrung, die Komödie hingegen mit einer Idee zu 
thun, iſt zu viel behauptet oder parteilfch geftellt, fo daß es Klingt, 
als ob das Luftfpiel Beinen Gedanken ausdrüde, fondern ein blos 
unterhaltender Vorfall fen. Jedes Kunſtwerk drückt etwas Allgemeis 
nered aus, und fo auch ein gutes Kuftfpiel.. Jedermann wird gleich 
unwillkuͤrlich fragen, was der Verfaffer damit fagen wolle; er fest 
alfo fchon voraus, daß der Verfaſſer beifpielsweife etwas allge 
mein Guͤltiges, wenn gleich duch Umftände Bedingtes, darzuftellen 
zue Abfiht habe. Je mehr dies nun in der Vorftellung umfaßt, 
und je tiefer es aus der menſchlichen Natur gefchöpft iſt, deſto ſchoͤ⸗ 
ner. Ja auch das moderne Luftfpiel kann auf feine Weife ſymbo⸗ 
liſch verfahren und dadurch Ausdehnung und Fülle erlangen, wenn 
es in einem einzelnen Falle viele Säle, in dem Geringern das Groͤ⸗ 
$ere, und in einem einzigen Charakter viele Perfonen ſich abfpiegeln 
laͤßt. Das ideale Streben aller mwahrhaften Komiker hat auch kein 
anderes. Ziel, und mas ihnen dußerlich verfagt fl, das fuchen fie 
nach innen zu erreihen. Biel kommt auf die praktiſche Wichtigfeit 
des Gegenftandes und, biefer gemäß, auf das Bedeutungsvolle der 
Dichtung an; aber der wahren, innern Bedeutung nach trifft alle Kos 
mit auf einem weit höhern, geiftigern Standpuncte zufammen, von 
mo aus auch ihre eingefnen Erfcheinungen müffen gewürdigt werden. 
Mag fie nun die Schwäche und den thörichten Wahn ded Menfchen 
in Privatverhättniffen oder in Staatsangelegenheiten darftellen: es iſt 
die Mangelhaftigkeit der menfchlichen Freiheit, die Unzulänglichkeit 
der irdifchen Melt überhaupt, auf die fie lachend“und fpottend die 
Aufmerkfamkeit richtet; und wie koͤnnte fie mit rebpticher Sering» 
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ſchaͤtzung ſich darüber erheben, wenn fie fich felbft nicht einer höhern 
Sreiheit bewußt wäre und die Abficht hätte, auf eine höhere Har⸗ 
monie hinzuteifen? Hierin bleibt der Geift der neuern Komik: gegen - 
die alte nicht zuruͤck, ja fie hat ihr Ideal noch höher geſtellt und 
erhob fich defto freier über die ganze Welt, je wichtiger ihr diefe er- 
ſcheint. Es ließe ſich ſogar beweifen, daß die Komik der Griechen 
nach ihrer plaftifchen Gefinnung weit mehr am Stoffe lebt, als die 
vomantijche Komik, und daß die Größe des Stoffes bei Ariſtophanes 
zum Theil nur eine günftige Taͤuſchung .hervorbringt, indem die Fülle 
von VBorftellungen, die mit regfamem Wig den Geift immerfort in 
Tätigkeit fest, leicht mit einer geiſtigern Beſchaffenheit überhaupt 
veriwechfelt wird; es ließe ſich auch wohl die Reinheit und Freiheit 
der ariftophanifchen Komik dadurch verdächtig machen, daß er faft 
durch und durch fatyrifch verfährt und immer einen praktifchen, nuͤtz⸗ 
lichen Zweck vor Augen hat; indeß — das Satyrifche ift an fich 
noch nicht zu tadeln, wenn es nur auch zugleich komiſch ift, und 
durch alle feine Komödien ift ein großer praktifcher Geiſt fo unver- 
Eennbar, daß mir den Werth der verfchiedenen Weiſe, das Große 
mit plaflifchem Wis oder buch Humor zu erlangen, Eönnen auf 
fi) beruhen laffen. Nur einräumen und als wahr zugeftehen Eön- 
nen wir nicht, wenn ein fo wichtiger Kritiker, wie A. W. Schlegel, 
die antike Komödie in jeder Hinficht Uber das neuere Luftfpiel 
fest, und es iff deshalb nöthig, feine Behauptungen mit dem Ariſto⸗ 
phanes felbft zu beleuchten. — Wenn er die Vorftellung erweckt, ale 
wenn jene Komödien freie Schöpfungen der Phantafie, die Lufkfpiele 
hingegen Abbildungen der Wirklichkeit wären, fo wird unvermerkt auch 
auf Inhalt und Gegenfland Üübergetwagen, was nur von der Form, von 
der Einkleidung entnommen iſt. Diefe macht aber bei Ariflophanes 
nichts weiter ald den Rahmen des Bildes aus. Das Bild zeigt, trotz 
der feltfamen Einkleidung, die oft nur Einleitung ift, nichts ane 
ders, als die Wirklichkeit, ja felbft die nahe Gegenwart, und wo fie 

nicht ganz in die fpmbolifche Verkörperung hineingehen will, da wird 
fie noch ausführlich zwifchen disputirenden Perfonen mit Worten ab: 
gehandelt, ja es wird die Angelegenheit oft noch ausdrüdlich in einer 
Mede an bie Zuſchauer vorgetengen, fo dag — um nur wenig zu 
fagen — ber Stoff weit Über die Form hintweg ragt, und fomit auch 
viel mehr, als diefe, in Betrachtung kommt. — Alle Komik ſchoͤpft 
aus ber nahen Wirklichfeit, und wenn fie auch den Schau: 
plag in den Mond verſetzte; denn da fie die Befchränftheit der menſch⸗ 
lichen Freiheit darftellen fol, wo fände fie diefelbe wohl beftimmter 
und begrenzter, ald gerade in den Einzelnheiten, die eben Sinn und, 
Geiſt befchäftigen? Je näher diefe den Sinnen ftehen, deſto mehr 
ift e8 ein Beduͤrfniß, fich durch Scherz von ihnen zu befreien. - Und 
fo enthalten auch die Komödien des Ariflophanes nichts anders, als 
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das Leben von Athen und was eben die Aufmerkſamkeit per 
Athenienfer in Anſpruch nimmt. Da diefed das Deffentlihe f, 
fo erfcheint auch das Deffentliche auf der Bühne. Wir haben hie 
Volksverſammlungen, Gerichte, Opfergebräude, Fefte, 
Zanze, Mahlzeiten und Redeuͤbungen vor und. Und mer: 
den wir auch zu den Göttern erhoben, es geht hier nicht anders zu, 
als unten in Athen. Sa viele Auftritte ehren immer toieder. Ber 
einem Opfer flellt fi) gern der hungerige Wahrfager ein, oder ber 
fchlechte Muſikant; auch der Auflaurer fehlt nicht. Eben fo werden 
in den Morten immer nur diefelben Perfonen gezuͤchtigt, Mancher 
dient zum immermwährenden Stichblatt, und durch den Wis ſieht nicht. 
felten eine Gehäffigkeit hindurch, die man für den Kunſtgenuß einer 
teinen Komik nicht anders, als flörend, nennen kann. Es find auch 
feibft ganze Dramen gegen einzelne Perfonen gerichtet, wie die Rit⸗ 
ter gegen Kleon, den Volksbeherrſcher, die Froͤſche hauptfächlich 
gegen Euripides, der bis in die Unterwelt verfolge wird. Den in 
den Wolfen preisgegebenen Sofrates fann man nur zum Theil 
hierher rechnen. Wenn auch der frühere mit feinen Grübeleien über 
die Ratur gemeint feyn follte, was einige Wahrſcheinlichkeit erhält, 
weil. fchon andere Komiker vor XAriflophanes ihn angegriffen haben, 
fo ift er doch hiee nur gewählt, um einen verberblichen Unterricht 
und eine fchlechte Erziehung überhaupt darzuftellen und die ſchaͤdlichen 
Folgen davon zu zeigen. So wird die Wuth, Gericht zu halten und 
zu verdammen, — in den Menfhen — auch an einem Einzigen 
vergegenwärtigt, und damit das Volksgericht überhaupt in feiner 
Bloͤße dargeftelt. Hauptfächlich befchäftigt den Dichter der fortwaͤh⸗ 
rende peloponnefifche Krieg, und zur Empfehlung bed Friedens hat 
er drei Komödien -gedichtet: die Acharner, ber Friede und Lyſi— 
ſtrata, und man muß bewundern, wie er zu einem fo ernften Ges 
genftande noch eine fo fherzhafte Einkleidung hat finden können. Im 
erften Drama verfährt er pofitiv, indem. er gradezu dad behagliche 
Mohlleben, das der Friede gewährt, vor die Augen Bringt, und er 
gelangt dazu durd) die Idee, daß ein Einziger für fich Friede gefchlof- 
fen habe, woraus das Webrige wie von felbft folge. In der Lyſi⸗ 
firata erreicht er feinen Zweck auf eine negative Weile, indem er 
durch die Annahme, daß die Weiber durch Enthaltſamkeit die Maͤn⸗ 
ner zum Friedensfchluß zwingen wollen, in der Entbehrung das Wün- 
Schenswerthe des häuslichen Beifammenfeyns der Empfindung vorfpies 
gel. Da er fich aber in das Mittel, ald einen frei gewählten Scherz, 
etwas zu fehr vertieft hat, fo fcheint er zuletzt beforgt zu feyn, daß 

. man darüber den ernften, nämlich den praftifchen Zweck, ganz ver- 
geffen möchte,. was wir doch nimmermehr der reinen Komik zum 

Fehler anrechnen würden. Lyſiſtrata muß.deshalb an die Achener 
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men. gehören, (indem fie fich ebenfalls wie bie beiden Pole alles Lex 
bens zu einander. verhalten) und alle Dinge fowohl zeitlich als raͤum⸗ 
lich fich darſtellen müffen, fo drüdt fi das polare Verhältnig auch 
zeitlicd) aus, und indem die entgegengefegten polaren Kräfte einan- 

der gegenfeitig befchränken, und zugleich jebe fich in ihrem Chardfter 
zu erhalten firebt, fo entfteht daraus in jedem Lebensproceffe abwech- 
ſelndes Auftreten und Vorherrſchen, bald des poſitiven Pols, bald des 
negativen, und daher abwechſelndes Steigen und Fallen des Lebens 
bald nach der hoͤhern, bald nach der niedern Seite. So iſt am Tage 
durch den belebenden Einfluß der Sonne in allem Leben auf der 
Erde der poſitive ſolare Pol (das Tagleben) vorherrſchend, in der 
Nacht dagegen der negative telluriſche Pol (das Nachtleben) uͤber⸗ 
wiegend. 

Auf dieſe Geſetze, die ohne Zweifel Jedem einleuchten werden, 
der nur uͤberhaupt Sinn fuͤr Naturwiſſenſchaft hat, gruͤndet nun 
der Verfaſſer ſeine Definition des thieriſchen Magnetismus. Es iſt 
folgende: 

„Thieriſch magnetiſche Einwirkung und thieri⸗ 
ſcher Magnetismus auf unſerer Erde iſt diejenige 
(abſichtlich erzeugte) lebendige Wechſelwirkung zweier 
lebender Totalitaͤten (Organismen) unter einander, in 
welcher nicht die ſolare Kraft, ſondern die telluriſche 
Kraft das Ueberwiegende, Beſtimmende iſt, wo alſo das 
Beſtimmende als Ausdruck der Erdtotalitaͤt (des Erdgan⸗ 
zen), als telluriſche eat, oder als deren. Repräfen- 
tant erfheint.” (©. 7, 

Daher alfo die —8 Tellurismus, welche ſonach al⸗ 
lerdings ſehr bezeichnend iſt, nur daß man auch ein ihr entſprechen⸗ 
des deutſches Wort wuͤnſchen koͤnnte. — Die Verſtaͤndlichkeit dieſer 
Definition iſt durch das Bisherige vollkommen begruͤndet. Vorzuͤg⸗ 
lich muß man ſich erinnern, daß jeder Organismus auf der Erde ein 
Ganzes (eine Totalitaͤt), und, als ein von der Erde Erzeugtes, ein 
Abbild der Erde iſt, in welchem daher auch die Kraft des Ganzen, 
die tellurifche Kraft, lebt. Andrerfeits iſt jedes organifche Wefen zus 
gleich von der Sonne erzeugt, ohne welche Eein Leben und Seyn ent- 
flieht, und es ift daher jeder Organismus auch ein Kind oder Eben: 
bild der Sonne, in welchem die Kraft diefes höhern Ganzen, Die fos 
Iare Kraft, lebt. „Was daher von dem Verhältniffe der Erde zur 
Sonne gilt, gilt auch von allen einzelnen Dingen auf der Erde, da 
in jedem Einzelnen das Geſetz des Ganzen wiederkehrt, jeder in fi) . 
sefchloffene Lebensproceß (Organismus) Abdrud des Ganzen, Mis 
Frofosmus im Makrokosmus [Eleine Welt in der großen Welt] ift; 
und die, durch das polare Verhältnißg der Erde zur Sonne gegeben, 
im allgemeinften Ausdruck ald Sommer und Winter, Zag und Nacht 
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erſcheinende Oſcillation ihres Lebens kehrt auch im Leben jedes ein⸗ 
zelnen Organismus wieder.“ (S. 6). 

Zum nähern Verſtaͤndniß uͤber das Weſen des thieriſchen Mag⸗ 
netismus dient nun Folgendes: 

1) Nach Mes mer, dem Entdecker des th. M. (ſpaͤter auch 
nach Wolfart), iſt „der gegenſeitige Einfluß und die Beziehung 
(Wechſelwirkung) aller mit einander exiſtirender Koͤrper das, was 
man Magnetismus nennt.“ Nach dieſer Beſtimmung waͤre aber 
alles Leben magnetiſch, (mad der obigen Erklaͤrung widerſtreitet) 
und das befondere Wefen des magnetifchen Lebens bleibt durch fie 
unerörtert. 

2) Die richtige und vollftändige Erklaͤrung des thieriſchen Mags 
netismus beruht hauptfädhlic auf der Unterfcheidung des folaren 
und tellurifchen Lebens, welches zwei qualitativ (der Art 
nach) verfchiebene Kebendformen find, die ſich polar zu einander vers 
halten. In jeder von diefen beiden Lebensformen iſt nun wieder 
quantitative WPolarität oder Entgegenfesung, d. h. ein pojitiver 
und negativer Pol, eine Wechſelwirkung zwifchen Höherem und Nies 
derem, Beherrſchendem und Beherrfchtem. Diefe Wechſelwirkung Ins 
nerhalb des tellurifchen Lebens zwiichen Pofitivem und Ne⸗ 
gativem, Erzeugendem und Empfangendem ift allein thierifcher Mage 
netismus. Das Einwirkende ift alfo, der Qualität feines Lebens 
nach, tellurifch, der Quantität nach pofitiv, beherrfhend. Dee 
Magnetifeur alfo wirft beim Magnetifiren nur mit feiner telluri⸗ 
ſchen (nicht folaren) Kraft auf den zu magnetifirenden Gegenſtand. 
Die folare Kraft dagegen wirkt antitellurifch (feindlich, das 
tellurifche Leben aufhebend), und eben fo alle Xebendproceffe, welche 
folarer Natur find. 

3) Zum Begriff des thieriſchen Magnetismus rechnet der Vfr. 
auch das abfichtlihe Einwirken zur Hervorrufung des telluris 
ſchen Lebens durch diejenige Behandlung, welche Magnetificen genannt 
wird, wodurch die magnetifche Einwirkung von jeden ähnlichen, 3. B. 

narkotifchen: Subftanzen in der Medicin, berauſchenden Getränken im 
geroöhnlichen Leben, beftimmt unterfchieden wird. 

4) Den Proceß der thieriſch magnetifhen Wechfelwirfung nennt 
man- auch den magnetifchen Kreis, weil beide in magnetifcher 

MWechfelwirfung ftehende Organismen (mieder ein Ganzes) zuſa m⸗ 

men bilden, einen organifchen Lebensproceß darftellen. In demfels 
ben heifit der pofitiv einroirfende Organismus dee Magnetifeur 
der negative, empfangende, Somnambul. „Die befondere Bezie⸗ 

hung beider zu einander, wodurch Einwirken und Empfangen ver» 

mittelt wird, nennt man den magnetifhen Rapport, den 

magnetifchen Zuftand aber, nämlich) das vom Magnetifeeur, als 

Ausdrud der Erdtotalität, im Somnambu erzeugte und 
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alſo telluriſche Leben Somnambulismus, auch wohl, doch nicht 
ganz richtig, magnetiſche Kriſis. 

5) Magnetiſche Potenzen (Stufen) werden alle magne⸗ 
tiſch und poſitiv wirkende Kräfte, Subſtanzen, Stoffe, Koͤrper oder 
Organismen genannt, welche, da fie in der Natur beftimmte Stu: 

fen vorftellen, beim Magnetificen mit einer befondern Qualität ein- 
wirken und im Somnambul einen magnetifchen Zufland von bes 
-flimmter Qualität erzeugen. Metalle 5. B. und andere Mineral: 
koͤrper, Pflanzen, Thiere, der Menſch, von organifcher ſowohl ale 
pfochifcher Seite, find, in Beziehung auf den Tellurismus, dürch 
ihre tellurifche Kraft magnetifche Potenzen. Cine beftimmte mag: 

netifche (telturifche) Potenz und Magnetifeur find daher von gleicher 
Bedeutung. Denn da alle Dinge auf der Erde mur verfchiedene 
Abbilder der Erde auf verfchiedener Potenz (Stufe) find, fo gibt 
ed mehrere und zwar fo viele Formen diefer wirkenden Kraft oder 
des Magnetifeurs, als es Ausdruͤcke der Erdtotalität, Abbilder der 
Erde gibt. Ferner: da alle Dinge der Erde entweder dem folaren 
Mole oder dem tellurifchen des Erdlebend (vorzugsweife) angehören 
muͤſſen, fo fcheiden fich alle Dinge der Erde in magnetijc) = wirkende 

(telluriſche) und in antimagnetifch=twirkende (folare) Kräfte und 
Subftanzen.” 

. 6) Die im magnetifchen Kreife wirkende Thätigkeit ift die 
thbterifhsmagnetifche Kraft oder das magnetifche Agens. 
Sie tft nur die lebendige Thaͤtigkeit der Erde, ober deren 
Vertreter, die tellurifche Kraft felbft, welche in der magnetifchen 
Wechſelwirkung vom Magnetifeur auf den Somnambul durch Er- 
regung Übergeht, wie z. DB. der den Willen eines andern Dienfchen 
beherrfchende (beflimmenbe) Wille, oder wie ein Körper dem andern 
feine Bewegung mittheilt. Sie ift nichts Materielles, kein befondes 
ver Stoff, wie Einige annehmen, fondern, wenn wir jede Kraft 
als die reine Thätigkeit eines Lebensproceſſes, im Gegenſatz gegen 
das materielle Subftrat derfelben (den Körper), Geiſt nennen, fo 
iſt fie der Erdgeift, und, in den befondern Formen des Magnetie: 
mus, der Metaligeift, Pflanzengeift, Thiergeift, Menfchengeift, abet 
immer ald Ausdrüde des Erdgeiftes. Aber eben fo ift und 
wirkt, andrerfeits, die magnetifche Kraft nicht ohme materielle® Sub» 
flrat, als etwas blos Geiftiges in und außer dem Menfchen oder 
einem andern magnetifch wirkenden Körper, fondern der mineralis 
fche, pflanzliche, thierifche, menfchliche Körper u. f. mw. erfcheinen 
immer als das materielle Subftrat, als der Körper dieſes 
Geiſtes, von welchem derfeibe als wirkende Kraft ausgeht, wie es 
ber gleiche Fall bei allen andern Kräften ober Thätigkeiten iſt — 
nie indeffen in den verfchiedenen Potenzen (Stufen) des Lebens 
bald mehr das Geiſtige (Ideelle, die Thätigkeit), bald mehr das 

— 
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Körperliche (Meelle, das Subftrat) auftritt, ohne daß jedoch dies - 
Mehrauftreten des Einen das Andere ganz ausfchlöffe; fo auch hier. 
Daher bei der magnetifchen Kraft der Metalle mehr der Stoff ers 
ſcheint, hingegen bei der magnetifchen Kraft des Hirnlebens des 
Menfchen (bei der pſychiſchen Einwirkung durch den bloßen Willen, 
durch den Glauben, die Andacht u. f. w.) mehr die Kraft (das 
Geiſtige, die Thaͤtigkeit) auftritt. 

7) Der Siderismus ift vom thierifchen Magnetismus nicht 
wefentlich verfchieden, fondern nur buch die Qualität der 
magnetifch wirkenden oder tellurifhen Potenzen, weldes 
im Siderismus Producte der anorganifhen Natur find, 5. B. 
Maffer, Metall, Salz, welche, ald Ausdrud der Erbtotalität wire 
kend, ebenfalls tellurifches Leben, Somnambulismus erzeugen. Die 
Benennung kommt von dem griechifchen Worte osd7oos, Kifen, 
weiches Metall im Siderismus die Hauptrolle fpielt. 

8) Das allgemeinfte Product einer jeden lebendigen Wechfels 
wirkung befteht nun darin, daß die Qualität des in dieſer Wechſel⸗ 
wirfung als activ oder pofitio Erfcheinenden auf den Lebensproceß 
des als paſſiv oder negativ fich Verhaltenden übergeht, jedody ohne 
die Qualität des Legtern ganz zu vertilgen, weil dann die Wechſel⸗ 
wirkung felbft aufgehoben feyn würde. Ferner: im allgemeinen Les 
ben der Erde ift die Nacht und der Schlaf Product und Aus⸗ 
druck des tellurifchen Lebens, Tag und Wachen find Ausprüde und 
Producte des folaren Lebens der Erde. Zur Zeit der Nacht und 
im Schlafe der organifchen Gefchöpfe überwiegt der telluriſche Pol 
der Erde und jedes befondern Lebens; zur Zeit des Tag und beim 
Wachen tritt der folare Pol in vorherrfchende Zhätigkeit. — Da 
nun, was im Allgemeinen gilt, auc im Beſondern wiederkehrt, fo 
kann bei der Einwirkung der magnetifhen Kräfte, als Ausdruͤcke 
un) Repräfentanten der tellurifhen Kraft, der allgemeinfte Ausdruck 
der Wirkung derfelben, alfo die allgemeinfle, alle befondern ein- 
ſchüeßende Erfcheinung im organiichen Leben nur darin beftehen, 
daß flatt des folaren Lebens, Wachen, das tellurifche Leben, Schlaf, 
entſteht. 

Der normale (natuͤrliche) Schlaf des Menſchen iſt daher 
nur das taͤglich erſcheinende Product der magnetiſchen Wirkung der 
Erde auf den Menſchen, iſt normales (natürliches) telluriſches 
Leben, normaler Somnambulismus, wie dad wachende Le⸗ 

ben des Menſchen am Tage Product ber antimagnetiihen Kraft 

der Sorme auf denfelben, folares Leben, ift; und Schlafen und 
Machen find eben fo nothwendige Oſcillationen des menſchlichen Les 

bens, wie Tag und Nacht des Lebens der Erde. Im machenden 
Leben, am Tage, ift die Richtung des Lebens, durch den ideellen 

poſitiven Pol, durch den überwiegenden Einfluß ber Sonne vermits 
* 
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tele, ebenfalls nach dem Ideellen, Höhern. Die Erde wird von 
"der Sonne erleuchtet, und alle ihre Geſchoͤpfe erfcheinen auf der 
höchften Stufe ihres Lebens, führen ein folares, antitelluriſches Les 
ben. — Im fchlafenden Leben und zur Nachtzeit hingegen ift die 
Richtung des Lebens, durch den reellen, negativen Pol des Lebens, 
durch den überwiegenden Einfluß der Erde beflimmt, ebenfalls nach 
dem Reellen, Niederen. Die Erdkraft vertilgt das Licht der Sonue, 
und alle Probucte der Erde finken in den dunkeln Schoos der 

Erde zuruͤck und führen ein antifolares, tellurifches Leben. Wenn 
daher der Menſch am Zage und im Wachen, fid) dem Einfluß der 
Erde entziehend, zur Sonne und zum Höheren firebt, fo Eehrt er 
zur Nachtzeit und im Schlaf wieder in ihre Arme zurüd. 

Der kuͤnſtlich, durch abſichtlich angebrachte tellurifche Potenzen 
erzeugte magnetifche Schlaf iſt alfo nur ein befonderer, mehr 
oder weniger gefteigerter Abdruck des normalen (natürlichen) 
Schlafes, des täglichen telurifchen Lebens des Menſchen, alfo 
ein kuͤnſtliches Nachtleben, im ©egenfage ded natürlichen. 
82 — 2%) 

Hieraus folgen nun zwei für die XTheorie bed Tellurismus 
fehr erhebliche Saͤtze: nämlich a) auch der hoͤchſte Grad des 
Somnambulismus ift immer ein niedrigerer Zuftand, 
(al8 der höchfte Grad des wachenden Lebens b) Die 
Phyſiologie des Schlafs ift auch die Phyſiologie des 
Somnambuliämus. Denn da ber Schlaf nur die Kehrfeite 
bes wachenten Lebens ift, fo ift die Phnfiologie des wachenden Lebens 
auch die des fchlafenden, aber mit der umgekehrten Bedeutung 
der Geſetze deffelben. 

Dies iſt nun bee zufammengezogene Inhalt des erſten Abe 
ſchnitts im erften Bande diefes Werke. Es ift die Grundlage der 
ganzen Theorie des thierifchen Magnetiemus, foweit fie nad dem 
gegenwärtigen Stande der Wiffenfchaft möglich war, und wie fie 
von unferm Verfaſſer mit ächt philofophifchem Beifte entworfen und 
folgerichtig ausgeführt wurde. Wer fi) mit diefer Grundlage ver 
traut gemacht, fie in ihren einzelnen Puncten fowohl als in deren 
nothwendiger Beziehung gehörig aufgefagt hat, dem wird auch im 
Solgenden die Theorie ſelbſt, mit allen Wahrheiten, die aus ihr ents 
widelt werben, fehr verftändlich und überzeugend erfcheinen. — Es wird 
aber dienlich feyn, von hier aus zuvor einen Blick auf den ganzen 
Inhalt des erften Bandes zu werfen, um den Lefer hinfichtlich ber 
Anordnung des Stoffe auf das Nähere orientirend. vorzubereiten. 

Der Inhalt bes erften Bandes zerfällt in fünf Abſchnitte. 
Der erfte enthält allgemeine Grundſaͤtze, Folgerungen und 
Beflimmungen, als Weberficht de Ganzen, wovon im Obigen 
bereits das Mefentlichfte mitgetheitt if. Der zweite Abſchnitt han⸗ 
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beit von den allgemeinen Wirkungen ber thierifh mag» 
netifhen (telurifchen) Kraft. Hier wird zunaͤchſt eine phyſiolo⸗ 
gifhe Entwidelung der Entftehung des Somnambulismus, als 
Productes jener Kraft, gegeben, und es iſt übrigend von der Ber; 
fhiedenheit der telluriſchen Wirkung und den befondern Kormen bes 
Somnambulismus beim Menfchen, bei Thieren und Pflanzen bie 
Mede, welche Verſchiedenheit durch die Qualität des Magnetifeurs, 
bed Somnambuls und durch andere Umſtaͤnde beftimnrt wird. 

Dritter Abfchnitt: Darftellung der verſchiedenen 
magnetifhen Potenzen für den menfhlihen Organis⸗ 
mus. Der fehr mannicfaltige Stoff dieſes Abfchnitte wird in 
zwei Capiteln abgehandelt, wovon das erfte die allgemeinen tel 
turifhen Potenzen betrachtet (die Erde z. B., der Mond, Licht 
und Wärme, Schall, Elektricitaͤt, Galvanismus und mineralifcher 
Magnetiemus gehören hieher); das zweite von den befondern 
tellurifchen Potenzen (organifche, pfochifche, dynamiſche, mecha⸗ 
niiche Potenzen) handelt. 

Dierter Abfchnitt: Eigenthumlichkeiten der tefluris 
[hen (thieriihemagnetifhen) Kraft. In dieſem Abfchnitte wird 
die tellurifche Kraft nad ihren igenfchaften im Allgemeinen und 
Befondern zu näherer Kenntniß gebracht. Es ift die Rede von ber 
fpecififchen Werfchtedenheit der beſondern teurifchen Kräfte, von 
der verfchledenen Intenfität, Quantität und Qualität der magnetis 
{hen Kraft, von Magnetophoren (magnetifchen Trägern), von Leitern 
und Sfolatoren der magnetifhen Kraft, von ihrer ſtrahlenden Wirs 
tung, dem Zuruͤckſtrahlen derfelben u. f. w. 

Der fünfte Abfchnitt endlich befchäftigt fich. mit dem Techni⸗ 
eismus der magnetifhen Behandlung in drei Gapiteln. Das 
erfte verbreitet ſich in fünf Artikeln über die magnetifche Bes 
handlung durh den menfhlihen Magnetifeur, und. 
gibt die Theorie der pſychiſchen und organifhen Bes 
handlung. In diefem wohlgegliederten und geordneten Abfchnitte 
tommen nad einander, erft die allgemeinen, dann die befondern 

Bedingungen der magnetifchen Behandlung duch den menſchlichen 
Magnetifeur, die fehr verfchiedenen Manipulationstweifen, praktifche 
Regeln bei der magnetifhen Behandlung, das Ermweden des Som⸗ 

nambuls (nämlich nad) welchen Gefegen es erfolgt), auch befonbere 
Manipulationsarten zur Erzeugung befonberer Zuftände zur Sprache. 
Das zweite Capitel enshält die magnetifche Behandlung duch 
den mineralifhen Magnetifeur und die Theorie der 
Behandlung durch's fiderifche Baquet. Das dritte Eapitel 

befchließt dieſen erften Band mit der Angabe der Unterftügung®- 
mittel der magnetifhen Behandlung. 

Rec. wird nun verfüchen, dad Wefentliche des Inhalts von 
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jedem Abſchnitt, ſoweit es fich in der hier noͤthigen Kürze verfländ« 
lich darſtellen laͤßt, den Lefern bed Hermes mitzutbeilen, indem er 
nur bei denjenigen Puncten etwas länger verweilen wird, welche, 
nach feinem Wetheil, ein vorzügliched und allgemeineres Interefle 
haben. 

Einige phyſiologiſche und medicinifche Borkenntniffe, 
nur das Allgemeine diefer Wiffenfchaften betreffend, wie fie allenfalls 
von jedem Gebildeten gefordert werden koͤnnen, werden freilich zum 
völligen Verſtehen der nun folgenden Mittheitungen vorausgefegt. 
Es möge davon vorerft nur Einiges in Erinnerung gebracht 
werden. 

1) Im menſchlichen Körper find drei Hauptſyſteme zu unter 
fheiden, welche von verjchiedenem Range find, oder drei verfchiebene 
Stufen feines Seyns und Lebens bezeichnen, naͤmlich das vegetas 
tive (pflanzlihe), animaliſche (tbierifhe) und fenfitive 
(Empfindungss oder Newen:) Syftem. Das vegetative Syſtem 
ift das niederfte. Alle Theile und Organe, worin die Haut das 
Vorwaltende und Herrfchende ift, alfo die Eingemweide des Unterlei: 
beö (die vorzugsmweife aus Haut oder häutigen Gefäßen gebildet 
find) machen diefes Syftem aus. Seine Function beftehbt im Ber: 
bauen und Ernähren, daher im leiblichen Bilden, Zeugen unb 
Wachſen. Das fenfitive oder Nerveninftem tft dagegen das höchfie. 
Es befteht aus fämmtlichen Nerven und Nervenorganen (welches 
vorzüglic) die Sinnorgane find); und feine Function ift einerfeite 
Empfindung, andrerfeits Anregung oder Beſtimmung zur Bere: 
gung. Das Nervenfoftem ift das Herrſchende, Beflimmende im 

Ganzen ded Organismus; denn nicht nur alle organifche Bewe⸗ 
gungen, fondern aud alle Empfindungen, finnlihe Wahrnehmun⸗ 
gen, und felbft alle geiftige Gefuͤhle werben durch daffelbe vermit⸗ 
telt. Es theilt fich in zwei befondere Spfteme, nämlich in das 

Kopfnervenfvftem (Cerebralfuftem), wovon das Hirn das ge: 

meinfchaftliche Centrum und Hauptorgan ft, und in das Gang: 
lienſyſtem (Eingeweidnervenfpftem), wovon das fogenannte Sons 
nengeflecht, Bauchgangliengeflecht (in der Gegend der Herzgrube), 
als das beherrfchende Centrum, gleihfam als das Hirn ded Unter- 
leibes zu betrachten if. Jenes (dad Kopfnervenfoftem) ift das hoͤ⸗ 
bere, dem folaren oder Tagleben vorftehende, dieſes (dad Ganglien⸗ 
foflem) das niedere, das teHurifche oder Nachtleben vermittelnde und 
regierende Nervenſyſtem. — Zwiſchen diefen beiden Spitemen, 
naͤmlich dem vegetativen und fenfitiven, fteht nun das animalifche 
in der Mitte, welches von den Biutgefäßen (Adern) und Muskeln 
(dem Fleiſche) gebildet wird, und wozu mithin auch bie Eingeweide 
der Bruft (Herz und Runge) gehören. Die Function (beftimmte 
Thaͤtigkeit, Verrichtung) diefes Syſtems befteht in der Bewegung 
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(nämtic, des Bluts, der Eingeweide und Glieder). Die Muskeln 
find Bewegungsorgane. 

2) In jeden Organ wiederholt fich, wie oben fchon erwähnt 
wurde, der ganze Organismus, ſtellt fi) dad Ganze bar, d. h. es 
vereinigen ſich in ihm all. wefentliche Kräfte, Theile oder Snfteme, 
welche das Ganze bilden, doch mit dem Vorwalten der befondern 
Form, oder mit dem Webergewichte des Syſtems, zu weldem «6 
gehört. So hat 3.9. jeder Muskel feine Nerven und iſt mit einer 
Haut umgeben; es vereinigen ſich alfo in ihm alle drei Spfteme, 
aber die Muskelfafer iſt das Vorwaltende in feiner Bildung. Der 
Muskel waͤchſt (reproducirt fich) und empfindet, aber Bewegung ift 
feine Hauptfunction. So ift bas Auge, für fich betrachtet, ein 
ganzer Organismus mit allen Syſtemen, aber die Nervenbildung 
überwiegt, und unter allen Sunctionen ift das Empfinden, hier das 
Sehen, vorwaltend. 

3) Sefundheit ift die Harmonie des organifchen Lebens oder 
derjenige Zuftand deffelben, in welchem beide Principe des Lebens, 
dad pofitive und negative, einander mechfelfeitig und gleichmäßig zur 
Zhätigkeit beflimmen, und dadurch eine von beiden gleichförmig ab» 
haͤngende Dfcillation (einen normalen Lebensproceß) geftalien. Das 
Gegentheil ift Krankheit. Krankheit ift Abfall von der Darmo: 
nie des Lebens, Abweichung von der normalen, d. h. zum Leben 
nothmwendigen Lebensform, alfo das vorherrfhende Auftreten des 
Pofitiven oder Negativen des Lebens. So nad dem LVerfaſſer (in 
feinem Syſtem der Medicin, einem Werke, in bdeffen erflem 
Bande man Über das Allgemeinere diefer Wiffenfchaft oder über bie 
Phpfiologie der Krankheit eine fehr deutliche und vollſtaͤndige Beleh⸗ 
rung findet). Im befondern Sinne ift Krankheit derjenige Zuſtand, 
in welchem das negative Princip des Lebens, felbftifch auftretend, 
die Dfeillation des Lebende um feinen Mittelpund zu geflalten 
fucht, wo alfo die durch gleichmäßige Herrfchaft beider Principe bes 
ftehende Einheit des Lebens [die Gefundheit] geftört wird. — Doch 
nun zur Sadıe! 

Unter allggmeinen Wirkungen der thieriich magnetifchen 
(telfurifchen) „Kraft, wovon der zweite Abfchnitt ($. 12 — 30. 
S. 32 — 87) handelt, verfleht der Vfr. die allgemeinen Er: 

fheinungen des Somnambulismus überhaupt, und bes 
merkt zum voraus, daß zur Erklärung diefer allgemeinen Wirkun⸗ 
gen der tellurifchen Kraft nur die allgemeinen Gefege der Wechſel⸗ 
wirkung lebender Dinge gelten können, da jede befondere Erſchei⸗ 

nung des Lebens unter deffen allgemeinen Gefegen fteht. 
Bei jeder lebendigen und organifchen Wechſelwirkung zweier 

Dinge auf einander find zu unterfcheiden: zwei wirkende Factoren 
und ein Drittes, dad Product beider. — In der magnetifchen 

“ 
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Wechſelwirkung find die Factoren dee Magnetifeur, als dad Po⸗ 
ſitive, und der Somnambul, als das Negative; das Product 

beider ift der magnetiiche Buftand, der Somnambulismus. 
Das pofitive Einwirkende (dev Magnetifeur) überträgt, 

als Beherrfchendes, feine Qualität auf das Empfangende (den 
Somnambul); es wirkt auf das Empfangende affimilirend, fih in 
ihm fortpflangend. Das Empfangende ift zwar aud thä= 
tig, aber feine Qualität nad) ber des Pofitiven modificitend und 
diefe Modification im Product der Wechſelwirkung darftellend. 

Mit diefer Mechfelwirkung entfteht daher nothmwendig ein befon- 
derer, von dem Leben beider Factoren verfchiedener, aber von beiz 

den erzeugter, beiden ähnlicher Lebensprocef, ber nothiwendig am 
realen Pole, im Leben des Empfangenden erfcheint und nach den 
allgemeinen Geſetzen des Lebens verläuft. 

Da nun im thieriichen Magnetismus das Kinwirkende das 
telluriſche Princip it, welches dem allgemeinen folaren Princip ge= 
genüber als das Befondere, Negative erfcheint, fo wird der 
durch daffelbe erzeugte Lebensproceß auch nur die negative, tellu⸗ 
tifche Richtung haben, und Erhöhung der befondern Le— 
bensthätigfeit des Organes, Syſtemes oder Organismus die 
allgemeine und erfte Kolge der magnetifchen Einwirkung feyn. 
Da ferner das negative Princip in Beziehung auf das pofitive auch 
das Niedere ift, fo erfcheint der Somnambulismus ald ein 
durch überwiegenden Einfluß des negativen, telluri= 
fhen Princips erzeugter, befonderer, niederer Lebens— 
proceß, welcher im Ganzen bes irbifchen Lebens als Nachtle⸗ 
ben und Schlaf ſich darftellt, und in den befondern Sphären 
Pe ‚ebene die dem Schlaf homologen (gleichartigen) Zuſtaͤnde 
ildet. 

Der magnetifche Zuftand (Somnambulismus) ift nun verfchie: 
den, theild nach der Intenfität (Innern Stärke) der Wirkung, 
alfo quantitativ, theils nach der Qualität Geſchaffenheit) der 
Wirkung, alfo qualitativ. Ä 

Es kommt zuerft die quantitative Verſchiedenheit des 
magnetifchen Zuſtandes in Betrachtung. Ste wird beflimmt durch 
die Quantität der Lebensthätigkeit der Factoren, und hängt alfo ab 

theils von der Energie des Erzeuger (Magnetifeurs), theild von 
der Empfänglihkeit des Somnambuls; je größer die Energie 
beider, deflo intenfiver die Wirkung — Der Vfr. unterſcheidet, 
binfichtlich der quantitativen Werfchiedenheit, zwei Stufen der 
Wirkung Die erfte, niedere Stufe fteht noch innerhalb der 
Grenzen der Gefundheit und erfcheint in diefer Beziehung als Anz 
naherung zur Krankheit, zum magnetifchen Schlaf. — Die zweite 
Stufe überfchreitet dieſe Grenze, erfcheint in Beziehung auf bie 
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Geſundheit als Krankheitsproceß, und der allgemeinſte Ausdruck iſt 
vollkommenes telluriſches Leben, magnetiſcher Schlaf, Som⸗ 
nambulismus. — Es mangelt ein beſtimmter Name zur Bes 
zeichnung des mefentlichen Unterfchledes beider Stufen. Das Wort 
Somnambulismus bezeichnet beide; im gewöhnlichen Leben verſteht 
man darunter nur die höhere zweite Stufe diefes Zuſtandes. 

Auf der erften und niederften Stufe des magnetifchen Zuſtan⸗ 
des erfcheint demnach bie Lebensthätigkeit des magnetifirten Orga⸗ 
nismus oder Organs erhöht, aber noch innerhalb der Grenzen 
der Gefundheit. Daher z. B. bei allgemeiner magnetifcher Einwir⸗ 
tung erhöhte Lebensthätigket der niebern Functionen des ganzen 
Körpers (Vegetation, Wärmeerzeugung x.), und bei oͤrtlicher Eins 
wirkung auf einzelne Syſteme und Organe erhöhte Lebensthaͤtigkeit 
ber letztern; — aber noch mit Harmonie des Ganzen, mit Wohls 
gefühl. — Nicht jede magnetifche Wirkung hat daher fichtbare Zei⸗ 
hen, und es kann, bei der Anwendung bes Zelluriemus zur Hei⸗ 
kung von Krankheiten, diefe fehon durch bie erfte Stufe entftchen, 
ohne daß Somnambulismus (im gewöhnlichen Sinne) ober eine 
andere fichtbare Reaction erfolgt. 

Der Charakter der zweiten Stufe, welche allein in der Folge 
Somnambulismus genannt wird, megen des einmal eingeführten 
Sprachgebrauhß, iſt demnah Erhöhung der befondern Le» 
benschätigfeit (des tellurifchen Leben) über die Grenze 
des normalen Lebens hinaus, alfo auf Koften oder mit 
Unterdrüdung des pofitiven Pols (bed folaren Lebens), und 
der Somnambulismus erfcheint in diefer Hinficht als ein befonderer 

‚ niederer Lebensproceß, als Krankheit. So erfcheint bei örtlicher 
magnetifcher Einwirkung der drtliche Somnambulismus, z. B. des 
Mervenfoftems, als -über die normale Grenze ausgebildete Gang» 
lienleben, welches mit dem Hirnleben in Disharmonie fleht, baffelbe 
unterdrückt und beherrfcht (m Schlaf verfegt). 

Die qualitative Verfchiedenheit des magnetifchen Zu: 
flandes wird ebenfalls von der Qualität der Factoren bei der 
magnetifchen Wechſelwirkung beftimmt, und diefe qualitative Vers 
fehiedenheit gibt die verfhiedenen Kormen bes tellurifchen 
Lebens, bes Somnambulismus. — Hier wird zum vor: 
aus bemerkt, daß auf den Einfluß der Qualität des Magnetifeurs 
auf die verfchiedenen Formen des Somnambulismus vor der Dand 
keine Rüdficht genommen werben Kann, da es hierüber noch an 
Erfahrungen fehlt. 

Hinfichtlich der verfchiedenen Formen des Somnambulismus 
nad) der verfchliedenen Qualität des zu magnetifirens 
den Gegenſtandes gilt nun folgendes Gefeg: Die befondere 

Quualitaͤt des Lebens des zu magnetifirenden Gegen: 



24 D. ©. Kiefers 1823 

ſtandes beflimme.dle befonbere Form bes Somnambu- 
lismus, und »die Eintheilung biefer verfchiedenen Lebensqualitäten 
(Lebensformen) ift auch die der verfchiedenen Formen des Somnam: 
bulismus. Es ift baffelbe allgemeine Geſetz, nad) welchem der 
Vfr. (in feinem Syſtem der Medicin 1. B. $. 39. 766.) auch die 
Krankheiten eingetheilt hat. — In Folge diefes Geſetzes Eönnen 
(vorerft) im menfhlihen Körper fo viele befondere For: 
men des magnetifchen Lebens entfliehen, als es befon= 
dere Syfleme und Drgane, deffelben gibt. Daher zu- 
nächft die Eintheilung in allgemeinen und örtlihen Som: 
nambulismus ; der allgemeine ift der magnetifche Zuftand des ganzen 
Körpers; der Örtliche der gleiche Zuftand einzeiner Syſteme oder 
Organe; jener zeigt ſich als abnorme (Erankhafte) Erhöhung ber tel⸗ 
luriſchen Lebensthätigkeit ded ganzen Körpers, dieſer als die gleiche 
Erhöhung derſelben Thätigkeit, hinſichtlich eines befondern Syſtems 
oder Organs. In Beziehung auf die Spfteme gibt es daher drei 
Sormen des örtlichen Somnambulismus, nämlich einen vegetati- 
ven, einen animalifchen und einen fenfitiven Somnambu- 
lismus. Da aber auch jedes befondere Organ eines Syſtems für 
fi) in magnetifchen Zufland (durch oͤrtliche Einwirkung) verfegt 
werden Tann, fo theilt fich auch der. Örtliche (eines Syſtems naͤm⸗ 
lich) wieder, eben fo in den allgemeinen und oͤrtlichen, wovon jener 
das ganze Syflem, biefer nur ein befonderes Organ dieſes 
Syſtems ergreift. Der allgemeine vegetative Somnambulismus 
z. B. ift ‘tellurifches Leben des ganzen vegetativen Syſtems, und es 
ſtellt ſich dieſer Zuſtand in den Erfcheinungen der erhöhten Vers 
dauung, Affimilation, Emährung, Wahsthum, Secretion und Ex⸗ 
cretion, Gefchlechtöfunction dar. Es kann aber auch, durch oͤrt⸗ 
liche Einwirkung Somnambulismus eined einzelnen vegetativen 
Organs entfliehen, und es beruhen darauf 3. B. manche fympa= 
thetifhe Hellungsarten vegetativer Afterorganifationen (Gewaͤchſe, 
Auswuͤchſe), wie 3. B. das Heilen des Kropfs durch's Handauf- 
legen bei den alten feandinavifchen, englifhen und frangöfifchen 
Königen. 

Zur Ergänzung der bisherigen Darftelling gehören nun noch 
folgende Bemerkungen: 1) Da beim drtlihen Somnambulismus 
nur partielles, teilurifches Leben (partieller Schlaf) eintritt, fo 
kann Eein allgemeiner Schlaf vorhanden feyn, und es finden alfo 
die befondern Formen des Somnambulismus bei übrigens wa⸗ 
hem Zuftande des Organismus flat. 2) Der natürlidhe 
Schlaf und eben fo der allgemeine Somnambulismus 
ſchliest alle möglihen Formen des oͤrtlichen Somnam- 
bulismus ein, daher jener, weil er die Allheit der befondern For⸗ 
men in fich begreift, unter Keiner derſelben allein erfcheint, und 
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jede beſondere Form des Somnambulismus iſt nur beſonders aus⸗ 
gebildeter örtlicher Schlaf, oͤrtlicher Semnambulismus 
einzelner Organe und Syſteme. — Das Hellſehen des hoͤchſten 
Somnambuls iſt nur potenzirter (geſteigerter) Traum, und das ge⸗ 
woͤhnliche Nachtleben iſt der reinſte Ausdruck des allgemeinen mag⸗ 
netiſchen Lebens (naͤmlich des ganzen Organismus). 

3) Man hat bisher den Schlaf nur als die Negation des taͤg⸗ 
lichen folaren (wachenden) Lebens betradytet, und daher nur ben uns 
terdrüdten Zuftand der. ideellen Seite deffelben berüdfichtigt; daher 
der Name Schlaf. — Da aber der negative Pol eben fo ſelbſt⸗ 
ftändig iſt, als der pofitive, und der Schlaf eben fo gut, als das 
Wachen, einen beflimmten, nur dem Machen entgegengefesten Zus 
fland des Lebens bezeichnet; fo muß in der Phnfiologie des Schlafs 
demfelben derfelbe Werch beigetegt werden, wie dem was 
henden Leben, und es finden in demfelben biefelben Stufen ber 
Ausbildung flatt, wie im wachen Zaglebn. — Eine Phnfios 
logie des Schlafs, welche deffen Grundprincip (dem negativen 
Pol) und nicht bios die Megation des Wachens auffaßt, und weiche 
das erhöhte Auftreten des telluriſchen Lebens, woburd, dad Tagleben 
zur Negation wird und in Ruhe verfinkt, als das Beſtimmende 
und Eigenthümliche anfieht, fehlte bisher noch gänzlih, und kann 
erſt mit der Exrkennmiß des Mefend des Somnambulismus gegeben 
werden, wodurch zugleich diefer feine Erklaͤrung erhält. — Die 
Folge diefer Darftellung wird zu feiner Zeit mehr Licht über diefen 
wichtigen Gegenſtand herbeiführen, und wenn Rec. behauptet, dem 
Derfaffer gebühre das Verdienſt, zu einer Phyfiologie des Schlafs 
den erſten Grund in diefem Werke gelegt zu haben, fo Kiefert ber 
Inhalt des letztern felbft, infofern er mit diefer Behauptung in 
Beziehung fteht, den vollftändigen Beleg dazu, was fich in der 
Folge bald offenbaren wird. 

4) Welcher von -beiden Factoren ber magnetiichen Wechſelwir⸗ 
fung (im magnetifchen Kreife) ald Magnetifeur, und welcher als 
Somnambul auftreten fol, hängt von dem quantitativen Vers 
hältniß der Factoren ab, und es Eonnen daher durch große Stef- 
gerung des Somnambulismus, bei geringer Energie bed Magneti- 
ſeurs, die Rollen wechfeln, fo daß der Magnetifen zum Somnam⸗ 
bul wird, indem durch jene Steigerung der Somnambul fi) zum 
pofitiv Einwirkenden erhebt und nun feinen Magnetifeur beherrfcht, 
ihn zum Somnambul macht, wozu es nicht an Beiſpielen fehlt. 

5) Auch andere nicht menfhlihe Organismen, 3. 2. 
Pflanzen und Thiere, können ſowohl unter ſich ald mit Menfchen 
(vermöge der tellurifchen Seite ihred Lebens) einen magnetijchen 
Kreis bilden, oder in magnetifhe Wechſelwirkung treten; und man 
kann daher. annehmen, daß e8 fo viele Formen des magneti- 
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fhen Lebens, alfo bes magnetifchen Kreffed und des Somnams 
bulismus gebe, ald es Organismen (Abbilder der Erbe, Abs 
druͤcke der Erdtotalitaͤt) gibt. Es fehle aber Über dieſen Punct, für 
die Theorie, noch an hinlänglichen Erfahrungen; doc weiß man 
am meiften von der magnetifchen Einwirkung bes Menfhen und 
andrer Thiere auf Thiere (die Wirkung der Klapperfchlange 
auf Kleinere Thiere gehoͤrt z. B. hierher), welche in mandherlei Ver⸗ 
bältniffen flattfindet, und es iſt merkwürdig, daß man wirklichen 
magnetifhen Schlaf duch magnetifche Berührung nur bei höhern 
Thieren, 3. B. beim Affen, Hunde, bei der Katze, aber fchon 
nicht mehr bei Tauben, hervorgebradht hat. — Noch andere inter 
effante Verhättniffe werden in biefem Abfchnitte berührt; Rec. muf 
fie aber aus Raumerfparniß übergehen, da fie überdies zur Dar: 
ftellung der Grundzüge der Theorie nicht mwefentlich beitragen koͤnnen. 

Der dritte Abfchnitt ($. 31 — 90. ©. 87 — 283) ent- 
hält- eine Darftellung der verfchledenen magnetifhen 
Dotenzen für den menfhlihen Organismus. Zur Er 
klaͤrung dieſer Ueberfchrift iſt zunächft Kolgendes zu beachten :- 

Wie die verfchiedenen Producte der Erde nur die verfchiebenen 
Entwidelungsftufen ded Lebens der Erde bezeichnen (bedeuten, dar⸗ 
ftellen), alfo nur verfchledene Stufen (Potenzen) eines und deffelben 
Lebens find, und von dem allgemeinen Erdleben umfaßt terden: 
fo find nun auch alle verfchiedenen magnetifchen (tellurifchen) Kräfte 
nur verfhieden potentiirte (abgeflufte) Ausdrüde, ver 
fhiedene Stufen einer und derfelben Kraft, nämlich ber 
telluriſchen Kraft, welche alle diefe einzelnen Potenzen einfchließt. — 
Alle magnetifch wirkenden Potenzen unterfcheiden ſich alfo nur durch 
die verfchiedene Stufe, welche fie in der Bildungsweife der Erbe 
oder ihrer Glieder, der Erborganiömen, einnehmen. 

Hiernach zerfallen die magnetifchen Potenzen in folgende, ohne 
Zweifel zwedimäßige, wiffenfchaftlich beftimmte Abtheilungen, ob- 
gleich fie der befcheidene Vfr. nur verſuchsweiſe aufgeftellt haben 
will. i 

1) Allgemeine telluriſche Potenzen, in welchen der Erd⸗ 
koͤrper ſelbſt, als Totalitaͤt, magnetiſch einwirkt. 

2) Befondere telluriſche Potenzen, in welchen einzelne Kräfte 
und Dinge, als befondere Ausdrüde des Erdganzen, magnetifch 
wirkend erfcheinen. Diefe theilen fich wieder in folgende: 

a) Drganifche Potenjen, in welchen die Xotalität eines befon⸗ 
deren Leibes und Lebens das Wirkende ift. — Alſo 
aa) ded mineralifchen Lebens. — Metaligeift, Waffergeift. — 

Mineralifher Magnetifeur. 
bb) Des pflanzlichen Lebens. — Pflanzengeift. — Pflanz⸗ 

liher Magnetifenr. 
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cc) Des thierifchen Lebens. — Thieriſcher Magnetifeur. . 
b) Pſychiſche Potenzen, in welchen die geiſtige Thaͤtigkeit des 

Menfchen das Wirkende if. 
c) Dynamifche Potenzen; — tellurifche Kräfte der hemifchen 

Elementarftoffe 34.8. des Sauerſtoffs, Kohlenftoffs). 
d) Mechaniſche Potenzen, in welchen die Kraft der Schwere 
- das Mirkende ift. 

Bei der nun folgenden nähern Angabe und Beftimmung bie: 
fer verfchiedenen tellurifhen Potenzen nimmt der Vfr. zugleich 

Ruͤckſicht auf die jeder der befondern Abtheilungen der telluriichen 
Kraft gegemüberftehende antitellurifche Kraft, um fo bad We⸗ 
fen der tellurifchen Kraft durch ihren Gegenſatz deutlicher zu mas 
hen. Denn wenn bie tellurifche Kraft in ihrer Wirkung die be 
fondere Lebensthätigkeit ded Organs oder Organismus, auf wels 
hen fie einwirkt, erhöht, alfo für das befondere Leben eine 
potentiitende (erhöhende, ftärkende) Wirkung dußert, mithin alfe 
magnetifche Potenzen in biefer Beziehung als poſitiv wirkend er 
fcheinen; fo wirft im Gegentheil die folare Kraft, als das alls 
gemeine pofitive Prindp nur auf Dinge und Kräfte von fos 
larer Natur potentürend, auf das befondere Leben der Dinge 
dagegen depotentittend (fchwächend, alfo feindlich), und ift daher für 
das tellurifche Leben negativ einwirkend, antitellurifch, anti 
magnetifch. 

Bei der nun beginnenden ausführlihen Abhandlung über 
die magnetifchen Potenzen, deren eigenthuͤmliche Wirkung und die 
aus der Wechfelmirkung hervorgehenden Erfcheinungen, ficht Mer. 
ſich genöthigt, um die Grenzen feiner Darftellung nicht zu über 
Schreiten, nur einzelne (die anziehendften) Puncte aud dem reichen‘ 
Inhalte diefes Abfchnitts für die Mittheitung herauszuheben. 

Unter den allgemeinen tellurifchen Potenzen, welche ben 
Inhalt des erften Gapiteld ausmachen, fteht der Einfluß der Erde, 
als Zotalität, alfo die Kraft des allgemeinen Erdgeiftes, 
oben an. — Das allgemeinfte Product ihrer Wirkung ift Schlaf, 
und ihr entgegengefegt Hl die Wirkung der Sonne, deren Product 
das Wachen ift. — Im menfchlichen, Überhaupt im einzelnen ors 
ganifchen Leben reflectirt, erſcheint das Tagleben ale Wachen, da6 
Nachtleben als Schlafen, daher jeder Menſch, jedes hier, jede 
Pflanze zur Nachtzeit, gleich der ganzen dunkeln Hälfte der Erbe, 
ein telluriſches Leben führt, natürlicher Somnambul ift, und um 
Mitternacht den Culminationspunct (den Gipfel) des telluriſchen Les 
bens erreicht. — Daher der Glaube an die Geiſter der Mitter 
nadıt, die Phantafiebilder des fchlafenden Lebens, welche den finftern 
Ziefen der Erde zur Nachtzeit entfleigen und mit dem Hahnentufe 
des beginnenden Morgens verfchwinden. In dieſem tellurifchen Les 
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ben des Menfchen erfcheint dann die pſychiſche Sphäre als Traum, 
ind der am tiefften fchlafende- Menſch träumt am lebendigften, ob: 
gleich, weil vom machenden Leben am gefchiedenften, mit der me: 
nigften oder mit gar feiner Rüderinnerung befielben im wachenden 
Leben. — Daher zur Nachtzeit vorzüglich die weiffagenden Träume; 
daher die Erfcheinung des Herrn im alten Teſtamente vorzüglich 
zur Nachtzeit im Schlafe. Daher auch zur Machtzeit leichtere mag⸗ 
netifche Einwirkung auf Schlafende, und felbft willfürliche Erzeu⸗ 
gung ihrer Träume u. f. wm. — Xellurifcher Einfluß durch das 
Nachtleben der Erde Eann daher nur zur Nachtzeit ftattfinden, 
nie am Tage, nur ber zur Nachtzeit Schlafende ift natürlicher 
Somnambul. — Eine höhere Stufe des: natürlichen Somnam- 
buliemus ift das Nachtwandeln, mwovon fpäter das Nähere. 

Sn einer größern Oſcillation geftaltet fi) das Erdleben zwi⸗ 
fhen folarem und telluriihem im Winter und Sommer, wel 
ches ebenfalls Darftellungen des tellurifchen und folaren Pols des 
Erdlebens find. Im Winter: ift die Erde tellurifh, im Sommer 
folar. Die Eulminationspuncte find das solstitium hiemale und 
aestivale (Winter: und Sommers Sonnenftillftand): und fo müfs 
fen die Erſcheinungen des tellurifchen Lebens auch vorzüglih um 
das solstitium hiemale eintreten. Daher die magifche Bedeu⸗ 

“tung der heiligen Zeit (Advent) und der 12 Nächte; daher die Ses 
ber und Propheten ihre meiften und reinſten Geſichte um biefe 
Zeit erwarten; daher die duch Befprechen Heilenden ihre Heilun⸗ 
gen vorzüglich um diefe Zeit verrichten. 

| Auf gleichem Grunde beruht der Einfluß des Mondes und 
deſſen Veränderungen bei fenem Umlauf um die Erbe auf: Kranke 
“und befonder® auf Sommambulen, wovon mancherlei merkwürdige 
Beifpiele angeführt werden. — Meber den Einfluß des Lichte umb 
der Wärme, oder ded Feuers, der Elektricitaͤt, des Galvanismus 
und mineralifhen Magnetiemus auf das tellurifche oder ſomnam⸗ 
bule Leben läßt fi) vor der Hand nur noch wenig mit Gewißheit 
beflimmen, da ed noch an entfcheidenden Verfuchen daruͤber fehlt. 
Da diefe Proceffe oder Kräfte (die Chemiker nennen fie impondera> 
bie Stoffe) in einer Wechſelwirkung entgegengefegter Pole beftehen, 
wovon der eine dem folaren, der andere dem tellurifchen Pol alles 
Lebens entſpricht; fo iſt im Allgemeinen anzunehmen, daß in biefen 
Proceffen nur der eine Pol tellurifch, der andere aber entgegengefegt 
oder antitellurifch wirkt, was auch zum Theil durch Verfuche und 
Beobachtungen beftätigt if. Doch gehören alle diefe Kräfte, inſo⸗ 
fern fie das thieriſch magnetiſche Leben unterflügen, noch zu den 
allgemeinen tellurifchen Potenzen. 

Ueber die befondern tellurifchen Potenzen (als den Inhalt 
bes zweiten Capitels) hat dagegen bie Theorie, durch mannichfaltige - 

- 
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Erfahrungen und Verſuche unterftügt, bereits ein viel größeres Feld 
gewonnen. Ste werben in der durch die obige Eintheilung beftimm: 
ten Drdnung abgehandelt, in welcher zuerft die organifhen Por 
tenzen auftreten, d. b., nad, dem Dfr., diejenigen telluriich wir⸗ 
kenden Kräfte, welche weder als pſychiſche Kraft des Geiftes, noch 
als dynamiſche der Elementarftoffe, noch als mechanifche der Schwere 
erfcheinen, fondern welche aus der Zotalität eines befondern 
Leibes und Lebens hervorgehen, und daher blos phyſiolo⸗ 
giſch zu erflären find. Bel den mineralifchen Körpern erfcheint 
diefe Kraft als fiderifche Kraft, ald Mineralgeift, und das 
£örperliche Subſtrat derfelben ale fiderifcher Körper, als mie 
neralifher Magnetifeur. 

Für das Vorhandenfeyn der fiderifchen Kraft Tiefert der Vfr. 
im $olgenden ($. 42 — $. 62) den ausführlichen Beweis, und 
deutet zu diefem Behuf zunaͤchſt auf die Mythologie des Volksle⸗ 
bens hin: die bemußtlofe Anjchauung diefer Kraft liegt in der Sage 
von den Erdgeiſtern, Kobolden, Bergmännlein, Wafferniren, Wald» 
fräufeins u. f. verborgen, die entweder in dem Innern ber Erde 
vorzüglich da fich zeigen, wo reiche Erdgaͤnge find, oder aber zur 
Nachtzeit oder gegen die Dämmerung der Tiefe der Erde‘ ober ded 
Waſſers entftefgen und den Menfchen mit unwiderſtehlicher, magi⸗ 
fcher Gewalt in ihr Reich des Schlafs und des Todes hinabziehen. — 
Der voiffenfchaftliche Begriff derfelben, als einer eigenthümlis 
hen, nicht durch die Kräfte der chemifchen Elemente erklärbaren 
Kraft, welche in der magnetifchen Praxis der neuern Zeit bei ber 
Anmendung des fiderifhen Baquets (einer Zufammenfegung 
aus verfchiedenen fiberifchen Subftanzen, vorzüglih aus Eifen und. 
Maffer) eine große Rolle fpielt, iſt erft im neuerer Zeit gegeben, 
und hierburdy der ganzen Lehre des thierifchen Magnetismus eine ' 
umfaffendere Bedeutung, fo wie der magnetijchen Kraft eine uni⸗ 
verfellere Beziehung ertheilt worden. Die erſte miffenichaftliche Ent- 
wicklung und deutliche Erörterung des Begriffs der fiderifchen Kraft 
verdanken wir unferm Verfaffer (nämlich in zwei verfchledenen Abs 
handlungen über das fiderifche Baquet und den Siderismus in ſei⸗ 
nem Archiv f. d. thierifchen Magnetismus z. B. 2. Stüd, Halle 
1818, und 5. B. 2 St. Halle 1819.) — Es zeigen fi an Kran: 
Een, die ohne anderweitige magnetifhe Behandlung mit dem fiderl- 
Schen Baquet in Verbindung gebracht werben, dieſelben Erſcheinun⸗ 
gen, bis zu den höhern Stufen des magnetifchen Schlafs, wie fie 
bei magnetifcher Manipulation ftattfinden. Die felbftfländige Kraft 
Des fiderifchen Baquets beftätigen unter andern die Erfcheinungen 
der Rhabdomantie oder ded Metall: und Wafferfühlens, 
welche aus des Vfr. Theorie des Siderismus ihre wiffenfchaftliche 
Deutung erhalten. Hiervon nur Folgendes: Schon der gefunde 
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Menſch fühle ſich in einzelnen Augenbliden und Stimmungen beim 
Anblick des ruhigen Wafferfpiegel® oder auch in der Nähe eines 
großen Stroms wunderbarlich und unerklärlic angezogen, und das 
feuchte Element ſcheint ihn einzuladen, in ſeiner klaren Fluth dieſen 
dunklen Trieb zu kuͤhlen, wie Goͤthe in einem ſeiner Gedichte 
mythiſch dargeſtellt hat. Was hier ſympathiſch und anziehend wirkt, 
erſcheint bei den Waſſerfuͤhlern antipathiſch und abſtoßend. Aus 
den aͤlteſten Zeiten finden ſich Andeutungen und Nachrichten von 
einer Kunſt, unter der Erde verborgene Metall: und Waſſeradern 
zu entdeden, nämlich von einem unmittelbaren Vermögen, das Das» 
fenn derfelben unter der Erde zu fühlen; welche Kunft alfo mit ber 
neuern Rhabdomantie in eins zufammenfält. Es folgen hierzu 
mancherlei Belege aus der Gefchichte der alten Zeit. — Die Er: 
fheinungen und Gefühle bei den Rhabdomanten, welche letz⸗ 
tere, nach eines Metallfühlers eigenem Geftändniffe, mit denen bei 
magnetifcher Manipulation ganz gleich find, und deren Verſchie⸗ 
denheit theild von dem Grade der Empfänglichkeit des Mienfchen, 
theils von der Befchaffenheit der einmwirkenden Stoffe abhängt, (fo 
daß der Mangel der finnlihen Wahrnchmung diefer Erſcheinungen 
bei einzelnen Menfchen nichts gegen das Dafeyn derfelben beweift), 
beftehen im Allgemeinen in Veränderung des Pulfes, in Empfins 
dung von Kälte und Wärme, welche in einzelnen Theilen des Körs 
pers zuerst fich zeigt, und oft felbft thermometrifh ift (auf das 
Therm. wirkt); ferner in Veränderungen des Gefhmade, in kram⸗ 
pfigten Zufammenziehungen einzelner Theile, in Zudungen, oft ganz 
den: elektrifchen Schlägen gleich, Schwindel, Webligkeit, Unruhe, Aengfts 
lichkeit u. f. w. — Aus allen dieſen Erfcheinungen fchließt daher 
fhon Ritter (in feiner Schrift: der Siderismus) mit Recht: dag 
die Waffer: und Metallfühler nur durch die fiderifche 
Wirkung des Wafferd und der Metalle erzeugte wahre 
Glairvoyanten feyen; woraus folgt, daß jene Subſtanzen als 
magnetifche (tellurifche) Subftanzen angefehen werden müffen, und 
daß die am fiderifchen Baquet fomnambul gewordenen Perfonen nur 

. Rhabdomanten auf höherer Potenz (Stufe) find. 
Es wird nun im Folgenden die felbftftändige Wirkung der 

mineratifchen Subftanzen auf Somnambulen durch fehr mannichfals 
ige Beifpiele außer Zweifel gefest, von der Wirkung der Metalle 
auf Nachtwandler, von der Wirkung des Waſſers zur Erzeugung 
der Drafel gefpeochen, und dann auch der antitellurifchen minerali= 
fchen Subftanzen (Glas, Peh, Harz, Wachs, Papier, Seide) ers 
waͤhnt. Es folgt ($. 49 — 53) der Begriff und die Befchreis 
bung ber fiderifhen Werkzeuge (nämlich bes fiderifchen Pen⸗ 
dels, des bipolaren Cylinders und der Wuͤnſchelruthe) und die Ans 
"wendung derſelben zur Metallos und Hpdroſkopie (der Kunſt 
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des Metall: und Wafferfühlens), welche befonder in Stalien, der 
Schweiz und „dem füdlichen Frankreich ‚häufig angewendet wurde, 
und wovon die Nhabdomantie ein Theil iſt. Beſonders wichtig. ift 
aber der Artikel fiderifhed Baquet, welches in 8 Paragraphen 
(6. 54 — 61) abgehandelt wird, und worin die Beichreibung von 
Mesmers, Kluge’, Prescy's, Wolfart's und Kiefer’! Ems 
richtung diefes Baquets vorlommt. Rec darf das Wefentliche Über 

dieſen Gegenſtand nicht mit Stillſchweigen übergehen. 
Vor Kiefer bielt man das fiderifche Baquet eigentlich nur 

für emen Träger der magnetifchen Kraft, d. h. man ginubte, daf 
ihm diefe Kraft erft vom menfchlichen -Magnetifeur "Durch Strei⸗ 
den und andere magnetiſch wirkende Manipulationen mitgetbeilt 
werben müffe. Seitdem man aber die ſelbſtſtaͤndige Wirkung 
der fiderifchen Subflanzen Eennt, betrachtet man das Magnetifiren 
des Baquets ald unmefentlich, (allenfalls zur Verſtaͤrkung der Wir⸗ 
tung auf einige Zeit dienlich) mithin als unnöthig, was durch Kies 
fer’d Baquet und beffen Anwendung vollkommen erwieſen iſt. Da⸗ 
her nennt letzteres der Vfr. das unmagnetifirte ſideriſche 
Baquet. Die Einrichtung deſſelben iſt, kuͤrzlich, folgende 

Ein viereckiger Kaſten von 3 Fuß 9 Zoll Höhe und 2 Fuß 
6 Zoll Breite, aus ſtarkem Eichen⸗ oder Buchenholz, und mit ei⸗ 
nem hölzernen Deckel verſehen, der mit Naͤgeln oder Schtauben 
auf dem Kaſten befeſtigt wird, enthaͤlt eine aus ſtarkem Cichenholz 
verfertigte, mit eiſernen Baͤndern verſehene und mit einem hoͤlzer⸗ 
nen Deckel bedeckte Kufe, welche bis auf 4 bis 5 Zoll Vom obern 
Rande mit Eifenfhläden, Hammerſchlag, altem Eiſen jeglicher Art 
und Brunnenwaffer gefüllt if. — Die ganze Maſſe enthält etwa 
1 Centner Eifenfchladen, 14 — 2 Gentner. Eifen, nebft fo vielem 
Waſſer, daß es einen Zoll bach über der Maffe ſteht. Durch den 
doppelten Dedel führen mehrere eiferne Stäbe von $ Boll Dide, 
weiche oben Enieförmig und nach Beduͤrfniß gebogen, mit dem’ einen 
Ende den Kranken, mit dem andern die Maffe des Baquets be 
rühren, und durch die Mitte der Dedel geht eine 5 Fuß tange, & 
Zoll dicke Eifenftange durd die Maffe des Baquets bis auf den 
Boden defjelben. In dem Dehr ded oberen Xheild diefer Stange 
befinden ſich mehrere wollene Schnüre von + bid 4 Zoll Durchmeſ⸗ 
fer, welche ebenfalls zum Kranken führen. — Zu dieſem wie aud) 
zu Wolfartd Baquet ift dem erften Bande diefes Werks eine Kus 
pfertafel beigegeben. — Der Bf. befchließt diefe Abhandlung uͤber 
die organiſchen Potenzen des mineraliſchen Lebens mit der Beſchrei⸗ 
bung einer merkwuͤrdigen ſideriſchen Vorrichtung in Wien und mit 

einer kurzen Erwaͤhnung der magnetiſirten Teiche, Kuͤbel 
und Baͤder. 

Die organiſchen Potenzen des vegetab-liſchen Le⸗ 
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bens (&. 196. 6. 68 — 65) glambt Mec. als einen weniger ges 
haftreichen Artikel uͤbergehen und von dem folgenden uͤber ben t hi e⸗ 
tifhen Magnetifeur nur einiges anmerken zu dürfen. — Es 
gehören, hiecher zuerft. alle Exfchemungen der fogenannten Idioſyn⸗ 
kraſie einzelner Menfchen gegen gewiffe Thiere, welcher zufolge man⸗ 
che Menſchen eine angeborne, nicht ducch ihren Willen zu befiegende 
Abneigung gegen Katzen, Hunde und andere Thiere haben (4. B. 
gegen Mäufe, Schlangen, Sphmen, Froͤſche u. f. w.). Merkwuͤr⸗ 
dig, aber aus dem Frühen erklaͤrlich iſt es bier, daß die genannten 
und andere dahin gehörige Thiesau.maift folche find, die ihrem all 
gemeinen Charakter nach mehr dem telkurtichen Pole des Exrbiebend 
angehören, Nachtthiere find, die daher auch intenfiver telluriſch 
wirken mäffen. — Dee Klapperfhlangen wurde fchon früher 
erwähnt; dee Blick, wodurch fie. andere Thiere gleichfam bezaubern 
und ihnen dadurch die Flucht unmoͤglich machen, fo wie auch die 
Wirkung der elektrifhen Fiſche, iſt als eine organiſch magneti- 
fhe Einwirkung im weltern Sinne zu betrachten. Vorzugsweiſe ge- 
bört aber hierher die rein organifche Einwirkung des Menſchen 
durch die magnetifhe Mantpulation, wovon aber dad. Mähere, 
foweit deilen Mittheilung dem Rec. bier dienlich fcheint, weiter un: 
ten beigebracht werden wird. - - 

Bei den pſychiſchen Potenzen dagegen iſt es defto noͤthi⸗ 
ger, etwas länger zu verweilen, da der Inhalt diefer Rubrik für 
die Theorie des th. Magnetismus vorzüglich wichtig und von allge 
meinen Intereffe iſt. Man verfteht unter diefer Benennung bie 
pfohifhen Kräfte des menfhlihen Geiſtes, infofern fie 
telluriſch wirken und Sommambulismus erzeugen ˖ Eönnen. — 
Phiofophifch betrachtet iſt der pſychiſche Menfch gleichfam die Bluͤthe 
der Erdproduction und der Gipfelpunct bed Erdlebens, und baher 
die pſychiſche Kraft auch die höchfte, ideelle und individualiſirteſte — 
Da nun Geift und Körper, Pſychiſches (Seeliiches?) und Soma» 
tiſches (Leibliches) fi) wie Ideales und Reales zu einander verbal 
ten, fo unterfcheidet fi die pſychiſche Thaͤtigkeit des Menfchen 
von der organifchen dadurch, daß bei erflerer der ideale, bei 
letzterer der reale Ausdrud der Xotalität des ganzen menfchlichen 
Körperd und Lebensproceffes thätig ifl. — Da indeffen keine Kraft 
für fich ohne ihr Eörperliches Subftrat wirken und eriftiten Eann, 
fo ift auch das Pfuchiiche vom Körperlichen nirgends abfolut getrennt, 
fondern bei jeder pfuchifchen Einwirkung ift das koͤrperliche Sub⸗ 
ſtrat diefer Thärigkeit, da8 Gehirn des Menfchen, (für die hör 
bern Seelenkräfte, das Ganglienſyſtem für die niedern) immer 
als das dieſe Thätigkeit Vermittelnde und als das Organ anzufes 
ben, von welchem letztere ausgeht. 

Die pfpchifche Thätigkeit des Menfchen ober die menfchliche 
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Seele, als der ideelle Ausdruck des realen Leibes, zerfaͤllt, gleich 
dem letztern, in verſchiedene beſondere Functionen — Geelenfräfte —,. 
weiche die Urpolarisät alles Lebende wider darſtellen und ſich ale 
folare und telluriſche Kräfte verhalten muͤſſen. Nimmt man usit. 
Weiß und Efhenmayer an, daß die befondern Seelcnfunctios 
nen als Erkenntnißvermögen, Gefühle- und Willens 
vermögen erfcheinen, fo entfpricht das erſte dem tbeellen, folgten, 
die lebten dagegen dem reellen, terreftrifchen. (irdiſchen) Pole, und es 
kann von den verfchledenen Seelenfräften nur die Willens⸗ und 
Gefuͤhlsſeite tellurifh, alfe magnetifh wirken, toährend die Erz. 
kenntnißſeite als antitelluriſch, alſo antimagnetiich wirkend erfcheinen 
muß. Der Beweis dieſes Satzes, welchen — mie die Folge tehs 
ven wird — die Erfahrung vielfach beſtaͤtigt, wird durch . folgende 
Grunde angedeutet: | ’ 

Da fi die Berhäftniffe der phrfifchen Welt auch im Pſycht⸗ 
ſchen wieder darfteflen, und es dahet im pſychiſchen Leben eben fo 
gut ats im phnfiihen eine Tag: und Nachtfeite geben muß, fo be: 
antwortet ſich die Trage, warum eben die Erfenntnißfeite, des 
ren hoͤchſte Bildungsſtufen Verſtand und Vernunft find, fir 
die Tagſeite des pſychiſchen Lebens erflärt wird, faſt von felbfl. 
Die Vernunft iſt das Licht der Seele, fie erleuchtet, als bie 
hoͤchſte Form der Thaͤtigkeit der Erkenntnißfeite, die ganze Periphes 
tie (Umfang) des mdifchen Daſeyns, und diefe Erleuchtung der 
ganzen Natur und des Menfchen fetbft ſtellt fih ale Selbſtbe⸗ 
wußtfenn, als Bewußtſeyn feiner ſelbſt und ber Geſetze alles 
Handelns, alfo der Natur, dar, fo daß in der Vernunft alle Nas 
turgefege zur Intellectuellen (geiftigen) Anfhauung gelangen Das 
Selbſtbewußtſeyn hat demnach in feiner Sphäre diefelbe Bedeutung, ‘ 
wie die Sonne im Sonnenfofteme, und wie diefe und alle folaren 
Kräfte nur antitellurifch wirken koͤnnen, fo auch bie pfochifche Kraft 
ber Intelligenz, wenn fie im magnetifchen Kreife auftritt. Geht 
daher die intellectuelle Xhätigkeit vom Magnetifeur auf den 
Somnambut über, jo kann fie, wie bei jeder Einwirkung, fih nur 
im demfelben fortpflanzen und die Intelligenz erweden, wodurch noths 
wendig das telhirifche pfüchifche Leben, das Gefuͤhlsleben des Som⸗ 
nambuld, vertifgt werden muß. — Eben fo tft auch jedes Erwa⸗ 
hen aus dem Traume nichts anders, ald das Auftreten des bes 
wußten und intelligenten Lebens aus der Sphäre des unbewußten 
Gefuͤhlslebens des Schlafs; wo alfo das folare Xeben, ald antitels 
luriſch, das tellurifche Leben vertilgt und aufhebt. 

Beim Magnetifiren hat ſich alfo der Magnetifeur, fo viel moͤg⸗ 
fich, aller intelligenten Thaͤtigkeit, alles reflectirenden Denkens zu 
enthalten, und nur duch Mitleiden, Wohlwollen, Brit und kraͤf⸗ 

% 
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tigen Willen, zu helfen, kam er feinen organtfchen Einfluß durch 
magnetifhe Manipulation, zugleich pſychiſch einmwirkend, verftärken. 

Hinfichtlich der Willens». und Gefühlsfeite der menſch⸗ 
lichen Seele, deren Thaͤtigkeit fih ale Wollen und Gefühl 
(Staube, Andacht ie.) darſtellt, Laffen es unfere Pfychologieen un: 
entfchieden, ob erflere oder letztere vorzugsweiſe den teilurifchen ‘Pol 
der pfochifchen Kräfte darſtellt, und alfe vorzüglih als magnetifch 
wirkend auftritt. Was der Df. in diefer Beziehung in einer Mote 
fagt, :ift dem Rec. — wie man fi auszudrüden pflegt — aus 
der Seele gegriffen, und er ift der Meinung,. der Bf. hätte den 

- Zubalt diefer Note unbedenklich an die Spise feiner Theorie der 
pfochifchen Potenzen ftelen dürfen. Er fand nämlich, nad) gendue 
rer Unterſuchung der polaren Verhältniffe der Seelenkräfte zu ein: 
ander, das bisherige, von Weiß und Efhenmaper aufgeftellte 
Schema, nad) welhem Willens: Gefühle: und Erkenntniß⸗ 
feite die Hauptvermögen bilden, untichtig, indem er erkannte, daß 
vielmehr in der Pfochologie das Verhaͤltniß des Nacht⸗ und Tagle⸗ 
bens zuerft zu berüdfichtigen, und Gefühlsfeite und Erkennt: 
nißfeite ald Hauptvermögen der Seele angenommen werden müfz. 
fen, die fi wie Negatives und Pofitives, Nachts und Zagleben 
ber pfochifchen Sphäre zu einander verhalten, und daß die Wil: 
lensfeite ald untergeordnet und- in jeder dieſer beiden Hauptver⸗ 
mögen auftretend erſcheine. Weil nämlich jede Lebensfphäre wie 
berum polae zerfällt, fo bildet fich die Thaͤtigkeit, ſowohl des Ge⸗ 
fuͤhlslebens als des intelligenten Lebens, ebenfalls in polarer Rich⸗ 
tung, die man centrifugale und centripetale nennen kann, 
und von denen jene die Richtung nad) aufen, die das Innere nad). 
außen geflaltende ZThätigkeit (das Willensvermögen), deren 
Product als äußere That erfcheint, diefe die Richtung nach in- 
nen, die das Aeufiere im Innern auflöfende Thaͤtigkeit bildet, deren 
Product Offenbarung der Außenwelt im. Sinnen if. — Es 
gibt dann in der Erfenntnißfeite eine centrifugale Richtung = 
freier intelligenter Wille (felbftbemußtes Handeln), und eine 
centripetale Richtung — freie intelligente Erkenntniß 
(Selbfterkenntniß); und eben fo in der Gefühlefeite eine centrifu- 
gale Richtung — unfreier Inſtinctwille (magifche® Wirken 
und Handeln), und eine centripetale Richtung — unfreie Ge- 
fühlsanfhauung (magifched Hellſehen), und das Schema ift 
dann folgendes: . 
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Gefuͤhlsſeite Erkenntnißſeite 
N 

Magiſches Magiſche Intelligentes Intelligentes 
Handeln Anſchauung Handeln Mitten 

Nachtleben Tagleben 

Rumpffpftem Kopfſyſtem. 

Dieſes Schema- iſt durch die obige Begründung vollkommen 
eoident, und Rec. hält es für bie erſte — nur etwa in der Felge 
weiter auszubildende — Baſis einer heſſern, naturgemäfern, und 
‚daher wiſſenſchaftlichern Pſychologke. — In Beziehung auf diefes 
Schema ſetzt der Df. noch Folgendes hinzu: Jede negative (—) 
Thaͤtigkeit erfehlene dann tellurifch (magnetifch) wirkend, daher zuerft 
die der Gefühlsfeite, dann aber auch jede handelnde (nah außen 
gerichtete) Zhätigkeit, gehe fie nun aus vom freien ſelbſtbewußten 
Zagmenfchen, oder. vom unfreien Gefuͤhlsmenſchen (als gläubiges 
Handeln), obgleich das glaͤubige Handeln Eräftiger magnetiſch wirkt, 
als das intelligente, weil es dem tellurifchen Pol bes: pfuchiichen Le: 
bens angehört; und die Pfnchologie der Gefuͤhlsſeite waͤre auch die 
des pſychiſchen Somnambulismus. 

Nach diefer Begründung der Theorie der pſychiſchen tellurifchen 
Kräfte im Allgemeinen, kommt vorerft der Wille in nähere Be⸗ 
teahtung, und es dient zunaͤchſt Folgendes zur beſſern Einficht in 
deffien magnetifche Wirkfamkeit und die daraus folgenden mannich⸗ 
faltigen Exfcheinungen: Im gewöhnlichen -Leben des Menfchen er 
ſcheint biefe Wirkſamkeit des bewußten Willens im willkuͤrlichen 
Handeln, und, in Beziehung auf die: denkende Thaͤtigkeit des 
Gehirns, als willfürtihes Denken. Wenn daher 3. B. ber 
Wille auf den der Willkuͤr unterworfenen Muskel wirkt und in 
ihm dadurch Bewegung erzeugt,. oder wenn er, zur Erzeugung des 
willfüclichen Denkens, auf das entfprechende Hirnorgan wirkt, fo 
kann diefe Einwirkung ald ein Magnetifiven des Muskel ober 
Hirnorgans betrachtet werden, in welcher Beziehung dann der will 
Ehrlich bewegte Muskel oder das in benfende Thaͤtigkeit verſetzte 
Himorgan als der Sommambul des wollenden Gehirns erfcheint. 
Es ahellt daraus zugleich, daß die oft ſehr wunderbar feheinenden 
Phänomene bei: fomnambulen Perfonen, welche bloß durdy den Wil⸗ 
len des Magnetifeurd erzeugt: werden, im Grunde nicht ſchwerer zu 

erflären find, als die alltaͤglichen Exfcheinungen des willkuͤrlichen 
Denkens und Handelns. Ze 0. 

Dea naͤmlich im. magnetiſchen Kreiſe der Somnambul feine 
ſelbſtſtaͤndige Perſoͤnlichkeit verliert, in der er fich dem beherrſchen⸗ 
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den Einfluß‘ des Magnetiſeurs unterordnet, -fewäffen die im mag- 
. Netifchen Kreiſe wechfelmirtenden Menfchen ald ein Organismus be- 

trachtet twerden, im welchem fich der Magnetifenr zum Somnambul, 
wie dad Haupt zum Numpfe, oder vielmehr wie das mwollende Ge: 
bien zu allen der Willkür untertworfenen Organen, verhält. ec. 
hätte. gemänfcht,. daß ber Vf. diefen Gas, der allerdings, dem 
Sinne nah, in feiner Theorie enthalten it, auch mörtlich aufge: 
fee hätte, weil dadurch die Wirkungen des wollenden Magne- 
tifeurs im Somnambul verftändlicher werden. Man begreift nun, 
daß nicht nur einzelne Organe des Somnambats, naͤmlich diejeni⸗ 
‘gen, welche im wahren Leben des Menfchen der Willkür unterwor⸗ 
fen find, fondern der ganze Somnambutl (alle Syſteme und 
Drgane deffelben) “unter der Herrſchaft und Willkuͤr des Magne⸗ 
tifeurs ftehen müffe, und dies um fo mehr, je energifcher der Wille 
des‘ Magnetifeurs iſt. Es iſt daraus Mar, mie ber Magnetifeur 
micht nur in jedem. Organ oder Suftem des Somnambuls Berän- 
berungen hervorbringen koͤnne, indem durch die befondere Richtung 
feines Willens auf das Organ oder Syſtem bie befondere Thaͤtig⸗ 
keit deſſelben erhöht wird, fondern auch wie er im Somnambul 
pfuchtihe Thaͤtigkeiten, 3. B. beftimnte Gedankenbildungen und 
Phantafiebilder erzeugen koͤme. nn 

Die Gefühlsfeite der menſchlichen Seele, beren verfchieden 
Bildungsſtufen fih als Einbildungstraft, Gefühl und Phan- 
tafie darflellen, und deren Thaͤtigkeit im hoͤchſten Ausdruck glän- 
bige Anfhauung gibt, ſteht demnach ber Erkennmißſeite polar 
gegenüber: und verhält fi als die reale, telluriſche Korm des pfy⸗ 
chiſchen Lebens, wenn jene bie ideale, folare Form deſſelben iſt. 
Hinſichtlich Ihrer zwiefachen Richtung erſcheint fie als unbewußtes 
Aufnehmen ber Außenwelt im Geflihle (die centrale Michtung): und 
als unbewußtes Handeln, ald magiſches Handeln (die: peripherifche 
Richtung) ;' und das Product ihrer Thätigkeit erfcheint in der erſten 
Richtang als Phantafiebitd, welches als ber reale Gegenſatz der 
Dernunftidee gegenüberfteht,. und in der weiten Richtung als un- 
bewußtes Erzeugniß durch magiſche Wirkung nad außen, als Kunſt⸗ 
product (3. B. als Heitung der Krankheiten, Genefung.). : 

Daher die magnetifche Eigenfchaft und Wirkſamkeit der ver: 
fhiedenen Stufen des Gefuͤhlslebens, alfo nicht: allein. des Willens, 
fondern auch der Einbildungskraft, der Phantafie, befonbers aber - 
der hoͤchſten Stufen des Gefuͤhts nämlich der Andacht Steige 
tung des religiöfen Gefühle) und des Glaubens, nie’ der’ hoͤch⸗ 
ſten Form der im Gefuͤhlsleben fich darſtellenden Offenbarung ber 
hoͤhern und hoͤchſten Kräfte ober des Goͤttlichen, wobei weder Re⸗ 
Nexion noch freies Handeln, als Aeußerungen der tmtelfigenten Seite 
der Seele, ſtattfindet. — Hierin liegt nun der Grund, daß wohl⸗ 
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wollendes Gefuͤhl, Gtaube und Zutrauen zu ſich felbft als ein we⸗ 
ſentliches Erforderniß des praktifhen Arztes angelehen wird, und 
daß der Mangel diefer Eigenfchaften theild die Wirkung des Arztes 
behindert, theils felbft dem Kranken das Zutrauen zu feinem Arzte 
saubt, indem bei jeder Behandlung eines Kranken der Arzt 
zugleich durch feine Perfon organiichs und pſychiſch⸗ magnetifch wirkt, 
und hierburdy die dynamiſche Wirkung der Arzneimittel unterflügt. 

Noch deutlicher tritt die magiſch heilende Kraft -de6 Glau⸗ 
bene bei den Wunderheilungen im neuen Xeflamente auf, mo 
der Erfolg nur an die Bedingung eines feften Glaubens geknuͤpft 
it. — Doch da von dem Mäheren diefes und ähnlicher Gegenftände 
auch in folgenden Abfchnitten die Rede feyn wird, fo übergeht es 
Rec. vor der Hand und glaubt Übrigens durch das Bisherige des 
Vfs. Xheorie der pſychiſchen (tellurifchen) Potenzen hinlaͤnglich an⸗ 
gedeutet zu haben. — Nur eins muß noch bemerkt werden: daß 
namlid) duch Ruͤkwirkung bes magnetifchen Einfluffes der Pos 
tenzen auf den Magnetifirenden felbft in ihm tellurifches Leben ers 
zeugt werden Eann, was man fhidliih Selbftmagnetifiren 
nennen kann. — Da nämlid jedes Organ des menſchlichen Leibes, 
für ſich betrachtet, als befonderer Organismus und befonderer Lebens: 
proceß erfcheint, fo Tann, mie oͤrtliche Krankheit ſich durch Anſtek⸗ 
tung von einem Organ auf das andere deffelben Leibes fortpflanzen 
kann, auch bier Erzeugung des tellurifchen Lebens In einem Organe 
durch die tellurifche Einwirkung eines andern deffelben Leibes entfte: 
ben, und died theil® auf organifche Weife, theild auf pſychiſche. 
Hiervon werden ſehr merkwürdige Beiſpiele erzähle. Zum pſychi⸗ 
fchen Selbftmagnetificen gehören unter andern die feltenen Fälle ber 
willkuͤrlichen Paralyfirtung (Lähmung) des Herzens, des Stiliftehens 
des Pulfes und des Athems, welcher Ältere und neuere Beobachter 
gedenken, der willkuͤrlichen Erzeugung anderer, im gewöhnlichen Les 
ben dem Willen nicht untertworfenen, $unctionen des eignen Kör- 
vers (3. B. des Schwitzens, Weinens ıc ), und bie noch feltenern 
Fälle der mwillkürlihen Erzeugung eines allgemeinen 
Somnambulismus, welcher mehr ober weniger unter der Form 
des Scheintodes eintrat. 

Es werben nun noch in den $$. 81—87 die dyn amiſchen 
d. b. diejenigen magnetifhen Potenzen theoretifch abgehandelt, 
in welchen die Qualität der chemiſchen Elementarftoffe 
das tellurifche Wirkende iſt, worauf dann ($. 88 — 90) die Theo» 
rie der mehanifchen Potenzen, naͤmlich derjenigen, bei welchen 
die Schwerkraft Ber. fogenammten. todten Materie ald mechani⸗ 
ſcher Druck wirft, dieſen dritten Abſchnitt befchließt. Hiervon 
mir einiged, naͤmlich dasjenige, was auch Nichtaͤrzte intereffiren kann. 
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Won den vier chemifchen Elementen (Sauerfloff, Kohlenſtoff, 
Stickſtoff und Waſſerſtoff), welche, als die legten Eörperlichen Sub» 
fteate aller materiellen Dinge auf der Erde, in der Sphäre des 
hemifchen Lebens die Zotalität des Erdlebens in ihrer Polaris 
tät wieder darftellen, erfcheinen (ſoweit bi6 jest Erfahrung und 
Theorie zufammenftimmen) der Sauerftoff und Kohlenftoff 
ald der realete, Iurische Pol, dee Stidftoff dagegen und Waffer- 
ftoff als der ideale, folare Pol. — Narkotifhe Stoffe z. B. 
wirken durch ihren hervorftechenden Kohlenſtoffgehalt telluriih, und 
die allgemeinfte Wirkung derfelben ift Schlaf. Daher die bekann⸗ 
ten Wirkungen des Opiums. In Beziehung auf legtered berich- 
tet Kämpfer, daß er in Perfien, nachdem man ihm eine eigen» 
thümliche Bereitung gereicht, worin Opium befindlic, geivefen, in 
einen ekſtatiſchen Zuſtand gerathen fey, in welhem er geglaubt, 
durch die Lüfte Über den Wolken zu fliegen und mit den himmli⸗ 
[hen Bewohnern umzugehen. — Plinius berichtet, daß man, um 
dad Zukünftige vorherzufagen, einen Abſud von Helicacabus (viel- 
leicht Hyofeyamus) trinke. — Auf ähnliche Weife wirken Raͤuche⸗ 
rungen mit verfchiebenen, theils narkotifhen, Subſtanzen, das 
ber auch Räucherungen in der Gefchichte der Herenproceffe und bei 
den Zeufelsbefchroörungen eine große Rolle fpielen, indem manche 
Raͤucherungen, da fie telluriſch wirken, Somnambulismus und in 
demſelben Bifionen ıc. erzeugen, daher ald Dämonen hervorrus 
fend angefehen und bei Geifterbefchtwörungen angewendet wurden, 
andere hingegen den fomnambulen Zuftand aufheben, daher als 
Dämonen vertreibend (antitellurifh) wirkten. — — Endlich 
erzeugen geiflige Getränke bei Dienfchen, bie zum Somnambulis⸗ 
mus. Anlage haben, im Rauſche oft einen dem Somnambulismus 
ganz Ahntichen Zufland, wie denn der Naufch felbft als tellurifches 
Leben, vorzüglich des Blutſyſtems, angefehen werden kann; daher 
auch häufig Mangel an Rüderinnerung aus demfelben. — Selbſt 
ſchon bei einigen Orakeln der. Alten feheinen geiftige Getränke ans 
gewendet mworben zu feyn, wie Macrobius erzählt, daß im Tem⸗ 
pel des Bachus in Thracien das Orakel nicht ‘eher fpricht, als bie 
die Priefter deffelben Wein getrunfen. 

Der vierte Abſchnitt (6. 91 — 111. ©. 284 — 344.) 
befchäftige fih mit den Eigenthuͤmlichkeiten, d. h. mit den 
allgemeinen und befondern Eigenfhaften ber thieriſch magneti⸗ 
fhen (telluriſchen) Kraft. — Es ift oben erwähnt worden, daß bie 
tellurifche Kraft des Erdlebens in den verfchiedenen bisher aufge 
flellten tellurifhen Potenzen nach der Qualität des ‚Lebens derſelben 
mobdificiet wird: - Daher die verfchiedenen Formen ber telluri« 
fhen Kraft, und da die verfchießenen Potenzen ſich nur durch bie 
verfchiedene Stufe der -Ausbidung in der Meihe ber Exrdorgantsmen, 
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und durch den hieraus entftehenden verſchiedenen Grad ihrer Lehen 
digkeit unterfcheiden, fo wird diefe Modification ſich auch in ber 
magnetifchen Kraft nur buch den verfhiedenen Grad der Le 
bendigkeit darſtellen. Diefe verfchledene Lebendigkeit ber telluri⸗ 
fhen Kraft nennt man die verfchiedene Intenfität berfelben; und 
auf einer je hoͤhern Stufe der Jutenſitaͤt eine tellurifche Potenz 
fteht, je mehr fich dee Erdgeiſt in derſelben vollendet hat, deſto in 
tenfiver (lebendiger) iſt auch die Wirkung derfelben. 

Die größere ober geringere Lebendigkeit ober Intenfität der tels 
lurifchen Kraft aͤußert fih nun vorzäglid in der Erfcheinung der 
Wirkung in Zeit und Raum, alfo n der Schnelligkeit 
und Ausdehnung ber Wirkung. — Hier gilt nun das Geſetz: 
daß der höhere,intenfivere Febensproceh weniger In Bett 
und Raum befhräntt tft, alſo in: kuͤrzeter Zeit und in größern 
Räumen wirkt, als der niedere Lebensproceß. Daraus folgt: ' 

1) Die teilurifche Kraft wirkt auch in die Kerne, unb Die 
Wirkung derfelben tellurifhen Potenz’ nimmt, wie beim 
Lichte, der Wärme und allen lebenden Kräften, mit ber Annd- 
hberung des wirkenden Körpers zu. 

2) Die Schnelligkeit und Ausdehnung der. Wirkung 
der tellurifchen Kraft nimmt ‚mit der Intenfität der le 
tern zu. — Die hoͤhern tellurifhen Kräfte haben baber 
eine größere Schnelligteit der Wirkung und eine größere 
Wirkungsfphäre, als die niedern tellurifhen- Kräfte 
bei welchen das Gegentheil flattfindet. —. Unter . deu» befondern tel⸗ 
luriſchen Kräften ift die pfyhrfhe Kraft des Menfchen, ale 
von dem hoͤchſten Product ber Erdſchoͤpfung ausgehend, die hoͤchſte 
und lebendigfte, und ed: muß angenommen ‚werden, daß die telluris 
[che Kraft des menfchlichen Geiftes mit unberebenbarer Schnel⸗ 
ligkeit und n ungemeffene Räume wukt. 

Von den nähern Verhaͤltniſſen diefer en der pſychi⸗ 
fhen Kraft und: von den hierher gehörigen Beiſpielen wird in der 
Folge bei der Erklaͤrung bes Fernempfindens und Fernwirkens ber 
Somnambulen bie Rede feyi: Jetzt muͤſſen: noch die übrigen we⸗ 
fentlichen Puncte diefes Abſchnitts berührt werben. 

Bon der -verfchledenen Intenfitär ober. Lebensenergie 
ber magnetifchen Kraft‘ iſt zu unterſchelden die verfchlebene Quan⸗ 
tität derſelben, welche von der. Quantitaͤt des materiellen Stoffs 
oder der Maſſe der tekuriſchen: Potenz abhaͤngt und damit: in ges 
radem Verhaͤltniß fieht: Mit der Zunabnre' der Maffe nimmt 
demnach bet den organifch mineraliſchen; dynamiſchen und organi⸗ 
fehen  Potenzen auch nochmwendig die Quantitaͤt der Wirkung, ſo 
wie die Ausdehnung derſelben, zus daher eine größere Maſſe Metall 
ſtaͤrker ſideriſch und in geößere Entfernung wirkt, als eine kleinere; 
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1) Moagnetifche Behandlung durch die tellurifhen Kräfte 
des menfhlihen Lebens, ober durch den menſchlichen 
Magnetiſeur. 

)Magnetiſche Behandlung Dutch die tellurifhen Kräfte 
des mineralifhen Lebens durch den, mineralifhen- Mag- 
netifeur, alfo vorzüglich durchs ſtderiſche Baquet. . 
—3)Unterſtuͤzungsmittel dr Mr. 1 und 2 angegebenen 
Arten der magnetifchen Behandlung. 

- Von diefen drei Abtheitungen macht jede den. Inhalt eines 
befondern Capitels aus. Im erſten Capitel iſt fonach die Rede 
von der magnetiſchen Behandlung durch den menfchlichen 
Magnetiſeur, und es -teitt alfo hier die Theorie der pſychiſchen 
und organiſchen Behandlung auf. Dieſes erſte Capitel theilt fich 
wieder in vier Artikel, wovon der erſte die allgemeinen Bedingun⸗ 
gen enthält; es. find. fülgende: . . 

1) Ueberwiegen Der : tellurifchen Kraft des als 
Magnetiſeur auftretenden. Menſchen uͤber dieſelbe 
Kraft des als Sommambul erſcheinenden, fo daß jene fich 
zu: dieſer wie Poſitives zu Negativen (wie Beherrſchendes zu Em- 
pfangendem) verhält. .. 
2) Seiftige und koͤrperliche Annaͤherung, wei die 

Wirkung jeder Kraft: init der Annäherung des witkenden Körpers 
zunimmt. 

3) Richtung der telluriſchen Kraft des Magne ti— 
ſeurs auf den zu magnetiſirenden Theil. 

4) Richtung der vordern Flaͤche des Koͤrpers des 
Magnetiſeurs gegen-dieſelbe des Somnambuls. 

5) :Entfernung:aller antimagnetiſch (ſolar) wirken⸗ 
den Potenzen, und Vermeidung aller den eingeleiteten 
Zuſtand ſtoͤrenden Verhältniffe - - 

_Hänfigstlich der erſten Bedingung ergibt. fi) aus dem Feuͤhern 
der Satz: daß jeder Menſch magnetiſch wirken und als 
Magnetifeur erfheinen kann, wenn der andere Menfch, auf 
den er einwirkt, befonkere Empfaͤnglichkeit fire die magnetifche Ein⸗ 
wirkung beſitzt. Daber Bein Gefchlecht, Fein -Rebensalter die magne 
tiſche Kraft ausfchließt, und daher ſelbſt Eranfe Perfonen magnetifi- 
ven koͤnnen, wenn fie auf empfängliche Menſchen einwirken, obe 
gleich. das Product ihrer Wirkung. ebenfalls nur krankhaft fern 
Tann. Daher Somnambuden : (tellurifhe..:Menfchen) vorzuͤglich kraͤf⸗ 
'tig magnetiſch wirken, und daher der Sonmambul auch auf ſeinen 
Magnetifem einwirken kann. De nur, ein- geſunder Menſch 
Geſunbes erzeugen. kann, fo u Eörperliche und geifttge Ge: 
fundheit die. Haupibedingung feiner, heilfamen Einwirkung auf 
den Kranken. Was hier (S. 350 ff.) von den Eigenfchaften 
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des gefunden Magnetifeurs gefage wird, iſt ſehr beherzi⸗ 
genswerth fuͤr Alle, welche ſich mit dem Magnetiſiren beſchaͤfti⸗ 
gen oder beſchaͤftigen wollen. 

Da die reine magnetiſche Kraft nur die Lebenskraft des mor⸗ 
malen (geſunden) Menſchen in ſeiner Nachtſeite iſt, und da die 
Qualität des Magnetiſeurs auf den Somnambul uͤbergeht, fo kann 
der reine (harmoniſche) Somnambulismus nur vom reinen (ge 
funden, in fich harmonifchen) Menfchen erzeugt werben. — Der 
Kante Menſch ift. theils nur ein unvolllemmener Menſch, fein 
Koͤrper und Geiſt ſind nicht mehr frei und ſelbſtſtaͤndig, ſondern 
mehr oder weniger von der Krankheit beherrſcht, disharmoniſch, er 
iſt alſo unfähig, mit feiner reinen Tomlität einzuwirken; theils wird 
e auf den Somnambul nur feine eigene disharmenifche Qualitaͤt 
übertragen, alfo ein disharmoniſches, krankes, fomnambules Leben 
in demfelben erzeugen koͤnnen. 

Dies gilt mm formeht: vom phafifhen ale vom pſychiſchen 
md moralifchen: oben, da das Phnfifhe, Pfnchifche und Mo⸗ 
raliſche ‚nur verfchiedene Formen eines und deffelben Lebens find. — 
Im phyſiſch kranken Menfchen iſt das kranke Organ das deſſen 
Leben beherrſchende; die Qualitaͤt deſſelben geht daher auch noth⸗ 
wendig auf den Somnambul uͤber und beſtimmt den Charakter 
des Somnambulismus. — Daher Magnetiſeure, wenn fie krank 
wurden, oft allen fruͤhern magnetiſchen Einfluß verloren, oder nur. 
nnongenehm wirkten, Krankheit erzeugten: 

Daſſelbe gut vom pfychifhen Leben. Jede Störung des 
ischifchen Lebens wird auf den Somnambul Übergetragen. — Daher 
Leidenfchaften und Affecte, als abnormes Hervortreten einzelner 
GSeelenthaͤtigkeiten, die reine Einwirkung ſtoͤren. 

Ein Gleiches gilt vom moraliſchen Leben. — Nur der 
moraliſch reine Menſch, der mit freier Willkuͤr nach den göttlichen 
Geſetzen handelt und den: Zweck feines Lebens erfüllt, iſt mit ſich 
in Harmonie, ift moraliſch gefand und kann reinen Somnambu⸗ 
lieomus erzeugen. Der unmoraliihe Menfch, der mit freiem Willen 
und wiſſentlich gegen bie göttlichen Gefege, alſo fchlecht handelt, iſt 
mit fi) in Disharmonie, ift moralifch. krank, umd feine magnetifche 
Wirkung kann daher nur disharmonifch fen, kann dem von ihm 

erzeugten Somnambulismus nur feinen eignen unmoralifchen Cha⸗ 
rakter aufbrüden. Ä 

Sind die phafifhen md pſychiſchen Störungen des 
Mognetifeurs in ihren. Folgen bekannt genug, fo find es bisher 
weniger die moralifchen geweſen. — Aus Mangel der Kenntniß 
der höhern Gefene des Lebens hat man die moraliſche Reinheit des 

Magnetifeurs viel zu wenig berudfichtiget und fich oft felbit dem 

irrigen Glauben bingegeben, daß nur abfolut veine magnetifhe Ein⸗ 
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wirfung moͤglich fey. Die Erfahrung hat bier auf tenurige Weiſe 
den Jerthum gelöft und ber. Theorie ihr Recht gegeben. Ein mo» 
ralifch fchlechter Magnetifeur kann eine maraliſch reine Perfon..mor. 
raliſch fehlecht machen, gleichwie im wachenden Leben Verführung 
auch bes veinften Menfchen moͤglich iſt, und hier um fo mehr, da, 
wenn einmal der magnetiſche Kreis gebildet iſt, der freie Wille. 
des Somnambuls verloren und dem Einfſuß des Magnetifeurs. hin⸗ 
gegeben iſt. Und mie eine Einimpfung eines unreinen Zuſtandes 
das ganze Leben vergiften kann, fo kann eine. ſolche Behandiung 
durch einen unreinen Magnetifeur ein fruͤheres ſchuldloſes Leben für 
‚feine ganze Dauer in Schuld ſtuͤrzen und verderben. Solche Bei⸗ 
fpiele find nicht feiten, aber .man hat ſie, aus Furcht, der Sache 
zu fchaden, und nicht. bebenfend, daß auch das Heiligſte gemiß⸗ 
braudjt werden kann, daß aber der Mißbrauch nicht der Sache, ſon⸗ 
dern nur dem fie Mißbrauchenden zur Laft fällt, gewoͤhnlich ver⸗ 
fhroiegen, ober, werm die Folgen erſt langſam und ſpaͤt erfchienen, 
nicht erfannt. So ging 4 DB. abnormer Geſchlechtstrieb des Mas 
gmetifeurs auch auf den Somnambul über und prägte ſich in beffen 
Phantaſtebildern aus, dit ihm zur Befriedigung deffelben unwider- 
ftehtich, trieben, und fo muͤffen ale böfen Lifte des. Magnetifeurs 
und feine ganze moraliſche Eigenthuͤmlichkeit im Sommambul repro⸗ 
duciet werden. Man follte baher von Staatöwegen, mo möge 
Ich, nur moralifch veimen und feften. Menſchen, diefe Kunft ausge 
üben, erlauben — und mit Strang und Schwert die Suͤnde vex⸗ 
pörien, das inmerfle Heiligthum des Menfchen zur Befriedigung 
feiner Lüfte zu mißbrauchen. (Dies dürfte großen Schwierigkeiten 
unterworfen und die Reatifirung dieſes Wunſches nicht eher zu era 
warten ſeyn, als bi die Beit gefommen feyn wird, da man von- 
Stantöivegen-bei Anftellung der Aerzte nicht nur, fonbern überhaupt 
der Beamten nicht allein auf Kenntniß und Geſchicklichkeit, fondern 
auch vorzüglich auf den moralifhen Charakter Ruͤckficht nimmt. 
Mec. meint, es ſey vorerft nur allgemeinere Verbreitung 
und Beachtung der Kenntniß diefer wichtigen Seite des magneti- 
ſchen Kreifes zu wuͤnſchen, damit fich jeder daraus die Vorfichtäregel 
zur Marime machen koͤnne: wähle Niemanden zu deinem Magneti⸗ 
feur, bevor du ihn von Seiten feines moralifchen Charakters genug: 
fam zu Eennen überzeugt ſeyn kannſt). — - 

Mie hier nun die Unteinheit des Magnetifeurd auf ben. 
Somnambul übergeht, fo kann aber auch gegentheild ein reiner 
Magnetifeur das unreine Leben des Somnambuls verföhnen, und 
wie das phyſiſch und pſychiſch kranke Leben zur Gefundheit, fo das 
moralifch Eranke Leben zur Buße und Bellerung und zur Tugend 
zurüdführen. Daher die Beifpiele ebenfalls nicht felten fich in den 
Annalen des thierifchen Magnetismus finden, daB Wenfchen, die: 
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fruͤher Suͤnden und Laftern fröhnten, durch eine magnetifche Bes 
handlung eines moraliſch reinen Magnetifeurs mit ihrer Eörperlichen 
Geneſung auch moraliſch genafen und die Disharmonie ihre® Les 
bend duch die Harmonie ihres Magnetiſeurs ausglichen und vers 
tilgten, wo alſo Krankheit und Sünde durch die Mutthtilung des 
hoͤhern Lebens verſoͤhnt wurde. Dem hoͤchſten Vorbiide der Menſch⸗ 
heit nachſtrebend, erſcheint der Magnetijeur dann ais der Erloͤſer vom 
der Sünde zur Tugend; vom Tode zum Leben, — und fo wird 
denn hiermit der mögliche Nachtbeil des Mißbrauchs reichlich aufger 
wogen, der aͤngſtliche Menſchen den Innern Werth der Sache vers 
kennen laſſen koͤmte. 

Die große praktiſche Wichtigkeit der Kenntniß des moraliſchen 
Einfluſſes des Magnetifeurs auf den Sommambul werden ſich die 
kLeſer des Hermes ſelbſt weiter entwickeln Tonnen; Rec. bemerkt 
nur noch, daß dieſe Kenntniß auch in theoretiſcher Hinſicht wichtig 
iſt; dies wird ſich in der Folge ſchon offenbaren, wenn. von dem 
Verhaͤltniß des thieriſchen Magnetismus zu den Wundern der alten 
und neuen Welt die Rede ſeyn wird. | 

Die weitere Entwidelung diefer erften allgemeinen Bedingung 
(der volllommenen Eörperlichen und geiſtigen Geſundheit des Magne⸗ 
tiſeurs) bezieht fich auf das zum Magnetifiten geeignetſte Le- 
bensalter (ald welches das mittlere erkannt wird), auf die ver 
fhiedenen Temperamente mund Gonftitutionen, auf das 
Verhaͤltniß der beiden Gefchlechter in magnetiſcher Beziehung, und 
endlich auch auf das Verhaͤltniß des fehlafenden und wachenden 
Zuſtandes. — Zu wichtig und treffend findet Nec., was unfer 
hochgebildeter Verfaſſer über die letztern Puncte (S. 359 ff.) fagt, 
um es nicht mitzutheilen. j | " 

Mie ſich Gefuͤhl und Glaube zur Intelligenz und zur Wiſſen⸗ 
f&haft verhalten, fo verhält fih das Weib zum Manne Weib 
und Mann bilden die Polarität der Gattung; das erfte iſt das 
Regative, Telluriſche, der leute das Pofltive, Solare. Im meiblis 
hen Körper überwiegt die Ertenfitdt und das Volumen der Bil 
dung: beim Manne die Intenſitaͤt und die Kraft berfelben; der 
Kopf des MWeibed verhält fih zum Skelett wie 1: 5%, der des 
Mannes wie 1: 74, und eben fo überwiegt im Gangliengeflechte 
des Lnterleibes das Volumen deſſelben. Des Weibes Beſtimmung 
iſt Reproduction (Wiedererzeugung) und (daher) Fortpflanzung des 
leiblichen Menfchen: des Mannes Beltimmung ift Reproduction und 
Hortpflanzung des geiftigen Menfchen (nämlich durch Lehre: und Une 
terricht, bemerft Rec.); erfteres ift leiblich forebildend, letzterer geiſtig 

fortzeugend. Im Weibe tft das niedere fenfitive Leben, das Gang» 
lienleben und die ganglioͤſe Function ded Gehirns vormwaltend; im 
Manne das höhere fenfitive Leben, das Gerebralieben (Hirnleben) 
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und die Cerebralfunctjon des Gehirns. Das Weib iſt in feiner rein 
weiblichen Form Gefuͤhlsleben, welches auf ‚ber hoͤchſten Stufe des 
religioͤſen Gefuͤhls Gott ſchaut: der Mann iſt in ſeiner reinen 
Form Intelligenz, die auf der hoͤchſten Stufe der wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
kenntniß Gott erkennt. — Das Weib wirkt daher fräftiger 
magnetiſch, als der Mann, und um fo mehr, je weiblicher es 
i. — Diefer Satz flcht phyſiologiſch feſthegruͤndet, was auch ein⸗ 
ſeitige bisherige Erfahrung, in welcher faſt nur Manner magnetiſir⸗ 
ten, dagegen behaupten mag. — Der Mann beherrſcht die Welt 
durch die Ideen der Intelligenz, das Weib durch bie Wunder der Phan⸗ 
taſie; und wie Gläubige, Myſtiker, Dichter, und alle übrigen For⸗ 
men des Gefuͤhlsmenſchen nur die tellurifche. Form des männlichen 
Lebens, die weibliche, Bildung im Manne, darflellen, dem bie folare 
Form, die rein männliche Bildung des intelligenten, philofophiichen 
Menfchen gegenüber fteht, fo fteht jenen auch eine höhere magneti⸗ 
ſche Kraft, diefen eine höhere intelligente Kraft zu. Die. intelli= 
gente Ärztliche Praris ifl daher Attribut.des Mannes, 
die magifhe durch den Zellurismus die des Weibes, 
und es wird einft, wenn Sedem fein Recht widerfaͤhrt, die Zeit 
kommen, wo die Ausuͤbung der aͤrztlichen Kunſt ſich in dieſe Zweige 
ſpaltet (jedoch fo, daß ber. (este dem erſten untergeorbnet, von dem⸗ 
felben beberrfcht wird); — denn mas in der dee des Menfchen 
begründet ift, muß auch zu feiner Zeit ſich im Leben offenbaren. 
Gegen dieſe Prophezeiung und deren Begründung kann Rec. 
nicht umbin, einigen Zweifel zu dußern. Da nämlih — morauf 
der Vfr. ſelbſt im Obigen hindeutet — die Polarität "der Gattung 
ſich auch in jedem Geſchlechte befonders wiederhott, fo daß es Maͤn⸗ 
ner gibt mit uͤberwiegendem weiblichen Princip, während in man⸗ 
chem Weibe der maͤnnliche Pol uͤber den weiblichen das Ueberge⸗ 
wicht hat; ſo fragt es ſich, ob nicht der Mann, in welchem die 
weibliche Form (die telluriſche Seite des Lebens) mit Uebergewicht 
uͤber das maͤnnliche Princip auftritt, vermoͤge des poſitiven Charak⸗ 
ters des ganzen Geſchlechts, dennoch poſitiver und daher kraͤftiger 
magnetiſch wirken muͤſſe, als das Weib. Der Umſtand, 
daß von jeher — wie die Geſchichte bezeugt — glaͤubige Maͤnner 
groͤßere Thaten verrichteten und häufiger magiſch wirkten, 
ald gläubige Weiber, fo auch, daß Weiber in der Dichtfunft (über 
baupt wohl in der Kunft) nie die gleiche Höhe und Vollkommen⸗ 
heit erreichten, ald Männer, fcheint auf diefen Einwurf einige Ges 
wicht zu legen, welchen Rec. hiermit in aller Beſcheidenheit dem 
Vfr. zur nähern Prüfung vorlegt. — Auch wäre bier die Frage, 
ob überhaupt Zheilnahme an amtlichen Berufögefchäften in dere 
Beltimmung des Weibes liege, wieder in Anregung zu bringen. 

Aus gleihem Grunde — r erklärt fi der Vfr. (©. 361.) 
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auch uͤber den zweiten Punct, — und weil Schlafen und Wachen 
ſich ebenfalls verhalten, wie Weib und Mann, wie Gefuͤhl und In⸗ 
telligenz, wie Telluriſches und Solares, wie Negatives und Poſiti⸗ 
ves, deren Polaritaͤt das Leben bilder, iſt der ſchlafende Menſch 

Hauch der kraͤftigere Magnetiſeur, und dies um fo mehr, je 
höher potenziiet der Schlafzuftand il. Daher Somnambulen und 
Rhabbomanten am Fräftigften magnetifch wirken. Wen daher helfe 
bende Somnambulen zu Gebote fiehen, die zu beftimmen im Stande 
find, ob ihre Einwirkung auf Andere auf fie felbft nicht flörend wirkt, 
wird durch fie vorzugsmeife die magnetifche Einwirkung ausüben 
laſſen. Der Somnambul ift dann das höhere potenzürte menichliche 
Baquet, defien Wirkung vom Magnetifeur dirigirt wird. 

Die Ausführung der übrigen allgemeinen Bedingungen muß 
Rec. übergehen, da ihn bie nöthigen Grenzen feiner Darftellung 
zur Kürze mahnen. 

Der zweite Artitel, enthaltend die befondern Bedins 
gungen der magnetifhen Behandlung, theilt ſich in bie 
pfochifhe und organifhe Behandlung. Die pfuchliche Bes 
handlung zerfällt voieder polar, 1) in die auf den Kranken gerichtete 
Gefuͤhlsthaͤtigkeit, wohin Einbildung, Glaube, Andacht, Mit 
leiden ıc. gehören, und 2) in die auf den Kranken gerichtete Wil⸗ 
lensthaͤtigkeit; daher ernfter feſter Wille, zu helfen, feſtes Wol⸗ 
len eines beflimmten Zuſtandes, welches Wollen aber frei von aller 
Neflerion über fich felbft feyn muß. — Zu merken ift hierbei, daß 
bie beflimmte Richtung der pfyhifchen Thaͤtigkeit durch die gleiche 
der organiſchen unterflügt werden fann Hieher gehört beſon⸗ 
derd das Firiren ded Kranken mit den Augen und die Unterflügung 
der Wirkfamkeit des Willens durch ein ausgefprochenes (befehlendes) 

Wort, wie denn 3. DB. widerſpenſtige Somnambulen durch das 
Machtgebot: „du ſollſt/ gebändigt wurden. (M f. ein Beifpiel davon 
in Kiefer’s-Acchto f. d. th. M. 9. B. 2.©t. ©. 153, 194). 

Von der organifhen Behandlung, welche der Pfr. ſehr 
ausfuͤhrlich ($. 124 — 141) und foftematifch abhandelt, kann bier 
| kaum mehr, als die Anordnung, angedeutet werden — Da die vers 
ſchiedenen Organe des menfchlichen Leibes nur verfchicdene Ausdruͤcke 
des Sanzen find, fo kann auch jedes Organ magnetifh wirken, 

wenn ed dem tellurifchen Pol des Lebens angehört, und fo. werden 
bier als die vorzüglichften Formen der organ magnet. 
Behandlung folgende unterſchieden: 1) Das Adfpiriren (Ans 
hauchen). 2) Das Firiren durh den Blid. 3). Die ‚magnetis 
fche Behandlung durch. Streichen mit den Füßen. 4) Die 
magnetifhe Behandlung durch Streichen und Berühren mit 
den Händen oder die magnetifhe Manipulation. 

Nur bei der legten Form oder den Manipulationewei: 
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fen, da man fie vorzüglich anwendet, muß ein wenig verweilt 
werden. — Da die vordere und hintere Fläche des menfchlichen 
Körpers und eben fo die einzelnen Theile deffelben verfchieden mir 
fen, die vordere nämlich telluriſch, die andere folar oder antimagne- 
tifch (wovon bier die Gruͤnde nicht mitgetheilt werben Eönnen), fo 
entfteht daraus in Verbindung mit der Richtung der verfchiedenen 
Flächen eine große Mannichfaltigkeit der Manipulation, nämlich 1) 
binfichtlich dee Bewegung oder Ruhe der Hände; 2) hinfichtlich 
der Richtung der Striche; 3) binfichtlich der verſchiedenen Flaͤ⸗ 
chen und Theile der Hand; 4) hinfichtlih der größeren oder 
geringern Entfernung ber Hände vom Kranken; 5) 
duch Mobdification und Gombination dieſer verfchiedenen Weifen. 
In Beziehung auf Nr. 1. entfteht a) die fletige, figirte Ma⸗—⸗ 
nipulation, bei welcher der Franke Theil mit den Händen ober 
Fingern ftetig und gleichförmig berührt wird; b) die vagirenbe 
Manipulation, Behandlung in Bogen. Die Hände oder Fin- 
ger werden am Körper oder über den Eranken Theil in geraden Li⸗ 
nien geführt, daher in Strichen. 

Bei Nr. 2. iſt zu merken, daß die magnetifche Wirkung vor: 
züglih am Endpuncte des Striched auftritt, und bag, da die vor- 
dere Fläche der Hand oder Finger magnetifch, die Nüdenfläche an⸗ 
timagnetifch wirkt, die Striche mit der vordern oder innern Fläche 
pofitive, mit dee NRüdenflädhe, negative Steihe oder Ge⸗ 
genftriche genannt werden. — Die gebräuchlichfie Manipula⸗ 
tionstoeife zur Erzeugung des allgemeinen oder oͤrtlichen Somnams 
bulismus des ganzen fenfitiven Syſtems ift die Behandlung in 
großen Bogen. Hier beginnen nämlich die Striche beim Kopfe 
des Kranken und endigen in der Gegend des Unterleibes oder an den 
untern Extremitaͤten. Dann wird die Hand in groͤßtmoͤglichſter 
Entfernung vom Körper, und während der Rüden derfelben gegen 
denfelben gerichtet ift, wieder nad) dem Kopfe zurüdgeführt, um fo 
das Streichen oftmald zu wiederholen. 

In Beztehung auf Nr. 3 entſtehen verfchiedene Manipulations⸗ 
weifen‘ durch Anwendung ber verfehiedenen Handflächen, naͤmlich a) 
die VBolarmanipulation (wenn bie vordere Fläche angewendet 
wird), b) die Dorfalmanipulation (duch Anwendung der Ruͤk⸗ 
tenfläche), c) die Marginalmanipulation ‚(wenn mit dem du= 
fern Rande der Hand manipulirt wird), — Die Volarmanipulation 
unterfcheidet fich wieder in Palmarmanipulation (wenn die Züge 
mit den ganzen Handtellern gemacht werben) und Digitalmanipus 
lation (wobei die innern Flächen der Fingerfpigen dem Kranken am 
naͤchſten find). | ’ 

Bei Nr. 4 kommt die Manipulation mit Contact und 
die Manipulation in distans in Betrachtung; jene berührt den 
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Kranken oder deſſen Theile unmittelbar und wirkt daher am ſtaͤrk⸗ 
ſten; jene, da die Beruͤhrung fehlt, wirkt um ſo ſchwaͤcher, je mehr 
die ſtreichenden Theile vom Kranken entfernt werden. — Andere 
Unterſchiede und Eintheilungen, ſo wie die combinirten Manipula⸗ 
tionsweiſen muß Ref. uͤbergehen. Es kam hier nur darauf an, den⸗ 
jenigen Leſern einen Begriff von der Sache zu geben, welchen derſelbe 
noch fehlte. — Der weitere Inhalt dieſes fuͤr Aerzte, welche ſich 

mit dem Magnetiſiren beſchaͤftigen, ſehr lehrreichen Abſchnitts iſt 
uͤbrigens im Allgemeinen bereits oben bezeichnet worden. 

Der zweite Theil dieſes wichtigen Werkes, da er die Theorie 
des Somnambulismus in allen Graden oder Stufen und aller da⸗ 
hin gehoͤrigen Erſcheinungen enthaͤlt, iſt nun von noch hoͤherm In⸗ 
tereſſe, als der erſte Theil, anziehend beſonders durch das Licht, wel⸗ 
ches die Theorie des Verfaſſers uͤber die myſtiſche Nachtſeite des hoͤ⸗ 
hern und niedern Lebens und der Geſchichte verbreitet. Der vorlie⸗ 
gende zweite Theil hat eben ſo viel Abſchnitte, wie der erſte, und da 
die Zahl der Abſchnitte fortlaufend iſt, ſo beginnt er mit dem 6. und 
endigt mit dem 10. Abſchnitte. 

Der fehste Abſchnitt ($. 184 — 279. ©. 3 — 280): 
„Beſondere Erfcheinungen des telluriſchen Lebens und des Somnam⸗ 
buliemus im Allgemeinen”, vertheilt die Mannichfaltigkeit feines 
Inhalts unter drei Gapitel. | 

Erſtes Capitel. „Natürliher Schlaf und deſſen Erfcheinungen.” 
— Die oben nur angedeutete Theorie des Schlaf6 wird hier um⸗ 
ftändlich ausgeführt, und dadurch die fpätere Erklärung der Erſchei⸗ 
nungen des Somnambulismus beſſer und vollftändiger begründet. 
Der Schlaf, als Gegenjas und Gegenbild des Taglebens, theilt ſich 
eben fo, wie das mwachende Leben, in zwei Hälften, nämlich in den 
Vormitternachts- und Nahmittagsfchlaf, deren Erfcheis 
nungen einander eben fo direct entgegengefegt find, als die Erſchei⸗ 
nungen der beiden Hälften des Taglebens. Das ganze Nachtleben 
ſtellt in fich wieder einen vollftändigen Lebensproceß dar, in welchem 
die beiden Hälften polar mit einander wechſeln. Denn mit dem 
Eintritt der Nacht finkt, mit dem geminderten Einfluffe des Sonnen» 
pols und mit dem erhöhten des tellurichen oder Nachtpols der Natur, 
das höhere ſolare Leben, und das niedere tellurifche tritt mächtiger 
hervor, nimmt bis zum Gulminationspuncte des Nachtlebens, bis zur 
Mitternachtsſtunde allmälig zu, nimmt dann nach Mitternacht eben 
fo ftetig wieder ab, :und weicht endlich dem folaren Leben (Wachen) 
am Morgen, fo daß die, Mitternachtsftunde den tiefften Schlaf er⸗ 
zeugt. — Diefes Hervortreten des befondern (tellurifchen) Lebens des 

Organismus im vormitternächtlichen Ochlafe druͤckt 1 im Leiblichen 
* 

X 



100 D. G. Kieſers 1823 

ats Contraction (Zufammenziehung), nämlih als Richtung 
der Thätigkeit der Materie nac dem eignen (befondem) Mittels 
punct. — So entfieht im Nachtleben der Pflanze die Contraction 
der am Tage dem Lichte ſich entgegenbreitenden Blätter und das 
Schließen der Blume, bis fie mit Anbrud, des Zages fich wieder dem 
Lichte Öffnet; fo erfcheint in jeder befondern Muskelpartie erhöhte 
Thätigkeit der Contractoren (Beugmuskeln), daher das Thier fich 
im Schlafe kugelig zuſammenrollt und wieder die Lage des Embryo 
annimmt; und fo tritt in der Function jedes befondern Organs die 
Richtung der Thätigkeit nad) innen, die befondere tekurifche 
Tätigkeit vorherrfchend auf, bis nad) Mitternacht die entgegenge: 
fegte Richtung beginnt. — Was im Leiblichen als Contraction 
ſich darftellt, erfcheint im Pſychiſchen als Richtung der Thätigkeit 
nach dem Befondern, Niedern, als niedere Thätigkeit. 

Der Vfr. ordnet die Erſcheinungen des natürlichen Schlafs, 
bei der nähern Entwidlung, nad) den drei Hauptſyſtemen des 

- menfchlichen Leibes (dem vegetativen, animaliſchen und fenfitiven 
Spfteme), und fo erhält feine Darftelung fpftematifchen Charakter, 
und dadurch die Theorie viel Evidenz. — Die näheren Puncte des 
Inhalts von diefem Capitel glaubt Rec. übergehen zu innen, da 
fie alle in der Folge an andern Drten zur nähern Entwidelung 
kommen. — Der Inhalt diefes Capitels ift eigentlich nur die Er: 
Örterung der früher fehon ausgefprochenen Säge: 1) Der Schlaf 
ift der Prototyp (das Vorbild, erfte Mufter) des Somnambulismus; 
und 2) auch der höchfte Grad des Somnambulismus ift ein über 
die Grenze des Normalen (natürlichen Zuftandes) hinaus gefteigerter 
Schlaf. 

Das nun folgende zweite Capitel: „Idioſomnambule 
Erfheinungen und Zuftände” wird ohne Zweifel jeder Unbes 
fangene, der an höherer Bildung Theil nimmt, mit hohem Intereſſe 
lefen, wegen der darin entwidelten phitofophifchen Anficht der Welt: 
gefchichte, welche nur aus dem durch die praftifche und theoretifche 
Entwicklung des thierifchen Magnetismus herbeigeführten Stand» 
puncte möglich war. 

Der Pfr. unterfucht zunaͤchſt die Trage: Gibt es Idioſom⸗ 
nambulismus im firengen Sinne, d. h. Somnambulismus, der, 
ohne Einfluß aͤußerer Potenzen, durch die eigne Kraft des Organis⸗ 
mus entſteht? Das Refultat iſt die Verneinung der Frage in dies 
fem Sinne, und es darf unter dieſer Benennung nur derjenige 
Somnambulismus verftanden werden, der nicht abTichtlih zur 
Heilung von Krankheiten erzeugt wird. : Hierher merben 
benn eine Menge Erfcheinungen und Zuftände gerechnet, die, aus 
Untenntniß des Somnambulismus, bisher unter verfchiedenen Nas 
men gewöhnlich als unerklaͤrbare Phaͤnomene aufgeführt wurden. — 

3 
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Nicht von allen Formen des Ihiofomnambuliemus, deren Mans 
nichfaltigkeit durch die Verſchiedenheit der Syſteme und Organe des 
menfchlichen Leibes beflimmt wird, iſt hier die Rebe, fondern nur 
von denjenigen, bie im fenfitiven Spfteme, als fenfitiver Soms 
nambulismus ſich bilden, ober wenigſtens demfelben ſich annds 
ben. — 8 folge die zuvor erwähnte Anficht, nämlich eine Zus 
fammenftellung ober vielmehr Gegenuͤberſtellung der allgemeinen 
Charaktere der alten unb neuen Welt in welthiftorifcher Beziehung. 

Da Schlafen und Wachen nothiwendige Formen der Eriftenz 
des Menfchen find, und da bie telluriſchen inflüffe (wodurch das 
Dafeyn und der Wechſel diefer Zuſtaͤnde bedingt ift) ftetig vorhanden, 
fo find die Erfheinungen des Somnambulismus fo alt, 
als das Menſchengeſchlecht felbft, und man kann felbft bes 
baupten, daß in der Kindheit des Menſchengeſchlechts ‚ober auch ein⸗ 
zeiner Völker, Wachen und Schlafen weniger von einander gefchieben 
waren, und das ganze Leben derfelben mehr ein unnolllommener 
foranambuler Zuflend geweſen ſey. — Jede Entwidelung des Les 
bens iſt Entwickelung feiner Idee, welche Entwidiung; vom: Niedern 
beginnend, almaͤlig zum Döhern fortfehreitet. Aber erſt mit der Ent: 
wicklung und Bildung bed Höheren Tann fein Gegenſatz mit dem 
Niedern (im Selbſthewußtſeyn des Menfchen) erfannt und offenbar 
werben. Dies ift allgemeines Geſetz alles Lebens (allgemeines Na⸗ 
turgefeb). — Man kann daher ſagen und in der Geſchichte des 
Menſchengeſchlechts nachweifen, daß die alte und neue Welt (von 
denen die erfle den morgenländifchen Cyklus bildet, und in der 
Deriode des Auftretens des Chriſtenthums ihren Culminationspunct, 
erreichte, Die ‚zweite, dem Abendlande eigenthuͤmlich, biejenige iſt, 
in welcher wir uns befinden) fich wie Negatives und Pofitives (Nie 
deres und Höheres) gegen einander verhalten. „Der ganze Drient 
fieht" — wie fi) Paffavant (in feinen Unterfuchungen tiber ben 

Lebensmagnetismus und das Hellfehen) ausdrüdt — „mie ein im 
magnetifchen Schlafe ruhender, befchauender Seher dem ewig wan⸗ 
deinden, väfonnirenden und nach außen thätigen Abendlande ge: 
genüber; aber erſt alle Wölker der Erde und alle Zeiten der Ges 
ſchichte entwideln vereint, jebed an feinem Theile, die Gefammtheit 
menfchlicher Seeienkräfte:” Der allgemeine Charafter ber 
alten Welt war tellurifhes Leben und telluriſches 
(magnetifhes) Wirken, und das pfochifche Leben erfchien al6 

Vorherrſchen des Gefuͤhlslebens und der Phantafie, wel: 
hem das Selbſtbewußtſeyn der Vernunft fehlte; der 

allgemeine Charakter der neuen Wert hingegen ift fo 

lares Leben und folares (intelligentes) Wirken, und 
das pfochiiche Leben derſelben ſtellt ſich als Vorherrſchen der intelli⸗ 

genten Seite der menfchlichen Seele, als bewußtes Vernunftleben 
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dar. — Im der alten Melt herrfchte daher das Ganglienieben ftatt 
des Gehirniebend; der Allfinn des Nachtlebens, flatt der individuellen 
Sinne des Zaglebens; der Inſtinct flatt des freien Willens; bie 
Phantafie flatt der Vernunft; das Selbſtgefuͤhl ftatt des Selbſtbe⸗ 
wußtſeyns (daher auch keine gefchichtliche Weberlieferung aus ber fruͤ⸗ 
bern Zeit, die nur mit dem beginnenden Selbftbewußtfenn beginnt, 
fondern Mythus und Hieroginphe); die Poefie flatt der Profa; der 
Bilderdienft ſtatt der Ideenanſchauung; die ſymboliſche Darftellung 
ſtatt der rein idealen; die Kunſt ſtatt der Philoſophie; der religioͤſe 
Glaube und deſſen Offenbarung ſtatt der philoſophiſchen Erkenntniß 
und deſſen Wiſſen; dagegen in der neuen Welt das Gegentheil ſtatt⸗ 
findet und ſich immer mehr entwickelt u. ſ. w. — Nachdem der 
Vfr. durch die Entwicklung dieſer Anſicht den Leſer auf ben folgen⸗ 
den Inhalt dieſes Capitels zweckmaͤßig vorbereitet hat, laͤßt er ale 
idioſomnambule Erſcheinungen und Zuſtaͤnde nach einander auftteten: 
das Nachtwandeln und die Mondſucht, die Traumweiſſagungen, den 
Tempelſchlaf der Alten, die Weiſſagungen im alten Teſtamente, die 
Ahnungen und Prophezeiungen, deren Weſen entwickelt wird. Es 
folgen ferner die Inſpirirten, Heiligen, Sybillen, Zigeuner, Orakel 
der Alten, die Anzeichen und Vorbedeutungen, der warnende Daͤ⸗ 
mon, Schutzgeiſt, das zweite Geſicht, Doppelgaͤnger, Viſionen im 
Momente geſchehender Ereigniſſe, vom Teufel Beſeſſene, Daͤmoni⸗ 
ſche, Verzuͤckte, Ekſtatiſche und andere Erſcheinungen, die man 
bisher, aus Mangel an Kenntniß des ſomnambulen oder Nachtle⸗ 
bens, theils für Betrug erklaͤtte, oder in die Kategorie des Aber⸗ 
glaubens ſtellte, und die nun hier an ihrer rechten Stelle, im Lichte 
wiſſenſchaftlicher Theorie, in ihrer wahren Bedeutung erſcheinen. 

Das dritte Capitel hat den kuͤnſtlich erzeugten Som— 
nambulismus und deſſen Erſcheinungen zum Gegen: 
ſtande. Es theilt ſich dieſer Inhalt unter zwei Artikel. Der 
erſte betrachtet den allgemeinen Typus Geitgeſetz; des Som: 
nambulismu8 und deffen Stadien. Da ndmlih alle ın 
der Welt nur in der Zeit erfcheint, und da nichts ohne Geſetz iſt, 
fo kann es auch nur typifch feyn, d. h. nach beftimmten Gefegen 
in. der Zeit fich entwickeln, und fo hat auch jeder Lebensproceß, und 
alfo auch jeder Krankheitsproceß und jeder Somnambulismus fein 
beftimmtes Zeitgefeg, feinen beftimmten Typus, nad welchem 
fidy der ganze Verlauf in ber Zeit geftaltet, obgleich, wie uͤberall im 
Leben, das Geſetz felten rein erfcheint und häufig durch äußere und 
innere Einflüffe getrübt wird. ’ 

In jedem Lebensproceſſe find zwei Hälften zu unterfcheiden, die 
fih als zeitlihe Ausbildung und Rüdbildung, ald Zunah- 
me und Abnahme deffelben im Krankheitsprocefie ald Erkran⸗ 
kung und Geneſung barftellen. — Die Stadien des Lebens, 
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und fo auch des Krankheitsprocefies, und hier des Somnambulis- 
mus, find die verfchiedenen Stufen der Ausbildung in der 
erften und der Rüdbildung in der zweiten Hälfte des Verlaufs ders 
felben, und man hat diefe Stufen aud) Grade des Somnambulis« 
mus genannt. — So find z. B. die Stadien des Lebens überhaupt 
die Lebensalter, welche, nad, dem Vfr. ihren phnfiologifchen Grund 
in ber allmäligen Ausbildung des Lebens in den drei Hauptfuftemen 
bes menfchlichen Leibes haben, fo daß es drei Lebensalter in aufſtei⸗ 
gender Richtung (das Eindliche, jugendliche und männliche) und eben 

.fo viele in abfleigender Richtung bis zum matürlihen Tode gibt. 
Demzufolge ift das erſte Lebensalter durch die vorherrfchende Ausbil 
dung des niederften, vegetativen Syſtems charakterifirt, wie burch Die 
gleiche Ausbildung des animalifchen Syſtems das Jugendalter, durch 
die des fenfitiven das Mannesalter beftimmt wird. Da nun jeber 
Krankheiteproceh und eben fo der Somnambuliemus ein befonderer 
Lebensproceß ift, fo hat jeder Krankheitsproceß, wie auch der Som: 
nambulismug, eben fo viel Stadien, ald dag Leben. — Auf dieſe 
philofophifche Anficht oder Grundlage, deren nähere Entwidlung Rec. 
übergehen muß, bat nun ber Vfr. feine phyfiologifche Daritel- 
lung der Stadien des Somnambuligmus und deren Erſcheinungen 
gegründet und er theilt, um feine Darftelung durch Vergleichung 
noch evidenter zu machen, die bisherigen Eintheilungsverfuche der 
Stadien des Somnambulismus, namentlich die von Mesmer, 
Kluge, Eſchenmayer und de Laufanne, zuvor Eritifch=ges 
ſchichtlich mit. | 

Der zweite Artikel (©. 122 ff.) handelt demnach von den 
Erfheinungen des Somnambulismus in den verfdie- 
denen Stadien deffelben. — Das erfte Stadium (nämlich 
der Ausbildung) iſt, nad) dem Obigen, vegetatives Nachtleben, 
Findliches Lebensalter des Somnambuls; das zweite Sta- 
dium, animalifhes Nachtleben, jugendliche Tebensals 
ter des Somnambuld. — Die Erfcheinungen beider Stadien 
folgen größtentheild aus der erhöhten Thätigkeit des vegetativen und 
animalifchen Syſtems, zum Theil aber auch aus der confenfuellen 
oder fompathifchen Anregung der höhern Syſteme. — Im erften 
Stadium entfteht daher im vegetativen Syfteme erhöhte Wege: 

tation, die aber keine äußern, ſinnlich bemerkbaren Zeichen geben 
kann, und nur bei langdbauernder magnetifcher Behandlung, bei Kin⸗ 
dern ald vermehrte Wachsthum, größere Energie des Körpers und 
allgemeines Wohlbefinden fich darftellt, oder auch bei Kranken ſich in 
Wiederherſtellung einer normalen Vegetation ausdrüdt u. f. m. — 
Die dahin gehörigen befondern Erfcheinungen oder Symptome werden 
nun namentlich aufgeführt. — Im animalifhen Syſteme 
entſteht zugleich erhöhte Thaͤtigkeit im Blutgefäße und Muskelſyſteme, 
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daher Gefühl von Wärme, zunehmende Roͤthe ber Haut, Congeſtion 
(Andrang) nach einzelnen (dem: fchwächern) Theilen, Gefühl von 
Schwere in den Gtiedern, langfamerm, tieferem Athem, vollem, härs 
term Puls, oft alle Symptome des Fiebers u. f. w. — Im fen- 
fitiven Syſteme beziehen ſich die Erſcheinungen bes erften Sta⸗ 
diums im Allgemeinen auf das Unterliegen des folaren, ſenſitwen 
Lebend, des Hirnlebend, alfo der Thätigkeit der aͤußern Sinne 

"und der Organe der Intelligenz, und auf das allmälige Auf⸗ 
treten des tellurifchen fenfitiven Lebens, des Ganglienlebens, alfo 
Müdigkeit und Annaherung zum Schlaf. — Schilderung der hier- 
aus folgenden Erſcheinungen und derjenigen, welche durch oͤrtlich 
hervorftehende Ausbildung des Somnambulismus in einzelnen 
en Organen entfielen, was im erſten Stadium häufig ber 

all iſt. 
Im zweiten Stadium erfcheint das Nachtleben auf ber 

Stufe de8 animalifchen Lebens ausgebildet, und mit dem Unter- 
liegen des Taglebens tritt das Nachtleben im animalifhen Spiteme 
(dorzugsweife) auf, ſo daß Blutgefäßfuftem, Bewegungs: und 
Empfindungsorgane von bdemfelben ergriffen werden. Da⸗ 
"bei nothwendig zugleich bedeutendere Affection des fenfitiven Syſtems. 
Hinfichtlich des pſychiſchen Lebens erwacht daher gleichfam die Seele 
des Menichen in ihrem Nachtleben aus dem vegetativen Schlafe des 
erften Stadiums, aber nur erft als thierifche. Seele (mie fie im 
vegetativen Stadium nur vegetative Seele war), die Bewegungs⸗ 
und Empfindungsorgane beftimmend, während die fenfitive Nacht- 
feele in den Organen der Intelligenz noch unausgebildet fhläft, und 
ein träumendes, ſich feiner Eriftenz noch nicht voͤlltg 
bewußtes, inftinctmäßig handelndes, thierifhes Da⸗ 
fenn des pfochifchen Nachtlebens ift der allgemeine Charakter dieſes 
Stadium. — Der Schlaf ift alfo tiefer, der Zufland vom wa⸗ 
chenden Leben entfernter, als im vorigen Stadium. — Es folgt 
die Befchreibung der befondern Erfcheinungen diefes Stadiums, wo⸗ 
bei zum voraus bemerkt wird, daß in den Organen bed vegetativen 
Lebens und eben fo in den niedern Organen ded animalifchen Peine 
neuen Symptome eintreten, indem bie vorhandenen Erfcheinungen 
ſich nur höher ausbilden, während fich neue in den höhern Syſtemen 
hinzugefellen. — Sehr treffend erklärt der Vfe. den Nacht wand⸗ 
ler auf der höchften Stufe für das reinfte Bild des Zuftandes, durch 
welchen das zweite Stadium des Somnambuligmus charakterifict iſt. 

Einen großen Theil diefer Abhandlung über dad zweite Stadium 
de8 Somnambulismus nimmt die Theorie der merkwuͤrdigen Erſchei⸗ 
nungen ein, welche aus der Abhängigkeit des Somnambuls 
vom Magnetifeur folgen, deren höhere Grade zwar eigentlich) 
dem dritten Stadium angehören, aber bed Zufammenhangs und ber 
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gleichen Erklaͤrung wegen fchon hier erörtert werden. — Im Aliges 
meinen iſt der Grund diefer Abhängigkelt bereits oben berührt worden. 
Diefer Grund iſt die (im magnetifchen Kreiſe emtftehende) Identität 
(Einheit) des Somnambuls mit dem Magnetifeur und das beherr- 
fhende Berhältniß des legtern zu erfterm, welches dem Verhaͤltniß 
des wollenden Gehirns zu einem Bewegungsorgan im Organismus 
der Qualität nach ganz gleich, der Quantitaͤt nach aber noch ausge 
behnter (weniger befchräntt) if. — Der natuͤrliche Nachtwandler — 
fagt der Vfr. in diefer Beziehung — hat zu feinem Erzeuger bie 
allgemeine Kraft des Machtlebens ber Erde, der Mondfüchtige den 
tellurifchen Einfluß des Mondes, der kuͤnſtliche Somnambul aber 
feinen Magnetiſeur. — Wie nun die Erde von der Sonme, ber 
Menſch von feinem Schöpfer, der Embryo von feiner Mutter, der 
natürliche Nachtwandler von der Nacht abhängt: fo der Somnambul 
von feinem Magnetifeur, dieſer fey nun mineralifcher Magnetiſeur 
(fiderifches Baquet) oder menfchliher Magnetifeur. — In ihm - 
wurzelt der Grund feines Lebens, und jener ift die beſtimmende, ers 
jeugende und erhaltende Kraft beffelben; er ift das folare Centrum, 
um welches ſich das planetare Leben des Somnambuls bewegt, und 
zwar, gleich dem Planeten und dem Monde, fich ſelbſt beflimmt, 
aber in dieſer Selbſtbeſtimmung jenem hoͤhern Einfluffe folgt. — 
Richt nur wegen diefer Abhaͤngigkeit, ſondern auch wegen bes vor⸗ 
waltenden Gefuͤhlslebens glaubt der Vfr., muͤſſe der Somnambul, 
ſelbſt des hoͤchſten Grades, in allen feinen Handlungen als 
unfrei, und daher als keiner moralifchen Zurechnung fähig betrach⸗ 
tet werben, weil nach ihm die moralifche Freiheit nur Selbſt⸗ 
beffimmung des wachenden Menfchen duch bie elgne Vernunft 
iſt. — Nach dieſer Anficht, meint Rec., fände moralifhe Freiheit 
blos beim wifienfcheftlichen Menfchen ftatt, der ſich der Gründe 
feines Handelns bewußt ift und es müßte dann auch ber gemeine 
Mann fo wie im Ganzen das weibliche Sefchlecht in feinen Hand⸗ 
lungen als unfrei betrachtet werden, infofern es bier aud) nur zum 
Gefühl des Guten und Boͤſen, des Rechten und Unrechten, nicht 
aber zur Entwicklung der Gruͤnde des Handelns kommt. Diefe en: 
gen Grenzen dürfen aber wohl der moraliſchen Freiheit nicht geſetzt 
werden, und letztere findet fehon flatt, ſobald das Selbſtgefuͤhl den 
Grad ber Entwicklung erreicht hat, im welchem flare Unterfcheidung 
des Guten und Böfen im unmittelbaren Gefühl vorhanden ifl. Un: 
frei wäre nad) biefer Beſtimmung das Handeln des Menfchen nur, 
wo diefer Gegenfag auch im Gefühl noch nicht wahrgenommen wird, 
und alfe der blinde Inſtinct das Beſtimmende ift, wie beim 
Thiere und auch beim Kmmde vor dem Otntritt des Bewußtſeyns. 
Moralifche Freiheit muß daher auch dem höhern gefünden Gefühle: 
Ieben und den höchflen Graden des pfechifihen Somnambulismus, 
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wenigftend des Idioſomnambulismus zugefchvieben werden, infofeen 
hier fein nothwendig beflimmender Einfluß eines Magnetifeurs die 
Selbſtbeſtimmung aufhebt; oder es dürfte, überhaupt nicht von mo⸗ 
ealijch reinen und moralifch unreinen Somnambules die Rede feyt, 
da Moralität ohne ‚moralifche Freiheit. undenebar if. — ben fo 
duͤnkt es dem Ree., der Vfr. habe auch den. Begriff der Vernunft 
zu fehr befchränft, indem er ihn blos in das Wermögen der ſelbſt⸗ 
bewußten (miffenfchaftlichen) Erkennt niß zu ſetzen feheint. Wach 
rein wiffenfchaftlicher Beftimmung ift Vernunft das Vermögen ber 
Wahrnehmung der böhern, göttlichen, univerfalen Berhältniffe, es 
fey nun im Wiffen oder im Gefühl, und wie müflen daher eine 
ſelbſtbewußte und felbftfühlende Vernunft, unterfcheiden, fo 
tie innerhalb des Gefuͤhlslebens der blinde von dem vernünftis 
gen Inſtinct unterfchieden werben muß, da in leßterm. nur Urtheil 
und Wahl flattfinden, vermöge der Unterfcheidung ‚des Guten und 
Böfen. — Doch es iſt Zeit, nach diefer Eeitifchen Abſchweifung den 
Faden der Theorie wieder zu ergreifen. — ec. bemerkt nur noch 
in Beriehung auf das zweite Stadium des Somnambulismus, daß 
in der vortrefflichen Durchführung der Theorie durch alle merkwuͤrdi⸗ 
gen Erfcheinungen jener Abhängigkeit des Somnambuls von feinen 
Magnetifeur der Vfr. jeden denkenden Lefer, binfichtlich der Aufklaͤ⸗ 
rung diefer Erfcheinungen, vollkommen befriedigen wird. 

Drittes Stadium. Senfitives Nachtleben. Männ- 
liches Lebensalter des Somnambuls. (Das Vorhergehende 
war das Sünglingsalter). — Umfaßt die höchflen Formen des 
Somnambulismud. — Der allgemeinfte Ausdruck ift pfochifches 
Somnambulismus, magnetifhes Schlafdenten —: Wie 
der wachende Zagmenfch durch die Stufen’ feines Lebens vom Kinde 
zum Sünglinge und von diefem zum Manne reift und allmälig 
zum Maren Selbftbemußtfeyn der Vernunft erwacht: fo er- 
wacht bier der. fehlafende Nachtmenſch durch die Uebergangsſtufen der 
früheren Stadien zum klaren Selbftgefühl der Phantafie 
des männlichen Lebensalters des Nachtlebens; und fich felbft fühlen- 
des, zur hoͤchſten Potenz gefteigertes Gefuͤhlsleben ift 
der allgemeine Charakter diefed Stadiums. — 

Diefe Gegend des Werks, nämlich die Abhandlung Über das 
dritte Stabium ded Somnambulismus ober deſſen Erſcheinungen, 
und der folgende fiebente Abfchnitt: Theorie des Somnambus 
lismus im Allgemeinen - und insbefondere des fenfitiven Somnam⸗ 
bulismus, ift fo inhaltreich und inhaltſchwer, daß «8 unmöglich) ift, 
auch nur das Weſentlichſte daraus mit einiger VBollftändigkeit aus⸗ 
züglich mitzutheilen, ohne bie Grenzen einer Eritifchen Darftellung 
zu weit zu überfchreiten. — Im britten Stadium treten die man 
nichfaltigften, auffallendften und merkwuͤrdigſten Exfcheinungen des 
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Somnambulismus hervor, und Rec. ift hier in dem Fall, unter 
dem Wichtigften das ihm am wichtigften Scheinende auszuheben, auf 
deffen Erklärung es hier anlommt. Dahin gehört: 

1) Aeußere GSinnesfunctionen bes Nachtlebens. 
Allfinn deffelben. Nachtauge. Fernſehen im Raume, 
Vebrige Nahtfinne ($. 245 — 249). — Während die Sin: 
nedorgane des Tages immer tiefer in Schlaf verfinken, bitben fich 
die Sinnesfunctionen bes Nachtlebens immer mehr aus, 
aber als Nachtſinne, nicht in einzelne beflimmte Organe (Sinn 
organe) individualifict, fondern als der alle individuellen Sinne vica⸗ 
rirende Allfinn des gefteigerten Gefühlsiebens. (Der Allſinn ift 
naͤwlich gleichfam die Wurzel der individuellen Sinne — de6 Ges 
ſichts, Gehoͤrs, Geruchs u. ſ. w. —, aus welcher dieſe ſich ent⸗ 
wickelt haben, mie fich aus der Pflanzenwurzel pder dem Keim bie 
Organe der Pflanze — Stengel, Blatt, Blüte, Feucht — entwideln). 
Das Gewahrmwerden, felbft entfernter Gegenftände, durch den gefteiger: 
ten Allſinn unterfcheidet fi) daher von dem Gewahrwerden ber dufern 
Welt durch die Tagſinne dadurch, dag es im Allgemeinen ein Fern⸗ 
fühlen it, fo daß der Somnambul nicht eigentlich fieht, hört, riecht, 
ſchmeckt, fondern nur, indem er die DBerfchiedenheit der Formen fei- 
ned Gewahrwerdens ausdrüden will, ſich der Sprache bes Taglebens 
bebient und das qualitativ verfchiebene Sernfühlen als Hören, Se: 
ben, Riechen, Schmeden bezeichnen muß. 

Wie das Hirn das Centrum der Zagfinmesfunctionen, fo ift der 
Gentralpunct der Sinnesfunctionen des Nachtlebens (in der Regel) 
das Bauchgangliengeflecht (plexus solaris); daher alle Sin- 
niesfunctionen vorzüglich in der Nähe deffelben auftreten und in der 
Magengegend am intenfioften find. Da jedoch jedes Ganglion, wenn 
feine befonbere Thaͤtigkeit gefteigert wird, das Hirn repraͤſentiren 
und als Centralpunct des ſenſitiven Lebens erſcheinen kann, ſo koͤn⸗ 
nen die Sinnesfunctionen auch in jedem Gangliennerven ſich bilden, 
und in einzelnen Faͤllen ſind es die Fingerſpitzen, die Knoͤchel, die 
Naſe; die Augenlieder, die Stirne, die Ellenbogen ꝛc., mit welchen 
der Somnambul ſieht, hört, ſchmeckt, riecht, fo daß man behaupten 
Zann, jeder heil der Oberflaͤche des Koͤrpers kann zum 
Nachtſinnorgan potenzüict werden. 

Hinfichtlih der Geſichtsfunction bilder. fich der Aufinn des 
Gefühlsiebens zum Nachtauge Es ift das Taflorgan des Lei⸗ 
bed, welches mit dem Schlafe ded Auges höher potentürt an alfen 
Theilen hervorbricht. Jede Nervenpapille der Haut kann ihre Thds 
tigkeit zur Gefichtöfunction fleigern und dies ſowohl in Beziehung 
zum Xageslichte und zur Wechſelwirkung mit demſelben (der ſelte⸗ 
nere Fall), als auch (was in der Regel if) zum Lichte der 
Nacht, das hier die telluriſche Kraft if — In den meiften Faͤl⸗ 
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len alſo iſt die telluriſche Kraft die an die Stelle des Tages⸗ 
lichts tretende und daher auch die Geſichtsfunction vermittelnde Pos 
tenz. — Nur in diefem Nachtlichte und durch baffelbe fieht der 
Nachtmenſch, und was nicht von bemfelben burchdrungen und alfo 
erleuchtet ift, ift ihm dunkel und undurchſichtig. — Denn durchſich⸗ 
tig find alle Gegenftände, melche die die Geſichtsfunction vermittelnde 
Potenz durchſtroͤmt; undurchſichtig, die für dieſe Potenz (oder MeE- 
dium) undurchdringbar find. — Da nun die tellurifche Kraft (das 
Licht des Nachtauges) unfperrbar und unifolirbar, und alle irdifchen 
Subflanzen (obgleich bald mehr bald weniger) für dieſelbe durchgaͤng⸗ 
lich find, fo find dem Nadhtauge des Somnambuls alle 
Gegenftände, felbft folche, die dem wachenden Tagauge undurch⸗ 
fichtig find, durchſichtig, und um fo mehr, jemehr fie von der 
tellurifehen Kraft des Magnetifeurs durchdrungen, telluriſch angeſteckt, 
magnetiſirt ſind. — Iſt naͤmlich der Somnambul ganz abhaͤngig 
von ſeinem Magnetifeur und lebt er ſein Nachtleben nur durch die 
belebende Kraft deſſelben, ſo erſcheint dem Nachtauge des Somnam⸗ 
buls die ſtrahlende telluriſche Kraft des Magnetiſeurs als Licht, das 
vom Magnetiſeur ausgeht. Der Magnetiſeur erſcheint dem Som⸗ 
nambul in einem Lichtglanze. — Die magnetiſchen Striche ſtroͤmen 
eine Lichtfluth auf den Kranken; beim Spargiren werden Feuerfun⸗ 
ten auf ihn geworfen; — alle magnetifirten Subſtanzen find durch⸗ 
fichtig, die nicht magnetifirten dunkel, und alfo dem Sommambul 
unfihtbar. — Eben fo fieht der Somnambul nur das, was der Mag⸗ 
netifeue berührt hat, in andern Fällen nn das, was berfelbe ſieht, 
und nur dann, wenn der Magnetifeur es will; daher zuweilen bee 
Somnambul meilenweit entfernte Gegenftände nur dann fieht, wenn 
der Magnetifeur feine Gedanken dahin richtet, und bie Richtung der 
pſychiſchen Kraft erfcheint hier ebenfalls als ein LKichtftrahl, der vom 
Magnetifeur auf das zu fehende Object fällt, und welcher den Blick 
des Somnambuls erzeugt und leitet, während alle nebenliegenden 
Segenftände nicht gefehen werden. — Bei größerer Selbftftändigkeit 
des fomnambulen Lebens tritt auch dies Fernfehen im Raume felbft- 
fländiger und freithätiger auf; der Somnambul bebarf nicht mehr 
ber befondern Vermittelung ded Magnetifeurs, und die allgemeine 
tellurifche Kraft ift dann das ihm Licht Gebende, die Objecte Exleuch- 
tende und fein Sehen VBermittelnde. — Aus diefen Andeutungen ber 
Theorie werben fich denkende Lefer die mancherlei einzelnen hierher 
gehörigen Erfcheinungen ſelbſt erklären, und es wird ihnen 3. B. kein 
Raͤthſel mehr feyn, wie die Hellfehenden oft alle Organe im Innern 
ihres Leibes deutlich unterfcheiden und befchreiben innen, dasjenige 
ausgenemmen, womit fie eben fehen. 

2) Innerer Nadhtfinn. Fernfehen in der Zeit. Di- 
vination. — Auch biefe Gattung auffallender Erfcheinungen bes 
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Somnambulismus wird, wie die vorhergehende, von unferm Vf. in 
defriedigendes Licht geftellt, indem er’ bei dem fomnambulen Fernſe⸗ 
ben in der Zeit an ben Gegenfag des Fernſehens in ber Zeit beim 
wachenden Menfchen erinnert. Das Lestere gefchieht durch die Er⸗ 
Fenntnißfeite der menfchlichen Seele durch Operation des Ver⸗ 
ſtandes und der Vernunft; das fomnambule Fernfehen in der Zeit 
roird dagegen durch die Gefühlsfeite vermittelt, iſt nur ein Ferns 
ahnen, ein inftinetmägiges Fühlen der Naturgeſetze, nad 

» welchen fich ein vergangenes Ereigniß geftaltete und ein kommendes 
bilden muß. — Wie daher das Fernfehen des Somnambuls im Raus 
me nur ein Sernfühlen im Raume ift, die bier aus dem Ges ' 
fühlefinn, als Allſinn, ſich entwideln, fo ift das Sernfehen in ber 
Zeit auch nur ein Fernfühlen in der Zelt duch den Innern 
Sinn, der hier ebenfalls ald innerer Allſinn erfcheint und der Er: 
Tenntniffeite dee menfchlichen Seele gegenüber ſteht. 

Bei der nähern Entwidlung dieſes Gegenflandes kommt bie 
Mede (9.254. ©. 182) auch auf das Vorausfehen fogenarmter zu⸗ 
fälliger Ereigniffe, worüber ſich faft in jeder Geſchichte hell⸗ 
fehender Somnambülen Beifpiele finden. Um nun fowohl die Mög: 
Tichkeit dieſes Vermögens der Divination, als auch die Schranken 

 beffelben zu erklären, flellt der Vf. der Naturnothwendigkeit 
(dem Fatum der Alten), gemäß toelcher es keinen Zufall gibt, fon- 
dern alle Ereigniffe nach beftimmten Gefetzen gefchehen, die Frei⸗ 
heit des Menfchen (als Selbſtbeſtimmung) gegenüber und be⸗ 
trachtet beide in dem Verhaͤltniß gegenfeitiger Befhräntung, 
fo daß das Fatum durch den freien Willen des Menſchen beherrfcht, 
und im Gegentheil ber freie Wille durch die Naturnothwendigkeit 
beſchraͤnkt werben koͤnne. Die hellfehenden Somnambulen ſehen bem= 
nad) nur bie Begebenheiten voraus, infofern fie nothmendig nad) 
Naturgeſetzen erfolgen müßten, aber fie fehen nicht bie Beſchraͤnkung 
eines Naturgefeges durch bie Freiheit voraus, wodurch ein fonft noth⸗ 
mwendiges Ereigniß ungefchehen gemacht werden kann; daher das Vor⸗ 
ausfagen zufälfiger Begebenheiten niemals unbedingte Gewißheit has 
ben kann. 

Rec. kann diefe Anficht, wenn er fie recht verſtanden hat, mit 
dem Vf. nicht theilen. Die Freiheit fcheint hier als etwas Geſetz⸗ 
loſes genommen zu werden, wodurch zugleich eine objective Unge⸗ 
wißheit, mithin nicht bloß feheinbar, fondern wirkliche Zufaͤlligkeit der 
geſchichtlichen Begebenheiten gefegt wäre. — Vernunft und freier 
Wille handeln fo gut nach: Geſetzen, ald das, was wir als Ratur 
der Freiheit entgegenfeben, nur nicht nach folchen, die, ald von außen 
gegeben, zwingend den Willen beftimmen, fondern nad) Ge: 
fegen, die von ihnen fetbft ausgehen und mit Liebe, alfo frei bes 
folgt sder ausgeuͤbt werden. Rec. Bann unmöglich glauben, dem. 
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BF, hiermit etwas Neues zu fagen, er meint baher bloß gegen des 
Vfs. Darftellung dieſes Verhaͤltniſſes zu fprechen, infofern fie dem Miß⸗ 
verftändniß ausgefegt if. Es kaun nur von einer gegenfeitigen Be: 
fchränfung der Geſetze des höhern und niedern Lebens, des Pfy: 
chiſchen und Organifchen, und eigentlich nicht der Geſetze, fondern 
der gefegmäßigen Erfolge die Rede ſeyn, nicht aber von einer Wech⸗ 
felbefchräntung des Geſetzmaͤßigen und Gefeslofen. Sec. erkennt fo 
gut; wie der Vf., den Glauben an das Fatum ber Alten für einen 
einfeitigen Glauben; aber er ift darum nichts deſtoweniger Liberzeugt, 
daß die Ungeroißheit des fomnambulen Weiffagens allein in der Be⸗ 
fchränttheit des Divinationsvermoͤgens itegt, vermöge melcher die Dell» 
fehenden die Verhaͤltniſſe und Gefege des hoͤhern pfuchifchen Lebens 
nicht fo leicht durchſchauen Eönnen, als die des niedern organifchen. 

3) Profopopdie und Hypoftafirung der innern An- 
fhauungen. — Da nur die Vernunft des intelligenten wachenden 
Menfchen fich felbft und die Außenwelt erfennen und das Erkannte 
auf feine Idee zurückbringen und im Begriffe darftellen kann, das 
Gefuͤhlsleben der Phantafie aber alles plaftifch gefaltet und nad) 
außen objectivirt, ohne jeboch diefe Objectivirung der eignen Thaͤtig⸗ 
keit (al foldye) zu erkennen, fo ftellen fich alle innern Gefühle und 
Anſchauungen als Prodbucte der Phantafie, ale Phantafiebilder 
unter fombolifcher Form, dar. — Die Erkenntnißfeite ift ferner die 
alles auf feine Idee, auf fein inneres Weſen zurüdbringende, alfo 
tbealifirenhe, Raum und Zeit vertilgende, vereinfachende, centrale 
Richtung der pfochifchen Thaͤtigkeit; die Gefühlsfeite hingegen ift die 

. bie Idee plaftifch geftaltende, ihr reale Form gebende, die Idee in 
Raum und Zeit bildende, peripherifche Richtung der pſychiſchen Thaͤ⸗ 
tigkeit; alle innere Gefühle und Anſchauungen müffen daher bem 
Somnambul nach außen real gebildet erfcheinen, ftellen ſich ald von 
außen gegebene Geſtalten dar, und in fo beftimmterer Sorm, jemehr 
das Gefühlsleben zur Phantafie ausgebildet if. — Dierauf beruht 
nun die dem gewöhnlichen Verſtande unerflärbare Erſcheinung des 
Anthropomorphismug der Auſchauungen des Somnambuls, fo 
wie die bopoftartifche (verförpernde) Darftellung des Phanta⸗ 
fielebens überbaupt. Sieht man diefe Erfcyeinungen nicht vom Stand⸗ 
puncte der Vernunft, fondern von dem des Gefuͤhlslebens an, oder 
vom Standpuncte der gläubigen oder religiöfen Anſicht, die nur im 
Gefühle wurzelt, wie fie auch nur die alte Welt vermöge ihres vor⸗ 
waltenden Gefuͤhlslebens anfeben konnte, und wie fie ber ungebildete 
Menſch und das Kind betrachtet, fo find fie allerdings perfönliche 
Geſtalten, die unter der Form getiebter Perſonen, Verwandten u. f. 
ericheinen, und infofern bier das Lehen auf böberer Potenz cricheint, 
ſtellen fie fich dem dieſe Vijionen Habenden als daͤmoniſche und gött- 
liche Geſtalten dar; daher auch diefe Hypoſtaſitungen in allen Re⸗ 
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Koionsbogmen vorfommen. Dem die Sefege der Natur und die Ver: 
ſchiedenheit des Nacht⸗ und Taglebens kennenden Vernunftmenſchen 
erſcheinen ſie aber in ihrer wahren Seftalt, als individuelle ausge 
bildete Zraumbilder. 

4) Religiöfe und fatanifche Stimmung. — Nur die: 
jenige Stimmung, welche im wahren Leben des Sommambuls bisher 
die vorherrſchende war, wird auch im Somnambulismus als vorherr⸗ 
fchend auftreten. — Wenn daher bei, manchen Somnambulen eine 
hohe veligiöfe Stimmung vworwaltet, fo tritt dagegen im Somnam⸗ 
buflsmus nicht felten auch eine fatanifche Stimmung auf. Die Som: 
nambulen nähern ſich in diefem Zuftande den DBefeffenen und Hexen, 
haben mit böfen Wefen Verkehr, find zu ſchaͤdlichen Handlungen ges 
neigt, fluchen und ftoßen Gottesläfterungen aus. Es ift daher nur 
irrige Meinung, daß bei allen Somnambulen die religiöfe Stimmung 
vorwalte, indem bdiefe, wie im mwachenden Menfchen, nur dann vor= 
handen ſeyn Fann, wenn die allgemeine Richtung bes Lebens zum 
Höheren ift. 

| 5) Poetifhe Sprache. — Sehr fchön fagt der Vf. (©. 
207) in diefer Beziehung: die Sprache ift nur der durchs tönende 
Wort dargeflellte Ausdrud des Innern, die Plaftit des Geiftes in 
idealer Form, und die Poefie drückt die Anfchauung des Göttlichen 
durch die Sprache aus. — Da im Somnambul das plaftifche Ge⸗ 
fuͤhlsleben vorwaltet, ſo iſt die Sprache deſſelben auch um ſo vere⸗ 
delter, reiner, je harmoniſcher ſein Leben iſt, und geht auf hoͤherer 
Stufe in poetiſche Sprache uͤber. Somnambulen, auch ſelbſt 
aus den ungebildeteren Volksclaſſen, reden daher nicht nur eine rei⸗ 
nere Sprache mit groͤßerem Wohllaut der Stimme, ſondern auch 
gerne in Verſen, in poetiſchen Bildern und Schmuck der Sprache, 
auf gleiche Weiſe, wie bei Kuͤnſtlern ſich oft im Schlafe und Traume 
die kuͤnſtleriſche Productionskraft in enormer, im wachenden Leben 
nicht gekannter Staͤrke zeigt, und umgekehrt jeder wahre Dichter ſich 
m einem ekſtatiſchen, alſo ſomnambulen Zuſtande befindet. Daher 
find die Weiſſagungen der Orakel der Alten ebenfalls immer in poe⸗ 
tiſcher Sprache gegeben u. ſ. w. 

6) Magnetiſche Wirkung nach außen. — Eine andere 
Eigenthuͤmlichkeit des Somnambuls beſteht darin, beſonders kraͤftig 
auf Andere magnetiſch zu wirken, welche Wirkung, da ſie nicht mit 
Bewußtſeyn der wirkenden Kraft auftritt, als magiſche Wirkung, 
und fo lange fie unbegriffen iſt, als Wunderwirkung erſcheint. — 
Doch Rec. ſieht ſich — obwohl ſehr ungern — genoͤthigt, hier ab⸗ 
zubrechen, um noch einigen Raum fuͤr den folgenden Abſchnitt zu er⸗ 
ſparen, welcher, da er vorzuͤglich wichtigen und allgemein intereſſanten 
Inhalts iſt, in dieſer Darſtellung nicht ohne alle naͤhere Bereichmug 
bleiben darf. 
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Es iſt der fiebente Abſchnitt, von welchem jegt die Rebe 
iſt, enthaltend die Theorie bes Somnambulismus im Ak 
gemeinen und insbefondere des fenfitiven Somnambus 
lismus ($. 280 — 319. ©. 281 — 364). In der Einleitung 
entroidelt der Bf. mit Acht wiſſenſchaftlichem Geiſte und in der ges 
mäßen Form die Nothwendigkeit der wiffenfhaftliden 
Ertenntnit. Damm zerfällt das Ganze diefes Abſchnitts in zwei 
Artikel, wovon der erfle die vergleihende Phyfiologie und 
Pſychologie des wahenden und fhlafenden Lebens im 
Allgemeinen gibt, der zweite die Phyfiologie und Pſyche⸗ 
logie des Somnambulismus darſtellt. — Der Inhalt ift aber 
fo reich und gediegen, daß, wenn aud nur von diefem einzigen Abs 
fehnitt ein treuer Auszug mitgetheilt werden follte, er allein ben 
Raum von einigen Bogen im Druck des Hermes erfordeen wuͤrde. — 
Daher nur einige Züge, zunaͤchſt aus der Einleitung! 

Diefe Einleitung dient theild zur Begründung der Nothwendig⸗ 
£eit der von unferm Vf. in diefem Abfchnitte dargeftellten Anficht des 
Somnambulismuß, andem ſi in biefer Nothivendigkeit eben die Wiſ⸗ 
fenfchaftlichkeit der Anficht bewahrt, theils zum Beweiſe, daf die 
Theorie des Somnambulismus in vollfommener Form noch nicht 
möglich ift, theils follen diefe Bemerkungen zugleich über die weltge⸗ 
fchichtliche Bedeutung der Entbedung des Zellurismus einige Winke 
geben. 

Es gibt im Leben überhaupt, mithin auch in jedem befondern, 
und daher auch im Leben des Seiftes, infofern es als Offen 
barung des Bottlihen im pſychiſchen Leben des Men 
ſchen erfcheint, zwei Sormen, die fich nach der Urpolarität des 
Lebens bilden und im allgemeinften Ausdruck fich wie Negatives 
und Pofitives, Reales und Ideales zu einander verhalten. — 
Bon diefem Urgegenfas ‘war ſchon zu Anfang des vorliegenden zwei⸗ 
ten Theils die Rede; er wird hier im feiner hödhften Beziehung, als 
zwei entgegengefeßte (eine niebere und eine höhere) Offenbarunges 

weiſen bes Göttlihen im Menfchen betrachtet. Die erfte und 
niedere ift die fogenannte unmittelbare (d. h. nicht durch Die Re 
flerion des Verftandes und durch die Idee der Vernunft vermittelte) 
Offenbarung durch den Glauben, deren Wefen in der Ge 
fühlsanfhauung des innern Raturgefebes liegt. Gemäß der 
plaftifchen, realen Natur bes Gefuͤhlsvermoͤgens, nimmt fie auf der 
höchften Stufe die Geftält einer von außen Eommenden (daher uns 
mittelbaren) höheren (daher göttlihen) Eingebung an, die dem 
Menſchen das höchfte, daher göttliche Geſetz des Lebens enthükt und 
als von einem perfönlichen, realen Wefen, von der Gottheit ausges 
hend. — Die jweite Weife der Offenbarung des Göttlichen, die 
fogenannte mittelbare, entfteht durch die intellectuelle Thaͤtig⸗ 
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keit de menfclichen See. Gemuͤß ber Dealen Natur der Er⸗ 
Eenntnißfeite reducirt dieſe die vente Form bes Gottheit, welche fich 
die gläubige Offenbarung bildet, auf-die ımperfönliche- Adee derſel⸗ 
ben, und ſie erfcheint auf der hoͤchſten Stufe als Bewußtiwerden 
des göttlihen Geſetzes ober Idee in der Natur. — Di eeſte 
Meife der Offenharung iſt die böhere natuͤrliche Religion, und 
als die reale, niedere Form des geifligen Lebens, dad Cigenthum der 
alten Welt, als der Kindheit bed Menſchengeſchlechts. Die weite 
iſt hoͤchſte wiſſenſchaftliche Erkenntniß, und als die ideale, 
hoͤhere Form des geiſtigen Lebens die: zweitgeborene und dus Eigen 
thum ber neuen Welt. | 

Werden diefe Formen der Offenbarung bes. Goͤttucchen auf di⸗ 
Formen des Nachts und Taglebens der Erde oder des Menſchen 
(Schlafen und Wachen) bezogen, fo kam man. ſagen; -& om'nam: 
bules Dellfehen des Nachtlebens (als Opevarion-des hoͤchſten 
Gefuͤhlslebens) iſt die reinſte Koran, der: unmittelbaren Offenbarung, 
und da jedes Leben mit der niedern,:.zealem .Kosm: begiant, fo muß 
auch jede Offenbarung Gottes und ber: Natur in diefer: Form begine 
nen; Daher die herrſchende Offenbarungsform det alten Welt als ſom⸗ 
nambule Anſchauung erſcheinen muß, daher alle erſte. Offenbarung 
religiös iſt, und Gott überall zaterſt im Gefuͤhte offenbar wird. — 
Gegentheils, iſt wiſſenſchaft biche EEkenntniß des Taglebewbd 
(als Operation des hoͤchſten intelligenten Lebens) die reinſte Form der 
mittelbaren Offenbarung, fie. entſteht erſt, nachdem jene :erfte Form 
vollendet iſt; die herrſthende Offenbarungsform ber neuen Melt: muß 
als intelligentes Wiſſen erſcheinen, und daher ſtrebt jebe 
frühere Offenbarung zur Aufloͤſung durch die Wiſſen— 
ſchaft. — Das glaͤubige Leben iſt daher auch ſomnambules Nacht⸗ 
leben, das wiſſenſchaftliche Leben iſt wachendes Tagleben; und wie 
der ſchlafende Menſch einſt erwachen maß, fo muß jeden: Staub: einft 
zur Wiſſonſchaft verklaͤrt werden. —J 

Vom hoͤchſten Standzuncte der philo ſophiſchen Anſchauumg ie 
 fheinen beide Formeſuder Offenbarung (wie bie. beiden Polée bes Les 
bens) als. gleich nothwendig zum Leben, inſofern von“ “gleichem 
Werthe, flellen fich aber .in ihrem Verhaͤltniß zu einander als: hoͤ⸗ 
here und niedere dar. — In ihrer Einſeitigkeit und in verſchicdenen 
Individuen erſcheinend, teetan ‚fie mit einander in. Oppofition, ſuchen 
ſich wechfelöweife zu vertilgen, wie die Nacht: den: Tag und Het Ta 
die Nacht aufzuheben firebt; — daher dee bekannte Streit. zwiſchen 
Wiſſen und Glauben. — ‚Die vollendete. Lebensform'iſt die über 
beiden gegenfäglichen flehende und.beide vereinigende, nämfich bie de 
gläubigen (veligiöfen) Wiffens und des erfennenden (wifs 
ſenſchaftlichen) Glaubens, bie gber nirgends rein erfcheint,- ſon⸗ 
den, wie alles Irdiſche, nach dem einen. oder andern Pol: ſich hinneigt 
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Bf. hiermit etwas Neues zu ſagen, er meint daher bloß gegen des 
Vfs. Darftellung diefed Verhältniffes zu fprechen, infofern fie dem Miß⸗ 
verftändniß auögefegt iſt. Es kaun nur von einer gegenfeitigen Bes 
ſchraͤnkung der Geſetze des höhern und niedern Lebens, des Pſy⸗ 
chifchen und Organiſchen, und eigentlicy nicht der Geſebe, ſondern 
der geſetzmaͤßigen Erfolge die Rede ſeyn, nicht aber von einer Wech⸗ 
ſelbeſchraͤnkung des Geſetzmaͤßigen und Geſetzloſen. Rec. erkennt ſo 
gut, wie der Vf., den Glauben an das Fatum der Alten fuͤr einen 
einſeitigen Glauben aber er iſt darum nichts deſtoweniger uͤberzeugt, 
daß die Ungewißheit des ſomnambulen Weiſſagens allein in der Be⸗ 
ſchraͤnktheit des Divinationsvermoͤgens liegt, vermoͤge welcher die Hell⸗ 
ſehenden die Verhaͤltniſſe und Geſetze des hoͤhern pfychiſchen Lebens 
nicht ſo leicht durchſchauen koͤnnen, als die des niedern organiſchen. 

3) Proſopopoͤie und Hypoſtaſirung der. innern An— 
ſchauungen. — Da nur die Vernunft des intelligenten wachenden 
Menſchen ſich ſelbſt und die Außenwelt erkennen und das Erkannte 
auf ſeine Idee zuruͤckbringen und im Begriffe darſtellen kann, das 
Gefuͤhlsleben der Phantaſie aber alles plaſtiſch geſtaltet und nach 
außen objectivirt, ohne jedoch dieſe Objectivirung der eignen Thaͤtig⸗ 
keit (als ſolche) zu erkennen, ſo ſtellen ſich alle innern Gefuͤhle und 
Anſchauungen als Producte der Phantaſie, als Phantaſiebilder 
unter ſymboliſcher Form, dar. — Die Erkenntnißſeite iſt ferner die 
alles auf ſeine Idee, auf ſein inneres Weſen zuruͤckbringende, alſo 
idealiſirende, Raum und Zeit vertilgende, vereinfachende, centrale 
Richtung der pſychiſchen Thaͤtigkeit; die Gefuͤhlsſeite hingegen iſt die 

die Idee plaſtiſch geſtaltende, ihr reale Form gebende, die Idee in 
Raum und Zeit bildende, peripheriſche Richtung der pſychiſchen Thaͤ⸗ 
tigkeit; alle innere Gefuͤhle und Anſchauungen muͤſſen daher dem 
Somnambul nach außen real gebildet erſcheinen, ſtellen ſich als von 
außen gegebene Geſtalten dar, und in ſo beſtimmterer Form, jemehr 
das Gefuͤhlsleben zur Phantaſie ausgebildet iſt. — Hierauf beruht 
nun die dem gewoͤhnlichen Verſtande unerklaͤrbare Erſcheinung des 
Anthropomorphis mus der Auſchauungen des Somnambuls, ſo 
wie die hypoſtatiſche (verkoͤrpernde) Darftellung des Phanta— 
fielebens überhaupt. Sieht man diefe Erfcheinungen nicht vom Stand= 
puncte der Vernunft, fondern von den des Gefühlslebens an, oder 
vom Standpuncte der gläubigen oder religisfen Anficht, die nur im 
Sefühle murzelt, wie fie auch nur die alte Welt vermöge ihres vor= 
waltenden Gefühlsiebens anfehen fonnte, und wie fie der ungebildete 
Menſch und das Kind betrachtet, fo find fie allerdings perfönliche 
Seftalten, die unter der Form geliebter Perfonen, Verwandten u. f. 
erfcheinen, und infofern hier das Leben auf höherer Potenz erſcheint, 
ſtellen ſie ſich dem dieſe Viſionen Habenden als daͤmoniſche und goͤtt⸗ 
liche Geſtalten dar; daher auch dieſe Hypoſtaſirungen in allen Re⸗ 



St. I. Syſtem des Zellurismus. 111 

Katonsdogmen vorfommen. Dem die Gefege der Natur und bie Ver: 
fhiedenheit des Nacht: und Zaglebens Eennenden Vernunftmenfchen 
erfcheinen fie aber in ihrer wahren Geftalt, als individuelle ausge⸗ 
bidete Traumbilder. 

4) Religiöfe und fatanifhe Stimmung. — Nur die 
jenige Stimmung, welche im wahren Leben des Somnambuls bisher 
die vorherrfchende war, wird auch im Somnambulismus ald vorherr= 
fchend auftreten. — Wenn daher bei. mandıen Somnambulen eine 
hohe religisfe Stimmung vorwaltet, fo tritt dagegen im Somnam⸗ 
bufismus nicht felten auch eine fatanifche Stimmung auf. Die Som: 
nambulen nähern fich im diefem Zuftande den Befeffenen und Deren, 
haben mit böfen Weſen Verkehr, find zu fehädlichen Handlungen ges 
neigt, fluchen und ftoßen Gottestäfterungen aus. Es ift daher nur 
irrige Meinung, daß bei allen Somnambulen die religiöfe Stimmung 
vorwalte, indem diefe, wie im mwachenden Menfchen, nur dann vor» 
handen feyn kann, wenn die allgemeine Richtung des Lebens zum 
Höheren if. 

5) Poetifhe Sprache. — Sehr fchön fagt der Bf. (©. 
207) in diefer Beziehung: die Sprache iſt nur der durchs tönende 
Wort dargeſtellte Ausdruck des Innern, die Plaftit des Geiſtes in 
idealer Form, und die Poefie drückt die Anfchauung des Göttlichen 
duch die Sprache aus. — Da im Somnambul das plaftifhe Ge: 
fühlsleben vorwaltet, fo iſt die Sprache deffelben auch um fo veres 
deiter, reiner, je harmoniſcher fein Leben tft, und geht auf höherer 
Stufe in poetifhe Sprache über. Somnambulen, audy felbft 
aus den ungebildeteren Volksclaſſen, reden daher nicht nur eine reis 
nere Sprache mit groͤßerem Wohllaut der Stimme, ſondern auch 
gerne in Verſen, in poetiſchen Bildern und Schmuck der Sprache, 
auf gleiche Weiſe, wie bei Kuͤnſtlern ſich oft im Schlafe und Traume 
die kuͤnſtleriſche Productionskraft in enormer, im wachenden Leben 
nicht gekannter Staͤrke zeigt, und umgekehrt jeder wahre Dichter ſich 
in einem ekſtatiſchen, alſo ſomnambulen Zuſtande befindet. Daher 
find die Weiſſagungen der Orakel der Alten ebenfalls immer in poe⸗ 
tifher Sprache gegeben u. f. w. 

6) Magnetifhe Wirkung nah außen. — Fine andere 
Eigenthuͤmlichkeit des Somnambuls befteht darin, beſonders Fräftig 
auf Andere magnetiſch zu wirken, welche Wirkung, da ſie nicht mit 
Bewußtſeyn der wirkenden Kraft auftritt, als magiſche Wirkung, 
und fo lange fie unbegriffen iſt, als Wunderwirkung erfcheint. — 
Doch Rec. fieht fi) — obwohl fehr ungern — genöthigt, hier ab⸗ 
zubtehen, um noch einigen Raum für den folgenten Abfchnitt zu ers 
fparen, welcher, da er vorzüglidy wichtigen und allgemein intereffanten 
Inhalts ift, in diefer Darftellung nicht ohne alle nähere Begihnung 
bleiben darf. 
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Es iſt der fiebente Abfihnitt, von welchem jetzt die Rede 
iſt, enthaltend die Theorie des Somnambulismus im Alk 
gemeinen und insbefondere des fenfitiven Somnambus- 
lismus ($. 280 — 315. ©.281 — 364). In der Einleitung 
entwickelt der Bf. mit aͤcht wiſſenſchaftlichem Geiſte und in der ges 
mäßen Form die Nothwendigkeit der wiffenfhaftliden 
Erkenntniß. Damm zerfällt das Ganze diefes Abſchnitts in zwei 
Artikel, wovon der erfte die vergleichende Phyfiologie und 
Pſychologie des wahenden und fchlafenden Lebens im 
Allgemeinen gibt, der zweite die Phyſiologie und Pſycho⸗ 
logie des Somnambulismus darſtellt. — Der Inhalt ift aber 

- fo reich) und gediegen, daß, wenn auch nur von diefem einzigen Abs 

N 

fhnitt ein treuer Auszug mitgetheilt werden follte, er allen den 
Raum von einigen Bogen im Drud des Hermes erfordern würde. — 
Daher nur einige Züge, zundchft aus ber Einleitung! 

Diefe Einleitung dient theild zur Begründung der Nothwendig⸗ 
feit der von unferm Df. in diefem Abfchnitte dargeftellten Anficht des 
Somnambulismus, indem ſich in diefer Nothwendigkeit eben die Wiſ⸗ 
fenfchaftlichkeit der Anficht bewährt, theild zum Beweiſe, daß die 
Zheorie des Somnambulismus in volllommener Form noch nice 
möglich iſt, theils follen diefe Bemerkungen zugleich uͤber die weltge⸗ 
fehichrliche Bedeutung der Entdedung des Tellurismus einige Wine 
geben. 

Es gibt im Leben überhaupt, mithin auch in jedem befonbern, 
und daher auch im Leben des Geiftes, infofen ed ald Offen⸗ 
barung des Gottlihen im pſychiſchen Leben des Mens 
ſchen erfcheint, zwei Sormen, die fich nach der Urpolarität des 
Lebens bilden und im aligemeinften Ausdruck ſich wie Negatives 
und Pofitives, Reales und Ideales zu einander verhalten. — 
Von diefem Urgegenfas ‘war ſchon zu Anfang des vorliegenden zwei⸗ 
ten Theils die Rede; er wird hier im feiner höchften Beziehung, als 
zwei entgegengefeßte (eine niedere und eine höhere) Offenbarungs⸗ 

weiſen bed Göttlihen im Menfchen betrachtet. Die erfte und 
niedere ift die fogenannte unmittelbare (d. h. nicht durch die Res 
flerion des Verſtandes und durch die Idee der Vernunft vermittelte) 
Dffenbarung durch den Glauben, deren Wefen in ber Ge⸗ 
fühlsanfhauung des innern Naturgeſetzes liegt. Gemäß der 
ploftifhen, realen Natur bes Gefühlsvermögens, nimmt fie auf dee 
höchften Stufe die Geftält einer von außen Eommenden (daher un⸗ 
mittelbaren) Höheren (daher göttlihen) Eingebung an, die dem 
Menfchen das höchite, daher göttliche Geſetz des Lebens enthüllt und 
als von einem perfönlichen, realen Wefen, von der Gottheit ausge⸗ 
bend. — Die zweite Weife der Offenbarung des Göttlichen, bie 
fogenannte mittelbare, entfteht ducch die intellectuelle Thaͤtig—⸗ 
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Fett der menſchlichen Seele. Gemuͤß der dealen Natur der Er⸗ 
Eenntnißfeite reducirt Diefe die reale Form bes Gottheit, welche fich 
die gläubige Offenbarung bildet, auf-die unperfoͤnliche Idee derſel⸗ 
ben, und fle erfcheint auf der hoͤchſten Stufe ale Bewußtwerden 
des göttlihen Geſetzes ober Idee in der Natur. — Die erſte 
Meife der Offenbarung iſt die höhere na tuͤrliche Meligion, und 
als die reale, niedere Korm des geiftigen Lebens, dad Cgenthum der 
alten Welt, ald der Kindheit bed Menfchengefchlechte. Die zweite 
ift höchfie wiffenfhaftliche Erkenntniß, und als bie ibeafe, 
höhere Form des geilligen Lebens bie..zmeitgeborene und das Eigen: 
thum ber neuen Welt. 

Merden diefe Formen der Offenbarung bes Goͤttlichen auf die 
Formen des Nacht und Taglebens der Erde über des Menſchen 
(Schlafen und Wachen) bezogen, fo kann man ſagen; Somnma m⸗ 
bules Hellſehen des Nachtlebens (als Operation des hoͤchſten 
Gefuͤhlslebens) iſt die reinſte Form der unmittelbaren Offenbarung, 
und da jedes Leben mit der niedern,“ realon Form beginnt, fo muß 
auch jede Offenbarung Gottes und ber, Natur in diefer: Form begin⸗ 
nen; daher die herrſchende Offenbarungsform dee alten Welt als ſom⸗ 
nambule Anſchauung erſcheinen muß, baher alle erſte. Offenbarung 
religiös ift, und Gott überall zuerſt im. Gefühte offenbar wird — 
Gegentheils, it wiffenfchafttihe.Extenninig des Nauglebenu 
(als Operation des. höchften intelligenten Lebens) die veinfle Form dee 
mittelbaren Offenbarung, fie entſteht erſt, nachdem jene erſte Korm 
vollendet ift; die herrfchende Offenbarungsferm der neuen Welt muB 
als intelligentes Wiffen erfcheinen, unb daher ſtrebt Jebr 
frühere Dffenbarung zur Auflöfung burh die Wiffen: 
ſchaft. — Das gläubige Leben ift daher auch fomnambules Nacht⸗ 
leben, das wiffenfchaftliche Leben iſt wachendes Tagleben; und mie 
ber fchlafende Menfch einft erwachen muß, fo muß jeber Gtaube ‚einft 
zur Wiſſenſchaft verfiärt werden. 

Vom hoͤchſten Standgumete der philoſophiſchen Anſchauumg era 
fcheinen beide SormeA. der: Offenbarung (wie die. beiden Pole des Le⸗ 
bens) als gleich nothwendig zum Leben, inſofern von gleichem 
Werthe, ſtellen ſich aber in ihrem Verhaͤltniß zu einander als hoͤ⸗ 
here und niedere dar. — In ihrer Einſeitigkeit und in verſchiebenen 
Individuen erſcheinend, tretan fie mit einander in. Oppoſition, ſuchen 
ſich wechſelsweiſe zu vertilgen, wie die Nacht den: Tag und det Tag 
die Nacht aufzuheben ſtrebt; — daher der bekannte Streit: zwiſchen 
Wiſſen und Glauben. — Die vollendetſte Lebensform‘ tft die über 
beiden gegenfäglichen ftehende und.beide vereinigende, naͤmlich die des 
gläubigen (veligiöfen) Wiffens und bes erfennenden (wife 
fenfchaftlihen) Glaubens, die gber nirgends rein erfcheint, fon= 
dern, wie alles Srdifche, nad) dem einen.oder andern Pole ſich hinnelgt 
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ger alten Glaubendformen vorzüglid, magifch heitend und Wunberwir- 
kung verrihtend. — — Da nun Krankheit nur bie niebere Form 
des Lebens tft, welche die höhere vertilgt, Abfall vom Leben zum 
Tode, von Gert zum Teufel, und fowohl im phyfiſchen als pſychi⸗ 
fhen und moralifhen Leben flattfinden Bann, fo iſt Heilung auch 
Befiegung des niedern Lebens der Krankheit durch die höhere Form 
des Ledens, Wiedergeburt vom Zede- zum Leben, Erlöfung von ber 
Gewalt des Zeufeld zu Gott, und die Heilung überhaupt, hier die 
magifche Heilung durch den religiöfen Glauben, umfaßt fowohl 
feibliche als geiflige Krankheit, mithin auch Krankheit des 
meralifchen Menfchen, Die Sünde, wo fie ald Vergebung ber 
Sünde erſcheint; fo da, nach dem Ausſpruch CHrifti (Matth. 
9, 5.) e8 eben fo leicht iſt, Krankheiten zu heilen, als Sünde zu 
vergeben. — Ä _ 

Diefe erfte Form der nragifchen Heilung, die bewußtloſe durch 
den veligiöfen Glauben und durch die göttliche Kraft deffelben. ift 
mm — nach dem Frühen — vorzugsweife Eigenthum der als 
ten Welt. — Wie nun Chriftus der Culminationspunet der alten 
Welt ift, in welchem deren höchfte Entwickelung ſich zeigte, der leuch⸗ 
fenbe Mittelpunct, auf den alle: Seher der Vorzeit hinteifen, und 
deffen Strahlen die Nachwelt erhellten, fo erfcheint auch in ihm ber 
Sulminationspunct der - Acht gläubigen, magifchen 

Herflung. — Weder vor Chriſto, noch nach ihm ift die Kraft 
des Glaubens in ſolcher Imtenfirit, Neinheit und Ausdehnung er⸗ 
ſchienen, als in dieſem Sohne Gottes, und die Wunderkraft Chrifti 
erſtreckte fich nicht blas auf das Individuum, heüte nicht:-blos einzel: 
nee Menſchen Krankheiten, ſondern als Culminationspunct der ganz 
zen alten Belt, umfoßte er dad ganze Menfhengefchledht, er⸗ 
Efete es von der Sünde zur Tugend, von dem niedern Reben zum 
hoͤhern in Gott, und erſchien ald Heiland der Wett. 

Die weitere Entwicklung diefes wichtigen Gegenſtandes dürfte 
fi) etwa in Folgendem concentriren laffen: Leibliche und geiſtige Kranke 
heit find die Webel, auf weiche fi das Erlöfungswest bezieht. — 
Leibliche Krankheit ift Abfall von det Harmonie des phyſiſchen 
Lebens, der: Gefundheit, indem letztere durch das fetbflifche Auftreten 
und Hertfchen- der niebetn Kräfte geflört und vertilgt wird. — Sünde 
iſt pfochifche, moralifche Krankheit, alfo Abfall von der Sarmonis- 
des hoͤhern pfuchifchen Lebens in Gott durch gleiches Verherrſchen ber 
niedern pſychiſchen Kraͤfte. — Deilung oder Erloͤſung befleht in: 
det MWiedererzeugung/ Miederbelebung der höhern (natkielichen und: 
göttlichen) Kräfte, zur Wiederherftellung ihrer normalen Herrfchaft- 
über die niedern, zur Wiederherſtellung der Harmonie des Lebens — 
Da nun von einer Seite die menfchliche Natur die Richtung zum 
Niedern, die Anlage und Neigung zur Krankheit, ſowohl in pſychi⸗ 
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ſcher als phnfifcher Hinſicht hat, und daher die Menfchheit einerfeits 
‚in fletigem Erkranken ift, fo exheflt daraus die Nothwendigkeit ber 
Grlöfung, und bie ganze Entwicklung des Lebens der Menſchheit ers, 
ſcheint, nach der welthiſtoriſchen Anficht, als eime fletig fortfchrets 
tende Eridfung des ganzen Menſchen vom Niedern zum Höhern, 
von der Sünde zu Bott. — Die nothwendige Bedingung zum Er⸗ 
loͤſungswerke iſt aber die Menſchwerdung Gottes auf einzelnen Puns 
eten der Menfchheit, d. h. die Darſtellung und Offenbarwerbung Got⸗ 
tes in einzelnen Menſchen von ausgezeichneter Anlage zum hoͤhern 
Leben, zur Entwicklung des Goͤtttlichen — In Chriſto erreichte die 
Menſchwerdung Gottes die hoͤchſte Stufe für die alte Welt, 
d. h. von religiöfer Sekte, als der hoͤchſten Form des pfnchifchen Ges 
fuͤhlslebens. Seine Wunderheilungen durch die Kraft feines Glau⸗ 
bens flellten nur bildkich dar, was er fir die ganze Menfchheit wirkte. 
Er war Erlöfer und Heiland der Melt, indem er fein göttliche® 
Leben und Wirken durch Lehte, Beiſpiel und wundervolles Han⸗ 
deln auf pfochifche Weiſe in Andern, zunaͤchſt in feinen Juͤngern, 
erzeugte und dadurch allmälig auf die Menſchheit fortpflanzte. — 
Um den Lefern dieſe Ind Weſen des Begenftandes enthfillende- Ans 
ſicht zu verpollſtaͤndigen, gibt Rec. nun wieder die eignen Worte des 
Verfaſſers: 
Dusch bie ganze Zeit: des alten Teſtamentes varbareitet, von 
Propheten und Sehern vorher verkuͤndet, iſt mit der Menſchwerdung 
Chriſti (in Chriſto) die erfte und reale Form der Menſchwer⸗ 
dung Gottes im. pfochifchen Leben und die Erloͤſung des Men⸗ 
ſchengeſchlechts in der erften Form erfüllt. — Die alte Welt. ift die 
des vorwaltenden Gefuͤhlslebens, mie die neue. die des vorherrfchenden 
intelligenten Lebens wird und die Menfchheit vom Niebern zum Hoͤ⸗ 
been erlöfet. In Ehrifte erfchten das Göttliche des Lebens in der. 
reinften, höchften und volllommenfien Form, welche die Entwicklung 
der Menfchheit- jener Zeit, die Zeit feiner Erſcheinung, erinubte, alfo 
in der gläubigen Anſchauung des hoͤchſten Gefuͤhlslebens. — Mit 
diefer Erfcheinung des Böttlichen im Menfchenleben war der Culmi⸗ 
nationspunet der erſten Entwicklungsſtufe der Menfchheit . erreicht, 
Gott war im Fleiſche wiebergeboren, war· Menſch ‚getoorden, und die 
Eriöfung des Menfchen in diefer jet allein möglichen Form bes 
Lebens war vollbracht, welche alle toiffenfehefeltche Erfenntniß aus⸗ 
ſchließt.“ 

Die wahre Bedeutung der Wunder. Chriſti iſt nun aus Obi⸗ 
gem klar. Sie ſind der Ausdruck und die Darſtellung ſeiner großen 
weltgeſchichtlichen Beſtimmung im Einzelnen und fuͤr ſeine Zeit, 
duch glaͤubige Heilung beiblicher und geiſtiger Krankheiten an ein 
zelnen Menfhen. — Die Wunderkraft Chriſti in Heilung 
yon Krankheiten ift nur nothwendiges Attribut feiner 
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die.Menfchheiterldfenden und heilenden göttlihen Kraft, 

und die Wunderheilungen Chrifti find nur Abbild feines allgemeinen 
Erloͤſungswerkes im Einzelnen. — Hier aber behaupten wollen, Chri⸗ 
ftus habe diefe göttliche Kraft erkannt, wie fie die gegenmärtige 
Zeit (toiffenfchaftlih) erkennt, und diefe Einficht den Seinigen ver- 
ſchwiegen, hieße die ganze meltgefchichtliche Bedeutung der Erlöfung 
durch Chriſtum verfennen und den Glauben vernichten, welcher den- 
Culminationspunct der alten Welt bezeichnet, in welchem von Feiner 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniß die Rede ſeyn kann. — 

Jede moraliſche Heilung — Vergebung der Sünde’— durch 
den Prieſter Gottes, in welcher der Glaͤubige Gott wieder in ſich auf⸗ 
nimmt und die Suͤnde beſiegt, und jede phyſiſche Heilung durch 
den reinen und wahren Glauben, durch den reinglaͤubigen Magneti⸗ 
ſeur, in welcher vermittelſt der magiſchen Kraft des Glaubens das 
niedere Leben der Krankheit durch das Hoͤhere vertilgt wird, iſt daher 
Abbild der moraliſchen Welterloͤſung durch Chriſtum, Wiederholung 
und Wiedererzeugung der Wunderwerke deſſelben. — Jeder Heilige, 
der Wunder verrichtet, jeder Prieſter, der Suͤnden vergibt, jeder 
Glaͤubige, der magnetiſch heilt, iſt daher noch jetzt ein Nachfolger 
Chriſti, und was Chriſtus für das Menſchengeſchlecht iſt, das iſt der 
Suͤnden vergebende Prieſter fuͤr den wiedergeborenen Suͤnder, und der 
glaͤubige Magnetiſeur fuͤr den von ihm durch den Glauben geheilten 
Kranken, indem fie im Gefolge der Verheißung Chriſti und in deſſen 
Namen gleihe Wunderwirkung verrichten. ' 

Allein die Entwicklung des Menfchengefchledjts vom Niedern zum 
Höheren: ift eine fortfchreitende, das Finbliche Alter des Men⸗ 
fchenigefchlechte6 der alten Welt reift heran zum männlichen Lebens⸗ 
alter der neuen Welt, nad) dem ewigen Geſetz des Lebens, welches 
nirgends Stillſtand, fondern ewiges Annähern zum Höheren (voll: 
fländige Entwicklung der Idee des Lebens) fordert; und fo ift die 
Menſchwerdung Gottes eine fletige, nothwendig fortfehreitend von der 
realen Form zuridealen. Gott muß daher auch in der neuen 
Welt wiedergeboren werben, aber nicht im Fleiſche, fondern im 
Geifte, und die Erlöfung des Menfchengefchlechts durch den Glau⸗ 
‚ben der alten Welt muß in die Erlöfung durch die Wiffenfchaft der 
neuen. Welt übergehen, damit Glauben und Wiffen fi 
vermählen, und beide die Gottheit offenbaren: und dieſe 
Eriöfung in idealer Form, die Offenbarung und Menfchwerbung 
Gottes im Geifte und ‘in dem Miffen ft die Endtendenz und 
Forderung der neuen Welt. — Was der Glaube tft für die alte 
Welt, der Angel der Welt und das Centrum des Lebens, welches 
alles beherrſcht, das iſt für die neue Welt die Wiffenfchaft. — 
Was der Glaube unbewußt fhaut, muß in ber Intelligenz zum 
Bewußtſeyn kommen, und der Menfch, der im Glauben Sort 
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in ich fühlt, muß Ihn hier im Wiſſen erfennen; auf daß bie. 
Worte des größten ber Apoſtel erfüllt werden: „Unſer Willen tft 
Stuͤckwerk, und unfer Weiffagen iſt Stuͤckwerk. Wenn aber kom⸗ 
men wird das Vollkommene, fo wird das Stückwerk 
aufhören x. (1. Corinth. 13, 9 — 12)” — Und hiermit ents 
fieht nun, in der Gefchichte der Menfchheit begruͤndet und nach 
göttlichen und ewigen Gefegen geboren,‘ nothwendig die zweite $orm 
der magifhen Heilung, die ſelbſtbewußte wiffenfhafts- 
lihe Heilung — 

Nach dieſer fehr gehaltwollen Einleitung gibt der Vf. zunaͤchſt 
das Xheoretifche Uber die bewußtloſe gläubige Heilung ($. 
320 — 322) und verbreitet fid) dann umftändlich in 15 Paragras 
phen über die bewußte wiffenfchaftlihe Heilung ($.323 —: 
338), und ein Anhang zu diefem achten Abfchnitt gibt. Auskunft 
über die Befugnig zur Ausübung der magnetifchen Heilkunſt und über 
den Mißbrauch derfelben. — Der neunte Abſchnitt ($. 344 — 
368. ©. 449 — 486.) enthält Regein bei ber Anwendung 
des thierifhen Magnetismus, der zehnte (leute) Abſchnitt 
($. 369 — 386. ©. 487 — 550.) emen Entwurf ber Ge 
[hichte des Tellurismus. Nämlich 1) Zur Gefchichte des tel 
Ineifchen Lebens: 2) Zur Gefchichte der magnetifhen Heilung, A. 
der unbemwußten, B. der bewußten (wifſenſchaftlichen Heilung. 3) Zur 
Sefchichte der Theorie und Wiſſenſchaft des tellurifchen Lebens. 4) 
Zur philofophifhen Gefchichte des Tellurismus. 5) Zur Literarger 
fchichte des thierifchen Magnetismus. 

Rec. glaubt in diefen Mittheilungen, wobei er fi — ſoweit 
ed der Kuͤrze wegen thunlich war — der eignen Worte und des Vor: 
trags des DVerfafferd bedient hat, den Kefern des Hermes einen vor⸗ 
läufigen Begriff von diefem wichtigen, ungemein inhalt: und lehr⸗ 
reichen Werke gegeben zu haben, welcher ausreichend feun mag, um 
ihre Aufmerkfamteit darauf zu fpannen; denn anders als unvollſtaͤn⸗ 
dig wird, wegen jener Cigenfchaften des: Werkes, keine auszügliche 
Mittheitung. und kritiſche Darftelung ausfallen koͤmen. — Das 
Merk ift übrigens mit fo tiefer philofophiicher Einficht und umfaſſen⸗ 
der allſeitiger Kenntniß des Gegenftanded ausgearbeitet, der Gegen⸗ 
fland mit fo großer wiſſenſchaftlicher Sorgfalt und Umficht. durchge⸗ 
führt, der Inhalt in einer fo deutlichen, der Sache fo angemeffenen 
und würdigen Sprache abgefaßt, daß jeder gegründete Tadel eines. 
Recenſenten nur von geringer Bedeutung feyn kann. Sollte Rec. 

außer den wenigen Bemerkungen in der Darftellung, deren Werth 
oder Unwerth er überdies noch dahingeftellt ſeyn laſſen muß, einen 
Tadel ausfprechen, fo wäre ed bios in Beziehung auf die Darftel: 
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lungeweiſt bed Verfoffers, .:Welder:.man. mehr Kime,. Gedrängtheit 
und Vetmeidung oͤfterer Wieder houmgen wuͤnſchen koͤnnte. Was 
aber in der einen. Beziehung: ein Fehler iſt, kann in der andern eine 
VBollkommenheit fepn, inſofern z. B. in vorliegenden Falle durch oͤf⸗ 

tee Wiederholung der Wahrheiten in verſchiedener Stellung und Be⸗ 
ziebung. der Wortrag einer noch neuen Anficht und wirjenfchaftlichen 
Entwifflung den Leſern faßlicher gemacht wird. — Einzelne Momente 
und: Age :der Theorie. hat der Verfaſſer fchom früher in feinem Ardyiv 
für den thierifchen Magnetismus mitgetheilt; fie teeten aber daſelbſt, 
eben. der Vereinzelung wegen, unvolllammener und weniger einleuch⸗ 
tend auf, bier erſcheinen fie Dagegen zum Ganzen vereinigt und :ducdy 
den Zuſammenhang in verſtaͤrktem Lichte der Wahrheit. — Auch 
muß Rec. noch bemerken, daß, wenn in irgend einem Werke ſich 
der Werth, die Nethwendigkeit, Unentbehrlichkeit Achter Naturwiſſen⸗ 
ſchaft fuͤr die Entwicklung der idealen oder Geiſteswigenſchaften kund 
gibt, es in dieſem der Fall iſt. Man zeige und z. B. ein theologi⸗ 
ſches Werk, in weichem, geſtuͤtzt auf die einleuchtendſte Entwicklung 
des weſentlichen Unterſchiedes der alten und neuen Zeit, das Weſen 
und' die. welthiſtoriſche Bedeutung des Chriſtenthums, der m dieſer 
Bedentung hervortretende Charakter ſeines guoßen Stifters und bie 
univerſale Beziehung feines Erloͤſungswerks fo ſchoͤn und wahr ge= 
zeichnet und- ins Licht geſtellt indre, als es bier aus Beduͤrfniß des 
naturwiſſenſchaftlichen Zuſammenhangs geſchehen iſt. — Der Zeit» 
pımet, da die idealen Wiſſenſchaften ihren Grund und ihre Wurzel 
in der Naturwiſſenſchaft erkennen, hat bereits begonnen, und die al⸗ 
les entwickelnde Zeit wird dieſe Erkenntniß immer mehr entwickeln 
und zum Vortheil der Ausbildung jener Wiſſenſchaften unter den 
Pflegern derſelben verbreiten; Werke, wie das vorliegende, find geeig⸗ 
net, auch nom Diefer Seite in die fortfchreitende Bildung der Wiſſen⸗ 
fchaften . und dadurch der Menſchheit kraͤftig und foͤrdernd einzu⸗ 
greifem 

She die Beauemlichkeit des Gebrauchs und das Aeußere des Werks 
if, in. ade Hinſicht, durch Die Größe und Eorrectheit des Drucks, 
doch. Guͤte und Weiße des Papiers, in erſterer Hinſicht aber durch 
Avectmaͤßige Gliederung mittels der Abſchnitte, Paragraphen und 
Ueberſchriften, durch ein vollſtaͤndiges, ſyſtematiſches Inhaltsverzeich⸗ 
niß und sig Sachregiſter, welchem auch ein Namenregiſter der citir⸗ 
ten Ayo und Schriften beigefiiat. iſt, ſehr wohl geforgt. 
J 1, 1 

13 
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II. 

Der Organismus der Behörden für die Staatsverwaltung. Mit. Anden⸗ 
tungen von Formen für die Gefchäftsbehandlung in berfelben, vor: 

züglih in den Departements des Innern und der Finanzen. Bon 
C. A. Freiheren von Malchus, koͤnigl. würtemberg. Präfibenten 
2c. 1. B. X und 462 ©. gr. 8. 2. B. Formulare enthaltend, 13 
S. 1821. Heidelberg 8. Groos. 4 Athir. 16 Gr, 

Di. Staatöverwaltungsiehre ift unter allen Theilen ber Staatsweis⸗ 
heit. unftreitig diejenige, welche noch am wenigſten wiſſenſchaftlich bes 
arbeitet worden iſt. Man erperimentivt in den einzelnen Staaten, fo 
gut oder Abel es geht, wie es die Umſtaͤnde nad Verhaͤltniſſe eben 
zu erheiſchen fcheinen, und wie der Berftand und die Neigungen derer, 
welche Einrichtungen zu treffen haben, es eben angemeffen finden, 
am mit Seibftzufriedenheit auf daB gefchaffene Werk zu fehen. 
Grundfäge, welche auch bierin abfolut oder bedingt befolgt werben 
mäffen, um ein der menſchlichen Vernunft würdiges Wert zu grün- 
den und auszuführen, find faft noch gar nicht entwidelt ober feſtge⸗ 
ſtellt worden, und bei ihrem Mangel kann es natärlich kein Syſtem 
derſelben geben. Wie in allen Faͤchern, ſo geht auch hier die Praxis 
der Theorie voraus, und dieſe letztere iſt wiederum zuerſt eine empi⸗ 
tiſche Wiſſenſchaft, bevor fie fich auf den rationellen Standpunct zu 
erheben und fetbftthätig der Praxis Geſetze vorzufchreiben vermag. 

Die erften Schritte der Wiffenfchaft find, die mannichfaltigen 
Erfcheimangen in der Zeit und im Raume, in der Vergangenheit und 
in ber Gegenwart zu ſammeln und nebmeinanderzuftellen. Es ift 
ein Schritt weiter, wenn ihre Achnlichkeiten und Werfchiedenheiten 
unterſucht, Den Veranlaffungen dazu nachgefpürt, und die Folgen da⸗ 
von beobachtet werben. Es iſt ein noch größerer Schritt, wenn bar: 
auf baporhedifche Betrachtungen gebaut, die Möglichkeit mit Ihren 
Foigen im Beiſte an die Stelle der Wirklichkeit geſtellt, die Gründe 
des abſeluten und relativen Wetthes jeber Eimichtung erforſcht, und 
am Ende die Geſetze für die Bildung dieſes Thoiles der Weltordnung 
entdeckt werben. Iſt man auf dieſe Weiſe zu der Ueberzeugung ge- 
langt, daß eben disfe Gefehe nur Anwendungen ber allgemeinen Re: 
geln der Gerschtigkeit und Weisheit auf beflimmte Verhaͤltniſſe find, 
ſo wendet fic dee Gang der Wiflenfihaft, indem fie, was fie mit 
virler Muͤhe Buch Abſtraction und Analyfis ausgemittelt hat, nun⸗ 
mehro leichter ſynthetiſch zu erfinden und zuverlaͤſſiger zu begruͤnden 
die Ausficht hat. Allein bie Menge der Fehler, welche in Folge un⸗ 
haltbarer Vorausſetzungen und unrichtiger Folgerungen, mehr noch 
wegen ber Nchtbeachtung und Nichtahnung von mancherlei Bedingungen 
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und Mobificationen, hierbei begangen werben, verurfacht, daß bie 
Theorie den Praktiken häufig unanwendbar und unbrauchbar er 
fcheinen muß, bis diefelbe erft mehr gefäubert und erichtiget iſt, 
was hauptfächlich gefchieht, indem das, was in abstracto flr 
wahr erkannt worden ift, mit dem in concreto Vorhandenen ver⸗ 
glichen wird, um die Urfachen ber Berfchiedenheiten zu entbeden 
und weiter zu unterfuchen, ob folche zureichende Gründe zur Modi⸗ 
fication der allgemeinen Grundfäge enthalten, oder die Veranlaſſung 
von Mißgriffen in der Empirie gemefen find. Dann erſt kommt die 

. Wiffenfchaft auf diejenige Höhe, wo fie lehrt, mit Selbſtbewußtſeyn 
und Freiheit über die Verhaͤltniſſe zu gebieten, bie Umſtaͤnde zu be 
herrfchen und, wenn auch nicht fogleich das Beſte herzuflellen, doch 
alles zum Beſſeren hinzumenden. Iſt es fo weit gebracht, alsdann 
verfchwinden aus dem materiellen Leben felbft almälig immer mehr 
die Verfchiedenheiten, und die Herrfchaft der Vernunft, die immer 
ein und diefelbe iſt, wird immer fichtbarer. 

Bevor indeffen Wiffenfhaft und Praktik ſich fo vereinigen, und 
in der Wirklichkeit mit deutlicher inficht des Grundes und des 
Zweckes Überall ober doch meiftentheild verfahren wird, führt bie 
höhere Hand der allgütigen Vorſehung die Menfchheit, noch unbe- 
wußt, dureh den Drang der Umftände zu dem Beſſeren fort, indem 
dadurch, wenn. auch nur theilmeis und nur in dunklen Ahnungen und 
Gefühlen, die Vorftellungen von dem erweckt werden, was die Zeit 
bedarf. Mer die Zeiträume der Gefchichte in größerm Maße unb 
ſynchroniſtiſch zu überbliden vermag, findet überall die Beflätigung 
davon, daß der Geift der Zeit die Menfchen unmillfürlich zu allen 
Zeiten und überall regiert, und daß dadurch die ziemlich gleichzeitigen 
Beränderungen in dem Zuſtande der in MWechfelwirfung flehenden 
Länder hervorgebracht werden. Weich ein Unterfchieb waltet zwi⸗ 
fhen der Verwaltung der Staaten der alten und der neuen Zeit! 
Welch eine andre Art der Staateverwaltung bietet der Lehneflaat gegen 
die moͤnarchiſche Verfaffung dar, die aus ihm hervorgegangen ift! 
Iſt nicht die geographifche Minifterial= Departements: Vertheilung mit 
dem 19. Jahrhunderte faft überall verfhwunden? War nicht bie 
Bureaufratie mit der politifchen Größe Frankreichs über die Hälfte 
von Europa zu Anfehn gelangt? und feheint es nicht, als wenn fie 
nur darum biefen Durchflug gemacht hibe, um das Collegialſyſtem 
aus dem Schlafe zu rütteln, in den baffelbe allgemach verfunfen 
war? Iſt es nicht vorherzufehen, daß diefes nicht zu beſchwichtigende 
Verlangen der Völker nach einer beftimmten Staatöverfaffung auch 
für die Staatöverwaltung wichtige Folgen nach fich ziehen werde? 

Man kann wohl behaupten, daß die Staats⸗Verfaſſungs⸗ von 
ber Staats: Verwaltungs » Lehre mehr getrennt worden fey, als ihrem 
Weſen nach gefchehen darf. Kein Staat, der wirkiidh den Namen 
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eines Staates verdient, Tann ohne Verfaffung fern; die Verfaffung 
aber iſt die Richtſchnur der Verwaltung, und diefe die Ausführung 
der erfteren. Es iſt ganz unrichtig, wenn ber Verf. die Staate- 
Verwaltungslehre durch Staats-Megierungstunft Überfegt ($. I.), und 
hiernach Berfaffung und Verwaltung in das WBerhältniß des Hans 
deinden zu feinen Handlungen ftellt. ' Abgefehen davon, daß Kunft 
und Wiffenfchaft nicht vertwechfelt werden dürfen, ift die Regierungss 
funft von weiterem Umfange, als bie Verwaltungskunſt; dahingegen, 
die Drgane der Regierung vorausgefegt, man auch den materiellen 
Theil der Staatsverwaltungslehre die Regierungswiſſenſchaft nennen 
fann. Gerade mit diefer aber hat das vorliegende Werk gar nichts 
zu thun, da fich daffelbe lediglich auf den formellen Theil der 
Staatsverwaltungslehre befchräntt, nämlich auf die Regeln für die 
Form der Bildung der Organe der Negierung und für die Form 
ihrer Thaͤtigkeit oder des Gefchäftsbetriebes. 

Schon daraus, daß -alle Verwaltungsbehoͤrden nur Organe des 
Souverains find, erhellet ganz deutlich, daß es weder für ihre Ein» 
richtung, noch für ihre Wirkſamkeit feibftftändige Regeln geben 
koͤnne; fondern daß die Geftaltung und der Gebrauch, aller Werkzeuge 
fid) durchaus nach dem Berufe und der Beſchaffenheit deffen richten 
müffe, der dadurch fein Werk vollbringen fol. Es kann daher nur 
eine abſtracte Staatsverfaffungsiehre geben, infofern es eine abſtracte 
Staatsverwaltungsiehre gibt; für jede concrete Staatsverfaffung muß 
hingegen auch die Form der Staatsverwaltung ſich nad) der Indivi⸗ 
dualität der erfleren befonders geftalten. Durch die Staatöverfaffung 
wird Die Perfon des Souveraind, die Form feiner Thätigkeitsäußerun- 
gen, und feine Rechte und Pflichten gegen alle Unterthanen beftimmt. 
Könnte der Souverän diefe feine Rechte fo mie feine Pflichten allein 
überall ausüben und ihnen volftändig genügen, fo würde es gar kei⸗ 
ner Berwaltungsbehörden bedürfen. Er kann dies aber nicht, und 
zwar nicht blos darum, weil feine Kräfte dazu nicht hinreichen, fon» 

- 

dern ſchon an und für fi darum, weil die Gefeßgebung und die 
Autorität, welche über die Heilighaltung der Geſetze wacht, nicht in 
ein und derfelben Perſon mit dem vereinigt fern darf, dem die Anz 
wendung und Vollſtreckung der Gefege obliegt. Für die Ausübung 
der Gefege muß es alfo im Staate nothwendigerweiſe Behörden ges 

ben, welche dem Souveraͤn untergeordnet find und von diefem zur 
Rechenſchaft gezogen werben Eönnen. Nichtsdeſtoweniger ift die Quelle 
ihrer Autorität in der Souveränität felbft enthalten und von bem 
Souveraͤn nur auf fie delegirt worden, damit er nicht in der Noth⸗ 
wendigkeit fen, der Richter über feine eigenen Handlungen zu ſeyn. 
Es verfteht fi) daher auch von ſelbſt, daß diefe Organe ſeines Be⸗ 
rufes durchaus fo befchaffen feyn müflen, wie die Verfaffung ſolches 
erheifiht; dag alle ihre Attributionen und ihre ganze Wirkſamkeit ben 
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Beſtimmungen ber Verfaſſung durchaus angemeſſen feyn müflen, 
und daß fie weder unerfüllt laffen dürfen, was der Souverän dar⸗ 
nach zu leiften verbunden ift, noch daß den Verwaltungsbehoͤrden 

" Befugniffe zufichen koͤnnen, welche dem Souveraͤn verfagt find. Die 
ganze Art und Weiſo der Einrichtung der fümmtlichen Berwaltunge- 
behörben, mit Einbegriff ihrer Dienftiuftructionen und aller Gefege 

über die Fotm ded Verfahrens, iſt diefechalb nichts anders, als die 
weitere Ausfuͤhrung, der angewandte und fperielle Theil der Ver: 
fefiungsiehre ſelbſt. Es iſt deswegen ein logifcher Fehler, wenn, wie 
doch fe häufig. geſchieht, Verwaltungsvorſchriften den organiſchen Ge⸗ 
ſetzen gegenuͤbergeſtellt jene wohl gar ber Willkuͤr des Gouveräns 
oder feiner Miniſter Überlaffen und fo bebanbelt werden, als gingen 
fie der Staativerfeffung nichts an. Iſt es wahr, dag durch die 
Eonjtitution nicht bios bie Rechte, fondern auch die Pflichten des 
Souveräns beflimmt werden, fo ift nicht die allerkleinſte Verwaltungs⸗ 
Vorſchrift denkbar, die nicht ein integrivender Theil der Conſtitution 
wäre. Wenn aber werden unfere Staatsrechtslehrer überhaupt an⸗ 
fangen, daB Capitel von den Pflichten des Souveränd dem yon den 
Rechten vdeffelben, welches in fo vielen Stüden von jenem abhaͤngig 
iſt, ohne Menſchenfurcht voranzuſchicken? 

Mit nichten folgt hieraus, daß in der Wiſſenſchaft nicht die 
Staatsverwaltungslehre von der Staatsverfaſſungslehre getrennt wer⸗ 

den duͤrfte; vielmehr muß dies geſchehen, da die letztere von der Or⸗ 
ganiſation der hoͤchſten Staatsgewalt uͤberhaupt, die erſtere hingegen 
von der Delegation eines beſtimmten Theiles derſelben handelt. Nur 
muß dabei keinen Augenblick vergeſſen werden, daß beide Theile Einer 
Wiſſenſchaft ſind und in dem Verhaͤltniſſe zu einander ſtehen, wie 
uͤberhaupt ein angewandter und ſpecieller Theil derſelben Scienz zu 
dem allgemeinen. 

Bei dem dermaligen Standpuncte der Staatsverwaltungeiehre, 
und beſonders ihres formellen Theiles ‚ muß eine. gute Statiſtik ber 

Staateverwaltungen ganz vorzüglich willkommen feyn. Ob eine ra⸗ 
tionelle Bearbeitung dieſer Lehre uͤberhaupt ſchon an der Zeit ſey, 
kann auf ſich beruhen bleiben. Daß aber derſelben durch die hiſtori⸗ 
ſche Sammlung und ſachgemaͤße Zuſammenſtellung deſſen, was vor⸗ 
handen war oder noch iſt, ungemein vorgearbeitet werde, daß es nur 
dadurch moͤglich wird, diejenige Einſeitigkeit, Allgeraeinheit md Un⸗ 
fruchtbarkeit zu vermeiden, welche die gewöhnlichen Urfachen find, daß 
die Theorie fo fchwer zur Praktik wird, kann nicht dem mindeflen 
Zweifel unterliegen. 

Der Berf., der ald ehemaliger Minifter ſelbſt ins praktiſche Le: 
ben eingegriffen bat, gibt durch dieſe Schrift den Beweis, daß er 
twenigftens ſich eine reiche Erfahrung angesignet und fich in den 
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Stand geſetzt hat, aus vielem, das er kannte, zu waͤhlen. Der⸗ 

ſelbe liefert hier 
J. eine Ueberficht der Eintheitungen der Staatsverwaltungsge⸗ 

fehäfte und der dadurch, bedingten Organifatton der dafür beſtimmten 
| Behörden, abſttahirt aus den Erfeheinungen, welche die Geſchichte 

und Statiſtik der europaͤiſchen Staaten darbieten, und welche zweck⸗ 
mäßig neben einander geftellt find. 

II. Andeutungen über die Formen: der Gefchäftsbehandlung in 
dem Departement ded Innern, und noch mehr der Finanzen. 

III. Ausführliche Darftelungen ded Staatsverwaltungs-Orga⸗ 
nismus in Frankreih, Preußen, Baiern, Württemberg, Baden, 
Defterreich, Sachfen, Hannover, Heffen-Caffel und Naffau, haupt: 
ſaͤchlich Behufs ihrer Vergleichung und der Beranfchaulichung der 

verſchiedenen Organiſations⸗-Syſteme. 
IV. Eine Sammlung von Formularen und den Abdruck einiger 

neuern Dienflinftruetionen, zum bdeutlicheren Verſtaͤndniß, zur Ber: 
finnlihung und zur eventuellen Benusung des Vorgetragenen. 

So wie des Verf. Adficht überhaupt dahin gegangen ift, fich 
auf dem hiftorifch sftatiftifchen Felde zu erhalten, ohne feine eigenen 
Vorfchläge oder Erfindungen einzumifchen: fo find auch diefe Formu⸗ 
are ale aus der Praris der verfchiedenen Staaten entnommen. , 
Mur in der Binkeitung hat der Verf. einige rationelle Betrachtun: 
gen vorausgeſchickt, um ſowohl für den Umfang des Gegenftandeg, 
noch mehr aber für die Beurtheilung der Zweckmaͤßigkeit und Brauch⸗ 
barkeit der anzuführenden mancherlei Formen einen Maßſtab an die 
Hand zu geben. Sicher gehört vornämlich, was wir bereits über 
die Abhängigkeit der Formen der Staatöverwaltung von der Staats: 
verfaffung vorausgeſchickt haben. Aber auch hiervon abgefehen, glau⸗ 
den wir, daß der Verf. Beine gute Wahl getroffen habe, indem er 
Zachatriaͤs vierzig Bücher vom Staate zum Leitfaden für die Auf⸗ 
ftelfung der allgemeinen Begriffe. von Staat und Staatsverwaltung 
und ihrer Merkmale erwaͤhlte. Nicht ale wenn wir Hrn: Zachariä 
zu den verwerflichen Schriftflelleen vechneten; ‘aber zu denen gehört 
er unftreitig, die weit mehr Gegner als DVerehrer haben, und das 
bauptfächlich aus dem Grunde, teil er allzuhäufig bloße Snpothefen 
für Artome ausgibt. - Wenn 3. B. in $. TI. demfelben nachgefpros 
Hen wird, „daß die mechanifche Vollkommenheit einer Regierungs⸗ 
form darin beflebe, wenn der Öffentlichen Stellen verhaͤltnißmaͤßig 
nur wenige find; wenn die Geſchaͤfte nicht gefammtheitlich, fondern 

von Einzeinm beforgt ‘werden; wenn ein jeder einzelne Beamte in 
| feinem Wirkungskreiſe die gefammte Staatögemalt, und unmittelbar 

unter dem Fuͤrſten oder der oberften Stantsbehörde zu verhalten hat; 
wenn gleichwohl alle wichtigeren Angelegenheiten dem Fürften oder 
deffen unmittelbaren Stellverteetern vorbehalten find; wenn das Ges 
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feg einem jeden Beamten das, was er zu thun ober zu laſſen bat, 
beftimmt vorzeichnet; wenn gleichwohl die beftehende Ordnung in 
jedem Augenblicke von dem Fürften abgeändert werden kann, und 
jedes Amt nur ein jederzeit widerruflicher Auftrag ift;” — fo muß 
der Verf. wohl überfehen haben, daß bier auch nicht ein einziger 
Sag fo, wie er da fteht, zugegeben twerden kann. Denn nicht auf 
das Wenige oder Viele, fondern auf das activ und paffiv Zurei⸗ 
chende kommt ed an; ob die collegialiiche Gefhäftsführung raͤthlich 
fen , oder nicht, bedarf noch einer weiteren Unterfuchung; die Theis 
lung der Sefchäfte macht es unmöglich, daß irgend ein Beamter 
die ganze Staatögewalt ausüben könne, fo wie die Mafle der Ges 
fchäfte, dag nur Eine Inſtanz Statt fände; der Fürft und deffen 
Raͤthe dürfen fogar nicht felbft die Vollſtrecker der Gefege feyn, die 
nicht für alle vorkommenden File beftimmte Vorfchriften enthalten 
Eönnen; ein Fuͤrſt endlich, der nach Gefallen die beftehende Ordnung 
und die Diener des Staats abändern kann, wuͤrde Despot oder 
Herr, aber nicht Regent ſeyn. Bor allen Dingen aber enthält es 
einen Widerfpruch, von der mechanifchen Güte eines Verwaltungs: 
Organismus zu veben, oder fürzer, von einem mechanifchen Orga⸗ 
nismus. Beſſer entwidelt der Verf. felbft die allgemeinen Bedin⸗ 
gungen der Güte der Verwaltungsbildung, indem er dazu erforbert: 
1) die Unterfcheidung der verfchiedenen Hauptzweige von Gefchäften; 
2) richtige Neben = und Unterordnung der Behörden; 3) fcharfe 

.Trennung und Beflimmung der Attributionen einer jeden; 4) mög- 
lichft freie und felbfifländige Wirkfamkeit in der angemwiefenen Sphäre 
und Mafe; 5) Befchräntung der Behörden und des Perſonals, auf 
den wohlberechneten Bedarf; 6) möglichite Einfachheit in der Form 
des Geſchaͤftsganges. Wir würden aber unfrer Seite zu diefen Er⸗ 
forderniffen noch als unentbehrlich hinzufegen: 7) völlige Anges 
mefienheit an die Verfaſſungsgrundſaͤtze; 8) genaue Gontrole und 

. Unmöglichkeit der Hintergehung der Auffichtführenden; 9) möglichfte 
Denugung der Selbfithätigkeit der Staatsbürger, wenn auch nur 
durch Repräfentanten, ober im Mechfel der desfallfigen Obliegenheis 
ten. In dieſem legten Stüde gibt uns die Verwaltung von Enge 
land ein in vielem Betrachte nachahmungswuͤrdiges Beifpiel. Gerade 
hierin HE diefes Land ganz eigenthuͤmlich, und diefe Eigenthuͤmlich⸗ 
keit hat den Verf. vermocht, wie er felbft fagt, died Land in feinem 
Gemälde faft ganz zu übergehen und feine Leſer blos auf die mei- 
flechafte VBind’fche Beſchreibung davon zu verweifen (©. 22.). 
Sollte nicht aber in dieſer Eigenthümlichkeit ein Grund des größeften 
Sntereffe bei Ziehung der Parallelen, ‚fo wie zu den. fruchtbarften 
Beobachtungen enthalten geweſen ſeyn? 

Treffend ift die Bemerkung, daß das ehemalige Provinzialfys 
ftem, beſonders in den germanifchen Staaten, aus der Entftehung 
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derfelben fich herſchreibe und bei Ihrer inneren Conſolſdirung unvers 
meidlih dem Realſyſteme der Departementsvertheilung habe weichen 
mäffen. Ziemlich volftändig find die Vortheile und Nachtheile des 
Bureau: und Eollegialfuftems (6. III.) aufgezählt, aber ein Argus 
ment, das das enticheidenfte von allen ſeyn dürfte, und worauf 
fhon Montesquieu aufmerkfam gemacht hat, iſt ausgelaffen, naͤm⸗ 
fich daß der Despotismus ſich mit dem Collegialſyſteme, die Vers 
mwaltung eines conftitutionellen Staates nicht mit der reinen Bureaus 
kratie auf die Dauer vereinbaren und erhalten laſſe. Daß ein ehe- 
maliger weftphätifcher Minifter, auch ohne ausdruͤcklich zu entſchei⸗ 
den, fidy do zur Bureaukratie hinneige, nimmt kein Wunder. 
Es fcheint aber, als wenn die Fragen Über die Vorzüglichkeit des 
Provinztals oder Real⸗, des Bureau = oder Collegial⸗Syſtemes, 
überhaupt gar nicht abfolut, fondern immer nur relativ aufgeftellt 
werden dürften, weil bie Zweckmaͤßigkeit des einen ober des andern 
nach der Beſtimmung der Behörden gewürdigt werden muf. So 
3. DB. ift m Sachſen und in Preußen für die Eintheilung der hoͤch⸗ 
ften Bertwaltungsftellen die des Realſyſtems durchgeführt; dort aber 
find bie Kreis: und Amtshauptleute, und noch mehr die Aemter 
und Stadträthe die Organe aller Landesbehörden: und hier verfügen 
alle Minifterien, mit Ausnahme des Juſtiz⸗ und Kriegsminifterkt, 
an die Provinzialregierungen, und biefe, die doch noch in zmei Abs 
theilungen zerfallen, haben die Landräthe zum gemeinfchaftlichen 
Organ in jedem Kreiſe. Daß das Collegialfpftem Poftbarer ſey, aldı 
die Bureaufratie, will noch bewiefen ſeyn. Vorausgeſetzt, daß alle 
Mitglieder und Subalternen bei den Gollegien vollauf befchäftiget 
find, muß ja diefelbe Zahl von Arbeitern auch in den Bureau’s ans 
geftellt werden. Mithin würden nur der Gehalt ber Directoren und 
die auf die Zeit der Seffionen fallenden Koften eine Mehrausgabe 
verurfachen, Die aber dadurch voliftändig aufgewogen werben dürfte, 
daß einmal die mehreren Chefs der Bureau's beffer bezahlt werden 
muͤſſen, als die Raͤthe eines Collegii, und daß die Arbeiter in vom 
einander gänzlich getrennten Bureau's nicht einander fo fublevicen 
and fo vollftändig befchäftiget werben innen, als bei einem Colle⸗ 
gium. Die totale Unrichtigkeit der von Benzenberg über den Haus⸗ 
halt der Rheinprovingen aufgeftellten Berechnung, worauf unfer 
Berf. ſich ebenfalls allzu leichtgläubig beruft, hat der Hermes fchon 
im III. Stüde S. 222 gerügt. Was aber noch außerdem nicht 

aus den Augen zu laſſen iſt, iſt, daß bei allen folhen Vergleichun⸗ 
gen nicht blos das Fas, fondern auch das wahrfcheinlihe Nefas 
veranfchlagt werden muß. Es ift für den Beutel des Publicums 
ganz gleich, ob das, was daraus in den Sädel der Beamten über 
geht, den Weg unmittelbar, ober erft durch bie Öffentlichen Caffen 
gebt. Blos in moralifch-politifchem Betrachte iſt zwiſchen beidem 
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ein großer Unterfchled. Daß aber große und zahlreich befegte Colle⸗ 
gien den Geſchaͤftstang ungemein aufhalten, die Ueberſicht erſchwe⸗ 
sen, und gleichwohl fire die Reife der Ueberlegung und die Unab⸗ 
bängigfeit des Uetheiled gar feinen Gewinn bringen, (S. 12) ift 
eine Bemerkung, bie ben erfahrnen Geſchaͤftamann beurkundet. 
Nicht gern unter 5, nicht gern uͤber 9! 

Bei der Beftimmung des Wirkungskreiſes der Minifterien 
(S. 12) will der Verf. das Juſtizminiſterium von den geſammten 
uͤbrigen Miniſterien unterſcheiden, und jenem blos eine aufſehende, 
(S. 29) dieſen hingegen ſelbſt die oberſte Adminiſtrationsgewalt in 
ihren Departements beilegen, dergeſtalt, daß die ihnen untergeordne⸗ 
ten Behörden ſaͤmmtlich ihren Anweiſungen und Befehlen unbe: 
dingt Folge zu keiſten gehalten find. Der Verf. glaubt, daß dies 
darum nothwendig fey, „weil, wenn der Minifter allein für fein 
Departement verantwortlich ſeyn fol, er auch nothwendig allein ent- 
feheiden, alfo in hoͤchfter Inſtanz die Verwaltung leiten müffe.” 
Es ift bier nicht die Rede von dem, wie es ift, fondern wie es 
ſeyn fol. Wäre jenes, fo würden wir dem Verf. die adminifirative 
Gewalt der übrigen Minifter zugeben, aber die behauptete Einfchrän- 
ung des Juſtizminiſters beſtreiten. Einmal iſt diefe Beſchraͤnkung 
an ſich unthunlich; aber leider, ſelbſt ſo weit ſie ausfuͤhrbar und 
loͤblich iſt, in der Wirklichkeit in den meiſten Ländern nicht vorhan⸗ 
den. Sie iſt unthunlich, weil dem Juſtizminiſter nicht nur, wie 
allen uͤbrigen Departementsminiſtern, der Vorſchlag und die Vor⸗ 
bereitungen fuͤr die geſetzgeberiſche Thaͤtigkeit obliegen, ſondern auch 
alle Angelegenheiten der allgemeinen Verwaltung des Juſtizweſens, 
als die Einrichtung und Vertheilung der Gerichte, die Ernennung 
und Beſoldung der Beamten, die Anſchaffung und Verwendung 
aller Fonds der Juſtizverwaltung, der Schutz feiner Departements⸗ 
angelegenheiten gegen die Eingriffe andrer Staatsgewalten, endlich 
die materielle Bearbeitung derjenigen Sachen, die entweder keiner 
untergeordneten Behoͤrde zuſtaͤndig ſind, (z. B. das Praͤſidium bei 
Urtheilen uͤber Standesherren oder Mitglieder der fuͤrſtlichen Familie) 
oder welche der Miniſter in ſpecieller Vertretung des Landesherrn 
zu erpediren hat, (z. B. die Beſtaͤtigung der Criminalurthel). Allein, 
hiermit nicht zufrieden, haben die Juſtizminiſterien meiſtentheils ſich 
in den Beſitz eines Rechts der Einmiſchung, der Abberufung oder 
gar der Reformation in dem materiellen Geſchaͤftsbetriebe der Ge=- 
tichtöhöfe zu fegen gemußt. Da die Juſtiz nur heilig fern kann, 
infofern fie unverlegtich ift, und da es gar zu fichtbar iſt, daß fie 
nicht unverleglic, fenn Eönne, wenn fie nicht unabhängig ift, fo hat. 
man fich wohl gefcheut, den Schein der Seibfiftändigkeit ihr ganz 
zu rauben; abev. den Schein beftehen laffend, hat man allerlei Mit- 
tel erfunden, fie dennoch dem höheren Ermefien des Juſtizminiſterii 
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unterzuordnen, theils indem man einen in dieſer Beziehung ganz 
grundloſen Unterſchied zwiſchen Decreten und Sentenzen machte, 
theils indem man Zurechtweiſungen, verbunden mit der Anweiſung 
zur nochmaligen Erwaͤgung der Sachen, ergehen ließ, theils indem 
man die Rechtskraft der Erkenntniſſe aufhob, dagegen noch neue 
Rechtsmittel geſtattete und fuͤr dieſelben die Behoͤrde beſtimmte, 
oder endlich auch wohl, indem die Vollſtreckung der Erkenntniſſe 
verſagt wurde. Wo alles und jedes, was zum Betriebe der 
Rechtspflege gehoͤrt, nicht durchaus unabhaͤngig iſt von allem Ein⸗ 
fluſſe des Suftizminifterit, da gibt es keine Juſtiz in ihrer ganzen 
Heiligkeit. Eben fo gewiß aber ift es auch, daß, wo alle übrigen 
Minifter hierunter nicht mit dem Juſtizminiſter auf ganz gleichen 
Fuß in ihren Departements gefegt werden, es weder eine unver 
tegliche bürgerliche Freiheit, noch einen gefegmäßigen Staat gibt. 
Heißt verwalten nichts andres, als nach den geſetzlich beftimmten 
Regeln in allen vorkommenden Fällen verfahren, fo ift ſchwerlich 
ein Grund zu entdeden, warum in der Juſtizverwaltung eine firen» 
gere Beobachtung bes Geſetzes flattfinden müßte, wie in allen aus 
dern Verwaltungszweigen. Beruht die bürgerliche Freiheit auf bee 
Unverbrüchlichkeit der Gefege ohne alle Ausnahme, und gehören, wie 
wir fchon gefehen haben, die abminiftrativen Reglemente und In⸗ 
firuetionen fogar zu den organifchen Gefesen, fo kann ein Miniſter 
eben fo wenig, als der Fuͤrſt ſelbſt, fi) davon dispenſiren oder durch 
feine Entſcheidung darin etwas aͤndern. Es liegt in der Sache 
ſelbſt, daß denjenigen Behörden, denen die Anwendung und. Aus⸗ 
führung der Geſetze obliegt, auch die Beurtheilung ihrer Anwend⸗ 
barkeit zuſtehen mäffe; es wird ihnen die mwefentliche Eigenſchaft ˖ eis 
ner Behörde entzogen, wenn ihnen eben dies. Lrtheil genommen 

“wird, und fie in bloße Mafchinen verwandelt werben, die ſich nach 
dem Urtheife der vorgefenten Behörde bewegen müflen.. Alsdann 
Können fie für die Beobachtung - der Gefege in der ihnen angewieſe⸗ 
nen Gefchäftsfphäre dem Staate weder weiter verantwortlich: feyw; 
als daß fie etwa fofort einberichten, was fie mit. ihn Sinnen 
wahrnehmen, und daß fie ausrichten, was ihnen anbefohlen wirb; 
noch kann der Staat von ihnen, : als .geifligen und denfenden We⸗ 

ſen, fondern nur als Automaten, Dieuſte erhalten. - Alte Verant⸗ 
wortlichkeit fällt aledann allerdings allein auf den Minifier: ben 
darum aber; weil dieſe Berantwortlichkeit viel zu groß iſt, iſt fie in 
der Wirklichkeit: fo gut als gar. Eeine. So. fehr wahr es ifb, was 
der Berf. ($. 2) fagt, ‚daB die Miniflerien. nicht collegialiſch eingen 

ı richtet ſeyn dürfen, :wenn die Refponfabilität der Miniſter ſich nicht 
in ein Schattenbilb auflöfen ſollz“ fo folgt doch daraus nicht, -Dafı 
man den Sag aud) dahin ausbehnen muͤſſe, daß, um ber Refpon- 
fabitität des Miniſters willen, auch ale diejenigen Behörden ‚2 bie 
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gar nicht zum Miniſterium gehören, ihre Seibfiftändigkeit aufgeben 
und solllenlofe Werkzeuge des Miniſters werben müffen. Umgekehrt 
folgt daraus: daß keine Behörde beftehen dürfe, aufer zur Beſor⸗ 
gung nothwendiger Verrichtungens;s daß von dem Stante alle und 
jede Kräfte einer jeden umentbehrlichen Behörde in Anſpruch genom⸗ 
men und benugt werben müffen; daß jede dem Staate felbft ver- 
anttwortlich fey für die beftmöglichfte Ausrichtung der ihr aufgetrage- 
nen Gefchäfte; daß eben barum der Wirkungskreis einer jeden ges 
nau beftimmt, und die Regeln ihres Verfahrens vorgefchrieben feyn 
müflen; daß aber auch fie durch Leine andre Behoͤrde von deren 
pünctlicher Befolgung entbunden, noch behindert werben dürfe, und 

keine ermächtiget feyn koͤnne, der andren vorzugreifen und einen 
Theil der ihr anvertrauten Geſchaͤfte an fich zu ziehen. Der Mi- 
nifter eines jeden Departements kann ebenfalld nur für das verant⸗ 
wortlich feyn, was fein Amt und Dienftinftruction mit fich beingt. 
Man verfehlt feinen Zweck, fobald ihm mehr aufgebärdet wird, als 
er leiften und von ihm billigertweife gefordert werden Fan. Man 
muß ihn um fo gewiſſer verfehlen, da wohl für das, was die Mi: 
nifter gethan, aber nicht für das, was fie nicht gethan haben, aus⸗ 
reichende Staatsconteolen möglich find. Nichts iſt zweckloſer, als 
diefe von den felbfl werwaltenden Miniſtern dem Regenten periodifch 
vorzulegenden Verwaltungsberichte, in denen fie fich ‚mittelbar feibft 
toben muͤſſen, indem fie nicht umhin Eönnen, den guten Zuſtand 
der Verwaltung ihres Departements herauszuflreichen, weil fie fofort 
fih der Verantwortung ausfegen würden, wenn fie irgend einen 
Uebelſtand aufdecken wollten, deffen Abſtellung in ihrer Macht fland. 
Aber diefe Berichte erhalten ein ganz andres Anfehu, wenn der 
Minifter ‚nicht für alles einzuftehen hat, fondern jede Behörde ihre 
Schritte verantworten muß, und jener nur aus der Ueberficht des 
Ganzen. das Mefultat zieht, was in den beftehenden Einrichtungen 
fich als zwedmäßig bewährt, und was nicht. Der Wirkungskreis 
der Meinifterien kann deshalb ſich nur darauf erfizeden: 

. 3) ben ganzen Organismus ihre® Departements im Gange 
zu erhalten, und für die Abftellung der dabei fich offenbarenden Ge⸗ 
brechen die nöthigen Anſtalten zu treffen; | 

9 die Auffiht auf alle Verwaltungsbehörben ihres Departe⸗ 
. mens, theild unmittelbar, theils mittelbar, in der Maße zu führen, 

daß eine UWebertretung der gefeglichen Anordnungen leicht unentdeckt 
und ungeahndet bleibt, daß fie twiberrechtliche Verfügungen ihrer Une 
tergebenen fuspendiven, daß fie die Xhätigkeit aller Behörden beob⸗ 
achten, und endlich, daß fie diefelben belehren, wo dieſe in zweifel⸗ 
baften Faͤllen ungewiß find; . 

3) aus der in Folge dieſer Auffichtsführung erlangten Kennt: 
niß des Ganges der Gefchäfte und ihrer Erfolge auf die Zweck⸗ 
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mäßigkeit und Vollſtaͤndigkeit der vorhandenen gefeglichen Anordnun⸗ 
gen zuchdjufchließen, zur Abhülfe der entdeckten Mängel Anträge 
zu machen und die andermweiten Geſetzvorſchlaͤge auszuarbeiten; 
endlich 

4) die Reibungen mit andern Departements auszugleichen oder 
‚ deren ungebüheliche Eingriffe zu hintertreiben. 

Alles Uebrige bleibt füglic den ausführenden Behörden übers 
laſſen, auf ihre eigene Verantwortung und auf ihre eigene Pflicht» 
mäßigkeit. Darin befteht ja der wefentliche Unterfchted zwiſchen 
Subordinirten und Subalternen, daß die legtern Feine Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit und eigne® Urtheil haben, fondern Überhaupt nur zu mechanis 
fhen Huͤlfsleiſtungen angeftellt find, oder doch ihre Amtsverrichtun⸗ 
gen nach ben fpeciellen Antwelfungen und Aufträgen ihrer Vorgeſetz⸗ 
ten auszurichten haben, dahingegen die erſteren vermöge ihres Amtes 
eine eigene Autorität befigen und felbftftändig, wenn gleich der hoͤ⸗ 
heren Aufficht und Weifung untergeorbnet, in allen Gefchäften, wie 
es ihre Vollmacht mit fi) bringt, verfahren. Diefer Unterfchteb iſt 
von Bedeutung, indem er die Gränzen ber Unterordnung und der 
Disciplin über eine jede von diefen beiden Arten von Untergebenen 
vorſchreibt. Der Verf. bat bdenfelben ganz außer Acht gelaffen. 
Er behauptet auf jeden Fall etwas, was erft eines Beweiſes ber 
dürfte und fogar bedenklich fcheint, wenn er (S. 15) „die ganze 
Disciplin in das alleinige Ermeſſen der Chefs der Behörden ftellen, 
jede Einmifhung und Provocation auf gerichtliche® Gehör, als die 
Sntereffenten der Verwaltung compromittirend und den Organismus 
ded Dienfted in einen anarchiſchen Zuſtand verfegend, unterfagen 
und felbft die wuͤrtembergiſche Verfaffungsurkunde tabein will (S. 58), 
daß darnach bei Recurſen gegen Disciplinarflcafverfügungen das 
Gutachten des höchften Gerichtshofes vom Staatsrathe eingeholt 
werden muß.” Wenn freilich die Untergebenen nur die Hanblanger 
und willenlofen Werkzeuge ihrer Borgefegten ſeyn ſollen, dann muß 
dieſen eine uneingeſchraͤnkte Gewalt über jene im Dienſte zuftchen: 
Wenn aber jenen Selbitftändigkeit und eigene Verantwortlichkeit zu= 
fieht, alsdann muß auch die Form für die legtere geſetzlich beſtimmt 
jepm und darf nicht, von der bloßen Anordnung der Vorgeſetzten abs 
hä ngen. Selbſt in dem zuerſt gefegten -Salle. ift doch durchaus 
dafür zu forgen, dag wenigſtens die gemachten Beſchuldigungen 
wahr find, und daß nicht unter dem: Vorwande -von Döciplinarver⸗ 
fügungen ganz willkuͤrliche Bedruͤckungen veruͤbt ‚werden duͤrfen⸗ 
Denn wenn Schutz der Perſon und des Eigenthums eine allgemeine 
Pflicht des Staats gegen jeden Unterthan iſt, ſo kann keiner von 
dieſen dadurch rechtlos werden, daß er ein Staatsamt uͤbernimmt. 
Niemand, auch der Staat nicht, noch weniger einer ſeiner Diener 
kann Richter in eigener Sache ſeyn. Sobald babe: ein Vergeſetzter 

% 
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des Mißbrauches feiner Disciplinargewalt angeklagt wird, muß dar⸗ 

über unpartelifches Gericht gewährt werden. Es iſt ein bios fchein- 
barer Einwand, wenn der Verf. hiergegen vorbringt: „daß ja jedes 
Geriht in allen Nechtöfachen, worin e8 auf technifhe Kenntniffe 
ankommt, das Gutachten Sacverftändiger vernehmen müffe, es 
mithin auf einen bloßen Umweg hinauslaufe, wenn die Gerichtshoͤfe 

nach dem Gutachten der vörgefegten Dienftbehötde erſt erkennen ſoll⸗ 

ten, die in Dienflangelegenheiten doch die alleinige technifche Inſtanz 

fenn koͤnne“ Denn einmal wird nie ein gerichtliche Erkenntniß 
auf das Gutachten eines betheiligten Sachverftändigerr gebaut; zwei⸗ 

tens ift Bein Gericht verbunden, das Gutachten eines Sachverftän: 
digen unbedingt anzunehmen, vielmehr werden beffen Gründe ge: 
prüft, umd, wenn folche nicht concludent find, ein anderes Gutachten 
eingeholt; drittens kommt es nicht: blos auf das technifche Urtheil 
in Disciplinarfachen an, fonden auch auf die Nichtigkeit der dabei 

vorausgefegten Thatfachen und felbft darauf, ob wirklich ed fih um 
einen Disciplinarfall handelt. Daß aber die vorgefegte Dienftbehörbe 
allein im Stande fey, in Dienftfachen ein techniſches Urtheil zu 
fällen, ift eine ungegründete Vorausſetzung. Denn entweder gibt 
ed im Staate noch ähnliche Behörden, deren Sentiment vernommen 
werden kann, ober 28 muß der Ausſpruch ded Stantsrathes vernom⸗ 
men werden, in melchem die Kenntniß aller Verwaltungszweige con: 
centrirt iſt. Die Sicherheit aller Staatsbeamten vor Chicanen und 
Willkuͤrlichkeiten, verbunden mit firenger Verantwortlichkeit, ift dem 
Dienfte gewiß weit förderficher, als die blinde Unterwuͤrfigkeit unter 
bie Oberen. Diefe ift eine Erſtreckung des Despotismus durch die 
ganze Beamten= Hierarchie; jene die "Anwendung des Spflems der 
Geſetzmaͤßigkeit auf diefelbe. Und wie der Baum befchaffen ift, fo. 
find auch unausbleiblich feine Früchte! _ 
Bei dem erſten Abfchnitte hat ber Verf. zweckmaͤßig die Ein- 
theilung und Einrichtung der hoͤchſten Verwaltungs- und Centralbe- 
hörben von bee inneren Diganifation der einzelnen ‘Departements 
felbft getrennt, zugleich auch in der Zufammenftellung der Erfahrun: 
gen für beide Abfchnitte einen andern Plan befolgt, indem er fuͤr 
ben erſten Abfchnitt die Beiſpielſammlung über bie allermeiſten chriſt⸗ 
lichen Staaten von Europa ausgedehnt, im zweiten aber ſich mehr 
ame auf die deutfchen Staaten befchränft hat, „vorzüglich aus dem 
Grunde, weit die Bildung der Minifterien, obgleich willkuͤrlicher, in 
der Mehrzahl der Staaten dennoch; gleichartiger if, wogegen die Or: 
ganifation der einzelnen Verwaltungszweige mehr von der Verfaffung 
und den fonftigen Berhäitniffen eines jeden Staates abhängt, die in. 
den deutichen Staaten ähnticher find, von jenen in andern Staaten 
aber zu fehr abweichen, als daß die Kenntniß der Vermaltungseins 
richtungen in denfelben von erheblichem praftifchen Mugen ſeyn Eönnte.“ 
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Wenn ber Verf. ($. 2) die fachgemäaßefte und dem Staate« 
zwecke am meiſten entfprechende Minifterialeintheilung alfo angibt: 
1) für die auswärtigen Angelegenheiten,. 2) für die Juſtiz, 3) für 
das Innere, 4) für die Finanzen, 5) für das Kriegsweſen, ein- 
fchließlich der Marine; fo fcheint uns noch ein Departement für die 
Haus: und Hoheitsfachen zu fehlen. Die Verbindung der Haus: 
angelegenheiten mit dem auswärtigen Departement ift offenbar nur 
willkuͤrlich, fo weit von inneren Samilienverhältniffen die Rede ift. 
Die Hoheitsſachen theilt zwar der Verf. nach $. 5. dem Minifterium 
des Innern zu; allein es ift leicht einzufehen, daß fie ihrer Natur 
nach von demfelben nicht insgefammt verwaltet werden Eönnen, wie 
3. B. das Begnadigungs= und Dispenfationsrecht, die Standeser⸗ 
höhungen, Drdensverleihungen, das Muͤnzweſen x. Es ift aber 
nicht einerlei, welchem Minifterium ein ſolcher Imelg etwa zugetheift 
wird. Hat 3. B. das Finanzminifterium die Münze zu beforgen, 
fo wird man ſehr Gefahr laufen, daß der Geift der Fiscalität auch 
dabei nach einem Gewinne ftrebe, der der Natur eines Hoheitsrech⸗ 
tes widerſtrebt. Es ift fehr zu wuͤnſchen, baß alle Hoheitsfachen. 
von einem eignen Minifterium verwaltet werden, bamit nicht blos 
die Außere Hoheit dabei geltend gemacht, fondern der Geift wahrer 
innerer Hoheit und Wuͤrdigkeit in der Ausübung der vorherrfchende 
bleibe und von Eeiner andern Betrachtung oder Rüdficht uͤberwogen 
werde. Vorzuͤglich gilt-dies, wenn man fid) die Staatöverwaltung 
den Ständen eines Landes gegenüber denkt, wo bie Wahrnehmung 
der Hoheit des Staats über diefelben mit der höchften Achtung vor 
ihren conflitutionellen Öerechtfamen .und vor der Sreiheit ihrer Ent: 
fhließungen gepaart, und eine blos theilweis und nach einer befon- 
dern Beziehung zu vechtfertigende Anficht geltend. gemacht werben 
muß, was boch bei jedem, nur einem Xheile der ganzen Staatsver⸗ 
waltung vorftehenden Minifter nicht zu erwarten iſt. 

Es dürfte aber bei der Drganifation des gefammten Minifterii 
fhwerlich die höchfte Aufgabe feyn, die fachgemäße Sonderung der 
Geſchaͤfte zu bewerffteltigen; vielmehr möchte die Erhaltung der Ein- 
heit im Gefchäftöbetriebe bei der unvermeidlihen Theilung beffelben, 
die Uebereinflimmung in den Grundfägen und Zwecken und die Ber 
obachtung der abfoluten ober relativen Nangordnung derfelben bei ein= 
tretenden Gollifionen eine noch ſchwerere und höhere Aufgabe feyn. 
Getheilt ift bald, aber die Reibungen und Collifionen unter den ges 
theilten Departements, die Entfernung und Entfremdung derfelben 
in Marimen, im Verfahren und in der ganzen Tendenz, ja das fich 
bald einfindende Streben nach Superiorität zu verhüten, das erfor: 
dert, wie die Erfahrung zeigt, außerorbentliche Vorfiht und Klug⸗ 
heit; und es reicht dazu die gemeinfchaftliche Berathung der Mini: 
ferien in den Fällen. gemeinfamen Intereffes (S. 39) auf keine Weife 
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aus, fondern es iſt hierzu eine Einrichtung erforderlich, welche es 
jevem Minifter unvermetdlih macht, nur in der Eigenfchaft des Ver⸗ 
walters eines gewiſſen Theiles der dem gefammten Staatsminifterium 
obliegenden Vorſorge für den Staatshaushalt zu handeln, fo wie eine 
Autorität, melche diefe Einigkeit erhält und jede Abweichung davon 
verhindert. In diefem Geifte ift in Preußen die Verordnung vom 
3. Septbr. 1817 gegeben, durch welche wenigſtens dem erften der 
eben erwähnten beiden Defiderien im Weſentlichen genügt ift. 

As controlicende Behörden des Minifterit führt der Verf. den 
Staatsrath, die Generalcontrole und die Oberrechenfammer auf, wo⸗ 
bei er bemerkt, daß die zweite Behörde nur allein in Preußen völlig 
ausgebildet fey ($. 17), in andern Ländern aber entweder noch ganz 
fehle, ober zum Theil mit der Oberrechenfammer verbunden fey. 
Mir müffen befennen, daß wir meber die Nothmendigkeit, noch die 
Nuͤtzlichkeit der Trennung der eneralcontrole von der Oberrechen= 
kammer einzufehen vermögen. Wenn das Gefchäft der Iegtern blos 
in der Prüfung der formellen Richtigkeit aller Rechnungen von 
Staatscaffen beftehen foll, To tt das lediglich eine calculatorifche Ver: 
richtung, und die Oberrechenfammer nichts weiter, als die Ealculatur 
der Generalcontrole. Warum aber foll denn die materielle Prüfung 
der Rechnungen überhaupt von ber formellen getrennt werben? ober 
warum foll jene von einer andern Behörde vorgenommen werben, als 
von eben der, die das Soli des Einkommens und der Ausgabe feft- 
geftellt hat und deswegen ſchon im Beſitze aller der Kenntniffe ift, 
die zur materiellen Revifion deffen, was wirklich eingefommen oder 
ausgegeben worden tft, nöthig find? (S. 245) Außer der Prüfung 
und Genehmigung der Etats für alle Departements, außer der dar: 
aus zu befchaffenden Zufammenftellung nnd Ueberſicht des ganzen 
pecuntären Zuftandes des Staatshaushaltes, und außer der mate- 
riellen Auffiht auf die richtige Verrechnung und Wahrnehmung 
aller Staatdeinktünfte und Ausgaben, legt der Verf. der General: 
controle noch ein Attribut bei, das wenigſtens berfelben nicht un: 
eingefchränkt zuftehen kann, nämlich die Suftification derjenigen 
Mechnungspoften, welche außer dem Etat unvermeidlich nothwendig 
werden. Wenn aber ein Budget eingeführt ift, fo ift folches ein 
Verwaltungsgefes, und es verfteht fi von felbft, daß Ausnahmen 
und Vebertretungen eined Gefeged nur von eben der Autorität gut: 
geheißen werden können, durch welche das Geſetz felbft gegeben wor⸗ 
den ift. Iſt daher zur Gültigkeit des Budgets nur bie Genehmi- 
gung der Generalcontrole und die Beftätigung des Megenten erfor 
derlih, fo erlangt auch jede außerordentliche Rechnungspoft dadurch 
ihre Juſtification. Bedarf es aber zum Budget der Zuftimmung 
und Verwilligung der Stände, fo verftcht es ſich, daß die von 
diefen fanctionirten Etats nicht durch alleinige Juſtificatorien der 
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Seneralcontrole und bes Negenten bucchlöchert und außer Kraft ges 
fegt werden innen, fondern daß außerordentliche Vorfälle nur Wer: 
anlaffung geben Eönnen, nachträglich die Vervoliftändigung des Bub» 
gets bei den Ständen in Antrag zu bringen. Wie aber, wenn bie 
Ausgaben fo dringend find, daß Feine Zeit vorhanden ift, bie Be⸗ 
willigung der Stände einzuholen? Die Minifter in England thun 
in diefem Falle, was allerwwärts geſchehen muß, fie fchießen vor und 
legen die Sache demnaͤchſt dem Parlamente zur Genehmhaltung 
vor, volllommen ficher, daß Verfügungen, welche unabwendbar wa⸗ 
ren, oder deren Müslichleit augenfcheinlich ift, niemals die Mißbil⸗ 
ligung der Nationalverfammiung erfahren koͤnnen. Daß jeder Bes 
börde ohnehin ein nicht unverhälmißmäßiger Diöpofitionsfond- im 
Etat ſogleich ausgeworfen werde, gehört zu den Klugheitöregeln, auf 
welche die Erfahrung in den meiften Ländern fchon hingeführt hat. 

Bei dem Organismus der Verwaltungsbehoͤrden ($. 29) faͤllt 
es auf, daß die Adminiftration der Domainen nicht ebenmäßig, wie 
die der Forſten und Bergwerke, befonderd abgehandelt worden iſt, 
zumal dba aud bier das flaatewirthfchaftlihe Intereffe von dem 
finanziellen, und die technifche Gefchäfteführung von der Renterei 
ganz getrennt werden kann, auch in manchen Staaten gerade für 
die Verwaltung der Domainen und Regalien die Cammer : Collegien 
ganz bauptfächlich beftimmt find. Es ift um fo mehr zu verwun- 
dern, daß bei der Beſchreibung des Behörden » Organismus die Do: 
mainenvermwaltung übergangen ift, da ihr in dem 2. Abfchnitte über 
die Gefchäftsbehanbtung die gebührende Aufmerkfamkeit betwiefen 
worden ift. ($. 414 — 49). 

Bei der Einrichtung des Caſſenweſens hat der Verf. ($. 34) 
allerdings darauf aufmerkſam gemacht, daß biefelbe hauptſaͤchlich 
davon abhängig fen, ob die Verwaltung der Einnahme und Aus- 
gabe gänzlich abgefonbert werden foll, ober nicht. In dem legtern 
Falle macht e8 aber nody einen großen Unterſchied, ob eine Netto: 
oder Brutto⸗Verwaltung beabfichtiget wird, fo wie in welcher In⸗ 
flanz die Hebungskoſten von ber Einnahme abgefondert werden, na⸗ 
mentlich ob die Elementarcaffen für eigene Rechnung, oder nur auf 
Anweifung Zahlungen zu machen haben. Denn biernach richtet fich 
die Redinungslegung. Der Verf. ftellt zwar ($. 64) ben fehr rich 
tigen Grundfag auf, daß der Haupt: Finanz: Etat eine ganz voll 
ſtaͤndige Ueberficht des ganzen Finanz: Zuflandes in allen feinen 
Theilen Hefern, mithin auch das Verhaͤltniß der Verwaltungskoſten 
zur Sinnahme in jedem Zweige darftellen müffe, fo wie daß bie 
Rechnungen aller Caſſen mit dem für fie angefertigten Etat in ber 
Form übereinfiimmen muͤſſen ($. 72). ‚Allein hieraus folgt noch 
nicht, daß die Special» Etats für die einzelnen Caffen in berfelben 
Form, wie der Haupt: Finanz: Etat, angefertiget werben müffen, da 
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diefer letztere Überhaupt mehr für die Staatöbuchhalterei, als für bie 
Hauprftantscaffe ($. 70) zur Richtſchnur dient, indem es für die 
legtere, ruͤckſichtlich des Caſſenzuſtandes, ganz gleich ift, wo die Aus⸗ 
gaben geleiftet und berechnet werden, menn fie nur etatsmäßig ge⸗ 
leiftet werden. Der Verf. felbft erwahnt den Unterfchied in ber 
Einrihtung ded Haupt: und der Specialetats ($. 66) und gibt 
zu, daß in den letzteren die Ausgaben aufgeführt ſeyn muͤſſen. 
Wenn e8 daher gleich zweckmaͤßig ift, daß alle außerordentliche Aus: 
gaben und felbft diejenigen, welche nur approrimativ im Etat auf: 
genommen werden Eönnen, auf diejenige Caffe angemiefen . werden, 
welche derjenigen Behörde zumächlt fleht, durch welche diefelben deft- 
nitio feftgeftellt werden, oder in weicher fi) die Verwaltung dieſes 
Geſchaͤftszweiges centralifirt, fo ift auf Beine Weife abzufehen, war⸗ 
um nicht alle firiete "Ausgaben ein für allemal auf den Etat der 
Eiementarcaffen gebracht werden Eönnten. Dies würde vielmehr bes 
fonders in Betreff der in einem Jahre öfter, und namentlich mo- 
natlich, gleichmäßig wiederkehrenden Zahlungen eine nicht unbedeus 
tende Erfparung von Zeit und Arbeitern herbeiführen, weil alle 
Elementareinnehmer fo viel Zeit haben, die Rechnung über die we⸗ 
nigen Ausgaben, die aus ihrer Gaffe zw leiften find, am Sahres- 
fhluffe anzufertigen, dahingegen die Arbeiten bei den Centralcaſſen, 
wenn bier alle diefe einzelnen Zahlungen gebucht werden müflen, 
z. B. alle monatliche Gehaltszahlungen, fich dergeftalt häufen, daß 
zu ihrer. Beflreitung mehrere Arbeiter angeftellt werben müffen, was 
denn wieder die Folge hat, daß die Buchhaltung mehr getheilt ter: 
den muß und eben dadurch eomplicieter wird. Der ganze Unter 
ſchied der einen oder der andern Methode befteht aber eigentlich nur 
darin, ob dergleichen Zahlungen nur bei den Klementarcaffen, oder 
zugleich auch bei den Gentralcaffen gebucht werden, oder auch, ob 
die Buchung bei den legten auf den Grund der einzelnen Quittun- 
gen der Empfänger, oder auf den Grund der Jahresrechnung der 
Elementarcaffen gefchieht. Denn in ihrem Caffenbuche müffen diefe 
legteren doch immer jede geleiftete Zahlung vermerken, fie mögen 
ſolche für eigene Rechnung oder auf Anweifung ber Centralcaffe ge⸗ 
leiftet haben. Daß aber die fämmtlichen von ihnen berechneten 
Zahlungen in die Bücher der Centrakaffe demnaͤchſt eingetragen 
werden, gefchieht in der Abficht, um eben diefe Bücher dem Etat 
zu conformiren. Es wäre aber diefes nicht nothiwendig, da die 
Sahresrechnungen der. Gentralcaffen ohnehin Leine bloßen Abfchrif: 
ten ihrer Manualien feyn Eönnen, theils weil häufige ſtuͤckweiſe 
Zahlungen vorkommen, theild. weil fi) auch Irrthuͤmer und Rüd- 
zahlungen ereignen, endlich weil die Einnahmen und Ausgaben nicht 
in der Ordnung wirklich erfolgen; wie fie im Etat aufgeführt ſte⸗ 
ben (©. 241). Es werden daher die Jahresrechnungen den Central: 
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caſſen füglih, nach der im Etat angegebenen Ordnung, theild aus 
den eignen Manualien derfelben, theils aus den Jahresrechnungen 
der untergeordneten Elementarcaffen‘ zufammengefellt, und folcherge- 
fait die legtern als integrirende Theile der erftern betrachtet werden 
Eönnen. Man wird offenbar der Natur der ade am gemäßeften 
verfahren, wenn alle Caſſen, die zu einer höheren einzurechnen ha⸗ 
ben, kediglich nur ale Abtheilungen oder Bureau’ dieſer legtern, 
oder al& deren Commis angefehen werden, welche nur darum an 
andern Orten etablirt find, um bie Einzahlungen und Auszahlun⸗ 
gen im ganzen Lande zu erleichtern und, fo zu fagen, die Daupt- 
caffe überall zu vergegenmärtigen. Hiernach wird alfo die Generals‘ 
Staatscaſſe aus ihrem Hauptetat jeder von ihre abhängigen Central- 
oder Specialcaffe einen Auszug über alle in ihrem Geſchaͤftskreiſe 
zu bemerkftelligenden Einnahmen und Ausgaben zufertigen; diefe aber 
werden hiernach die Verwaltung zu führen und, wie ſolches geſche⸗ 
ben ift, durch ihre Jahresrechnung unter eigener Verantwortlichkeit 
nachzumeifen haben, weshalb eben diefe Mechnungen von ber Ober: 
Rechenkammer, ald der Gontrolbehörde der General: Staatdcaffe, 
revidiert und juftificirt werden müffen. Jede Gentralcaffe hingegen 
ftcht wiederum in demſelben Berhättniffe zu den Elementarcaffen, 
inſtruirt diefelden durch Extracte aus ihrem Etat, in welche alles 
aufgenommen wird, was den Klementarcaffen committirt werben 
kann. Die lestern find daher ihrem ganzen Wefen nad nur als 
Gefchäftsführer der Centralcaſſen zu behandeln, legen auch nur die⸗ 
fen über ihre Gefchäftsführung Rechnung ab, welche von ben mit 
den Gentralcaffen verbundenen Verwaltungs⸗ und deren Rechnunge- 
behörden revidirt und juſtificirt werden, und fobann resp. ale 
Theile der Buchführung der Gentralcaffen felbft, oder als Belege 
der von diefen aufzuftellenden Rechnungen dienen. Wie die Etats- 
‚formation fachgemäß von unten herauf erfolgen und fih in einer 
böchften Behörde concentriren muß, fo muß von -eben diefer aus 
die Gaffenverwaltung, als die Realifation der Etats, nun wieder 
zurüdgehen und von oben herabfteigen. ine einfachere Methode 
dürfte fchwerlich zu finden ſeyn. 

Sn dem II. Abſchnitte find die gegebenen Andeutungen für 
die Formen des Geſchaͤftsbetriebes um fo reichhaltiger, je mehr ber 
Perf. die Kunft verftcht, feinen Vortrag ſyſtematiſch zu ordnen, Die 
Einzelnheiten unter allgemeine Kategorien zu bringen, und dadurd) 
regulirende Gefichtspuncte für fie ausfindig zu machen. Die nahe 
-Berbindung, in der Form und Materie flehen, hat es mit fich ges 
bracht, daß auch die letztere zumeilen mit beleuchtet worden ifl. 
Für das Departement des Innern find .in der That indeffen nur 
Andeutungen gegeben worden, welche gerade deswegen, weil fie ben 
gruͤndlichen Kenner verrathen, bedauern faffen, daß man darüber 
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von demfelben nicht mehr erfährt. Ausführlicher verbreitet fich ber 
Verf. über das Finanz= Departement. Man kann unmöglich ver 
kennen, daß diefe Anmweifungen von einem Manne herrühren, der 
diefen Gefchäftebetrieb aus langer Erfahrung bis ins kleinſte Detail 
kennt, aber nicht fich mit der Erfahrung begnügt, fondern fie bes 
nugt hat, in der Theorie fortzufchreiten.. Blos in zweien Stüden 
glauben wir zu einer Gegenbemerkung VBeranlaffung zu habkn. 

Für die finanziellen NRüdfichten, befonders für die Erhebungs⸗ 
art ift es unftreitig vortheilhaft, wenn die Confumtions= Abgaben 

(©. 203) auf einige wenige Artikel gelegt werden. Aber die finans 
ziellen Rüdfichten dürfen nie im Staate die höchften feyn; fie muͤſſen 
immer den flaatewirthfchaftlichen und politifchen, und mit diefen zu- 
gleich den flaatsrechtlichen untergeordnet werden. Man hat ohnehin 
den GConfumtionöfteuern den Vorwurf der Ungerechtigkeit nicht ohne 
allen Grund gemacht, weil ed kaum zu vermeiden ift, daß die Con⸗ 
fumtion der Nothdurft nicht weit mehr an die Staatscaffe abwerfen 

muͤſſe, ald die Confumtion des Lurus, mithin der Grundſatz der 
proportionitlichen Befteuerung des Einkommens dabei nicht befolgt 
‚werde. Je mehrere Artikel aber man von der Steuer frei läßt, 
defto mehr wird diefer Vorwurf Plag greifen, weil die Artikel des 
allgemeinen Bebürfniffes nicht freigelaffen werden koͤnnen, ohne auf 
den Ertrag der Steuer zu verzichten. 

Wenn Theorie und Erfahrung darin Übereinftimmen, daß fr 
die Buchführung der Kaufleute die einfache Buchhaltung da die an- 
gemefienfte fey, wo der Principal entweder felbft folche beforgt, ober 
menigftend das Fournal und die Prima Nota führt und bie uͤbri⸗ 

gen Bücher daraus ſtets unter feinen Augen nachtragen laffen kann; 
dahingegen die italieniſche Buchhaltung da unentbehrlich iſt, wo dies 
nicht gefchehen kann, weil der Principal als Disponent vollauf be 
ſchaͤftiget ift, die Eaffenverwaltung Andern überlaffen muß, und ber 
Geſchaͤfte fo viele find, daß zu deren Buchung mehrere Arbeiter an- 
geftellt werben müffen: fo kann e& auch Eeinem Zweifel unterliegen, . 
daß in eben derfelben Art es ſich mit der Buchhaltung bei den 
Staatseaffen verhalten muͤſſe ($. 72), da die politifche Gaffenver: 
mwaltung von der commerciellen fi in Anfehung der Innern und 
Aufern Form durch nichts unterfcheidet. Jeder Mendant einer 
Staatscaffe ift der Principal derfelben; nur daß feine Dispofitionen 
über diefelbe nicht von feinee Willkuͤr, fordern von den ihm gege- 
benen Vorfchriften geregelt werden. Es würde daher eben fo un 
zweckmaͤßig feyn, in den Elementarcaffen die doppelte Buchhaltung 
in der Megel einzuführen, als fie bei den Central⸗ und größeren 
Speeialcaffen nicht anwenden zu wollen. Schon die unvermeidliche 
Abfonderung der eigentlichen Caffenverwaltung von der VBuchhalterei 
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macht dies unvermeidlich, woruͤber der Verf. billig mehr, als ges 
Tchehen iſt, hätte anführen follen. 

In einem Staate, wo die Stände ein Auffichtsrecht auf die 
Berwaltung mit dem Regenten gemeinfchaftlich ausüben, kann nichts 
nüglicher feyn, als die Vorlegung öffentlicher Verwaltungsberichte 
aller Departementöchefs an diefelben. Die Wiffenfchaft der Stände 

. von alle dem, was hier vorzutragen iſt, und eventualiter deren 
Vervollſtaͤndigung durch das Organ der Deffentlichkeit, nöthigen hier 
die Berichterftatter won felbft, in biefen Berichten einmal daruͤber 
eine der Wahrheit getreue Rechenſchaft abzulegen, was mit ben 
disponiblen Kräften an Menfchen und an Gelde geleiftet worden 
iſt, und zweitens darüber fich zu verantworten, warum den obwal⸗ 

‚tenden Gebrechen nicht habe abgeholfen werden koͤnnen, und darauf 
Anträge zur Verbeſſerung der Gefege, Einrichtungen, Anftalten ober 
Bonds zu grelinden. Daß umgekehrt geheime, von Niemandem con- 
trolirte und von dem Regenten felbft nur ausnahmsweiſe und höchft 
felten zu controlirende DBermaltungsberichte der Miniſter in einem - 
abfolut monarchiſchen Staate nur wenig nußen, wohl aber viel 
ſchaden Eönnen, wenn fie dem Megenten weiß machen, daß es in 
der Verwaltung gehe, wie e8 gehen foll, ift fchon dagewefen. 

Wenn die beiden erften Abfchnitte des Buches fachgemäße Zu: 
fammenftellungen der Mamichfaltigkeiten des Organismus in der 
Staatövermwaltung, wie folcher fih im Leben der Staaten ausgebil- 
det bat, liefern, fo muß die im III. Abfchnitte folgende Darftellung 
des ganzen Organismus eines jeden der bedeutenderen beutfchen Län- 
ber in feinem ganzen Detail, Zufammenhange und Berbindung 
fhon darum wichtig feyn, um daraus zu abflrahiren, theild wie die 
verfchiedenen Einrichtungen einander bedingen oder doch aushelfen, 
theild wie auch in dieſem Städe ſich die Wahrnehmung beftätiget, 
daß fich alle menfchliche Geſtaltungen nah und nad) immer mehr 
einem allgemeinen Typus nähern und folglidy auch unter fich immer 
ähnlicher werden. 

- Die Linder, deren Verwaltungs: Organismus befchrieben iſt, 
fi ind fchon oben genapnt worden. Die Nachrichten find voltftändig, 
überfichtlih und fehr richtig. In Hauptſachen iſt uns gar Feine 
falſche Fe aufgeftoßen, und felbft in Nebendingen nur -fehr 
wenige, mie 3. (©. 273) in Preußen ein Figcalat unter 
dem —ãE— aufgefuͤhrt iſt, und von der ſaͤchſiſchen Ober⸗ 
ſteuereinnahme (S. 110) gefagt iſt, daß fie ſich im drei Hauptcaſſen, 
Die Trans, Schod= und Quatemberſteuerhauptcaſſe, theile. Ueber⸗ 
all hat der Verf. die Quellen angezeigt, aus denen er gefchöpft 
bat, entweder die Gefege und Reglements felbft, ober ſtatiſtiſche 
Werke von gutem Rufe. In den Noten: tommien gelegentliche 
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Winke, Urtheile und Belehrungen vor, die dem Kenner ungemein 
intereffant find und vielfache Belehrung geben. 

Für den praktifchen Gefhäftsmann find noch die Formulare 
und Schema’d eine fehr angenehme und wichtige Zugabe, zumal da 
über verfchiedenartig behandelte Gegenftände von Erheblichkeit die 
Schema's, nach welchen fie in verfchiedenen Ländern bearbeitet wor⸗ 
den find, ſich hier nebeneinandergeftellt befinden. So 3. B. find 
für die Grundfteuerarbeiten Schema’8 aus Franfreih (S. 37 und 67) 
Baiern (S. 51), Baden (©. 53 und 69), Naffau (©. 63) und 
Darmftadt (S. 65); für die Abänderungen dieſes Kataflerd aus 
Frankreih (S. 93), Baiern (S. 97), und Baden (S. 98); für 
die Einrichtung der Gewerbefteuer aber aus Frankreich (S. 73), 
Baiern (©. 75), Naffau (S. 77), Baden (©. 79), Würtemberg 
(S. 85), und Darmftadt (S. 91) entnommen worden. Für das 
Budget des Staatd (S. 120) und die Nechnungdauszüge der Ge- 
neralftantscaffe find die Formulare bios aus der franzöfifchen Ge⸗ 
feggebung entlehnt, wobei die befondere Stellung des franzöfifchen 
Finanzminifterii gegen die übrigen Minifterien fowohl, welche ber 
Mangel einer felbftftändigen General: Gontrole nothwendig machte, 
als die Art der Dispofition der General: Staatscaffe über die dispo⸗ 
nibeln Summen bei den Generalempfängern buch Faufmännifchen 
Mechfelverkehr, wovon die genaueſte "Sfeichftellung der Summe der 
Anmeifungen mit den terminlich fälligen Wechfeljahlungen die Folge 
ift, nicht außer Acht gelaffen werden darf. Bei den Schema’s zu 
Domainen= Pacht » Anfchlägen (©. 9) wäre zu‘ wünfchen gewefen, 
daß der Verf. folche nicht aus Nicolai's Grundfägen ausgezogen, 
fondern lieber der neueren Methode gefolgt waͤre, welche dabei in 
Preußen beobachtet wird. So ungemein claffifch jenes Werk zu 
feiner Zeit war und zum Theil noch ift, fo ift man doch im Ga- 
‚pitel von der Veranfchlagung längft davon abgefommen, folche auf 
imaginaire Verhältniffe und Zahlen zu geünden, indem ed der Wahr- 
heit gemaͤßer ift, die Quantität und Qualität aller Anfäge nad) 

der wirklichen Befchaffenheit auszumitteln, und bei deren Unbeflän- 
digkeit, namentlich. bei den Preifen der Dinge, durch Fraction Mit: 
telzahlen zu ſuchen und zu gebrauchen. 

Gewiß verdient dieſe Schrift, ſowohl wegen der Neuheit und 
Nusbarkeit des Planes als wegen der Gediegenheit feiner Aus— 
führung, die Aufmerkfamkeit aller derer, welche. die Staatsverwal⸗ 
tungslehre zu ihrem Geſchaͤfte; machen. Sie wird hoffentlich ein 
Wegweiſer fuͤr Manche ſeyn, nicht blos unter denen, welche davon 
praktiſche Anwendung zu machen, nach ihrem Standpuncte berufen 
ſind, ſondern auch fuͤr andre Sachkundige, welche auf aͤhnliche Art 
die Statiſtik und Geſchichte des Staatsorganismus zu bereichern 
und zu berichtigen veranlaßt werden, um durch Abſtractionen aus 
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der Erfahrung die Theorie zu vervoliftändigen und zu vervollkomm⸗ 
nen. Zu wuͤnſchen ift hierbei, daß die weitere Bearbeitung dieſes 
Faches vornämlich den pragmatifchen Geſichtspunct ins Auge faffe 
und fowohl die Urfachen als die Folgen beffen, was in der Wirk: 
lichkeit dawar ober noch befteht, ins Licht ſtelle. Es kann in dem 
lebendigen Drganismus eines Staats kein Theil anderd geftalter 
werden, ohne eine Aenderung in vielen andern Theilen nad ſich zu 
ziehen, die allerEleinfte Veränderung in irgend einem Theile ift nicht 
ohne Einfluß auf den Oefundheitszuftand, das Kräftemaß und die 
Lebensdauer bes Ganzen. 

Denen, welche in die Einfachheit des Organismus die hoͤchſte 
Vollkommenheit ſetzen, follte* doch nicht entgehen, wie die Natur 
überall nur durch Eünftlichere Verbindung und Zufammenfegung in 
den Zheilen des Organismus und durch weitere Ausbildung und 
Ausdehnung der Organifation felbft zur größeren Vervollkommnung 
emporzufteigen und die Seibftftändigfeit der Weſen zu vermehren 
im Stande ifl. Welch’ eine andıs Einrichtung in dem Pflanzen 
und im Thierreiche; welch ein andrer Organismus im Polnpen, der 
noch an feine Stelle gefeffele it, und im Menfchen, der theilmeis 
fetbft ſchon die Natur feiner Kraft unterwirft! Kann in der Schoͤ⸗ 
pfung und den Einrichtungen des menſchlichen Geiſtes eine andre 
Regel die vernünftige und die wahre fern, als eben diejenige, wor⸗ 
nach das hoͤchſte Weſen feine Welt gefchaffen und geordnet hat, 
und die e8 durch diefelbe und offenbart? Immer aber bedenke man, 
daß der Staatskörper Fein Mechanismus, ſondern ein Organismus 
ft; daß folzlic Fein Theil feiner Befchaffenheit von dem Willen 
des Werkmeiſters abhängig feyn kann, fondern in innerer Noth⸗ 
wendigkeit aus dem Vorhandenen hervorgehen und fi darnadı 
richten muß! ! 

14. 

IV. 

Anthropologie.von Henrihb Steffens Zwei Bänbe. 

Breslau, im Verlage von, Zofef Mag. 1822. Gr. 8. #76 ©. u. 

456 ©. 4 hir. 18 Gr. 

Wenn wir über dieſes Merk, eine Erſcheinung in der literariſchen 
Welt, die auf jeden Fall der groͤßten Aufmerkſamkeit wuͤrdig iſt, 
ein Urtheil faͤllen wollen, ſo muͤſſen wir es durchaus von verſchie⸗ 
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denen Seiten betrachten. Einmal, infofern es fich al® eine Anthros 
pologie ankündigt, müfjen wir die Tendenz, den Inhalt, die innere 
Einrichtung deſſelben mit dem Begriffe zufammenhalten, den wir 
von einer Anthropologie haben, um zu ſehen, inwiefern es den 
Forderungen entfpricht, die mir dann an baffelbe zu machen berech= 
tiget ‘werben; dann aber haben wir auch die Hauptidee deffelben, das 
Ziel, voornach alles Streben des Werkes gerichtet ift, befonders zu 
betrachten, zu prüfen, ob fie die leitende Idee einer Anthropologie 
feyn kann, ob fie überhaupt zuläßig it, ob fie in fich confequent, 
mit andern anerkannten Wahrheiten in Harmonie fteht oder mit 
Ihnen in Miderfpruch geräth, ob fie dem Zweig ber Wiffenfchaft, 
für den fie aufgeftellt ift, zum Gedeihen bit, oder nicht; endlich 
haben wir Rüdficht zu nehmen auf den Inhalt des Werkes ferbft, 
gleichfam die Ausfüllung des inmern Fachwerkes, auf die Behand: 
Iungsweife, die Art bee Darftellung, auf den Werth des Enthalte- 
nen, ohne Beziehung auf den Werth der Dauptidee deffelben. So 
fchwer Überhaupt, vielleicht für den bier verſtatteten Raum unmoͤg⸗ 
lich, es ſeyn moͤchte, uͤber dieſes Werk eine vollſtaͤndige und alles 
beruͤhrende Kritik zu liefern, ſo werden wir doch wenigſtens von ei⸗ 
nem jeden dieſer Standpuncte aus unſere Anſicht nach individueller 
Ueberzeugung anzeigen, ohne uns im geringſten anzumaßen, im 
Namen der Wiſſenſchaft ein allgemeines Urtheil ausſprechen zu 
wollen. 

Von der Anthropologie, als einer ausſchließlich der Kenntniß 
des Menſchen gewidmeten Lehre, erwarten wir Betrachtungen, Un⸗ 
terſuchungen und Belehrungen uͤber das leibliche und geiſtige 
Leben des Menſchen in allen ſeinen Verhaͤltniſſen nach allen 
Seiten bin, alſo auch mit, aber nicht ausſchließlich über fein Ver⸗ 
bindungsleben mit der Natur außer fih. Manche (wie z. B. Fries) 
theilen deshalb diefe Lehre in die pfychifche Anthropologie (Pſycholo⸗ 
gie) und in die phufiiche, oder eigentlich Phyſi iologie, indem fie un: 
ter der erftern das geiftige Leben des Menfchen in allen feinen Ver: 
hältniffen, infomeit es ſich im Leben bier dußert, abhandeln, wie 
in dem in No. XI. des Hermes angezeigten Handbuch der pfüchis 
fchen Anthropologie von Fries gefchehen ift, — unter der letztern 

. aber das leibliche Leben des Menfchen in der Erfcheinung den Dar⸗ 
ſtellungen der eigentlihen Phyſiologen überlaffen. Ob diefe Tren⸗ 
nung ganz gerechtfertigt: werben koͤnne, laͤßt fich gerade nicht bes 
haupten, body vieles dafür fagen. Das geiflige Leben des Menfchen 
zeigt fich in vieler Dinfiht fo fehr von dem leiblichen verfchieden, 
fo ausgezeichnet und hervorragend, e8 gibt dem Menfchen als folchem 
fo beftimme feinen eigentlihen Werth. und feine Bedeutung, es iſt 
für die Unterfuchung ein ſo veichhaltiger, ja unerfchöpflicher Stoff 
dargeboten, daß jie wohl einer abgefonderten Behandlung bedarf. 
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Auf der andem Seite aber tft das leibliche Leben, feine Darftellung 
im Organismus, feine Entwickelung in demfelben, fein Zufammen- 
bang mit der ganzen Natur nicht nur als der Traͤger bes geiftigen 
für das irdiſche Leben, fondern auch in feiner Mannichfaltigleit und 
doch Zweckmaͤßigkeit, in feiner wundervollen Künftlichleit, unermeß⸗ 
lichen Reichhaltigkeit wichtig genug, um gleichfalls einer befondern 
Behandlung völlige Arbeit zu geben. Dazu kommt, dab gewoͤhn⸗ 
lich ſolche Männer, welche der Bearbeitung legterer Abtheilung ver- 
möge ihres Berufs näher flehen und gewachſen find, zu den eigents 
lich pſychologiſchen Darftellungen weniger geneigt find, fo wie ums 
gelehrt derſelbe Fall eintritt. 

Wir koͤnnen indeffen, fobald wir die Abſicht, den Menfchen 
als ein Ganzes zu fhildern, durch den Gebrauch des Wortes An» 
thropologie angedeutet fehen, auch die Forderung machen, daß die 
Darſtellung fi über alle Lebensverhaͤltniſſe deſſelben verbreite und 
ein harmoniſches Ganzes ausmache. Die einzelnen lieber 
diefer Darftellung dürfen alfo eben fo wenig bis zu der in das 
genauefle Einzelne gehenden Weitläuftigkeit fih auslaffen, welcher 
derjenige bedarf, deffen Beruf es insbeſondere erfordert, gerade diefe 
eine Seite des menſchlichen Lebens zu erforfchen; — die Phpfioiogie 
3 DB. darf nicht in der Ausführlichkeit abgehandelt werben, deren 
bee Anatom und ber Phyfiolog von Profeffion bedarf, denn biefe 
Zweige müffen dann einer eigenen und erichöpfenden Bearbeitung 
unterworfen werden; — als, was felbft im erſtern Fall unver 
meidlich wäre, einer einfeitigen Betrachtung darf Raum gegeben 
werden, um etwa in ein Gebiet vorzüglich auszufchweifen, in wel⸗ 
hem der Df. etwa befonders heimifch iſt, wobei denn andere Vers 
baltniffe bes Leiblichen ober geiftigen Lebens des Menfchen vernach⸗ 
läßigt würden. Wir verlangen alfo in der Anthropologie eine ums 
faffende und harmonifche Darftellung des Menfchen für den Men 
ſchen, nicht für den Theologen, Suriften, Arzt, Anatom, Phnfio: 
Iogen, Philofophen, Geologen, Zoologen, Phyſiker, Chemiker, u. f. w. 
allein, fondern für jeden fo viel, als ihm als Menfch zur Beleh⸗ 
sung und Aufklärung über fein Leben, über die Verhaͤltniſſe deffel- 
ben wichtig ift, zur Genüge, und außerdem, was denjenigen, deren 
Beruf nicht eine erfehöpfende Kenntniß einzelner Zweige erfordert, 
von dem Menfchenieben zu wiffen hinreichend if. Der Iurift 5.8. 
muß hier gerade foviel finden von Anatomie und Phnfiologie, als 
ihm in feinem Berufe als Richter nothwendig ift, für den Anatom 
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von Profeffion darf es aber nur als uͤberſichtüche Schilderung daſte⸗ 
ben, u.f.w. Endlich müffen wir aber noch eined nach unferer in⸗ 
nigfien Weberzeugung unerläglihen Erforberniffes erwähnen, welches 
aus dem Begriffe, den wir von der Anthropologie aufftellen, her⸗ 

fließt. Sie fol nämlich eine dem gegenwaͤrtigen Zuftande der Wiſ—⸗ 

u 
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ſenſchaft entiprechende Zufammenftellung der fichern, aus den Unter⸗ 
fuhungen und Beobachtungen, der Natur und des Menſchen ges 
fchöpften Refultate, durch eigenthlumliche Meflerionen zu einem Gans 
zen verbunden, darſtellen; fie foll fi aber enthalten, diefe ober der⸗ 
gleichen Unterfuchungen erft vor dem Leſer auf⸗ und auszuführen, 
indem dadurch eine Weitſchweifigkeit des Werkes entfteht, die den 
Ueberblick des Lefers hindert, und indem diefer felbft in das Ein- 

zelne gezogen wird, mas in der Anthropologie nicht flattfinden fol; 
fie fol ſich überhaupt aller Unterfuchungen, bie in irgend ein be= 
flimmtes Fach gehören, auf dem Papiere enthalten, indem ein Sad 
vor dem andern begünftigt wird, und eine übelftehende Disharmo⸗ 
nie in dem Werke dadurch entfteht; fie foll ſich endlich befonders 
hüten, unfichere und ſchwankende Hypothefen vorzutragen, einem bes 
flimmten Syſteme der Philofophie fo unbedingt zu huldigen, daß 
nicht nur Inhalt, fondern aud Vortrag ganz nach ber Schule eins 
gerichtet if. Das Publicum für eine Anthropologie muß immer 
ald ein gemifchtes gedacht werden, das viele Kefer und ſelbſt Leſe⸗ 
rinnen enthält, die nicht eigentlich gelehrte, wenigftens nicht ſchul— 
und phitofophifch = gelehtte Bildung befisen, die folglich nicht im 
Stande ſeyn Finnen, Hypothefen von ausgemachten Sägen, Irrthum 
von Wahrheit — zu unterfcheiden, Leſer, welchen die philofophis 
fhen Schulausdruͤrke und damit verbundenen Begriffe nicht bekannt 
oder doch nicht geläufig find, "die folglich von biefer Lectuͤre nichts 
verflehen, oder doch Keinen Nugen aus ihr fchöpfen koͤnnen. Eine 
in folhem Geift und ſolcher Sprache gefchriebene Anthropologie hat 
feinen dauernden Werth, fie verliert ihn, fo wie die Schulphiloſo⸗ 
phie, auf welche fie ſich flüge, außer Crebit kommt. Ä 

Auch ſollte fid) die Anthropologie beſonders folcher Hypotheſen 
enthalten, am tmenigften aber dergleichen zum Stüßpuncte und zur 
berrfchenden Idee des Ganzen machen und gleihfam an die Spitze 
fielen, welche vielleicht - zwar durch Neuheit reizen, durch Schein= 
gründe bienden, dadurch der Eitelkeit des Vf. fchmeichelten, die aber 
in fi) weder gehörig begründet, noch jemals begrimdet werben Finnen, 
und doch mit einem biöher angenommenen vernunftmäßigen Glau⸗ 
ben in einer Art von Mißverhaͤltniß ftehn, fo daß aus dieſem eine 
Beuntuhigung der Gemüther entfteht, welche durch das Werk ſelbſt 
nicht auf den Punct der innern genügenden Ausgleihung gebracht 
wird, und zu deren Befriedigung auch nicht jeder Lefer genug Um— 
fiht, Kenntniß, Streittunft oder Selbftftändigkeit befist._ Glaube 
und Wiffen gehen in dem Menfchen nicht immer gleichen Schritt; 
das menfchliche Gemuͤth ruht in den meiften- am ficherften im Glau⸗ 
ben, — im Gtauben an die Wahrheiten und Hoffnungen, die ihm 
das Heiligfte und Theuerſte find. Das Wiffen, die Verſtandeser⸗ 
kenntniß, geht oft irre, und wenn dee Ölaube ihm folgen follte, 
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wuͤrde er eben ſo oft eine falſche Richtung nehmen, oder mit ſeinem 
Troſt das Gemuͤth verlaſſen. Wo aber der Glaube das Gemuͤth 
verlaͤßt, da zerfaͤllt es in und mit ſich ſelbſt, es iſt kein innerer 
Friede und keine Freudigkeit in ihm, denn das Verſtandeswiſſen ge⸗ 
nuͤgt ihm nicht, und anſtatt der milden Lebenswaͤrme tritt eine 
Todtenkaͤlte in ihm ein. Aus dieſem Grunde muß bee Vf. einer 
Anthropologie für. ein groͤßeres Publicum ſich hüten, mit Hypothe⸗ 
fen aufzutreten, welche dem vernunftgemäßen Glauben der Menſch⸗ 
heit verletzend nahe treten. 

Was wir aber von jeder Darftelung verlangen, einen Elaren, 
heitern, leicht verftändlichen Vortrag, und daß alle Reflerionen zu 
einem beftimmten, offen vorliegenden Refultat, als dem Gewinn für 
die angewandte Mühe, dem Bf. in feinem Sdeengang gefolgt zu 
fen, muß um fo mehr von einer folchen Schrift zu fordern fepn, 
die ihrer Ankündigung nach nicht blos für Gelehrte gefchrieben fern 
fol. Meflerionen, die zu keinem beruhigenden Refultat führen, wir: 
ten auf das Gemuͤth, wie Diſſonanzen ohne Aufloͤſung, wie eine 
Muſik ohne Schluß in dem Grundton. So muͤſſen auch Reflexio⸗ 
nen, die zumal uͤber außergewoͤhnliche Gegenſtaͤnde, uͤber die Groͤße 
und Wunder der Natur, ſo wie uͤber auffallende Begebenheiten und 
Lebensverhaͤltniſſe des Menſchen, angeſtellt werden, vorzuͤglich die 
dadurch entſtehende Spannung in dem Gemüthe.durdy ein beruhi⸗ 
gendes Reſultat zur harmonifchen Ausgleichung bringen; fonft bes 
wirken fie blos ein ſtarres Erflaunen und laffen ein unheimliches 
Grauen, das Gefühl von Nichtbefriebigung in dem Leſer zurüd, 
das ihm ein fehlechter Lohn für feine Aufmerkſamkeit iſt. 

Inſofern nun das angezeigte Werk ſich als eine Anthropologie 
ankuͤndigt, koͤnnen wir nach unſerer, ſo eben ausgeſprochenen Ueber⸗ 
zeugung von den Forderungen, die an eine ſolche zu machen waͤren, 
ihm dieſen Rang nicht zugeſtehen, da es dieſen Forderungen nicht 
hinreichend entſpricht. Es iſt kein harmoniſches, uͤber alle Lebens⸗ 
verhaͤltniſſe des Menſchen ſich gleichfoͤrmig verbreitendes Ganzes, in 
dem Verhaͤltniſſe, wie jedes dieſer Verhaͤltniſſe zu dem Menſchenle⸗ 
ben es zweckgemaͤß bedarf. Der Vf. hat ſeit einer Reihe von Jah⸗ 
ren in ſeiner Geiſtesthaͤtigkeit eine entſchiedene Richtung und Vor⸗ 
liebe fuͤr ſpeculative Betrachtung der Natur, und dieſer uͤberlaͤßt er 
ſich auch hier in vollem Maße. Das Menſchenleben muß aller⸗ 
dings in ſeinem Zuſammenhang mit der daſſelbe umgebenden Na⸗ 
tur, in ſeinem Wechſelverhaͤltniß zu derſelben betrachtet werden, und 
wir ſind damit einverſtanden, daß dies bisher zu wenig geſchah, daß 
in den meiſten Anthropologieen zu wenig auf das Wechſelleben des 
Menſchen mit der aͤußern Natur Ruͤckſicht genommen wurde. Daß 
aber in dieſem Werke, fuͤr jetzt noch abgeſehen von der dem Gan⸗ 
zen zum Grunde liegenden ſpeculativen Idee, der Zrrachtung des 

1 
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Lebens der äußern Natur zu viel Raum gelaffen wird, fällt in bie 
Augen, und vieles, was man mit Recht in einer Anthropologie 
erwartet, fucht man bier vergebens. Kine vorläufige nur flüchtige 
Meberficht des Inhalts beider Bände wird dies Urtheil rechtfertigen. 

| Der .erfte Band enthält von ©. 17 bis 292 (f.g.) geologifche 
Anthropologie, in welcher man, außer einigen genialen Aeuße: 
rungen und wisigen Bemerkungen der Aehnlichkeit im Erdleben mit 
dem Menfchenleben, natuͤrlich nichts Anthropologifches findet. Dann 
folgt erft der Mebergang zur phufiologifhen Anthropolo— 
gie, von ©. 2923 bis ©. 454, welcher fid) mehr mit Darftellung 
des Zufammenhangs der Nevolutionsgefchichte der Erde mit der räth- 
felhaften Menſchengeſchichte in der Urzeit befchäftigt, — zu: 
Iest von ©. 454 noch einiged über die Zukunft der Erde. Der 
zweite Band gibt nun erft von ©. 1 bis 364 (f. 9.) phyfio 
logiſche Anthropologie; man erwartet aber auch bier verge⸗ 
bens, daß der Vf. ſich vorzüglid mit dem Menfchen befchäftigen 
werde, denn über drei Viertheile von diefer Seitenzahl nehmen die 
Betrachtungen über das Leben überhaupt, die Vegetation, ani- 
malifche Vegetation, die Infectenwelt, die Sinne über: 
haupt hinweg, und erſt von ©. 306 an wird von ben menſch⸗ 
lihen Sinnen gefprochen. Zulegt no) von S. 365 bie 456 
die Rubrik pfychologifhe Anthropologie, unter welcher über 
das menfchliche Gefchlecht Überhaupt, Entftehung des Menfihen, Ge⸗ 
fhichte der Verbreitung ber die Erde, die Raçen u: f. w. gefpro- 
hen wird. 

Ueber den eigenthümlichen Bau des Mienfchen, eine zweckge⸗ 
mäße Anatomie, die nähere Angabe der organifchen Functionen, den 
Zweck derfelben, . das gegenfeitige Verhaͤltniß derſelben zu einander, 
über den geiftigen Organismus, alles das, was mir in der Phufio- 
logie (zum Zweck der Anthropologie gehörig) zu erwarten gewohnt 
find, über das gefellige Verhältniß der Menfchen zu einander, Aber 
die geiſtige Einwirkung auf die Menfchen, über die Berfchiedenheit 
des geiftigen und leiblichen Lebens im Menfchen, über den wechſel⸗ 
feitigen Einfluß beider auf einander, über die Michtigkeit dieſes ges 

genſeitigen Einfluffes für leibliche und geiflige Gefundheit und Krank: 
heit, die Hauptzüge der Abweichungen vom Normalzuftande des Dr: 
ganismus, die Gründe der Möglichkeit und die verfchiedenen Wege 
zur Miederherftellung ber Darmonie in demfelben, — noch manches, 
was — wenigſtens in den Hauptzügen in einer Anthropologie er 
wartet werden kann, fehlt hier. — Wie wenig dabei die Art der 
Behandlung der hier vorgetragenen Gegenftände, der Vortrag felbft, 
die dem Ganzen zum Grunde liegende fpeculative Idee unfern For⸗ 
derungen an eine zweckmaͤßige Anthropologie entfpreche, mollen wir 
nur kurz berühren und uns übrigens auf bie folgende Darftellung 
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des Inhalts berufen, zugleich” aber auch die Lefer auf das Wert 
felbft hinmeifen. Die Behandlung der einzelnen Gegenftände ift 
beinahe durchgängig ermüdend meitläuftig; dies erhellt zum Theil 
fhon aus obiger Weberficht des Inhalte. Wem — mer über Ans 
thropologie lefen will, — kann es angenehm feyn, — zumal über 
Gegenftände, die gar nicht hierher gehören, oder nur in den Haupt: 
zügen aufgeführt werden follten, bis ind Einzelne fich durcharbei⸗ 
ten zu müffen, 3. ®. 110 Seiten über die Hypotheſe erft leſen zu 
müffen, daß der Kern der Erde metallifh ſey? Der Vortrag des 
Bf. ift auch bier zu breit, oft dunkel, verſteckt den eigentlichen Sinn 
unter — menigftens fcheint ed fo — gefucht dunkeln Ausdruͤcken, die 
oft als Miderfprüche hervortreten, oft nur auf einer tief verſteckten 
Aehnlichkeit beruhen, fo 3.3. die Vergleichung der Gediegenheit der . 
Metalle mit — dem Gediegenen im Menfchen, (I. ©. 71) die 
Dammerbe heißt, (II. &.90) die univerfelle Pflanze, (II.S. 159) 
wird das Gehäufe der Schneden völlig todt, von dem Leben burch= 
haucht genannt; die Inſecten find (II. S. 248) ganz Rüdgrat — 
und zugleich nicht Ruͤckgrat, u. f. f. 

Die leitende Idee des ganzen Werkes ift die der Einheit 
bes menfhlihen Geiſtes und der Natur. Diefe Idee fol 
ſchon, (©. 8.) wenn auch bemußtlos, den biöherigen Darftellungen 
der Anthropoiogen zum Grunde gelegen haben. Der Df. führt die 
Anthropofogieen von Loder, Ith, Kant und Ludwig's Naturges 
fchichte der Menfchenfpecies an. Beſonders glaubt er diefe Idee in 
der Eantifchen Anthropologie nachweiſen zu Eönnen. Kant — fagt 
der Df. S. 5 — unterfcheidet zwar bie Metaphyſik mit großer 
Strenge von der Anthropologie, (die metaphyſiſche Seele von der 
phyfifchen) — dennoch wage er es nicht beflimmt zu Iäugnen, daß 
die Tegtere auch eine folche (eine befondere unkoͤrperliche Subſtanz) 
fey. Selbſt der innere Sinn, ber fich felbft zu ergreifen fucht, finde 
nicht blos jene reine (metaphpfifche) Seele, fondern auch die phyfis 
fche, welche in jedem Menfchen eine andere, oder anders modificirte 
zu feyn fcheine. Trennen Eönne er beide nur durch Abftraction. — 
Da Kant felber in der teleologifhen Urtheilskraft die Einheit ber 
Vernunft im Menfchen mit der Einheit der bildenden Kraft in der 
Natur ahnete, fo wäre es natürlich, daß ihm diefe Einheit, wo fie 
in dem Innerſten bes Menfchen felbft ſich offenbare, ebenfalls, ja noch 
entfchiedener entgegentreten mußte. — Die menfchlidye leibliche Ges 
ftalt fey unmittelbar mit geiftigen Sunctionen verbunden; das geis 
flige und Teibliche Dafeyn erfcheine als eine Einheit, nur durch Re⸗ 
flerion zu trennen; aber felbft diefe vermöge die Zrennung nie voll: 
ftändig zu bewirken. Kant fehe wohl die Unmöglichkeit ein, (S.7) 
das Geiftige (z. B. in den Vorftellungen) mit dem Körperlihen in 
einen äußeren Zuſammenhang zu bringen, — daß er aber dem ohn⸗ 

Ä _ * 
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erachtet genoͤthigt fey, eine ſolche unmögliche phufiologifche Anthros 
pologie der pragmatifchen gegenüber zu flellen, beweife, welche Ge: 
walt die Idee der wirklichen Einheit der Natur und des Geiftes 
über ihn gehabt habe — u. f. w. Daß Kant über die Art der 
geheimnißvollen Verbindung des Geiſtigen im Menfchen mit dem 
Leiblichen nichts Näheres zu beflimmen wagte, und daß er die Ver- 
bindung des Menfchenlebene mit dem Naturleben erkannte, leuch⸗ 
tet allerdings aus feiner Anthropologie hervor, ohne daß man ihm 
zugleich die Ahmung der Idee einer Einheit beider unterzulegen 
Grund hätte. Diefe Verbindung beider haben allerdings auch 
andere Anthropofogen und alle Phyfiologen anerkannt, ohne Ein: 
heit der Natur und des Geiſtes daraus folgern zu wollen. Wir 
koͤnnten noch mehrere, wollen aber nur Efchenmayer, Fries und 
Salat anführen, welche etwas Aehnliches noch beftimmter aufftellen, 
ohne dag man annehmen Tann, baß ihnen die Idee der Einheit 
der Natur und des Geiſtes in dem Sinne, wie der Vf. fie bat, 
vorgefchtwebt habe. - Efchenmayer *) nimmt nicht nur für den menſch⸗ 
lichen Organismus den Sag an, daß, tie der allgemeinen Propor- 
tion von Materie, Form und Weſen die drei Weltorbnungen corre⸗ 
fpondiren, fo auch im Organismus Materie und Geift durch die Form 
vereinigt feyen, — fondern er ſucht auch in feiner angewandten 
N fychologie nachzumeifen, wie die drei Urideen bed Geiftes auch in 
der Natur zur Realität gelangt find. Allein er unterfcheidet genau 
und beftimmt die Objectivitdt, ale ein der Seele Fremdes, dem 
Inbegriff der Natur, der Nothwendigkeit uͤberwiegend zugehörig, 
von der Seele, ald der Subjectivirät,; dem Webergewicht des Freien. 
($. 410). Fries (deffen Handbuch der pſychiſchen Anthropologie, 
zweiter Band) nimmt gewiffermaßen eine Einheit des menfchlichen 
Seiftes und Leibe an, indem er (5 8) behauptet, daß uns in 
den Geiftesthätigkeiten und im Eörperlichen Leben daffelbe Weien er: 
fcheine. Allein eines Theils unterfcheidet er beftimmt die Thaͤtigkeit 
der Seele im Leiblichen, als die dußere Erfcheinungswelfe durch den 
Lebensproceß des menfchlichen Körpers, von der höhern Geiftesthä- 
tigkeit des Menſchen (©. 5), andern Theils ift nirgends eine Stelle 
zu finden, welche auf. die Idee einer Einheit des menfchlichen Geis 
ſtes mit der Natur bindeutete; das Segentheil finden wir in der 
ſehr wahren Aeußerung (S. 2): „Wir bringen durch die Erkenntniß, 
daß Natur, Groͤße, Raum und Zeit dem ewig wahren Weſen der 
Dinge nicht angehoͤren, die Ideen der ewigen Wahrheit nur in den 
Ideen des Abſoluten, Freien und Ewigen in Verbindung mit un- 
ſern Ueberzeugungen, und ſo lebt uns die ewige Wahrheit nicht im 
Wiſſen, ſondern nur im Glauben.“ Salat (ſ. deſſen Lehrbuch 

*) Pſychologie. 1817. 
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der hoͤhern Seelenkunde oder pſychiſche Anthropologie, 1820) nimmt 
zwar auch eine wechſelſeitige Einwirkung von Geiſt und Koͤrper an, 
(S. 224), die Phyſis wirkt auf die Pſyche, dieſe wird von jener 
angeregt, — und dieſe regt hinwieder jene an) und fuͤhrt die Be⸗ 
trachtung ̟  des Pſychiſchen in feinem Verhaͤltniſſe zum Phyſiſchen ſehr 
vollſtaͤndig durch; allein er iſt ſo weit davon entfernt, eine Einheit 
der Natur und des Geiſtes anzunehmen, daß er vielmehr auf eine 
Unterſcheidung des Geiſtigen (Goͤttlichen) im Menſchen von dem 
Leiblichen (feiner Phyſis) ſehr beſtimmt dringt und gegen die Mi: 
[hung beider eifert. Der Menfc kann in Verbindung und wech⸗ 
felfeitiger Einwirkung mit der Natur gedacht werden, ohne dag man 
eine völlige Einheit des menfchlichen Geiftes annehmen muß, und 
deswegen können allerdings ſowohl die legt genannten ald die vom 
Bf. angeführten Männer ein befonderes, der leiblichen Erſcheinung 
zum Grunde liegendes geiſtiges Princip (Einheit einer phnfifchen 
Seele mit dem Körper), felbit eine Einheit des leiblich bildenden 
und des höhern geifligen Wefens angenommen haben, ohne daruns 
ter Einheit des menfchlichen Geiſtes mit der Natur überhaupt zu⸗ 
geben zu wollen; denn auch im letztern Kal kann immer noch der 
menfchliche Geift ald unterſchieden von der Natur und über diefe 
hinausgehend gedacht werden. 

Diefe Idee, aus der neuern f. g. Naturphilofophie oder Iden⸗ 
titätsphilofophie geboren, ift aber auch keineswegs geeignet, die Grund» 
lage einer Anthropologie zu werden. Sie tft eine unfichere und 
zweideutige Dppothefe, kann als ein noch nicht einflimmig angenom⸗ 
mened, ausgemachtes Refultat in eine folhe nicht aufgenommen, 
vielweniger zur leitenden Idee angenommen werden. ine folche 
Hypotheſe gehört in eine metaphnfifche Abhandlung, blos für bie 
Philoſophie in der Schule. Die Entftehung des Menfchen, fein 
inneres Wefen, die Erſcheinung feines leiblichen Wefens in Berbin- 
dung feines höhern Geiſtes wird und in diefem Leben immer ein 
Geheimniß bleiben. Meinungen koͤnnen daruͤber vorgetragen, es 
kann dafuͤr und dawider geſtritten werden, aber nicht vor dem gan⸗ 
zen gemiſchten Publicum, ſondern da, wo dergleichen Verhandlun⸗ 
gen hingehoͤren, in der Schule. Noch weniger duͤrfen hier Mei⸗ 
nungen, wie jene ſ. g. Idee, vorgetragen werden, denn dieſe Idee 
iſt ſo wenig, wie die Identitaͤtsphiloſophie uͤberhaupt, frei von dem 
Vorwurf, daß ſie zum feinern Materialismus, oder wie ihr Vor⸗ 

gaͤnger, der Spinozismus, zum Atheismus, führen koͤnne, (koͤnne — 
fagen wir, ohne behaupten zu wollen, daß fie ed müffe) daß fie 

folglich da, was dem Menſchen am heiligften und theuerften il, 
gefährde, und dies beſonders bei denen Eönne, welche, ohne eigentlic) 
fhulgelehrte phitofophifche Ausbildung, nicht gewohnt find, philoſo⸗ 
phifche Hppothefen gehörig zu würdigen, welche nicht daran denen, 
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wie in der Schule die Meinungen von jeher gemechfelt haben, vote 
mitunter gar wunderliche WVorftellungen hier aufgefproffen, und bald 

wieder in ihre Nichts zuruͤckgeſunken find; bei folhen, deren Glaube 
im Gemuͤth noch nicht feft gewurzelt und über das ganze geiftige 
Leben fich verbreitet hat, denen noch nicht Elar geworden iſt, daß 
nur der (ächte) Glaube zu Gott führt, der Verſtand aber mit, fei- 
nen Meinungen, mit feinen Irrthuͤmern in feiner Beſchraͤnktheit 
den Menfchen häufig von Gott abführt. 

Wir wollen damit keineswegs dem Df. den Vorwurf. machen, 
ald wenn bei ihm die Abficht vorwalte, durch diefe Idee einem fei- 
nen Materialismus huldigen zu wollen. Der Vf. gehört unter die, 
welche dad Verwerfliche, was in der Identitaͤtslehre ſteckt, erkennen 
und fich davon zu befreien ftreben, ohne das Ganze laffen zu müf- 
fen. Er fcheint uns zu diefer Lehre in demfelben Verhaͤltniſſe zu 
ftehen, wie weiland die Bearbeiter der Erregungstheorie zu der reis 
nen Bromnfchen Lehre. Auch diefe fuchten der Kinfeitigkeit und 
Mangelhaftigkeit deffelben durch die Maſſe von anderweitig fchon- 
vorräthigen Kenntniffen abzuhelfen, und den daraus reſultirenden 
nachtheiligen Folgen vorzubeugen, und es dadurch, um feiner übri« 
gens nicht abzuleugnenden ©enialität voillen, in Ehren und zum 
Gebraud zu erhalten._ Allein fie mußten endlich, trog vieler ange-- 
wandten Mühe, Abfaffung dickleibiger Bände, vieler Verhöhnung 
Andersdenkender, doch abftehen, weil fie das, was in fich den Keim 
der Verderbniß hatte, durch den Aufwand vieler Gelehrfamkeit und 
Streitfunft nicht vollkommen machen Eonnten. Die Zeit übte ihre 
Mechte über diefe Theorie (mit Unrecht Syſtem genannt) wie über 
jedes Menſchenwerk, und es verſchwand, — doch nicht ohne auch 
etwas Gutes bewirkt zu haben. Die Identitaͤtslehre hat etwas Vers 
merfliches in fi, und dies wird der Keim zu ihrem Untergang. 
Auch diefe Idee des Vf., Über deren Werth oder Unmerth wir jeßt 
noch nicht urtheilen wollen, ift aus ihr entfprungen. Der Vf. er: 
Tennt wahrfcheinlich diefes und fucht fie tiber ihren Urfprung gleich- 
fam zu. erheben: er nimmt einen perfönlichen Gott an, er fucht Die 
Perfönlichkeit und Freiheit des Menfchen zu retten, er flellt ben 
Menſchen an die Spige der Natur, er macht ihn zur hoͤchſten Bluͤ⸗ 
the des enthüllten Erdlebens u. f. m. Dies alles gefchieht mit ei- 
ner großen Meitläuftigkeit, mit einer Maffe von Naturkenntniffen, 
mit imponirenden, dunkeln, mpftifchen, tieffinnigen Phrafen, mit 
biendendem Wig und Scharffinn, mit genialen Bildern der Phan- 
tafie, und (— für den Augenblid um fo fhlimmer) gibt dadurch 
feiner Hypotheſe den Anſtrich des Empfehlenden, der Wahrheit. 
Wird aber dadurch nicht Mancher, der nicht feft fteht in feiner beſ⸗ 
fern Ueberzeugung, jest fchließen: Iſt der Menfch Eins mit der gan- 
zen Natur, fo verfchwindet er in dem AU, wie ein Nichte, fo ver⸗ 
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fintt er, wie das Moos, wie das nfufionsthier, denn längere ober 
türzere Zeit Eommt bier nicht in Betrachtung, und fteht der Menſch 
als hoͤchſtes Naturproduct höher, wie andere, fo tft dadurch nur fein 
Tal um fo fehredlicher für ihn. Wir wiederholen es, daß dies 
nicht in dee Abficht des Vf. liegt, vielmehr will er eben diefen Ges 
danken, fie fcharf ind Auge faffend, entgegen arbeiten. Seine Ans 
thropologie will (©. 8. ff.) „durch die Betrachtung der erfcheinen- 
den Natur die Äußere Gewalt der Erfcheinung, als einer folchen, 
vernichten, indem fie die innere, unendliche Naturfülle des menſch⸗ 
lihen Daſeyns entwidelt; will eben zeigen, daß die Natur, in ihrer 
höchflen Bedeutung genommen, nichts der Freiheit, dem Geiſti⸗ 
gen, ja dem Göttlichen in dem Menfchen Fremdes, daß fie viel- 
mehr, im tiefſten Sinne des Worts, das Geheimniß feiner höheren 
Natur in ſich verbirgt, in der Vergänglichkeit das Unvergängliche, in 
der fcheinbaren Entfremdung feine wahre Heimath. Nicht fo, als 
wenn die Vergänglichkeit der erfcheinenden Welt das Räthfel feines 
Daſeyns loͤſte; fo vielmehr, daß diefe Löfung erft hervortritt, wenn 
der Schein dee Erſcheinung ducchbrochen wird.” — Wenn aber nun 
die Lefee (wie von vielen, für welche eine Anthropologie beſtimmt 
ift, zu erwarten fleht) es gerade fo nehmen, daß eben in biefer 
Bergänglichkeit der erfcheinenden Welt auch die Bedeutung des Men- 
ſchenlebens als Naturlebens zugleich mitgegeben fey ? Wenigftens 
werden nicht viele fi) ed mit dem Vf. Elar vorftellen, wie die wahre 
Loͤſung erſt hervortritt, wenn dee „Schein der Erfheinung” 
durchbrochen: iſt. Und fchwerlich wird es für die meiften Lefer an⸗ 
ders feyn, ald wenn Ein Näthfek (welches einmal ald Geheim⸗ 
niß anerkannt, und deſſen Aufklärung mit Gott ergebenem Gemüth 
erſt in einer höhern Zukunft erwartet wird) durch eine Menge an: 
derer gelöft werden fol. Das Geheimnig in dem Verhältniß bes 
Menſchen zur Natur malt der Vf. einmal fehr fucchterregend (S. 9), 
dann wieder (©. 15) freundlicher aus, beides, um dadurch darzu⸗ 
thun, wie fich der Gedanke, daß der Menfch Eins fey mit berfel- 
ben, ſich aufbringen müffe. Das fpeculative Intereffe, fagt er (S.9), 
fey keinem Menfchen, der nur über ſich ſelbſt nachzudenken anfängt, 
fremd. Sein Verhältniß zur Natur dränge fih ihm auf. Er= 
fcheine fie ihm fremd, dann fey er unvermeidlich ihr 
Knecht. (Dies ift ganz und gar nicht nothmwendige Folge. Un: 
ter denen, die, fo lange Menfchen über fich und den Emfluß der 
fie umgebenden Natur nachgedacht haben, ſich bis jegt noch nicht 
für Eins mit derfelben genommen haben, find gewiß fehr viele, und 
gerade um fo mehr, welche demohngeachtet die urfprüngliche Frei⸗ 
heit des Göttlichen in ihnen anerkannt und bewahrt haben. Und 
ift denn nicht ſchon der Kampf ded Menfchen gegen die Lodung ber 
Begierben, fein Niederdrücden der Leidenfchaften, der Sieg des Edle: 



152 Henrich Steffens . 1823 

ten über dad Uneble, ja felbft die Erhaltung des Menfchentebend 
in dem Schug gegen die Einwirkung des Außern ſtuͤrmenden Nas 
turlebens, u. ſ. w. Beweis genug des Gegentheils?) „Die große, er 
habene Ordnung — ſagt der Vf. weiter — das quellende Leben in 
Allem, zieht ihn unwiderſtehlich an, und ihre Strenge ſtoͤßt ihn 
zuruͤck. Unbekuͤmmert um unſere Freude und Kummer, geht ſie 
ihren unwandelbaren Gang, richtet ſich nicht nach unſern Wuͤnſchen, 
zertruͤmmert erbarmungslos unſere ſchoͤnſten Hoffnungen. Ja, in 
das Innerſte der Seele draͤngt ſie ſich hinein, erregt, wie ein locken⸗ 
der Daͤmon, Begierden, die wir nicht abweiſen koͤnnen, und je rei⸗ 
cher ſie ſcheint, je harmoniſcher Gebirg und Luft und Meer und 
Pflanzen und Thiere in gluͤhender Eintracht ein uͤberſchwengliches 
Leben entfalten, deſto furchtbarer ſcheint ſie den freien Geiſt in ihre 
Feſſeln, wie durch geheimen Zauber, feſt zu bannen, durch ̟  ein grau⸗ 
ſames Spiel das geiſtige Auge verſchließend, indem ſie hoͤhnend die 
Fuͤlle aller ihrer Reichthuͤmer fuͤr die Stumpfſinnigen ausbreitet.“ 
Eine Probe von den Phantaſiegemaͤlden des Vf. Die Natur geht 
ihren unwandelbaren Gang. In ihr waltet das Geſetzmaͤßige. Wie 
kann ſie ſich den Wuͤnſchen der Menſchen fügen, die ſich tauſend⸗ 
fach kreuzen! Wir muͤſſen indeſſen noch mehr von dem Vf. anfuͤh⸗ 
ren, um zugleich darzuthun, wie er ſelbſt die Freiheit des Menſchen 
hervorzuheben ſucht, um zugleich ihm in Hinſicht der Abſicht bei 
ſeiner Darſtellung Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen. (S. 10 ff.) 
Iſt die Natur und fremd, ſagt dee Vf., waltet ein anderer, frem⸗ 
der Geift in ihr, wie Eönnen wir von Freiheit träumen? (Daß die 
Natur und ganz fremd fey, wird auch Niemand behaupten. Es 
waltet ein Geift in ihr, der dem unfern verwandt ift. Jeder Phy⸗ 
fiolog erkennt ja fchon die Verbindung des menfhlihen Kör- 
pers mit der Natur, jeder Pſycholog den Einfluß derfelben auf 
den Geift des Menfchen, aber dies ift noch nicht Einheit des 
MWefens beider.) Können wir die aͤußere, eiſerne Nothwendigkeit 
abmehren, die uns fefthält, welche die Zeit beftimmt, deren Berir- 
rungen wir theilen, das Volk, deffen Schranken wir anerkennen, 
die Xeltern, deren Fehler wir erben müffen? Nicht blos, wie Die: 
fer Menfc geboren wird in einer heiten Umgebung, unterftügt wird 
von befehrenden Muftern, fein Verſtand erleuchtet, fein Wille ver- 
edelt, feine Begierden gemäßigt werden durch die ordnende, erhal- 
tende Welt, die ihn trägt, während ein anderer duͤſter hingemor- 
fen ift in eine unklare Welt, die durch Zäufchungen aller Art fei- 
nen Verſtand verfinftert, feinen Willen verpeftet, feine Begierde 
unmäßig fleigert, — aͤngſtigt und quält den Menfchen, der mit 
gleicher Liebe fi) und das efchlecht umfaßt. Mehr noch jene 
fehauderhafte Gewalt der Natur, die aus ihrer reichften Fülle eine 
furchtbare geiflige Armuth entwidelt, daß das, was ein Segen fcheint, 
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ein Fiuch wird, der hart und grauſam auf ganzen Geſchlechtern 
ruht und jede hoͤhere geiſtige Bluͤthe wie mit einem verpeſtenden 
Hauch ſtreift. Wer die Freiheit in der Nothwendigkeit, die das 
ganze Geſchlecht umwindet, retten will, der darf es nicht ſcheuen, 
dieſe in ihrer: haͤrteſten Geſtalt ins Auge zu faſſen. Wie iſt die 
Freiheit in den verwahrloſeſten Raçen zu retten? Dieſes iſt das 
wahre hoͤchſte Problem der Anthropologie, nicht geloͤſt durch meta⸗ 
phyſiſche Unterfuchungen uͤber das Weſen der Freiheit. Indem wir 
das ganze menſchliche Geſchlecht in den raͤthſelhaften Verſchlingun⸗ 
gen ſeines Daſeyns betrachten, wird die ganze Gewalt der Natur 
in die Mitte des Geſchlechts verſetzt. Es muß mit ihr gerettet 
werden; ohne fie kann es nicht gerettet werben; ald kaͤmpfend gegen 
fie, eben fo wenig.” — Das Schidfal eines jeden Menfchen, das 
inmerfte, heitigfte, ft mit dem Schickſale des ganzen Geſchlechts auf 
das innigfle verflochten. Selbſt in den Wahnfinnigen tft die Kreis 
heit zwar für die Erſcheinung verdrängt; aber es liegt fehon in dem 
Begriffe des Wahnfinns, dag fie nicht als vernichtet betrachtet wer⸗ 
den kann. Eine jede mögliche pfuchifche Heilkunde gruͤndet ſich auf 
die Vorausſetzung, daß Spuren der Freiheit noch vorhanden find. 
Diefe nämlihe Vorausſetzung, ja, der heiligfte Glaube, daß fie das 
Gefammtgut des Gefchlechts fey, durchbringt jene frommen Maͤn⸗ 
ner, die, allen äußern Gütern der Erde entfagend, ſich der Bekeh⸗ 
rung wilder Stämme widmen. Befreiet kann nur werden, wer 

urſpruͤnglich frei iſt.“ 
(S. 11). Auch in uns ſelber erkennen wir die tiefgreifende 

Gewalt der Natur, und zwar, je reiner und klarer wir unſer Da⸗ 
ſeyn faſſen, deſto vollkommener zeigt ſich eine unuͤberwindliche Be⸗ 
dingung, eine beſondere Form des Daſeyns, die ſo ganz mit uns 
ſelber gegeben iſt, daß der Thor, der ihr zu entrinnen ſucht, eben 
dadurch ihre Gewalt uͤber ihn am deutlichſten darthut und als eine 
Verzerrung offenbart, was da, wo Freiheit und Natur in voͤlliger 
Einheit eine erhabene Sicherheit des Daſeyns erzeugt, die heiterſte 
Geſundheit iſt. Dieſer Genius in uns, die erzeugende und bildende 
Kraft, die hier in groͤßeren, dort in kleineren Kreiſen, allenthalben 
mit urſpruͤnglicher, geheimnißvoller Sicherheit waltet, — das Talent 
des Menſchen — muͤſſen wir, in einer Ruͤckſicht Natur, und zwar 
ganz und gar Natur nennen, uns, der Erſcheinung nach, gegeben, 
wie alle aͤußere Bedingungen des Daſeyns, — in einer andern Ruͤck⸗ 
ſicht aber Freiheit, ja ſo ganz und durchaus Freiheit, daß der 
Menſch nur frei erſcheint, inſofern er ſi ich jener bildenden Thaͤtigkeit 
ganz ergibt.“ — 

Der Kuͤnſtler, der Dichter, wie jeder Menſch, der ſein Da⸗ 
ſeyn klar ergriffen hat, (S. 12) „fühlt er fi durch die beſondere, 
eigenthümlihe Beſtimmtheit feiner geiftigen Thätigkeiten etwa beengt? 
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Iſt ſie eine Kette, die er zerſprengen, oder eine Verfuͤhrung, die er 
abweiſen ſoll? Allerdings ruht in einem jeden Talente, wie in allem 
Dafeyn; inſofern es erſcheint, eine geheime Verfuͤhrung: iſt dieſe 
aber eins mit jenem? Fuͤhlt der Menſch ſich nicht befreit durch 
dieſe Beſtimmtheit ſeiner Natur, geheiligt ſelber duch die Einheit 
mit ihr? — Dieſes tiefe Gefuͤhl, daß die Form des Daſeyns eine 
über aller Erſcheinung liegende Gabe ſey, — iſt es nicht die Queile, 
wie der Freiheit, fo des Glaubens und der heiligſten Religioͤſitaͤt?“ — 
Ueber das Verhaͤltniß der Sinne zum Verftande in Beziehung auf: 
die aͤußere Erfcheinung fagt der Df. (S. 14): „Die Sinne eröffnen 
uns eine unendlich reiche Natur; die Fülle ihres Lebens drängt ſich 
und auf, ja, wir erbliden durch thre Herrlichkeit hindurch eine er⸗ 
habene Intelligenz, deren fchaffender Geiſt, fo ſcheint es, fi in 
und wie außer uns offenbaren wild. Der ordnende Berftand ver: 
wandelt diefe Offenbarung in eine bloße, Erfcheinung, zieht alles in 
getrennte Formen der Anfchauung hinein, beurtheilt alles nach ben 
engen Regeln des blos veflectivenden Verſtandes, und jener über: 

ſchwengliche Reichthum felber verkehrt fid) in die dürftigfte Armuth. 
Eben was uns in der Natur am meiften anzog, was ein heiliges, 
tiefes Gefühl uns als den innerften Schag des Dafeyns ganz „nahe 
brachte, erfcheint in unerreichbarer Ferne, und jene erhabene Intel⸗ 
Ligen; ift keine, ift wenigſtens für uns eine, fie fcheint nur, fie ift 
fuͤr das Gefühl nur als Schein, fie bleibt dem Verſtande ewig 
fremd, abfolut fremd, weil fie nie Erfcheinung werden kann. Aber 
jenes Gefühl, welches uns in die Fülle der Natur verſenkt, jenes 
heilige, reine Fruͤhlingsgefuͤhl, welches das quellende Leben der Na⸗ 
tur, ald daB eigene, umgibt, und alle Reihthümer, als unſere, ift 
das Fundament der Anthropologie. Wer Diefes Gefühl, das reinfte, 
das herrlichfte, das tieffle des Menſchen, welches ihn nie ganz ver⸗ 
läßt, welches eine wunderbare Freudigkeit über fein ganzes Dafeyn 
verbreitet, feilzuhalten vermag, der entbedt unmittelbar, daß hier 
die Quelle feiner wahren Freiheit, der Punct ift, wo jene Schein: 
freiheit, die er durch den trennenden Verſtand, durch die felbftfüchti- 
gen. Begierden im Gegenſatz gegen die Natur thöricht behaupten 
möchte, völlig vernichtet wird, mo alle Ketten zerfprengt, alle Wuͤn⸗ 
ſche erfüt find, alle Sehnfucht geſtillt ift, indem das felig” ermei- 
terte Gefüht fih in und mit dem AU über allen Wechſel des irdi⸗ 
ſchen Daſeyns erhaben fühlt.” (2) 

Endlich (S. 15) widerſpricht der Vf. noch beſtimmt der Fol⸗ 
gerung, die man aus dieſer Anſicht , welche den Menſchen mit dem 
All der Natur verſchmelzen wuͤrde, zur Beguͤnſtigung des Materia⸗ 
lismus herleiten koͤnnte. „Frage dich doch ſelbſt, wenn Himmel 
und Erde mit aller Herrlichkeit ſich an dein Herz draͤngt, wenn im 
erquickenden gruhlingeſonnenſchein alle ſchlummernde, heilige Gefuͤhle 
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deiner Seele dir wie Fruͤhlingsbluͤthenknospen erfcheinen, unb jede 
ſtille Blüthe wie ein fehnfuchtsvoller Blick der eröffneten Erde nad 
dem ewigen Fichte, — ob nicht die Erde felbft dich wie ein befreuns 
deter Geift begrüßt? ob du irgend etwas vom jener Trennung der 
Dinge von den Gedanken findeft, die ja erft den Materialismus er- 
zeugt? (2?) Der Materialismus ift ja erft die Aftergeburt eines ver: 
irrten Denkens, eines vielfach, durch geheime Schuld, in fich zer» 
tiffenen Gemuͤths. Erſt wenn der Menſch fich ſelbſtſuͤchtig trennt 
von der Natur, trennen ſich die Dinge; und wie die Dinge, ein⸗ 
mal getrennt, nur durch ein ſtrenges Geſetz, dem Leben, ber Liebe 
fremd, auf einander bezogen werben koͤnnen: fo kann auch das Den 
fen, die getrennte Seele, nur Äußerlich bezogen werben auf die Dinge; 
und da diefe als das Urfprüngliche erfcheinen, fo muß der Menſch, 
als untermwürfig, als Product feines eigenen Schattens, ale das Er: 
jeugniß feines eigenen Gefpenftes erfcheinen. — Aber was hat jenes 
teine Gefühl, am heiterften und Iebendigften in den unfchuldigften 
Semüthern, mit jener Simde eines verirrten Denkens gemein ? 
Habt ihr einen andern Ausdruck für jenes Gefühl, als Andacht, 
Religion, heilige Zuverficht und Glauben?” — 

Ob nun dieſes Gefühl fich fefthalten Iaffe, ob es möglich fen, 
durch eine Betrachtung der Natur ihr inneres Wefen, zwar nicht in 
feiner Unendlichkeit und Fülle ganz zu faflen, aber doch als ein® 
mit unferm Wefen zu erkennen, dazu hat nun der Pf. den 
Verſuch mit diefer Anthropologie gemadıt. 

Daß eine folhe Hypotheſe aber nicht der Gegenfland einer An: 
thropologie feyn foll, haben wir oben ſchon berührt, weil fie nicht 
allgemein angenommenes ficheres Nefultat bisheriger Forfchungen, 
im Gegentheil ſchwankend und irreführend if. Daß fie das erftere 
ſey, erheflt daraus, weil fie in diefee Anwendung und Allgemeinheit 
noch von keinem der bewährteften Anthropologen aufgeftellt und an⸗ 
genommen worden ift, und fich vieles dagegen einwenden läßt. Wir 
haben des Vf. Worte größtentheils felbft angeführt, theils um ben 
Lefern, welche noch nicht mit deffen Darflellungsweife bekannt find, 
‚von derfelben fogleich eine Probe zu geben, theild um fie mit feiner 
Anſicht vertraut zu machen, und erlauben und nun noch, in genauer 
Beziehung auf das eben Angeführte, einige Bemerkungen barüber. 

Die Hauptidee des ganzen Werkes, dad Band, meldyed alle bie 
ausführlichen geologifchen, phyfiologifhen u. a. Abhandlungen zu ei- 
ner Anthropologie verbinden fol, ift die Hypotheſe der Einheit des 
Menfchengeiftes mit der Natur. Auch fehimmert diefe Hypotheſe 
allenthatben hindurch, und da, wo ber Xefer fie gar nicht fuchen 
wuͤrde, hebt fie der Vf. in Vergleihungen, follte fie auch nur auf 
MWortfpielereien (3. B. bei der Gediegenheit der Metalle mit dem 
Gediegenen im Charakter des Menfchen) beruhen, hervor. Wir 
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haben ſchon oben erwähnt, wie wir den Urfprung biefer Hppothefe 
aus der neuen Naturphilofophie herleiten müffen. In dem Vf., 
welcher im ‚Seite diefer Philofophie fi) mit der Unterfuchung der 
Ratur vorzüglich befchäftigt, auch feit einer Reihe von Jahren (©. 
die Vorrede) die Anthropologie in demfelben Sinne, wie er fie in 
vorliegendem Werke behandelt, vorgetragen hat, (alfo ganz als intes 
grirenden Theil der eigentlichen Naturgefchichte des Erdlebens, wenn 
auch als den f. 9. Schlußpunct deſſelben) ſetzte ſich auf dieſe Weiſe 
die Vorſtellung feſt, daß in dem Menſchen, ſo wie in den uͤbrigen 
Naturweſen, geiſtiges und leiblich erſcheinendes Leben Eins ſey; und 
da das leibliche Leben des Menſchen, in ſeiner Verbindung mit dem 
Naturleben vereinigt, d. h. nach dem Vf. als Eins, erſcheint, fo muß 
nothwendig auch der Geiſt deſſelben mit der Natur als Eins ange⸗ 
nommen werden. Daß aber der Menſch von den uͤbrigen Naturwe⸗ 
ſen, und beſonders von den hoͤhern Thieren nicht etwa blos gradweiſe, 
fondern ſpecifiſch verſchieden ſey, behauptet der Vf. ſelbſt an mehreren 
Orten ſeines Werkes; dann aber beſtimmt er auch wieder dieſe Ber: 
ſchiedenheit blos durch das Hervortreten der Perfönlichkeit auf ber 
dritten Stufe, als das Höchfte, die Bluͤthe des Erdenlebens. Wir 
£önnen aber diefer Hypotheſe des Vf. von der Einheit des Menſchen⸗ 
geiftes mit der Natur, abgefehen davon , ob fie für eine Anthropolo⸗ 
gie geeignet fey, oder nicht, ſchon fuͤr ſich nicht beiſimmen. Worin 
beſteht denn nun das eigenthuͤmlich Verſchiedene in dem Menſchen von 
den auf den untern Stufen der Perſoͤnlichkeit befindlichen Naturweſen? 
Die weitere Erklärung darüber (3. B. IT. B. ©. 363 4.) und die 
Vermengung des myſtiſch⸗Religioͤſen von der Erlöfung mit bem Phy⸗ 
fifchen kann bier nicht genügen und würde wahrſcheinlich dem Vf. 
fetbft nicht genügen, hätte er fich mehr mit der Unterfuchung des hoͤ⸗ 

hern geiftigen Lebens des Menfchen, ald mit den phnfifchen Lebens⸗ 
verhältniffen deffelben und mit den verfchiedenen Zweigen der eigent⸗ 
lichen Naturgefchichte befchäftigt.. Was iſt denn die ewige’ Perfönlich- 
keit in ung? ad wohl das höhere Geiftige, Pſychiſche, das Goͤtt⸗ 
liche in uns. Was iſt denn aber das Goͤttliche in uns, iſt es etwa 
blos eine Redensart? Sind wir nicht wirklich aus Gott geboren, ift 
nicht Gott in uns, find wir nicht näher zu Gott verwandt, ald das 
Thier? Der Menfch hat ja Gott nicht erfunden, aber er hat ihn ge- 
funden in fih, durch den Glauben, durch die Tugend und Froͤm⸗ 
migkeit. Iſt denn etwa Gott auch Eins mit der Natur? nämlich 
mit dem uns fichtbar erfcheinenden Eörperlichen Weltleben? Keines- 
wegs. Wielleicht auch nicht in dem Sinn der Altphilofophie, wenn 
fie recht verftanden voird. Wer aber den Menſchengeiſt mit der Na⸗ 
tur für Eins hält, der muß auch Gott mit der Natur für Eins an: 
nehmen, ober er trennt den Menfchen eben fo von Gott, als die 
übrigen Naturweſen. Gott ift wirkſam in der Natur, er hat die 
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Melt gefchaffen, er Iäßt das Leben in unendlicher Mannichfaltigkeit 
ſich entroicteln nach den Ideen, die er ald Kräfte und Gelege in 
diefe Natur gelegt hat, nad) welchen auf nothwendige und geſetzliche 
Weife nun alle Entwidelungen und Lebensbewegungen vor fi) gehen. 
Er iſt aber Über der Natur als Schöpfer, als ewig freies, hoͤchſt⸗ 
volllommenes Weſen, als erwiger Inhaber der Ideen. Der Menſch 
ift in Gott, als ein Gott ähnlicher, vernünftiger Geiſt, mit Frei⸗ 
heit und Setbftitandigfeit verfehen. Er iſt in der Natur, als leid» 
liches Leben, mit dem Erdleben in Verbindung gefest. Was hilft 
und, was erffärt und die Vermengung der Natur: Rothmwendigkeit 
und der Freiheit? Wie kann die Freiheit aus der Nothwendigkeit 
hervorgehen? Und woher follte dem Menfchen bann der freie, ewige, 
vernünftige Geift fommen? Wir können das Urſpruͤngliche, Ewige, 
Göttliche im Menfchen jegt nicht ergründen, eben weil es das ift. 
Aber die Thätigkeiten im geiftigen Leben koͤnnen wir uns bei gehoͤ⸗ 
iger Aufmerkfamkeit auf unfer Inneres fo vorftellen, wie fie find, 
wie fie vor fich gehen. Die Thaͤtigkeiten des leiblichen und Natur 
lebens aber find und bleiben und effentiell bier verborgen, nur fors 
mell werden fie und offenbar, weil wir von bdiefen nur burch Die 
finnlihen Wahrnehmungen, von jenem aber durch die geiſtige Ans 
fhauung in uns felbft Kenntniß befommen. Wenn der Menfchen- 
geift, in feiner höheren Würde, mit feinem höhern Vermögen, Eins 
wäre mit der Natur, fo müßte er von dem innern Leben der Nas 
turdinge, von dem Vorgange der innern Functionen derfelben, info: 
fern diefe den Außerlich erfcheinenden Veränderungen vorangehen, uns 
mittelbare geiftige Anfchauung haben koͤnnen. Das Verhaͤltniß bes 
höhern geiftigen Lebens in dem Meenfchen zu feinem leiblichen, und 
durch diefed zu der Natur, ift und bleibt wohl für uns jest in ein 
geheimnißvolles Dunkel gehüllt, und Feine Vorftellungsweife, die wir 
darüber aufftellen, wird dieß ganz aufhellen. Wenn es aber Thor⸗ 
heit ift, das Höhere wegzugeben, um das ©eringere zu erhalten, fo 
koͤnnen wir auch, zumal wenn wir die Wahl unter mehreren Theo⸗ 
tieen haben, feiner beiftimmen, die eine Aufklaͤrung über die Ber: 
hältniffe des Geringern erleichtert, aber zugleich die des Höhen her⸗ 
abzieht oder doc, die Vorſtellung von der Wuͤrde deffelben ſchwan⸗ 
fend und unficher madıt. Die Neuheit einer ſolchen Lehre (wenig⸗ 
ftens für das größere Publicum), die Art des Vortrags kann wohl 
eine große Menge von Leſern anziehen, die Fülle von intereffanten 
Gegenftänden, die ihnen zugleich mit vor die Augen geführt werden, 
kann fie bienden, der Denker aber laͤßt ſich dadurch nicht irre fuͤh⸗ 
ren und ſucht vor allem, zu welchen Refultaten die Hauptidee 
durch weitere Folgerungen binführen muß ober doch führen Fann. 
Mir können aber auch deshalb nicht anders, als folche Darftellungss 
weiſen für nachtheilig halten, welche, wie die gegenwärtige f. g. Ans 
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thropologie, für ein: gemifchtes Publicum beftimmt, unter vielem 
Wahren und felbft Vortrefflichen ſo manches Irrige mit. vorbringt, 
ja ſelbſt jenes zur Unterflügung und Begründung des letztern benußt; 
wo dann noch dazu blühender Vortrag, lebhafte Phantafiebilder, Die 
ſich jedoch nicht felten in Traͤumereien verlieren, dunkle, fcheinbar 
tieffinnige Phrafen u. dergl. m. die Darftellung defto reizender und 
verführerifcher machen. Wir beziehen uns desfalld nicht nur auf 
die ſchon mitgetheilten, fondern auch auf unzählige andere im Ver⸗ 
folge des Werkes vorkommende Stellen, von denen wir weiterhin 
noch einige mittheilen werden. So ift 3. B. allerdings der Menjch 
durch fein Teibliches Leben in der innigften Berührung mit der ihn 
umgebenden Natur, er fühlt fi) in ihr mit jedem Athemzuge, das 
Bedürfniß des Leibes führe ihn zu ihr; allein er erhebt ſich auch 
über fie durch fein. geiftiges, höheres Leben, er trennt fid) von ihr 
durch fein Selbftbewußtfeyn, und wir halten es für Einfeitigkeit und 
Serthum, wer von jenem Berhältniffe auf Einheit des Menfchengei» 
fies mit der Natur ſchließen will. Ferner find die Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten des Menfchen überhaupt nicht von der irdifchen Natur allein be: 
flimmt, fondern von der Verbindung des Pfychifchen im Menſchen 
mit dem Phyſiſchen in ihm; die Eigenthuͤmlichkeiten der Völker fo= 
wohl als der Individuen werden theils von den Verhältniffen ihrer 
Umgebungen, theild von ihren Entwidelungsverhältniffen beftimmt, 
find übrigens fo zufammengefegt, daß ber, welcher diefe dunkle Re⸗ 
gion durchaus erforfchen wollte, fi) unnügerweije in ein Labyrinth 
verirren wuͤrde, woraus der befchränfte Verftand ihm keinen Ausweg 
zeigt. Soviel aber Eönnen wir annehmen, daß es eben fo einfeitig 
geurtheilt ift, wenn wir die Eigenthuͤmlichkeit des Menfchen als blos 
von ber Außen irdifhen Natur hervorgebracht anfehen wollten, 
wozu und die Betrachtung der noch auf niedern Stufen der Ausbil- 
dung befindlichen Menfchheit, der f.g. Wilden, der Nacen (nad) dem 
Vf. I. 10, II. 388 ff.) verleiten Eönnte, als wenn wir fie blos von 
pſychiſchen Urfahen — nach Betrachtung der zu den höhern Stu⸗— 
fen entwidelten Menfchen. — ableiten wollten. Wir müffen uns be 
gnügen, nur die Grundzüge einer — die innen und dußern Eins 
wirbungen aufnehmenden — Theorie entwerfen zu Eünnen, ohne das 
Einzelne, das uns in unergründbares Dunkel führen würde, zu ver- 
folgen. Eben fo dürfen wie von dem Gefühl, das und auf eine 
eben fo innige: ald verfchiedene Weiſe bei unferm Leben in der Natur, 
befonders bei befondern Vorfällen in derfelben, bei befonderer eigenen 
Stimmung, oder einem im gemöhnlichen Gang des Naturlebens ſich 
anszeichnenden Verhalten befjelben ergreift, nicht einfeitig urtheilen. 
Die aufgeregten Elemente, der Sturm des Gewitter, die heftigen 
Erplofionen des Erdlebens erfüllen uns mit Unruhe und Schreden; 
das friedliche, ruhige, in Harmonie gleichmäßig fortfchreitende Erdle⸗ 
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ben, der heitere Himmel, die bluͤhende Vegetation erwecken in uns 
das Gefühl von Wohlbehagen; es macht und Vergnügen, diefe Na: - 
tur anzufchauen, die erquidende Luft einzuziehen. in Beweis, wie 
fehr unfer leibliched Leben mit dem aͤußern Naturleben in Verbin⸗ 
dung fteht, aber nicht von Eins feyn des ganzen (geiftigen fo wie 
deiblichen) Menſchen. Theils ift jenes Gefüht urfprünglich rein koͤr⸗ 
perlih, theils vein geiflig, theils vermifcht, — dann aber kommt 
dabei fehr viel auf die individuelle koͤrperliche Beichaffenheit, geiftige 
Stimmung und Ausbildung an. Nach einem ſchwuͤlen Tage z. B. ift 
uns die Lühlere Abendluft erquickend, der heitere Abendhimmel, die 
nad) einem Gewitterregen: erfrifchte Pflanzenwelt gewährt uns einen 
angenehmen Anblid, der mehrere ähnliche Vorftellungen in uns her⸗ 
vorruft, "das Anfchauen eines ſchoͤnen Gemaͤldes erfreuet uns und 
verfchafft und behagliche Gefühle. Indeſſen find diefe Einwirkungen 
weder bei jedem Menfchen fich gleich, noch nothiwendig. Dem kraͤnk⸗ 
fichen, dem ältern, dem vorher fchon fröftelnden Menfchen iſt die 
Abendkuͤhle nicht erquickend, bei langer Trockenheit der Witserung er: 
regt der heitere Himmel keine angenehmen Borftelungen, das An⸗ 
Tchauen einer fchönen Landfchaft, eines fchönen Gemaͤldes erforbert 
eine heitere Stimmung, innere Ruhe, Empfaͤnglichkeit für Natur: 
ſchoͤnheit, felbft einen gewiffen Grab von höherer geiftiger Ausbil: 
dung, denn der noch vohe, ungebildete Menſch bleibt ungerührt von 
ihnen. Das tiefere, das ganze Gemuͤth des Menfchen ergreifende 
Gefühl vom Anfchauen der Natur iſt die verborgene Ahnung der ‚ber 
Natur im verborgenen zum runde liegenden innen Bedeutung, ber 
Ideen, welche dadurch in dem Erdleben Vargeftellt werden. Der Menſch 
ahnet in ihr die Wirkſamkeit des göttlichen Weſens, den Aus- 
druck feines allmächtigen fchöpferifchen Willens, er fieht in ihr bie 
ſichtbare Darflellung der Unendlichkeit der unfichtbaren Lebensibeen, 
ald der wahren Lebensgeifter. Diefes Anfpsechen des Unfichtbaren 
in der Natur an den höhern Sim bed Menfchen iſt es, was ihm 
das tiefe unnennbare Gefühl beim Anblick des Schönen und Erha⸗ 
benen in der Natur erregt. Dies Gefühl aber fteht fehr im Ver⸗ 
haͤltniß der geiftigen und gemüthlichen Entroidelung und Ausbildung 
des. Menfchen, obwohl wir es keinem Menfchen abfprechen Eönnen, 
indem es fich auch bei dem Ungebildeten, wenn gleidy nur ſchwach 
rührt, — fo Eönnen wir doch behaupten, daß es nur bei dem, deſ⸗ 
fen höhere Geifteskraft fich ſchon entwickelt hat, recht lebhaft erfcheint 
and zum höhern Bewußtſeyn gelangt. Der rohe Naturmenfch, ges 
ade der, melcher nach feinem Teiblichen Leben noch inniger in die Nas 
tur verſenkt ift, hat ed weit weniger. — Könnte dies Gefühl über 
haupt entftehen, Eönnte es zu der Lebendigkeit gelangen, koͤnnte das 
Bewußtſeyn es erfaffen und fi in ihm von der betrachteten Natur 
unterfcheiben, wenn der menſchliche Geift mit biefer Natur Eins 
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wäre? Wenn er es wäre, menn er ein Produet der Erde, wenn 
aud das Hoͤchſte derfetben ,. der Schlußpunet des entwickelten Erdle⸗ 
bens (I. B. ©. 179, 280, 344, 409 u. f. w.) wäre, fo würde 
er derfelben ganz angehären,. er wäre das höchfte hier, man nenne 
es Übrigens, wie man wolle, fein Organismus wäre die hoͤchſte 
Wiederholung des Planetarlebens, aber der geiflige Menfch würde 
fich von der Natur nicht abfcheiden durch das Selbſtbewußtſeyn der 
Nerfönlichkeit, er würde in. feinem Gefühl nicht die Ahnung der 
hoͤhern Seen, die in der Natur niedergelegt. find, haben, er wuͤrde 
fi) von der in derfelben herrfchenden Nothwendigkeit nicht losringen 
zur Freiheit, er wuͤrde fich nicht emporheben bis zur Betrachtung 
über diefes Exdleben zu dem AU, es würde in ihm fih nicht er- 
beben der Glaube an Bott, an Ewigkeit und Unſterblichkeit. — 
Was wir an dem Menfchen, wenn auch nur an wenigen, nur an 
Einem: finden, ift der Möglichkeit nach in allen, ift Eigenthum der 
Menfchheit, — mehr oder weniger entmwidelt, thut nichts zum Be⸗ 
weife und nimmt nichts davon weg, und die Auseinanderfegung 4 
der Urfachen gehört jest nicht hierher. Und wenn auch nocd ganze 
Böker (befonders die nach dem Df. f. g. vermahrloften Raçen,) in 
diefer geifligen Entwidelung zurüd find, fo wird die ewige Gott- 
beit (fo gut tie der Menſch) (I. S. 10) das ganze Geſchlecht mit 
Liebe umfaffen und wohl. wiffen, warum fie diefe früher, jene ſpaͤ⸗ 
ter zur Entwickelung von den niedern Stufen zu den höhern führt, 
warum fie manche wieder zuruͤckſinken laͤßt, und wohl wifjen, wie 
fie alle — der ewigen -Perfönlichkeit, Freiheit und Seligkeit zu er- 
halten find. — 

So mie mir diefer Hppothefe des Verf. überhaupt nicht unbe⸗ 
bingt beiflimmen Eönnen, fo muͤſſen wir fie aus obigen Gruͤnden 
befonderd der Anthropologie gänzlich unpaffend halten, : gefegt auch, 
dag der Verf. ſich diefelbe in einer Art gedacht habe, dag die Würde 
des Menfchen und fein Glaube dabei beftehen Fünnen, und durch 
ehe Darftelungdgabe fie annehmlich und überrebend aufgeftellt 
abe. | | 

Den Berfuch, das innere Wefen der Natur ald Eins mit dem 
Weſen des Menfchen zu erkennen, ftellt nun der Verf. in dieſer 
Schrift in einer dreifachen Richtung an, indem er den Menfchen 
1) betrachtet als Schlußpunct einer unendlichen Vergangenheit ber 
Natur (Entwidelungsgefchichte der Erde, ;geologifche Anthropologie) ; 
2) ale Mittelpunct einer unendlichen Gegenwart (organifche Epoche 
ber Erde, phyſiologiſche Anthropologie); 3) ald Anfangspunct einer 
unemdlihen Zukunft (geiflige Offenbarung des Goͤttlichen in einem 
Jeden, pfuchologifche Anthropologie). „Wie die ſtrenge Hincinbildung 
einer unendlichen. Gegenwart in eine unendliche Zukunft (durch das 
Geſetz) fich verklaͤrt in der ewigen Gegenwart (bee Liebe), ſoll der 
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Schluß der Schrift, mit der Andacht des Erkennens endigend, tie 
fie mit der Andacht des Gefühle anfing, anzudeuten ftreben.” 

Wenn wir aber dem Ganzen aus oben angedeuteten Gruͤnden 
den Rang einer volftändigen und wahren Anthropologie nicht zuges 
ſtehen koͤnnen, fo müffen wir der Bearbeitung der einzelnen Gegen⸗ 
ſtaͤnde, als geologiſche und naturhiſtoriſche Abhandlungen 
betrachtet, um fo mehr einen vorzuͤglichen Werth beilegen, als 
in ihnen ein Reihehum von Kenntniffen, fowohl aus der Bekannt: 
fchaft mit allen dahin einfchlagenden Schriften gefammelt, als aus 
eigenen Beobachtungen erworben, eine Menge originelle Anfichten; 
tiefe Blicke in das Naturleben, enthalten find, welche die hoͤchſte 
Bewunderung und Achtung für den Berf. erregen. Bon diefee 
Seite betrachtet, verdient dieſe Schrift nicht nur von denen, für die 
fie paffend ift, gelefen, fondern ſtudirt zu werden. Letzteres muß 
befonders mit Sorgfalt‘ und Aufmerkfamteit gefchehen, denn nicht 
nur der Gegenftand der Betrachtung felbfl bringt es fo mit fidh, 
fondern. auch die reiche, gedrängte, oft aber dunkle Sprache des 
Verf. erfordert ed, die dem Leſer nicht felfen es ſchwer macht, den 
wahren Sinn derfelben zu finden. 

Durch eine möglichft gedrängte Darftellung des Inhalts des 
Werkes wollen wir nun verfuchen, den’ Leſer mit demfelben näher 
bekannt zu machen und ihn zugleich in Stand zu fegen, felift zu 
urtheilen, mobei wir noch hie und ba einige weitere Bemerkungen 
mit einfchalten werden. 

Geologifhe Anthropologie. I. Beweis, daß der 
Kern der Erde metallifh fey. (S. 17 bie 128). Das Les 
ben foll als allgemein verbreitet angefehen werben. Auch die Maffe 
der Erde ſoll (S. 21) nicht als todtes Reſiduum betrachtet, fondern 
fol für das Leben gewonnen werden, ja als die Wurzel des Lebens 
hervortreten. — (©. 22) Die Belchaffenheit des Innern der Erde 
kennen zu lernen, ift keine Hoffnung vorhanden, — dennoch bes 
ſtrebt fich der Forſcher aud das Verborgene zu ergründen. Die 
bisherigen Verſuche waren unzulaͤnglich. Der Verf. ſucht (&. 23) 
die Vorftellung zu begründen, daß das Innete der Erde metallifch 
fey. Das Licht, fagt er, iſt dem Leben, die Schwere der Maffe 
näher verwandt. „Wo das beiebende Sonnenlicht wirkt, da wird 
die ſtarre Maffe überwältigt, da entfteht jenes lebendige Spiel man: 
nichfaltiger Kräfte; während die Schwere, mo fie vorwaltet, allce 
aus diefem mechfelnden Spiele herausreißt und in die ununterſcheid⸗ 
bare Maffe, deren Centrum der Schwerpunct ber Erde ift, hinein— 
zieht. Wenn wir alfo dasjenige, was die Maffe der Erde am 
reinſten darftellt, Eennen lernen wollen, was iſt natürlicher, als es 
da zu fuchen, mo jener Zug nad) der Ziefe vorherefcht, unter den 
ſchwerſten Körpern der Erde, unter den Metallent So wie die 
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Metalle der Schwere am ftärkften unterliegen, feheinen fie für das 
Licht unter allen Körpern am verfchloffenften. In ihrem reinſten 
Zuftande werfen fie das Licht zuruͤck, und das farbige Spiel, welches 
eine Verwandtfchaft mit. dem Lichte anzeigt, wie die Durchſichtigkeit, 
zeigt fich erfl, nachdem das Metall von lebendiger Proceffen ergrif: 
fen, von diefen verhuͤllt if." — In den Metallen ift ferner der 
Begenfag, ber alle Tihätigkeit auf der Erde bedingt, am meiften ge- 
bunden. In der Art, wie die Xheile bei den Metallen unter fich 
zufammenhängen, ift etwas Eigenthümliches, was, beflimmt heraus: 

gehoben und erwogen, uͤber die Natur berfelben wichtige Auffchlüffe 
verſpricht. Wichtig iſt in dieſer Beziehung der Unterfchied der Kör- 
per zwiſchen dehnbar cohärenten Körpern und fpröden Körpern. Das 
geftere zeigt offenbar ein Verfchmolzenfeyn aller Zheile mit einander, 
eine Unbeflimmtheit des bildenden Triebes, der dagegen im legten 
fchon eine beflimmte Richtung angenommen hat (S. 24 — 26). 
Das Verhältnig der Metalle zu den bildenden Proceffen der Erde 
betreffend, welche, offenbar der Schwere entgegen, die fcheinbar todten 
Körper der anorganifchen ‚Natur gegen einander bewegen, — liegt 
der Beweis, daß der Gegenfaß, welcher in allen Sormen biefer Bil⸗ 
dungsproceffe vorausgefest wird, am meiſten in den Metallen, be= 
fonders in den edlen, gebunden ift, darin, dag Wärme, Elektricitaͤt 
durch fie geleitet wird, ohne daß zumal bie leßtere in ihnen ent⸗ 
bunden wird, — und daß in ihnen felbft der chemifche Proceß 
ruht. — Bon hier wendet ſich die Betrachtung auf das af fer, 
(©. 48 ff) Die allgemeine. tellurifche Bedeutung deffelben, Der: 
gleihung mit den Metallen, — beweglich, in alle Erdproceſſe hin⸗ 
einfpielend, formmwerändernd, veränderlich in der Temperatur u. f. w. 
Abnahnte der Metallbildungen zugleich mit Abnahme des Waſſers. 
Entftehung der Erd- und —— durch die Wechſelwirkung des 
Metalls und des Waſſers. — Um dieſe geologiſche Abhandlung in 
Verbindung mit dem Zweck der anthropologiſchen Darſtellung zu 
erhalten, deutet ‘der Verf. zuweilen auf den Parallelismus zwiſchen 
dem Aeußern der Natur und dem Innern des Geiſtes, z. B. S. 
59 die Sonderung eines jeden Lebens aus dem Urgrund alles 
Seyns, ſich felber zu ergteifen, und bie empfundene Abhängigkeit 
von dem Urgrunde, von.mwelchem es fich losreißt, mit dem Gefühl, 
— womit zugleid) Das Streben entfleht, durch welches die innere 
Unendlichkeit des Lebens erſt fich Fund gibt, fich in fich felber zu 
ergreifen, den ganzen Reichthum eines unendlichen Dafeyne aus 
fich felber zu enthüllen. Diefes Streben, welches in und mit dem 
Gefühl entfteht, nehmen wir in uns felber wahr. — So ferner 
(S. 65): die aͤußere Natur fol Vorbild des Geiftigen feyn, was 
nur zu verfiehen fey, wenn wir eine höhere Einheit beider anneh: 
men; daß aber, was im tiefiten Grunde eins iſt, deswegen doch 
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nicht einerlet genannt werben koͤnne. Wie die Schwere das Une 
veränderlihe, Beharrende in allem Wechfel, die unerfchütterfiche 
Einheit alles Seyns darftelle, eben daher ein unmittelbar angefchaus 
tes Unendliches fey, fo entfpreche ihe im Geiſtigen das Unveränders 
liche, Zefte der Gefinnung, welches daffelbe Eine in und mit dem 
fcheinbaren Wechfel darftellt, was wir das Gediegene nennen. So 
entipreche das Licht der äußern Natur (S. 67) dem Bewußtſeyn 
des geiftigen Lebende, — die Wärme, als fchaffendes, lebendig ſon⸗ 
derndes Princip, dem Gemüth, das Waffer (S. 73 ff.) der Sehn⸗ 
fuhrt u. f. m. — Weiter entwidelt der Verf. weitlaͤuftig das Vers 
haͤltniß der Metalle unter fih, die Ertreme, die fi) in entgegenges 
fester Richtung, in der fondernden und verallgemeinernden Richtung 
zur feften Form und zur Gasform, — barftellen, ihr Verhaͤltniß 
zum chemifchen Proceß. Der Diamant wird (&. 96) als das reinſte 
Ertrem der fondernden Richtung, in welcher die Metalle den flarren 
Gegenfag felthalten, erkannt, — ihm verwandt der Quarz (Berg⸗ 
kryſtall), als allgememere Form (S. 99) und Fundament des feften 
Landes, eigentliche Grundlage aller Gebirge. Dann folgt der Gra⸗ 
nit u. ſ. f. Der Kohlenftoff wird demnach (S. 104) als die reinfte 
Darftellung des Elements des feften Landes, oder das, was die 
Alten Erde als Element nannten, anerkannt; das Ertrem ber ans 
bern Richtung, der verallgemeinernden, ift (S. 104) der Stieftoff, 
das Nitricum, der fidy an die flüchtigen Metalle anfchließt (S. 108) 
und das Element der Luft il. — Beſonders macht der Verf. auf 
die Wichtigkeit der Lehre des Magnetismus, auf die Verbindung 
defjelben in den Bildungsproceffen der Erde mit dem Elektricismus 
und Chemiemus, und auf die von ihm fchon laͤngſt aufgeftefte 
Behauptung, daß der Magnetismus, der ſich durch das Eifen dar 
ftellt, der ganzen Metallreihe zukomme u. f. w., aufmerffam. 

In der Entwidelungsgefchichte der Erde (von ©. 128 
an) ſtellt der Verf. zuerft die Bildungsformen, dann die Bils 
dungs= und Zerflörungszeiten dar. Die Kormationsreihen reducirt 
der Verf. (S. 139) auf drei: 1) die Schieferformationsreihe, die 
Kieſel⸗ und Thonerde vorwaltend enthält, 2) die Kalkformations⸗ 
reihe, bie im den Urgebirgen faft ganz aus Kalk befteht, in Floͤtzge⸗ 
birgen mit großen Salzmaſſen (Gips- und Steinfal;) ſich verbins 
det; 3) die Porphyrformationdreihe, bie einerſeits fich dem Schiefri⸗ 
gen nähert. Die Bedeutung dieſer drei Hauptreihen wird genau 
entwidelt. Die Schieferformation wird als Grundlage aller bes 
tannten Gebirgsſchichten der Oberfläche der Erde betrachtet (©: 
140). Verwandtſchaft derfelben mit der Wegetation, die Feine ‚eigene 
Seftaltung zu geroinnen vermochte, vielmehr im Entftehen fchon von 
der Maffe ergriffen ward. — Die Kalkformation — emförmig und. 
doch in ungeheuern Gebirgsmaſſen, ein Product ber Periſchen Dre“ 

’ * 
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ganifation (S. 150), das zurüdgelaffene Knochengsrüfte des fh - 
durch alle Stufen entwidelnden Lebens. Die Porphyrformation (S. 
160 ff.) mit der ihe ähnlichen Bafaltbildung, — in welcher die. 
Maffenbitdung der Exde von neuem mächtig ward, in deren Glie- 
dern das Metalf immer deutlicher hervortritt. — Die Meteorfteine 

follen eine Fortfegung der Porphyrformation darftellen (S. 177, 
229, 263). 

Die Bildungs: und Zerftörungszeiten (©. 179 ff.). 
Die Naturforfcher, fagt der Verf. gleichfam als Einleitung in dieſen 
Abfchnitt, was diefen zugleich charakterifirt, haben von jeher ihre 
allgemeinen Naturanfichten an jene räthfelhaften Ueberlieferungen der 
Urgefchichte der Menfchen anzufnüpfen gefucht. — Dieſe feltfamen 
Erinnerungen, die in der Urzeit der Gefchichte das menfchliche Ge: 
ſchlecht an das Leben‘ der Erde binden, die auf eine fo Elare Weife - 
barthun, daB bie Entiwidelungsgefchichte der Erde mit der Erzeu⸗ 
gung der menſchlichen Geftalt, wie mit ihrer Blüthe,. ſich ſchloß, 
find eben fo urfprünglich gegeben, eben.fo unmittelbar, wie bie 

Natur felber. Der fchaffende Geift Gottes, der allen Kräften ge: 
bot, daß fie fich orbneten, mäßigten und das Maß der Geſtaltung 
finden follten durd, die Menichen, wird in diefen Ueberlieferungen 
offenbar. — Diejenige Ueberlieferung, die role vorzugsweiſe als goͤtt⸗ 
liche Offenbarung verehrten, müffe wie ein lebendiger Theil aller der 
mannichfaltigen Mythologien der Völker betrachtet werden, die, jede 
auf ihre MWeife, eine halbverklungene Erinnerung dunkler Träume 
fefthalten wollten. „Es ift, als wäre das daͤmmernde Bewußtſeyn 
früher da gewefen, als die menfchliche Geftalt; als wäre ihre Er- 
ſcheinung das Sichbefinnen, das erſte Erwachen, in welches bie 
Erinnerung des nächtlichen Daſeyns noch hineinfpielte.” Erklärung 
des heiligen Mythus (S. 182 ff) — Aus der lebendigen Ent- 
widelungsgefchichte der Erde werden zugleich bie weiteren Folgerungen 
auf die Natur des Menfchen angewandt. Zuerft der Typus der gei⸗ 
fligen Entwidelung (©. 192 ff.). Alles, was ſich in der Seele ent- 
widelt, kann nie betrachtet werben, als wenn es blos von außen 
time. — Die erfcheinende Welt gibt nur den Stoff dazu, welcher 
(wie bei der leiblichen Ernährung und Entwidelung) die Bedingung 
der erfcheinenden Entwidelung enthält. Zur Betrachtung der Sta: 
bien dieſes Entwickelungsproceſſes müffen wir (S. 193) ein beſtimm⸗ 
tes eigenthuͤmliches, fich wirklich und auf eigenthümliche Weiſe ent⸗ 
widelndes Daſeyn wählen, das uns demnach dasjenigk ift, mas wir 
Natur nennen müffen — (8.195). Es gibt nım zwar einen Zwieſpalt 
in.dem Menſchen, indem. er fein eigenes Dafeyn von dem ber Welt, 
als eines fremden, unterfcheidet, aber auch einen innern, der den 
Menfchen von ſich felber trennt, der, nady außen geworfen, als ein 
Zwieſpalt feiner, Welt. in.fich felber erfcheint; der Friede wirb aber 

s 
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nicht gefunden durch einen Act des Selbſtbewußtſeyns (mie nad 
Fichte), der durchaus feine erzeugende Kraft bat, ſondern dadurch, 
daß der Menfch erkennt, daß fein Ich zugleich Natur und zwar 
eine befondere Natur fey, ja, daß aller Zwieſpalt und alle Vers 
wirrung eben daher entfpringt, daß bie befondere Natur, bie ſich als 
eine folche erkennen foll, eine allgemeine — ein Sch ſchlechthin — 
feyn will. Diefes Befondere, gewoͤhnlich Naturgabe, wird vom Verf. 
Sotteögabe genannt, weil es feinen reinen, über aller Erſcheinung 
liegenden Grund aus ber ewig erzeugenden Liebe habe, die auch burdy 
bie Melt und ihre Herrlichkeit durchblicke. Und gerade die Menfchen, 
die mit firenger Sonderung ber göttlichen Gabe hervortreten, die nur 
innerhalb der Grenzen derfelben in reiner, geiftiger Eigenthuͤmlichkeit 
fi) entwidelten, die keineswegs das Talent atö"ein bios aͤußeres 
Mittel, um einen Zweck zu erreichen, den fie ſich erbacht haben, 
anfeben, die vielmehr ganz und gar in der Gewalt bes Talents fo 
erfcheinen, als wollte die Natur ſich durch fie offenbaren, find bie- 
edleren und befferen Naturen, weil fie nichts wollen, weil alle Thaͤ⸗ 
tigkeit des reflectirenden Verſtandes, alle Beziehungen von Mittel 
zu einem erbachten, erfonnenen Zweck, ihre Bedeutung erhalten von 
jenem organifirtenden Centre. Auch ſey in einer folhen Natur alle 
wirklich erzeugende Kraft und das geheime Lebensprincip, welches in 
den verfchiebenen Epochen der Erdbildung das Leben in immer bedeu⸗ 
tendern Formen entwidelte und die Maffenbildung zurüddrängte, in 
der gegenwärtigen organifchen Epoche der Erde alles Lehen erhätt und 
ale in äußern Verhältniffen befangene Elemente ordnet, daß fie dem 

“ Leben dienen müffen, welches auch in dee Gefchichte von einem jeden 
Punct des Lebens aus alles höhere Leben der Völker ordnet, verbor⸗ 
gen. Diefe Naturgabe ſey zugleich, wo fie völlig frei walte, feine 
Freiheit, die ewige Perfönlichkeit, die nicht geworden fey, in 
der wir vielmehr, wenn fie völlig rein erfchienen, (mas unter Mens 
fehen nicht möglich fey), dasjenige erzeugende Princip erkennen wuͤr⸗ 
den, durch welches erft alles geworben ift. — Bei ber weitern Bes 
trachtung dieſes erzeugenden Principe, als Natur, fol nicht von der 
Freiheit abftrahirt werden; denn diefe Natur, wo ſie ſich vollig rein 
darftellt, — das klar erkannte, alles belebende, jede geiftige Natur 
in ihrer Art beftätigende, befreiende Bild der ewigen Liebe — fey ja 

die Sreiheit, und die Naturwiffenfchaft werde erſt dadurch Authropo⸗ 
logie; ja eine Anthropologie [nah dem Sinn des Verf.) fey nur 
dann möglich, wenn wir die Keime der Freiheit, die verborgene ' 

Stätte des ſich entwickelnden Geiftes in der Natur felber erkennen. 
[Diefem müffen wir bier widerſprechen; es kann recht gut eine An- 
thropotogie durchgeführt werden, ohne biefe Hypotheſe des Verf. an⸗ 
zunehmen!] Dem gemäß verfolgt nun der Verf. (v. ©. 197) die 
Entwidelungsepachen des Talents nad. dem Grundfage, daß «6 
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bier To betrachtet werben müffe, wie es in feiner völligen Reinheit 
fi) entwickelt, nicht rote e8, gehemmt durch innere Uneinigkeit Des 
Gemüths, durch das Boͤſe in uns, durch die Mannichfaltigkeit ber 
Hemmungen einer äußern Umgebung, geftört durch Serthümer, bie 
e@ nicht zu uͤberwinden vermag, zerrüttet durch Begierden, die es irre 
Isiten, alfo nicht fo, wie es in der gewöhnlichen Wirklichkeit unter 
uns ſich zeigt. Ein folches Talent ift ein geborned, d. h. es ift mit 
der leiblichen Erſcheinung gegeben und kann von ihr nicht. getrennt 
werben, ed ann auf Beine irdiſche Welfe erzeugt werden. Es iſt 
mit der leiblichen Erfcheinung gegeben, aber ed entwidelt fich erſt 
aus diefer, u. f. m. — aus Abend und Morgen der erſte Zag 
(&. 199). Dann mendet ſich dad Talent gegen bie aͤußere Welt, um 
fih zu faffen in und mic ihre. Die Strenge der Lehre, das Geſetz, 
das Leben foll e8 bilden. Aber die ftillen Keime fühlen ben eigenen‘ 
Trieb und fondern fi) im Gegenfag und verhärten ſich immer mehe 
und fcheinen dem allgemeinen Leben entfremdet in der Innern Ber: 
härtung. ine Ahnung, daß diefe firenge Sonderung eine zukünftige 
Verſoͤhnung vorbereitet, blickt als ein allgemeines Licht aus der er= 
ſtarrten, dennoch durchfichtigen Maffe, u. f. w. — aus Abend und 
Morgen wird ber zweite Tag. Dann ehrt der unftete Zrieb in ſich 
felber zuruͤck, und bie Sehnfucht will in der Maffe des Erkannten 
ihre Ruhe fuchen, — die flarre Verhärtung der Seele fchließt fich 
auf, — feltfame Träume ‚erzeugen fich, die mit dem gereiften Erken⸗ 
nen einer fremben Welt entgegen reifen; fie ragt mit taufend Zweigen 
in eine grüne hoffnungsvolle Blaͤtterwelt hinein, die fie willig opfert, 
um duch bunte Blüten in mechfelnder Farbenpracht ſich dem Lichte 
näher zu fühlen. — Sie fucht aber das Licht, daß es als ihr Inne⸗ 
res, ald ihre Maturgabe, bie eigne That erzengend, hervorbreche, — 
Beſitzthum, nicht Gegenftand der Sehnfucht ſey. So will ded Tas 
lent fi) mit dem innern Lichte gegen die fremde Welt der Mafle 
wenden, daß fie eine innere, eigene werde. Aber der Augenblid des 
Erwachens führt den Schlummer herbei, und ber dämmernde Tag . 
der Traͤume iſt nun auch verſchwunden. Während das Bewußtſeyn 
gefeffelt ift von der träumenden Sehnfucht, fucht es fi) in der un- 
entſchiedenen Mitte zwifchen diefer und der Erſtarrung bildend zu bes 
wegen. Diefe erzeugten Geftalten aber Eönnen fich von der ſchwe⸗ 

benden Unbeflimmtheit nicht losreißen und verfchwimmen, von dem 
ſchwankenden Bewußtfeyn unficher ergriffen, in dem allgemeinen Meer 
wechſeinder Gefühle, oder erſtarren in fih. So keimt das Talent, 
wie in einer eigenen reichen Traumwelt. — Noch immer ift das 
Beſondere nur als ein keimendes Leben zu betrachten, und die gött: 
liche Kraft bat Eeine fefte Stätte gefunden, daß es offenbar werde, 
— doc der unendliche Reihthum der innern Gabe, . die Fülle der 
herrlichen Natur, die Verheißung einer „bebeutenden Zukunft umgibt. 
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den Hochbegabten in feligen Träumen, und jene fröhliche Zeit der 
ins Unendliche frebenden Seele, die mit gläubiger Dingebung alleß 
Erlangte opfert, um in ber tiefen Macht der innern Beſchauung das 
Licht zu ergreifen, welches als ein Fremdes, durch die Sehnfucht die 
keimende Seele befruchtete, erfcheint felbft dem bewußten, völlig in 
eignem Licht verklärten Talent ats eine felige Zeit unendlicher Vers 
heißung. — Aus Abend und Morgen der dritte Tag. — Jenes 
ſtille Beſinnen des Talents in ſich felber iſt eine‘ wahre innere Reue 
— über die Hingebung an das Gränzenlofe der verführerifchen, bun⸗ 
ten Traumwelt in feiner anfcheinenden Schulblofigkeit, was eben bie 
befonnene Geftaltung hemmt. Selbſt der Höchftbegabte muß fich bes 
ſchraͤnken. Mit ſchwerer Entfagung muß er felbft dasjenige von ſich 
ausfcheiden, was aus feiner Eigenthuͤmlichkeit geboren ift, damit es 
Keim einer zukünftigen werde. Diefes teitt in die Ferne, ihn bes 
gleitend, als bie Verheißung einer fremden Zukunft — und jest erſt, 
nachdem das Zalent fich felber gefunden in der Welt, die ihm zw 
offenbaren vergönnt iſt, gereinigt von der gränzenlofen Unendlichkeit 
der Träume, bie Feine Schranken Eennen, erkennt ed mit fröhlichen 

- Erfchreden, daß die göttliche erzeugende Kraft aus ihm felber her⸗ 
vorquillt. Das fremde Licht iſt jegt erft die Sonne feines Wachens, 
feines eigentlihen Tages, und wenn die Fülle der Sehnſucht aus 
ihm bervorbriht, da ſtrahlt fie, die. er nicht befriedigen Tann, ihm 
befriedigt aus andern Wefen feiner Art entgegen, und das Graͤnzen⸗ 
loſe hat feine Heimath gefunden in einer Welt, die von jegt an nicht 
mehr eine fremde ift, die in der enitfchledenen Trennung bie innigfte 
innere Bereinigung verfpricht. Auch das, was aus ihm entilanden, 
eine zukünftige Entwickelung verfpricht, begleitet ihn freundlich ſtill, 
und was in ihm Keine beftimmte Geſtaltung erlangen Tann, das 
ſchwankende Gefühl der frühern Kindheit, welches nie ganz vers 
ſchwindet, wird nach jener Zukunft hingewiefen, die ein fremdes Da: 
ſeyn in innerer Unendlichkeit enthüllen] fol, welchem er entjagen 
mußte. Diefe Epoche bildet den vierten Zag. (S. 201). — Diefes 
fröhlich erwachte Bewußtfeyn, eins mit der urfprünglichen Natur, er 
gießt fich in einem mannichfaltigen, fruchtbaren Leben. Geftaiten und 
Thaten quellen hervor, und jedes Leben hat einen eigenthümlichen ins 
nern Geiſt. Das Unendliche ruht befriedigt in einer jeden Sorm, und 
Sehnſucht und bewußte That haben fich wechfelfeitig erkannt. Doch 
die. entdedte Unendlichkeit der Selbſtthat Eennt ihre eigenen Schran= 
ten nicht, fie will felbft in das Unendliche hinaus fireben, und was 
die Traummelt reuig aufgab, will das felbftfüchtige Bewußtſeyn frech 

und in titanenartigem Kampfe fir ſich gewinnen. Da tritt die Ge⸗ 
walt der finftern Kräfte wieder hervor: monftröfe Geflalten erzeugen 
fich in verzerrtem Wechſel, die Sehnfucht wendet ſich unbefriedigt von 

der unfeligen Verwirrung ab, und die hohlen Erzeugniffe vergehen 
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in. fich, ſelber. Auch das herrlichſte Talent, ſo wie es irdiſch erſcheint, 
wird von dieſer Lockung ergriffen; — aber derjenige, in welchem die 
Gnade Gottes, die — Liebe thaͤtig iſt, der erkennt ſie wohl, und 
ſie bereitet das letzte Opfer, die haͤrteſte Reue vor; diejenige naͤm⸗ 
lich, in welcher der Menſch die Selbſtthat ſelber in ihrem Urſprung, 
alles, was der Menſch vermag und zu bilden ſtrebt, in ſeiner Einheit 
mit der Liebe erkennt, in welcher Gottes ewige Perſoͤnlichkeit als 
der leitende Stern, als die Sonne der Sonnen hervorleuchtet und 
das Talent mit allem Thun und Treiben — zur ſtillen Unſchuld der 
Kindheit zuruͤckfuͤhrt. In dieſer Entſagung wird die Verhaͤrtung des 
Gemuͤthes in den innerſten, verborgenſten Tiefen erſt wahrhaft ge⸗ 
brochen und ausgeſchieden. — Aus Abend und Morgen der fuͤnfte 
Tag (S. 202). Das Talent, dem Sort ed vergönnte, ‚daß es bie 
legte Stufe der Entreidelung erreichte, wäre nun wahrhaft in feinem 
Bilde geboren, und nun würden, wo e8 fich zeigt, Die aͤußern Ders 

wirrungen des Lebens fich ebnen, und wie die ald Thiere geftalteten 
Begierden dem erſten Menfchen dienten, . würden Daß und Verfol⸗ 
gung und Irrthum ſich in Liebe und Wahrheit verwandeln, wo es 
erfchiene; durch diefes würden ſich alle Menfchen erkennen, wie es 
fi) erfannte, jeder auf feine Weiſe; und die Zeiten würden fich ord⸗ 
nen, — der fechöte Tag, den fiebenten großen Feiertag der Schöpfung 
vorzubereiten. 

Wir haben dieſen ganzen Typus der Entwickelung beffen, 1006 
ber Verf. das Talent nennt, mit Vorbedacht ganz mit. den eigenen 
Morten des Verf. mitgetheilt, fowohl um den Sdeengang deffelben - 
über diefen Entwidelungstypus, der gewiffermafen ald der Prototppus 
ber ganzen Bildungs: und Entwidelungsgefchishte der Exde, wie ihn 

der Verf. darftellt, fo wie ald die Tendenz und den Inhalt der Schrift 
gleihfam in nuce angefehen werden kann, mie aus der folgenden 
Auseinanderfegung erhellt, genau beizubehalten, als auch dem Leſer 
abermals ein Beiſpiel von der (zumeilen wohl traum⸗) bilderreichen, 
dunkeln und oft unbeftimmten Vortragdart des Verf. zu geben. 
Sollte übrigens das, was in diefer Darftellung eines fogenannten 
Entwickelungstypus des Talents Wahres enthalten ift, wenn man 
aus den Bildern und den finnverhüllenden Wortfpielen den wahren 
Sinn hervorfucht, etwas andred enthalten feyn, als eine nur etwas 
andere geſtaltete Anſicht der laͤngſt bekannten Entwickelung des pſy⸗ 
chiſchen hoͤhern Lebens, der Erfahrung, daß die Pſyche, wenn ſie 
einmal zum hoͤhern Bewußtſeyn erwacht iſt, auf mancherlei Irrwe⸗ 
gen die Wahrheit ſucht, ſich ſelbſt oft und ihre Productionen (auch 
Traͤume und Hypotheſen) vergoͤttert, dann wieder das Nichtige davon 
einſehend, zur Reue und Erkenntniß kommt, mit der eigenen und 
umgebenden Natur oft in Kampf und Zwieſpalt geraͤth, bald als 
Siegerin, bald als Beſiegte erſcheint, bis endlich nach manchen Sor⸗ 
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gen Streit, Reue und Erhebung, die innere Klarheit und Ruhe, 
der Gottesfriede, durch das ſich erhellende Licht der Vernunft, das 
Ineinsleben in Gott erfolgt. Auf aͤhnliche Weiſe nach der reinen 
Normalgeſtalt finden wir z. B. die pſychiſche Entwickelung, aber frei⸗ 
lich ohne Traum⸗ und Bildergeſtaltungen, mit klaren, Jedem ver⸗ 

ſtaͤndlichen Worten einfach und wahr dargeſtellt in Eſchenmayer's 
Pſychologie. Hier iſt alles naturgemaͤße Entwickelung; bei dem 
Durchleſen der Vorſtellung des Verf. dringt ſich dem Leſer beinahe 
der Gedanke auf, daß es wie in einem Schauſpiel ſey, in welchem 
der Held des Stuͤcks zu dem ihm ſchon voraus beſtimmten Ziel, 
das er auf geradem Wege recht bald erreichen koͤnnte, durch man⸗ 
cherlei Umwege und Zwiſchenbegebenheiten, auf blumigen Gefilden 
und Sandwuͤſten, in anmuthigen, zum Genuß lockenden Thaͤlern 
und an Schrecken erregenden Abgruͤnden ſich erſt durcharbeiten mußte, 
und doch zwiſchen allem dieſen und ſeinem Ziele nur eine papierne 
Wand befindlich waͤre, wie oft ein Roman ſchon im erſten Viertheil 
zu Ende waͤre, wenn die Hauptperſonen Ein Wort geſagt oder ge⸗ 
fragt haͤtten, das der Leſer lange errathen hatte. Wozu dieſe Um⸗ 
wege, kann man fragen, wenn der Menſchengeiſt mit der Natur 
Eins ſeyn ſoll? Warum entwickelt ſich der Menſch, wenn er das 
hoͤchſte Product des Erdlebens iſt, nicht eben ſo, wie die uͤbrigen 
Producte deſſelben, in gerader, geſetzmaͤßiger Richtung bis zu ſeiner 
hoͤchſten Bluͤte? Wozu die Verirrung durch die lockenden Traumge⸗ 
ſtalten, die innere Reue, das abermalige Abweichen, durch einen Auf⸗ 
ſtand finſterer, feindlicher Kraͤfte erzwungen, von einer noch ſchmerz⸗ 
lichern Reue gefolgt? Soll hieraus erſt die Freiheit, das ſelige 
Selbſtgefuͤhl der ewigen Perſoͤnlichkeit in dem hoͤhern Bewußtſeyn 
ſich emporkaͤmpfen, wie kann dies aus der Nothwendigkeit und ſtren⸗ 
gen Geſetzmaͤßigkeit der Natur, mit welcher der Menſchengeiſt Eins 
ſeyn ſoll, geſchehen? Wir kommen immer wieder auf den Punct, 
auf welchen wir, auch andern Vorſtellungsweiſen dieſer Gegenſtaͤnde 
folgend, floßen, daß diefe Fragen zu einem geheimnißvollen Dunkel 
führen, deſſen Aufhellung über der Grenze unſers Aufklaͤrungsver⸗ 
moͤgens liegt, und daß jede Darſtellungsmethode, ſie trage eine Hy⸗ 
potheſe an der Spitze, welche ſie wolle, dieſe Grenze reſpectiren muß, 
obgleich wir recht gern zugeben, daß dem Verf. nach ſubjectiver Ue⸗ 
berzeugung ſeine Ideen zu innerer klaren Anſchauung gediehen, dieſe 
Zweifel und Widerſpruͤche geloͤſt ſind. 
Die Epochen der eigentlichen Entwickelungs geſchichte 

der Erde (als Schoͤpfungstage bezeichnet) werden nun genauer und 
ausfuͤhrlich beſchrieben (von S. 204 bis 292), wir aber (dem Ge⸗ 
bot des beſchraͤnkten Raums gehorchend) muͤſſen uns beſchraͤnken, nur 
den Gang des Verf. anzudeuten und noch einige Hauptmomente 
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herauszuheben, weil das Ganze zu reichhaltig iſt, als bdaß es eine 
weitlaͤuftigere Mittheilung geftattete. 

Verſuch, die geognoftifchen Thatfachen mit den Sagen der Vor: 
welt (3. B. einer alten Sage orientalifcher Völker, weiche einen Win» 
tel der Ekliptik von 90 Gr. annimmt S. 223) mit der Bedeutung 
der dritten Entwidelungsepoche der moſaiſchen Schöpfungsgefchichte 
zugleich darzuftellen. Die Sonne war in der Urzeit ſelbſt Planet 
und kreiſte mit ihren Planeten, damals Monden, um eine ferne 
Sonne (S. 209)0 Mondperiode der Erde. Uebergang aus derſel⸗ 
ben (S. 225) in die Cometenepoche (S. 220). Uebergang aus dieſer 
(S. 247) in das ordnende Leben der Planetenepoche (S. 249). 
Erzeugung des Mondes (S. 269). Verſchiedenheit der Planeten 
(S. 261). Beſondere Bedeutung der Erde, als Staͤtte der vollendetſten 
Ordnung goͤttlicher Offenbarung (S. 264). Spaͤtere Gebirgsbildungen, 
Pflanzenbildung, Thierbildung, Menſchenbildung. Der Menſch, der 
wahre ordnende Schlußpunct ber Schoͤpfung (S. 279). „Der An⸗ 
fang des Geſchlechts, der Mittelpunct einer neuen, innern, geiſtigen 
Schoͤpfung, die, nachdem ſie als das Ordnende der leiblichen erſchie⸗ 
nen, ſich entfaltete, war nicht die Art, die Gattung, ſondern der 

Menſch, die ewige Perſon, und ſelbſt der Gegenſatz des Geſchlechts 
entwickelte ſich aus dieſem reinen, ungetruͤbten Mittelpunct der Perſoͤn⸗ 
lichkeit. Durch die Schoͤpfung des Menſchen war jenes gemein⸗ 
ſchaftliche Maß aller Bewegungen (die Schiefe der Ekliptik), jenes 
twechfelfeitige Verſtaͤndniß aller Elemente, jene Harmonie aller Ge⸗ 
falten gefunden, durch welche aller äußere Miderftreit gehoben ward, 
fo daß jede Form ded Dafenns fich in die andere fand, in ihr er= 
kannte und in ihrer Art beftätigte, — die flille, freudige Sabbaths⸗ 
feter dee Schöpfung” (S. 280). — Die ewige Ordnung de Uni⸗ 
verfums ift Eins mit der ftillen Ordnung des menfchlichen Geiftes, 
wenn diefer ein wahres Bild Gottes fl; das ganze Univerfum iſt in= 
nerlich geworden in feiner Seele, und die ganze Unendlichkeit der Seele 
iſt aͤußerlich aufgefchloffen, offenbar geworden in der Natur (S. 282). 
Der Menſch das Bild Gottes. Sn den frühern Bildungsepochen 
der Erde, ehe der Menfch erfchaffen ward, mar das Bild Gottes 
nicht erfchtenen, nicht offenbar gemorden, das Univerfum ruhete in 
dem mächtigen Weſen des verborgenen Gottes, als er befchloß, das 
AU zu Schaffen, damit fein ewiges Leben ein Bilb fände in der er= 
fcheinenden Natur. Uber die Andeutung diefes göttlichen Bildes 
fehen wir dämmernd in allen Bildungsftufen früherer Zeiten. Wie 
es da war, erkannte fic die Welt in dem Menfchen und der Menfch 
in der Melt (5. 282). Sortdauernde lebendige Entmwidelung ber 
Natur (S. 283 ff). — 

Die Unſchuld — (S. 285 ff.) — Die völlige ununterfcheidbare 
Einheit des fchaffenden Willens Gottes und des Menfchen, wodurch 
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alte Schaffenbe Thaͤtigkeit des AUS ſich zufammendeänge in dem 
Menſchen — ift das Drbnende der Welt. Sie ift ed, die noch im⸗ 
mer, vorübergehend zwar, ein Paradies fehafft und Heiterkeit und 
fteudiges Dafeyn aller Welten, — die „Gebirg und Flug und Wald 
md Blumen und Thiere auf die Seele hineinftrömen laͤßt, daß alle 
Sehnſucht fi) Life, und alle Wünfche befriedigt, und alle Begierden 
geftitte” werben, — die uns als Herrn der Schöpfung in ihre heitere 
Mitte ſtellt, und alle Seligkeit der verborgenen Kräfte, die das AU 
durchdringen und fchaffen in der Ziefe, und formen und bilden in 
Pflanzen und Thieren, aufgehen läßt in dee Seele, wenn fie ſich 
in die Wonne bed Schöpfers verſenkt. Die Unſchuld bildete die 
Welt. Fuͤr fie ſchien die heitere Sonne, und als fie hervortrat, 
jeuchzten die Engel, und eine Freudigkeit brach aus allen fernen 
Welten hervor; die Elare Luft, die ſtroͤmenden Fluͤſſe, bie fruchtbare 
Erde’ dienten dem Leben u. f. w. (&. 286 ff) Die menſchliche 
Geſtalt ward nicht allen ein Mittelpunct aller Thiere, fondern 
auch ein Gleichmaß aller Thiere und Pflanzen, — ein Gleichmaß 
des Lebens und aller Elemente, — auch ein Gleichmaß alle Hims 
melskoͤrper. So war fie rein getrennt von jedem Cinzelnen, von 
jeder endlichen Beziehung, eben weil fie auf eine unendliche Weiſe 
bezogen wurde auf alles. — Dadurch erhält fie eine mehr als 
leibliche Bedeutung. Dasjenige, was fich durch fie ausfpricht, was 
offenbar wird durch die Anordnung. der Gliedmaßen, durch die ges 
ründete Form der ganzen Geſtalt, was aus dem verfiärten Antlitz 
nicht allein, fondern auch aus dem Ganzen herausſtrahlt, teitt mit 
jener unendlichen Fuͤlle hervor, die niemald aus einer bloßen Ver⸗ 
gleichung des Körperlichen und Erfcheinenden mit ſich felber erzeugt 
werden ann, bie vielmehr, ald das über alle Erfcheinung Erhabene, 
nicht dem blos finnlichen, fondern dem geiftigen Auge fich offenbart. 
Dieſes iſt das Näthfel der Schönheit. So wie der Menic aufs 
hört, das reine Bild Gottes zu fern, hört er auch auf, die reine 
Schönheit der menſchlichen Geſtalt, die göttliche Schönheit, darzu⸗ 
ſtellen. 

Die verlorne Unſchuld, ober wieder erneuerter Nas 
turkampf nach der Schöpfung des Menfhen (©. 292 ff.) 
In den neueften Gebirgen finden wir die Spuren einer neuen wilden 
Zerftörung, nachdem die alte verdrängt war. Mähere Unterfuchungen 
der Urfachen und Verhättniffe diefer Revolutionen, die in der Ent: 
wickelungsgeſchichte der Erde fichtbar find durch neue Maffenbildungen 
(Porphyrformationen), neue Gebirgszuͤge, — Vulkane, — Verfins 

Fungen großer Erdfleihe u. f. w. Zufammenhang diefer Begeben« 
heiten mit der Geſchichte der Menſchheit (S. 345 ff). Die Ge⸗ 
ſchichte als ein Ganzes, als eine Zotalorganifation aller menſchlichen 

Verhältniffe, und die Natur, als ein Ganzes, find in einer beſtaͤndigen, 
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: immern geheimen Verbindung. Da der Menſch das ordnende Prin⸗ 
eip der ‚ganzen Natur iſt, fo treten, mo dieſes Princip. -trübe und 
verfinftert erfcheint, die unruhig bewegten Elemente- in ihrer Gewalt 
hervor. — Weitere Entwidelung diefer Anfiht und Verfländigung 
über dieſelbe; Nachweiſung der Spuren der Suͤndfluth und der Bes 
deutung derfelben (S. 446); die Meinung, daß das menfchliche Ge⸗ 
fchlecht vor der großen Kataftrophe,- die eine Urmwelt, eine rieſenhafte 
Vegetation und monftröfe Säugthiere begrub, fehon da mar, und 
daß es an der Vernichtung durch zerflörende Elemente theilnahm, 
wird gegen die entgegengefegte (S. 440) mahrfcheinlicher durch das 
vom Dr. Schottin in Koͤſtritz entdeckte Vorkommen foſſiler Men⸗ 
ſchenknochen in der dortigen Gegend. — Loͤſung des Problems, der 
ploͤtzlich hervorbrechenden Kataſtrophe der Ueberſchwemmung, zugleich 
mit einer ploͤtzlichen Veränderung des Klima's (©. 448 ff). Nach 
der Cometenepoche der Erde trat die Sonne als belebender Mittel⸗ 

punct des Syſtems erft hervor, nachdem die Thierwelt mächtig warb. 
Diefe war ed, die, indem fie eine innere Unendlichkeit auffcjloß, audy 
die innere Unendlichkeit für das Syſtem ald Sonne firirte. Alles 
Leben aber ift vegetativ, und alle Vegetation hat ein Streben in das 
Unendliche. Wie das Maffenleben in den früheren Epochen der Erd⸗ 
bildung ſich hervordrängte, als das vegetative Leben fich geftalten 
wollte .und den vegetativen Trieb in feine einfeitige Erftarrung hin- 
einriß, fo riß auch das vegetative Leben dag thierifche in fein unend⸗ 
liches Leben hinein. Wie der frühere Kampf. nur dadurch entitand, 
daß-die- Vegetation die Maffe für das Unendliche aufichloß, fo ent⸗ 

ſtand der Kampf zwifchen vegetativem und thierifchem ‚Leben nur da⸗ 
durch, daß die thierifche Begierde den Trieb der Vegetation zehrend 

. ergriff. Aber in der Thierwelt hat die Begierde keinen Mittelpunet, 
in welchem fie fich faffen ann. Die hoͤchſte Ordnung der Dinge 
entwidelte ſich, als die Unſchuld als die Blüte der Erde erfchien, 
und. alle Herrlichkeit des innern und dußern Lebens erfchien. est 
erſt hatte die geheime Begierde den Mittelpunct: gefunden, daß fie 
fich begriff, ſich in ſich felber faßte und von biefem Genteo aus fich 
wild baumte in allem Leben; — die unendliche Begierde, wie fie 
fich. in der menfchlichen Seftalt fand, ergriff die ganze Natur ans 
ftedend, — der wüfte Geift riß alles elementarifche Leben in eine 

- wilde Vegetation hinein, alle Vegetation in eine monſtroͤſe Thierbil⸗ 
dung, — gegenüber. mußte dieſem einfeitigen Leben, welches von 
der ruhigen Urmurzel des ordnenden Univerfums fich abmwandte, ein 
Gegenfag eben fo einfeitiger Eosmifcher Verhättniffe fich bilden. Daher 
nach dem Ertrem der Bafaltbildung in der Cometenepoche ber Erde 
zugleich ein Entzünden vulcanifcher Proceffe; „und wir finden alfo 
cin Eosmifches Erzeugniß der Erde in ihrer finſtern Erſtarrung dem 
glühenden eben gegenüber, wenn wir annehmen, daß jene Bafalt- 
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bildung in Südoften, von unferm Standpuncte aus angefehen, flatt: 
fand, während die uͤppigſte Vegetation, eine monfteöfe Thierwelt und 
alte höllifche Gewalt menfchlichen Lebens ſich nordweſtlich zu geftalten 
fuchte.” — Diefe Stellung des Gegenſatzes deutet aber auf eine 
Abhängigkeit von dem magnetifhen Pol der Erde, der die nämliche 
Richtung hat. — Dies gemaltfame Hervortieten eines glühenden 
Lebens. und die kosmiſche Maffenbitdung mar alfo ein Verſuch, das 
durch die Thierwelt von der fremden Sonne loßgeriffene Leben der 
Erde in die verdrängte Cometenepoche wieder bineinzuflürzen. — 
Diefe Richtung blieb aber jebt gebunden an den eigenen Mittelpunct, 
— innerhalb der Graͤnzen des gegenwärtigen Syſtems, — ein 
qualitatived Verhäftniß zur Sonne, — daher eine Vergrößerung der 
Ereentricität der Erdbahn; — die lebendige Bildung nad) der Sonne 
gewandt, die Maffenbildung von der Sonne abgewandt. Indem bie 
Ereentricität zunahm, wuchs zugleich die Schiefe der Ekliptik; — 
damit war zugleich eine Abnahme, Werzögerung, Ungleichheit ber 
Achſendrehung verbunden (S. 452). — Diefe einfeitige Entwicke⸗ 
tung Eonnte aber nur eine beflimmte Graͤnze erreichen, durch die Ei- 
genthümlichkeit des Syſtems bedingt (S. 453). Die Erde mußte 
jenem relativen Haltpunet an der Sonne entfagen, — dadurch ent« 
fand eine plögliche Veränderung des Klima’, denn das früher fchon 
erlangte Maß der Schiefe der Ekliptik, mit diefem die freie Achſen⸗ 
drehung, mit diefer die Goncentricität der Erbbahn trat wieder her⸗ 
vor, — jene Gegenden erhielten aber zugleich den flarren nördlichen 
Charakter, den fie jegt haben. — Wie Meer und Metall auf der 
füdlihen Hälfte ſich anhäufte, fo verhüllte das gewaltiame Leben 
alles Metall und verzehrte alles Waffer auf der nördlichen. „ALS 
diefe einfeitige Richtung des Lebens fich in fich feibft zerflörte, mußte 
eine Mittelepoche das alte Gleichgewicht wieder herftellen, und daher 
ſtroͤmte das Meer über die jegt erflarrte Gegend und begrub bie 
Welt, die duch ihren eigenen Webermuth Ihren Untergang bereitet 
hatte” (©. 454). 

Zukunft der Erde (©. 454 bis 476). Bei dem zukuͤnf⸗ 
tigen Untergange der Erbe foll ein Comet thätig feyn (©. 475). 
Das Leben der Erde wird in einem großen Verbrennungsproceß zu 
Grunde gehen; aber auch ein neues Leben, ein neuer Himmel und’ 
eine neue Erde werden aus der großen Reinigung hervorgehen, in welz: 
cher die Liebe mächtig iſt. — 

So beſchaͤftigt ſich alſo diefer ganze erſte Band bios mit 
der raͤthſelhaften Urzeit, und nur wenige Seiten zuletzt mit Muth⸗ 
maßungen uͤber die Zukunft der Erde. Geologiſche Abhandlungen 
und Dypothefen, die, für ſich betrachtet, gut und vortrefflich ſeyn koͤn⸗ 
nen, aber für. eine Anthropologie — wenigſtens in diejer Ausdeh⸗ 
ung — ganz unpafiend find. Denn wenn auc die Hypotheſe bes 
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Verf., den Menfchengeifl ganz mit dem Erdleben in Eins zu vers 
fchmelzen, das Band abgibt, weldyes in Anfpielungen, Vergleichun⸗ 
gen und aufgefundenen Aehnlichkeiten in der Ratur mit Thaͤtigkeiten 
und Qualitäten des Menfchengeifte®, zuweilen befonders fichtbar ges 
macht werden und diefe geologifchen Abhandlungen zu einer Anthro⸗ 
pologie verbinden fol, fo hält es für den Leſer doch immer ſchwer, 
fich dies mitten in der Breite von dergleichen Unterfuchungen zu verges 
genmärtigen, und wir behaupten, daß vielleicht der achte Theil des Vo⸗ 
lumens diefes Bandes hinreichend gewefen wäre, das für die Anthro⸗ 
pologie, felbft nad) dem Bedarf dieſer Hypotheſe des Verf. Noth⸗ 
wendige aus ber Bildungs: und Entwickelungsgeſchichte des Erdle⸗ 
bens vorzutragen. 

Der zweite Band hefchäftigt fich danır mit der Gegenwart und 
enthält die phyfiologifche Anthropologie von S. 1 bie 365, 
Obgleich man nun auch hier nicht etwa ausſchließlich oder nur vor⸗ 
zuglich die Phyfiologie des Menſchen erwarten darf, fondern, wie auf 
der nähern Darftelung ded Inhalts erhellen fol, der geößte Theil 
fi) abermals mit einer für den vorliegenden Zweck zu großen Aus⸗ 
führlichkeit über die Pflanzen= und allgemeine animalifche Phyſiolo⸗ 
gie verbreitet, fo ift denn doch dies alles fchon in näherer Beziehung 
zur Phnfiologie des Menfchen geftellt, und enthält einen großen Schat 
von den dahin einfchlagenden Kenntniffen und von originellen Ideen, 
nur erfcheint auch hier oft die Darftellung bald zu gedrängt, und daun 
wieder zu unbeftimmt und ſchwankend. 

Das Leben (©. 1 bi 61). Tod und Leben in ihren ver 
ſchiedenen Beziehungen zu einander. Tod fol die Richtung aller 
bildenden Kräfte nad) dem Univerfum, deren reinften Typus wir in 
dem Magnetismus, deren Einheit wir in der Schwere erkennen.“ 
Was wir lebendig nennen, ift die Richtung aller bildenden Kraft 
nach dem innern Mittelpunct eines befondern eigenthümlichen Da⸗ 
ſeyns. Mit der Richtung ift zugleich das Product der Einheit un⸗ 
mittelbar als Erfcheinung gegeben. Typus diefer Richtung — Sen⸗ 
fibitteät; Einheit derfelben die Seele für das fondernde Leben 
ſelbſt. — ©. 4 Leben und Tod bedingen fich einander wech⸗ 
ſelſeitig. ©. 5. Das Leben in dem Tod und der Tod indem 
Leben ift der Funke dee Entwickelung, die in der Urzeit der Erde 
teimte, und die Gewalt der Maffe, die alles erfcheinende Leben 
ergriffen hat, im meiteflen Sinne, die Vegetation. — Die Ve⸗ 
getation iſt lebendiges Kundament alles Lebens, aber nicht das 
Leben ſelbſt. Das Leben feibit will die ganze aͤußere UnenblichEeit 
als eine: innere offenbaren, nicht als ein Allgemeines, ſondern in 
der unendlichen Mannichfaltigkeit des Befondern. Dadurch entflcht 
das thierifche Leben, welches, infofern es Leiblich erfcheint, ganz 
Maffe, alſo ganz den Kräften bes Univerſums einverleibt, aber zugleich 
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Vegetation ift, alfo das Leben durch den Tod befkdtigt, und umge, 
kehrt; infofern ed aber eine innere Unendlichkeit des Allgemeinen in 
der befondern Form feelenartig als reine Thaͤtigkeit enthüllt, das Er⸗ 
zeugende ber Zeit in fich darſtellt. Licht iſt allgemeine Seele, Seele 
des Leiblich Werdenden; Seele ift individuelles Licht, Licht des geiftig 
Seyenden. — (©. 6) Animalifches und vegetabilifches Leben haben 
keinen Uebergang in einander. — (S. 19) Generationstheorie. — Unis 
verfelle Generation der Infuforien und Eingemweidethiere. — Anfang ber 
gegenwärtigen Epoche mit der univerfellen Generation (S. 28). Exfcheir 
‚nungen auf der Gränze der anorganifchen und organifchen Natur (bie 
©. 35). Prieſtleyſche Verſuche (©. 36). Gegenſatz des Thieriſchen und 
Begetativen (S. 42). Andeutung der animalifchen Form durch bie Ku⸗ 
gelgeflatt der Orydation, dee vegetativen durch die dendritiſche der Hy⸗ 
drogenifation (©. 45). Bedeutung des Galvanismus (©. 46 ff.). 
Die Vegetation. (©. 61 bis 126). Von vorzüglichem 

Merthe ift die Darſtellung des Pflanzenlebens in feinem ganzen Um⸗ 
fang, des Zwecks und der Bedeutung deffelben für die Entwidelung 
des gefammten Erdlebens, fo wie der Verhättniffe deffelben zum Ehe 
mentarleben und der Thierwelt. Zotalvegetation der Erde, in der ur⸗ 
alten Vergangenheit ihrer Entwidelung tourzelnd, — der Schiefer« 
form, mit dem Granit anfangend, als dem gemeinfchaftlichen Stamm 
der gefammten Vegetation. (©. 62). In allen Pflanzen iſt ein 
liegender Baum zu erkennen, deffen Wurzel nad) den magnetifchen 
Polen mit der ganzen Erde an univerfale Eosmifche Verhälmiffe ges 

knuͤpft, deffen blättrige Krone ſich in ben teopifchen Aequatorialges 
genden entfaltet (S. 64 ff.). Dauptzüge des großen elementaren Lebens 
der Pflanzen, des vegetativen Lebens der Elemente, — Darftellung 
des Beſtrebens des von der Vegetation ergriffenen Thierlebens, ſich 
aus dem Berfunkenfeyn in den Abgrund des elementaren Lebens hin⸗ 
auszubilden (©. 68 ff.). Affimilation, urfprünglihe Darftellung 
derfelben in dem Totalorganismus aller Thiere und Pflanzen, — 
Vegetation, Affimilation der Elemente, — die eigentliche thierifche 
Afimilation, erſt in der zweiten Stufe, im Wiederfäuen der Total⸗ 
organifation, Pflanzen — oder Thiernahrung. — Leben ber Eier 
mente, nad) den Pflanzen hingewandt, — die Atmofphäre vor allen, 
in welche die. Pflanze hineingetaudht ift mit ihrem glühendften Leben, 
während die Wurzel von der Erde feftgehalten wird, und dad Waſſer 
vermittelnd in beiden waltet, muß als lebendig mit dem Lebendigen 
betrachtet werden (©. 71). Die Vegetation hat die Elemente geord⸗ 
net (©. 71). Die fruchtbare Erde als eine allgemeine Pflanze — ; 
die Luft das Bild der unendlichen Zukunft, voll unergründlicher Keb: 
me, — mit dem Waffer das vermittelnde Glied (S.72). Allge⸗ 
meines Princip, als beiebendes, das Sonnenliht (©. 73), aber 
nicht als aͤußeres, — die Sonne iſt ber Wiverfchein des allgemeinen. 
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Innern Lebens (&. 73 ff.). Tiefe des allgemeinen elementaren Le⸗ 
bens und feine innere Einheit mit der Vegetation, noch mehr erficht- 
lich in den Verhältniffen der‘ Atmofphäre. Wechſel der Dichtigkeit 
und Elafticität, Bewegung des Waſſers in der Ebbe und Fluth (©. 
74 ff.), allgemein bemerkbar als regelmäßige Bewegung, Bolge ‚der 
ordnenden, befebenden Gewalt der Begetation (9.76), zugleich in ans 
derer Ruͤckſicht auch kosmiſch (S. 77). Bei kraͤftigerer Vegetation, 
wo maͤchtige Waͤlder in die Atmoſphaͤre hineinragen, und die uner⸗ 
meßliche Blaͤtterwelt ihre fortdauernde Thaͤtigkeit aͤußert, da brechen 
aus der ſtillen, regelmaͤßigen Oscillation ſelber gewaltſamere Kriſen 
hervor, da aͤußert ſich das gemeinſchaftliche Leben gluͤhender, brennen⸗ 
der, und die Steigerung wechſelſeitig erzeugter Proceſſe endigt in ge⸗ 
waltſamen Exploſionen (S. 81). Die Form der Geſtaltung der 
Pflanze, welche vorzuͤglich jener Richtung nach dem elementaren Le⸗ 
ben entſpricht, das eigentlich Vegetative in der Vegetation wird am 
reinſten und vollkommenſten durch die gruͤnen Theile der Pflanze an⸗ 
gedeutet (S. 84). Die Saftbewegung der Vegetation iſt nicht Kreis: 
lauf (S. 86). Hpdrogenifation der fruchtbaren Dammerde (S. 92), 
Aushaudung von Sauerfloff der Pflanzen im Sonnenlicht (S. 93), 

von Waffer (©. 95). Einfaugung (©. 95). Der Typus der vege⸗ 
tativen Form erfcheint ſchon in dem galvanifchen Proceß ald eine ven: 
dritifche VBerzweigung, — der Kohlenftoff, als das Verfchloffenfte der 

Erde, wird durch die Vegetation für die Unendlichkeit aufgefchloffen, 
durch Hydrogenifation, — daher die Bedeutung der Richtung ber 
Vegetation nad der Atmofphäre (©. 98). Das Thierifche in der 
Pflanze, als das individualifirende Prineip, gibt der Pflanze das For⸗ 
melle. „Gelaͤnge e8 der Vegetation, das verfchloffene Thier zu ver⸗ 
nichten, dann wuͤrde fie felbft in eine formlofe Unendlichkeit verſchwin⸗ 
den." (S. 98). Als Refultat aller bisherigen Betrachtung über die 
Begetation kann folgende gedrängte Darftellung angefehen werben: 
(©. 103). „Der Proceß der reinen Begetation in der Pflanze ift 
jene Richtung, die einerfeitd hineinragt in die harte, firenge, dem 
bloßen Geſetz unterrvorfene Außenwelt, und in diefer das Leben, ale 
Vorbild der Liebe, offenbart, während fie andererfeitd befruchtet wird 
von dem flillen thierifchen Leben, welches, die unendliche Mannich⸗ 
faltigkeit der individuellen Bildung erzeugend, die affimilirten Ele⸗ 
mente für eine höhere Affimilation gewinnt. Diefe Richtung Eeimt, 
wie auf einer niedern Stufe dee Begeiftigung, in der Wurzel, wird 
gefteigert durch die grünen Theile der Pflanze, iſt das Bildende des 
Bellengewebes, uͤberwindet die flarre Safer, daß fie fich ſpiralfoͤrmig 
winbet, erreicht aber ihr Extrem in der bios cellulofen Oberhaut der 
obern Fläche der Blätter. Sie fteigert fi) mit dem Sonnenlichte; 
ber warme Sommertag ift ihr reinfter, allgemeinfter Ausdruck, wenn 
vom Morgen an,. wie der Tag immer glühender herauffteigt, alle 
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verfchloffenen Tiefen der Exde in den Abgrund der vegetativen Welt 
bineinftrömen und fich in die Atmpfphäre hineingießen, wenn Him⸗ 
mel und Erde ſich freundlich neigen, fich begrüßen, wenn bie ſtei⸗ 
gende Wärme die Glut der Umarmung bezeichnet, ‚und alle verbors 
genen Keime zwar hervorrufen, aber, wie die fchönften Gedanken in 
ein warmes Gefühl, fo in das gluͤhende, grümende Leben wonne⸗ 
trunfen untertauchen. Die grüne Farbe erfcheint da, wo ein Helles 
auf einem dunkeln Grunde ruht, wo die Sonne hineinſcheint, gebro⸗ 
chen in die finflere Kammer, als das Mittlere, ald das Gemaͤßigte 
entgegengefeßter Sarben;” u. f. w. Der Orndationsproceß in der Ent: 
wictelung der Vegetation ift weniger deutlich (&. 109). Wahrfcheins 
lich in den Saamen mit dem Stidfloff in Verbindung (S. 110). — 
Biüthenbildung, und Bedeutung derfelben (S. 117 ff.) —, des Saas 
mens; — „das Thierifche verfinkt in das Vegetative, dieſes in jenes, 
und das höchfte Pflanzenleben entfagt der dußern Offenbarung, um 
die innere feflzuhalten, im fcheinbaren Zode das hoͤchſte Leben der 
Gattung ergreifend” (©. 124). „So Eeimt. in der unentiwidelten 
Seele die Blätterwelt der dußern Gemeinfrhaft, aber fie fuche die 
verborgene Stätte der innen heiligen Heimath, und je fröhlicher diefe 
gedeihet, deſto bedeutender verfieht die Seele das Geheimniß der Opfes 
rung und offenbart fi) in der Farbenpracht der dußern That oder 
in dem unendlichen Bluͤthendufte des finnenden Gemüthes, in wel: 
chem die Farben fich vermifchen; aber je vollkommener ihr diefe Of⸗ 
fenbarung gelingt, defto inniger zieht fie ſich zuruͤck, den unfichtbaren 
Keim entwidelnd, der über alle Zeit hinausliegt, und findet, wie 
die Pflanze, das wahre Leben in dem Tode“ (©. 125). Alles aber, 
was das irdifche Leben wi, if Ernährung und Bewegung, — aller, 
Inftinet ſtellt ſich dar als die Intelligenz der Gattung, aber lebt und 
iſt wahrhaft nur in der ewigen Einheit der Natur, — alle Ströme 
des Univerfums, alle Kräfte der feheinbar todten Natur eröffnen ſich 
und bieten durch bie Pflanzenmelt alle ihre Schäge ben Thieren dar; 
fie überwindet daB verfchloffene Innere des firengen Geſetzes, umfaßt 
liebevoll alles und dringt in das innerile Heiligthum des thierifchen 
Lebens hinein, weiht ſich in doppelter Hingebung dem Tode, von ber 
Begierde des Thierifchen ergriffen, für da® Thier, von der zehrenden 
Gewalt der Elemente ergriffen, für diefe: — fo erfcheint ihr Leben 
als das irdifche Vorbild der aläubigen Liebe (S. 125 u. w.) (!) 

Animalifhe Vegetation. — Die Infectenwelt. (©. 
126). Innerhalb der Sphäre der herrfchenden Vegetation bildet ſich 
eine eigene Thierwelt, die fich der Pflanzenwelt gegenüber geftaltet, 

als die losgeriſſene Blüthe, als die zehrende Begierde, der Liebenden 
Sehnfuht gegenüber, — bie Wiederholung desjenigen Gegenfages, 
der fich zwifchen Erde und Luft bildet. — Das Infect ſtellt das 
Luftleben dar, welches einen feſten Punct der ſcheren Offenbarung 
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gefunden Hat. — Die Luft ſchließt die Möglichkeit alter Keime ehr, 
aber nicht ihre Wirklichkeit. Sie ſind nur, da, wo fie als geforderte 
Monaden eine eigene Stätte‘ gefunden haben, von welcher aus ſich 
ein beſtimmtes Leben aufzuſchließen vermag. Daher die völlige Mills 
kuͤr, das Geſetzloſe in der nie ruhenden Betveglichkeit der Luft. Die 
Zeiten find. in the nicht gefondert, weil die Formen nicht gefondert 
find; alte Zeiten fpielen verworren in einander hinein. — Nur wo 
eine Unendlichkeit gefonderter lebendiger Formen fi) bilder, da tritt 
für eine jede erfcheinende Form, fuͤr mehrere derfelben Art und für 
alte größere und Elemere, die Zeit gedrbnet in geſetzmaͤßiger liebe: 
rung. Cine ſolche Enthuͤllung der Zeit, eine foiche Entwidelung, in 
welcher dasjenige, mas rein vegetativ mur in der Zeit ſich bifdet, auch 

in der Begetation fick) zumal, zugleich entwickelt und als lebendige 
Gliederung erfäheint, ft das Infect (&. 128). . 

Die Inſectenwelt bildet eine eigene, eigenthuͤmliche Welt (©. 
128), in einem ganz andern Sinne, als die uͤbrigen Thiere. — Sie 
ift ganz nach dev Wegetation hingewieſen (©. 129), fie bitdet fich 
in einem Gegenfüge gegen fie. Der fliegende Sommer, wahrfchein 
lich ein Product univerfeler Bildung (©. 130), ein atmofphärifch 
und eben daher thieriſch⸗ vegetatives Erzeugniß, welches ſich (im Spaͤt⸗ 
herbſt) der ſterbenden, verwelkenden Vegetation gegenuͤber bildet (S. 
131). Weitere Nachweiſung des Gegenſatzes zwiſchen vegetativer 
und thieriſcher Bildung, auf geringeren Stufen anheben: und ſich 
immer deutlicher darſtellend. — Um die Bedeutung dieſer Thierwelt 
zu faſſen, folgt eine allgemeine Ueberſicht uͤber die Gewebe und Sy⸗ 
ſteme der thieriſchen Bildung uͤberhaupt, deren vollkommenſte Aus⸗ 
bildung in der menſchlichen Geſtalt zu finden iſt (S. 135 ff). Zell⸗ 
gewebe, — feröfe Häute, — Schleimhaut — Oberhaut — Faſer⸗ 
form, — Biut⸗ und Nervenſyſtem. — Verhaͤltniß der Senfibilität zum 
Magnetismus (S. 148) — Bildung eines erfcheinenden Mittelpunc 
tes im. Rervenfpftem, daher Hervortreten der Symmetrie der Organe 
(S. 150), Bedeutung der Duplicitaͤt (S. 153). Stufen der Ent⸗ 
wickelung der höheren Thiere (von &. 155), Ausbildung der Gewebe 
und Syſteme für ſich und ihr wechſelſeitiges Verhaͤltniß gegen ein 
ander bei dem Menfchen, von feinem embryonifchen Anfang bie zu 
feiner vollendeten Ausbildung, desgleichen von den niedern Thieren 
bis zu dem Menſchen aufwärts. — Functionen des Athmens, — 
der Ernährung; — Gefchlechtöverhältniffe; Entwickelung beider Ge⸗ 
ſchlechter durch die verfchtebenen Thierflufen bis zu dem Menfchen 
hinauf (v. ©. 214 ff.)) — Genauere Betrachtung der Eigenthuͤm 
lichkeit der Infectenbildung und ihrer Bedeutung (v. S. 235 ff.) — 
Tadelnd führt es der Bf: (S. 264) als Duelle vieler Irrthuͤmer an, 
wenn die Naturforſcher in einer jeden eigenthümlichen Welt, die ſich 
in unendlicher Mannichfaltigkeit aufſchließt, einen fichtbaren Urtypus 
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‚annehmen mollen, fo daß irgend eine Geſtalt, wenn fie ihn auch 
nicht rein darzuſtellen vermag, doch ihm fich näher. Weder in der 
Pflanzenwelt, noch unter den Inſecten Eönne man irgend eine Bil- 
dungsform hervorheben, als wenn fie den Urmpus (3.3. die Idee 
der Inſectenbildung) reiner, ale die Übrigen, darſtelle ( S. 265). Der 
Urtypus einer folgen eigenthlimlihen Welt fen vielmehr die fchiecht: 
bin nie erfcheinende Einheit aller Formen, — biefer trete zwar aller: 
dings reiner hervor in den mehr ausgebildeten Pflanzen ober Inſec⸗ 
ten, und zeige fich in geringern Geftalten gehemmt; — aber. je mehr 
diefe Entwidelung gelungen ift, deſto mannichfaltiger ift die Welt, 
bie ſich auffchließt, deſto reicher an Geſtalten vom gleicher Bedeutung 
(©. 265 ff.); daffelbe zeigt fich in, einer jeden eigenthümlichen Rich⸗ 
tung der: Raturbildtung (S. 266). — Auch Hier fügt der Vf. der 
Betrachtung eine Andeutung (Anfpielung) auf das Hoͤchſte mit bei 
(S. 266): „Der einzige Urtypus, der fi) in feiner Entwickelung ver: 
folgen laͤßt, iſt derjenige, der tief verborgen, von ben nieberften Thie- 
ven bis zu dem Menfchen, fich tegt, fh, wie abfchweifend, in den 
eigenthümtichen Welten feltfam fpielend (2) auffchließt, ohne die ges 
heimnißvolle Ridytung aufzugeben, die auf das Allerheiligfle deutet, 
welches nie blos irdiſch erfcheinen kann.“ — Ferner: „Wie der flillen 
empfangenden Sehnſucht gegenüber fich die zehrende Begierde, fo bil- 
det fich der Pflanze gegenfiber das Inſect.“ — „Die Begierde, in ihrer 
Reinheit, ift das Streben, fich ganz zw offenbaren, fich für die Weit 
völlig zu enthüllen in- eigenthümlicher That; und wo fie durch man- 
cherlei Verwandlungen gereinigt erfcheint, da fällt fie mit der Sehn- 
ſucht zufammen, wie fie fi mit ihre aus einem tief verborgenen 
Quell erzeugte. Sie opfert fi dann auf der gereinigten Stätte ei⸗ 
nes eigenen Daſeyns ganz dem Geſchlecht. So fleigert ſich die zeh⸗ 
ende Begierde der Raupe zur Bluͤthe, und der Schmetterling, aller 
Unruhe der Begterde entfagend, opfert ſich ber Zeugung und vergeht 
für das Geflecht.” Ä 

Die Sinne (©. 267 — 305). Die Animalifation will nichts 
Körperliches, ſtrebt, obgleich fie nur in umd mit dem Körperlichen 
erfcheinen Eann, ein Unfichtbares zu enthuͤllen. Diefes Spelenartige, 
in welches altes Leibliche der Natur fi), tie in einen innern unficht- 
baren Abgrund, verfenet, aus welchem die. Welt einer innern unend⸗ 
lichen Thaͤtigkeit, allmälig veifend, hervorquillt, ift die Sinnlichkeit. 

Durch die Entwidelung der Sinne fol bewiefen werden, daB zwiſchen 
Sinn und Objecten nur en relativer Gegenſatz gefaßt. werden Tann, 
nd deshalb ſowohl in der Melt der Objecte, wie in der Welt der 

Sinne, eine Einheit beider. erkannt werden müffe, die weber das Koͤr⸗ 
perliche, wie es dem Sinne gegenüberfteht, noch die irdifchen Sinne, 
wie fie. der Keiblichkeit gegenüber Eimdrüde empfangen, als das an 

fi) Reelle erkennt. — Wiederholung . der Verhaͤuwiſe in der Orga⸗ 
* 
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nifätion der Sinne, wie fie im Leiblichen die Gewebe untereinander, 
die Syſteme untereinander und beide in ihrer wechfelfeitigen Bezie⸗ 
hung gegeneinander gezeigt haben (S. 270 ff.) — Betrachtung der 
höhern Sinne und ihrer Bedeutung (©. 287). — Ueberblid auf die 
Reihe der bisherigen Betrachtungen (S. 301), — hauptfächlic ums 
auf den Mittelpunct bed Naturlebens die Enthüllung der „ewigen 
Perfönlichkeit” aus der Entwidelung des Lebens der Erbe von der 
Urzeit an abermald aufmerkfam zu machen.. 
: Die menfhlihen Sinne (S. 306 — 365). Der menſch⸗ 
fiche Leib hat, als Mittelpunct aller Verhättniffe der erfcheinenden 
Melt, eine unendliche Bedeutung, und dieſe iſt die Seele, die ber: 
vortretende Pſyche. Das Herz des Menfchen ift die ganze Periphe: 
tie der Natur umd, infofern es diefe tft, durchaus vegetativ; infofern 
:e8 in unendlicher Beziehung gegen das Centrum gefegt ift, durchaus 
animalifh. Das Gehirn ift das unendliche Centrum; infofern es die: 
fes ift, durchaus animaliſch, infofern es in unmittelbarer Beziehung 
gegen die Peripherie gefegt if, durchaus vegetativ (S. 306). Ber: 
fchiedenheit des Menfchen von den Thieren (©. 307); Sprache; Ol⸗ 
fenbarung der ewigen freien Perföntichkeit (S. 309 f.); Sprachfor: 
[hung wie comparative Phyfiologie (S. 311); Gehör, als der am 

genaueſten an die Stimme bei den Zhieren, an die Sprache bei den 
Menfchen gebundene Sinn, — Urfprung deſſelben befonders bedeu⸗ 
tend (©. 313 ff.). — Ueberwindung des ftarreften Stoffe in der Or⸗ 
ganifation der Gehötfunction, — des Knochens. Hierdurch ift „die 
Maſſe, die Schwere wahrhaft befiegt, mie die Vegetation befiegt iſt 
durch die Ernährung, und die bemegliche Luft durch das Athmen.” 
Bedeutung ded Gehoͤrs (S. 330), Rede und Sefang (©. 331), 
Seftaltung der Mufit (S. 335). Verhaͤltniß des Gehörs zum finn- 
lichen Daſeyn überhaupt (S.337 ff.). Wichtigkeit des fünften Ner⸗ 
venpaared. — Das menfchliche Auge (S. 339), Sonne der höher 
Veredlung. Bebeutungsvolle Geftaltung (S. 340) deffelben. Zu: 
ruͤckblick auf die bisherigen Betrachtungen (©. 344), abermald um 
auf die Einheit des Menfchengeiftes mit der. Natur hinzumeifen. Mit 
der menfchlichen Geſtalt ift alles Ordnende und Erlöfende gegeben, — 
in dee menfchlichen Geſtalt und in dem menfchlichen Autlig, wie. in 
der Bluͤthe deffelben, fpricht fi) das Ordnende und Erlöfende ber 
ganzen Natur in ihrer göttlichen Tiefe aus (S. 345 ff.). Verhaͤlt⸗ 
niß der Kunſt zur Natur (©. 347 f.), befonders der bildenden Künfte 
und Mufit (S.349). Sie find „die Elemente, Luft und Erde, Be⸗ 
wegliches und Starres in ihrer tiefiten Bedeutung; und wo fie in in» 
nerer Reproduction ſich durchdringen, da erzeugt ſich die Liebliche Ve⸗ 
getation der Poefie.” „Rein Eosmifche Verhältniffe treten diefer Er⸗ 
ſtarrung in der Kunft, biefer Verflüchtigung in der Muſik, Diefer 
anmuthigen Srühlingss und verwelkenden Herbſtbluͤthe in der Poefie 
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gegenüber, das ſtrenge Geſetz, welches Uber allem innern Leben wal⸗ 
tet, weil fie es nicht in der irdifchen Erfcheinung zu durchdringen 
vermag. Wie das Licht und Schwere für die äußere Welt, ruhen 
Verſtand und Sittlichkeit in der. innern und umfaffen den ganzen 
Menfchen und alle Menſchen auf gleiche Weife, das Eosmifche Vers 
hättniß des Gefchlechte. Der irdifche Menſch vermag nicht unmittel⸗ 
bar zu erkennen, wie die Schwere der Maſſe der innere empfangende 
Boden alles Lebens iſt; eben fo wenig, wie das Licht fich_verbirgt in 
allem Leben und hervorquilit aus. jeder lebendigen Form. Daher er: 
fheinen ihm beide dem Leben fremd, als blos allgemeine kosmiſche 
Bedingungen des Lebens Überhaupt. — So wiffen Kunft und Poefie, 
als ſolche, nichts von Sittlichkeit, fo wenig, als vom Syſtem des 
Berftandes. Denn ohne beide, in welchen fich die innern kosmifchen 
BVerhältniffe des menfchlichen. Daſeyns, das Geſetz, offenbaren, koͤn⸗ 
nen fie fi in irdiſch vollendeter Form darſtellen. Deswegen teitt 
das Syſtem des Verftandes, wie die Grundſaͤtze der Sittlichleit, ale 
rein univerfelle Bedingungen, ohne innere Einheit mit der Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit hervor. Diefes find die getrennten Elemente, deren wechſel⸗ 
feitige Durchdringung erft die ewige Perfönlichkeit in ihrer Reinheit 
offenbaren würde. Die Sittlichkeit würde nicht als ein bloßes Geſetz 
gebietend dem Menfchen gegenüber treten, vielmehr als wahre Le⸗ 
bensfunction. aus ihm in völliger Reinheit hervorquellen, nicht blos 
ein Univerfelles, die Perfönlichkeit Iroingendes und Hemmendes, viel: 
mehr der reinfte Ausdrud der Perfönlichkeit felber feyn. — Das In: 
nere des Menfchen würde klar nach außen treten, und eben daher, 
was wir jegt erfcheinende Natur nennen, uns nicht als einfchräntende 
Maſſe entgegenftehen, vielmehr. für den dußerlich gewordenen Geiſt 
felbft ein Inneres werden; — und da alle Geſetze der Natur als 
diejenigen des eigenen Geiſtes fich zeigen würden, fo müßte die Ge: 
fait die Urfchönheit in einem Jeden darftellen, — die Urgeftalt eines 
jeden Menfchen. — Sin diefem reinen Zuftande iſt der Menfch in 
einer feligen Einheit mit der Natur geboren. — Die Urgeflalt — 
auch die urfprüngliche Natur der Seele, wie fie aus Gott geboren 
it, — ald Vergangenheit — das Paradies, als Zukunft der Him⸗ 
mel, dasjenige, worin, bei allem Mechfel, ewig die höchfte Einheit 
und das Unveränderliche durchblickt. Es ift die wahre Natur der 
Seele, denn es ift das innerfte, heiligſte Eigenthum, die eigentliche 
Melt einer jeben Seele, in welcher fie, oder Gott vielmehr in ihr, 
gebietet und regiert. Es iſt die gemeinfame Welt aller Seelen, das 
eigentliche Weſen und die Derrlichkeit Gottes, auf eine eigenthum- 
kiche Weife betätigt in einem Jeden.“ Diefe Urgeftatt ifl der Schluß- 
punet einer unendlichen Vergangenheit der ganzen Natur, der Mit- 
telpunct einer unendlichen Gegenwart ded Univerfums felber, der ver⸗ 
huͤllte Anfangspunct einer unendlichen Zukunft zugleich. . 
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Pſychologiſche Anthropotogie (S.352 bis 456). Zu⸗ 
voͤrderſt ſtellt der Vf. nochmals ſeine Hypotheſe gedraͤngt zuſammen, 

als das Gewiſſe, wie er ed nennt (S. 356 ff.) was bei ihm, aller 
Gegenteden, Einwendungen, Prüfungen u. f. mw. ohngeachtet, feft 
fteht. Wir geben nur noch die Hauptzüge davon: Die Schöpfung iſt 
die Offenbarung des göttlichen Willens; — diefer ewige Wille ma⸗ 
nifeſtirt ſich urfprünglich an einem widerſtrebenden, dev, aus ihm ent: 
fprungen, fi) von ihm zu trennen flrebt, den klaren unergruͤndlichen 
Frieden des ewigen Gottes aber nicht zu flören vermag. Aller Wille 
fest eine ewige Perfon voraus. Der Schöpfer hat fih alſo als ein 
perfönlicher Gott offenbart, und auch ber böfe Geiſt ift nicht ein bloßer 
Gedanke, keine leere Negation, vielmehr bas Senn des Nichtfeyns, 
das, was in der Trennung von Gott fehaffen will und eben baher 

genoͤthigt wird, feinen Willen zu offenbaren. Die Ratur hat eine 
Befchichte, — eine lebendige Entwidelung, — zeigt ein Schidfal, 
welches nur möglich iſt, wo tingende Kräfte ein noch zweifethaftes 
Heil fuchen. Spuren von diefem Kampfe zeigt bie ganze Schöpfung 
von Anbegim an. Der Sieg iſt gewiß. Er ift da, das wahrhaft 
Seyende in allen Dingen, und ift nicht da zugleich, damit er fich 
offenbare. Das Ueberwiegende der Setbflfucht in der Ratur ift das 
Geſetz, das Unabänderliche in der Natur wie im der Seele: Die 
Schöpfung ift ein Unendliches; — alles, was aus Gott erſchaffen 
ward, war baher urfprünglich frei, und diefe verhüllte Freiheit, die 
als eigneg Wille des Gefchöpfs ſich offenbart, iſt das Bildende, — 
das Gefchicgtliche in der Natur. — Der Sohn Gottes — die Liebe 
Gottes — eiwig von Anfange an, das Wort, durch welches alles ges 
worden iſt. Durch ihn wird der Eigenwille des Gefchöpfs als Eins 
mit dem ewigen Willen gefest, — das Einigende in aller Sonde⸗ 
rung, das erlöfende Princip. — Das Gefeg tritt in uns ald Mas 
thematik hervor. — Die Gefchichte waltet da, wo Willkür herrſcht, — 
fie offenbart den Kampf der erlöfenden Liebe. — Die verhüllte erloͤ⸗ 
fende Liebe bricht in der Natur hervor. — Die erfle Stufe der daͤm⸗ 
mernden Erlöfung ift die Welt der Vegetation, in welcher die harte 
Beziehung Außerer Berhältniffe zerfchmilzt in der ſtillen, fortdaurenden 
Wiederholung der erzengenden Kraft, — mährend die Maffe, dem 
Geſetz unterworfen, aufbläht in ihrer kalten, flarren Herrlichkeit. — 
Der Pflanze gegenüber bildet fich das bewegliche Inſect, jene als 
das venoͤſe, dieſes als das arterielle Syſtem; jene ald Verdauung, 
dieſes als Reſpiration. Wie das vegetative, fo ift aud) das thierifche 
Leben ein allgemeines Leben der Elemente. Es ift aber verhuͤllt und 
fann in Ihnen nicht erkannt werden. — Die zweite Stufe der ver 
huͤllten weißagenden Liebe bildet fich in den hoͤhern Thieren, im Herz 
und Gehirn einander gegenfiber, vereinigend, was in Pflanze und 
Inſect ſich getrennt darſtellt, und die Sinne entwickelnd. — Die 

| 
| 
| 
| 
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dritte Stufe iſt die der hervortretenden Perfönlichkeit. Aber auch 
bier iſt noch keine VBerföhnung und Erloͤſung und keine wahre Kreis 
beit, als in ber Vereinigung mit dem Sohne.Gottes, als dem Hei 
land allee Menfhen, — dem verfühnenden Mittelpunct der Ges 
fchichte, — wie der irdiſche Menſch ber verföhnende Mittelpunct des 
Natur. „In der innigen Vereinigung mit ihm bat allein alles Er- 
kennen feine Bedeutung, "alle Sittlichkeit ihren Werth, alle Schoͤn⸗ 
beit ihren höhern Sinn, tritt allein die Urgeftakt in ihrer Reinheit 
hervor, das Herz als erlöfter Abgrund, die Stätte der Liebe, das 
verklärte Antlig ald der enthuͤllte Himmel, das innere Licht, das 
Mefen der Seele, die Seligkeit.” (©. 365). 

Das menfhlihe Geſchlecht (S. 365 ff.), „wie ed auf 
der Erde lebt und fich geftaltet, fich bildet und verbildet, gefangen, 
der Erfcheinung nad, von einer mächtigen Natur, ergriffen von dem 
allgemeinen Leben.” — Verbreitung über die ganze Erde, — doch 
Kleinheit des Kreifes höherer geiftiger Bildung (©. 366), — Ges 
walt ded Klima’, — davon befreite Gefchlechter (©. 367). Ber 
geiff der Gattung (S. 368), — Entftehungsgefchichte des Men- 
ſchen (S. 369), Uebereinſtimmung der verfchiebenen Racen, — 
nah Stämmen verfchieden; — Schwierigkeit der Ableitung aus eis 
‚nem Menſchenpaare (S. 382); Sprache (©. 385); — religiöfe 
Ueberlieferung für Eine Race (S. 392); — religioͤſe Anfichten mit 
der: Bildung der Ragen in Zufammenhang (©. 396) — Urge⸗ 
ſchichte des menſchlichen Geſchlechts (S. 398); — Gewalt der ges 
ſchichtlichen Voͤlker über die Autochthonen (S. 399); — Voͤltker⸗ 
wanderungen (©. 400); — hervorſtechende Züge der Magen (©. 

418); Gegenſatz in dem vegetabitifehen und thierifchen Gögendienft. — 
Charakter der Mongolen, — traurige Stimmung nordiſcher Voͤl⸗ 
ter (©. 424); der amerikanifchen Urvoͤlker, — ſiumpfe Gleichguͤl⸗ 
tigkeit (©. 426); die Racen ſtellen die kosmiſche, alte Elemente 

de8 höhern Daſeyns gewaltfam in einfeitiger Richtung zertrennende 
Macht dar; — die wahre Urzeit des Geſchlechts (S. 425). — 
Die Mebergänge in dem Verhaͤltniſſe der Raçen zu. einander beuten 
auf ein gemeinfehaftliches Centrum, — das innerfte Schickſal des 
Geſchlechts liegt in ihrer Geflaltung verborgen (S. 429). — Ent: 

ſtehung der gefchichtlichen Voͤlker aus demfelben Mittelpuncte der 

Erde, aus welchem in der Urzeit des. Gefchlechts fich die Racen, 
der Natur unterworfen, entwidelten. Uebereinſtimmung mancher 
Urvoͤlker (S. 434 ff.). Spuren einer vergangenen gefchichtlichen 
Melt. — Uebergangsperiode der urgefchichtlichen Völker, — hieraus 
die Erzeugung des Keims der Erloͤfung, der eigentlichen Gefshichte, 
im engften Sinne, der mit Berwüßtfenn verbundenen Ertwickelung 

des Gefchlechts. Wahrhaft anthropologifche Bedeutung diefer Ent: 
wickelung (©. 437). Uebereinſtimmung der Natur und ber Ent 
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wickelung des Menſchen, — praͤſtabilirte Harmonie (S. 438). — 
Richtung der Raçen in den Temperamenten wiederholt (S. 440). — 
Stufen der irdiſchen Entwickelung, bezeichnet eben ſo durch die Tem⸗ 
peramente (S. 447) in den Lebensaltern. — Alle Alterſtufen ſind 
am herrlichſten, je reiner ſie ihrem Weſen nach ergriffen werden (S. 
451). Temperament und Talent ſollten in hoͤherer Einheit die in⸗ 
nere, heilige Geſtalt darſtellen, das Bild Gottes, welches nicht im 
Streite der Natur, vielmehr das Erloͤſende der Natur ſelber waͤre 
(S. 452). — Abweichungen davon — als Sünde und Krankheit 
(S. 453). — Vierfache Richtung in der menſchlichen Geſtalt, als 
Urtypus der geſetzlichen Ordnung der ganzen Natur, wiederholt ſich 
in den Temperamenten, eine hoͤhere Triplicitaͤt der Functionen deu⸗ 
tet auf die innere Einheit des Lebens, — ſo iſt auch eine dreifache 
Function der Urgeſtalt in uns, — aber von hieraus auch dreifache 
Verirrung, in Menſchen und Voͤlkern (S. 454). — Offenbarung 
der ewigen Perſoͤnlichkeit Gottes, der Sohn von Ewigkelt her, die 
wahre Urgeſtalt, die innere Fuͤlle alles Geſetzes, vom Uranfange, — 
der Herr und Heiland, Jeſus Chriſtus. „Seine verhuͤllte Perfoͤn⸗ 
lichkeit war vom Anfang an und blickt als Andeutung zukuͤnftiger 
Seligkeit aus der Natur her” (S. 456). — Wir hoffen durch dieſe 
moͤglichſt gedraͤngte Darſtellung unſete Leſer in den Stand geſetzt zu 
haben, theils ſchon hieraus ſelbſt eine Vorſtellung von dem Inhalt 
dieſes Werkes ſich machen zu koͤnnen, theils bei der Leſung deſſelben 
ſich jener als eines Leitfadens bedienen zu koͤnnen, indem die Me⸗ 
thode des Vf., ohne gehoͤrige Abtheilungen, ſelbſt mit bedeutenden 
Einſchaltungen, die Abhandlungen bis ins Einzelne ausfuͤhrlich vorzu⸗ 
tragen, das Leſen derſelben nicht wenig erſchwert und keine leichte 
Ueberſicht geſtattet, zumal wer nicht mit dieſer Methode des Vf. von 
ſeinen fruͤhern Schriften her bekannt iſt. Durch dieſe Inhaltsdarſtel⸗ 
lung wird der Leſer zugleich im Stande ſeyn, uͤber das im Anfang 
dieſes Berichts aufgeſtellte Urtheil uͤber dieſes Werk, inſofern es ſich 
als Anthropologie ankuͤndigt, ſelbſt zu urtheilen. Wie viele Baͤnde 
muͤßte eine Anthropologie einnehmen, welche z. B. der Unterſuchung 
und dem Beweis, daß der Kern der Erde metalliſch fey, allein uͤber 
hundert Seiten, der Entwickelungsgeſchichte der Erde uͤber anderthalb 
hundert Seiten widmet, — wenn ſie conſequent und verhaͤltnißmaͤßig 
alles ſo durchfuͤhren wollte, was in eine Anthropologie gehoͤrt! Und 
was iſt das Band, welches alle dieſe Abhandlungen zu einer An⸗ 
thropofogie verbinden ſoll? Die Idee des Vf.: das ganze Erdleben 
bis zum Menfchengeift ift Eins, und alle Stufen des fich Außernden 
Lebens find Spuren der von der Gewalt der Maſſe erlöfenden Liebe; 
die in dem Menfchen ihren höchften Punct erlangt hat. Die Idee 
eines allgemeinen Erdlebens iſt allerdings, obgleich nicht neu, von dem 
Vf. vorzüglich aufgefaßt und mit allem Rekhthum feiner größen Bes 
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Iefenbeit, feiner Naturkenntniffe und lebendigen Phantafie herrlich 
dargeftellt. Manches Paradoron, oder wenigftene fo erfeheinende, mag 
an feinen Ort geftellt feyn, wenn 3. B. das unbeftimmt allgemeine 
Leben der Luft als das allgemeine Thierifche dargeftellt wird, das der 
ewigen Verwirrung nicht zu entrinnen vermag, II. B.; wenn die frucht⸗ 
bare Dammerde die allgemeine Pflanze genannt wird; wenn von dem 
verborgenen Thier in der Pflanze gefprochen; der fliegende Sommer 
als Eosmifches Product der Atmofphäre aufgeftellt wird, und dergi. 
mehr. Bei tieferem Eindringen in den Sinn ded Vf. verfchwindet 
das Auffallende und Dunkle in folchen Ausdrüden, und wenn auch 
nicht immer einverflanden mit ihm, verſteht man doch, mas er das 
mit fagen wil. Mehr haben wir an feinen Darftellungen in anderer 
Hinficht auszufegen, vaͤmlich, daß manches NRäthfelhafte in dem Nas 
tur= und Menfchenleben in noch fchauerlichern Zügen hervorgehoben 
wid, z. B. (S. 9.1.3.) das Verhältnig des Menfchen zur Nas 
tur, — dann das Lebensverhältniß der uncultivirten f. g. Wilden, J. B. 
&.10., II.B. ©. 412. u. a. m., das Walten finfterer daͤmoniſcher 
Kräfte in der Natur, u.a. m., ohne deren Auflöfung durch die auf: 
geftelte Theorie näher zu kommen, als bisher auch von Andern ges 
ſchehen konnte. Denn die Annahme eines urſpruͤnglich Widerſtre⸗ 
benden, eines Gott fich mwiderfegenden, böfen Geiſtes, (dad Seyn des 
Nichtſeyns?! S. 356 II.) dem die Maffe angehört, an welcher Got⸗ 
tes ſchoͤpferiſche Allmacht als ewige Liebe nun ſich dußert, ift doch blos 
Hppothefe, aufgeftelit, um die Erfcheinungen der Natur zu erklären, 
ohne daß man die innere Nothmwendigkeit derfelben einficht Kerner 
dünkt uns ganz unftatthaft die ſtete Einmifchung des Religioͤſen in 
bie naturgefchichtlichen Unterfuchungen, das Hervorgehen ber Religions= 
lehre von der Erlöfung gleihfam als Refultat phyſikaliſcher Unterfus 
dungen, und verbreitet, gemein gemacht Über das ganze Maturleben. 
Die Lehre von der Ertöfung gehört dem Glauben, die Unterfuchung 
des Naturlebens der Wiffenfchaft an; man laffe jeder Sphäre, was 
ihr zufommt, denn immer wird jeder Verfuch, jenen auf biefe zu 

gründen, vermöge der Eigenthümlichkeit beider und des Bebürfniffes 
‚des menſchlichen Geiftes, mißglüden und nur zu Irrwegen führen. 
Aber freilich, ift nach dem Vf. der Menfcyengeift mit der Natur Eins, 

fo muß, was für biefen gilt, fehon in der Natur voraus angedeutet 
ſeyn! Wir haben uns ſchon oben dahin erklärt, daß wir dieſer Anficht 

des Vf. nicht beiftimmen können. Wir Finnen die Webereinflimmung 
der Gefege, welche wir in den Naturerfcheinungen entdecken, mit dem, 
008 wir in unferm Geifte wahrnehmen, eben fo befriedigend erklaͤ⸗ 

ren, wenn wir annehmen, daß jene Geſetze, nach welchen das Welt 

und Erdleben von Statten geht, auch in der Seele des Menſchen ald 

ewige und Urideen verborgen liegen, und ſonach von der Pſyche in 

der fortgehenden Entwidelung ihres Lebens zur Verklaͤrung des Be⸗ 
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wußtſeyns bei der Betrachtung der Natur und der Erforfchung ihrer, 

Bebeutung entweder im Gefühl geahnet oder im Wiſſen Eldrer ges 

fhaut werden. Wir finden daher Eelnen Grund, von der Leber 

zeugung abzugehen: wie Gott in und über der Natur, fo ber 
Menſch — feinem leiblichen Leben nach — in und — feiner Pfyche 

nach — Über ber Natur. — — | 

20. 

V. 

Die Staatsfinanzwiſſenſchaft, theoretiſch und praktiſch dargeſtellt und 

erlaͤutert durch Beiſpiele aus der neuen Finanzgeſchichte europaͤi⸗ 

ſcher Staaten, von Ludwig Heinrich von Jakob. Halle, 

Hemmerde und Schwetſchke. 1820. Gr. 8. II. ®d. 

(Vergl. Hermes Nr. XVI, ©. 136) 

Dis von den Staatsausgaben handelnde zweite Buch, bed Werks 
ift dasjenige, welches dem Rec. am wenigften zugefagt hat. Nicht, 
als wenn niche auch bier fruchtbare Gedanken vorfämen; aber bie‘ 
ganze Beftimmung und Anlage deffelben geht auf der einen Seite 
weit über die Graͤnzen der Finanzwiffenfchaft hinaus, und eben des⸗ 
wegen ift auf der andern Seite mancherlei überfehen worden, wor⸗ 
über fie Rechenfchaft zu geben hat. So wenig die Finanzwiſſenſchaft 
ben Zweck des Staats zu beflimmen hat, eben fo wenig Tann fie die 
Mittel zur Erreichung deffelben angeben, noch die Bebürfniffe hierzu 
feftfegen ($. 827). Ihr kommt nicht zu, die Möthigkelt oder Zweck⸗ 
möäßigfeit der Anftalten zu beurtheiten ($. 913), fondern nur bie 
Fonds zu dem, was die Staatöverwaltung bedarf, biefer zu über 
weifen. Es gibt nur Veranlaffung zu unrichtigen Urtheilen und Maaß⸗ 

rageln, wenn bie im Stänte zu treffenden Anordnungen zuerfl aus 
dem finanziellen Gefichtspuncte beurtheilt werden ($. 876). Der Ft: 
nanzminifter hat nur darüber Auskunft zu geben, ob eine von der 
Berwaltung für dienfam erachtete Ausgabe aus den vorhandenen Fi⸗ 
nanzen beftritten werden kann, oder dafern nicht, ob Die Erhebung 
eines neuen Fonds dazu ſich mit den Regeln einer guten Finanzwirth⸗ 
fchaft verträgt. Ob aber die Unternehmung im Staatshaushalte an 
ſich raͤthlich, felbſt ob im Bejahungsfalle es vortheilhafter fen, fie von 
Seiten der Regierung zu betreiben, oder an Privatunternehmer, als 
lenfalls auf Actien. ($. 889), zu überlaffen, das kann nicht die Fi⸗ 
nanzwillenfchaft, fondern nur die Politik und die Stantöwirchfchaft 
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entfcheiden. Erſt wenn Died ausgemacht iſt, kommt die Sache wie⸗ 
der vor das Forum der Finanzwiſſenſchaft, um zu beftimmen, ob die 
Einrichtungs⸗ und Unterhaltungskoften duch Abgaben von den Be 
theiligten, oder aus dem Steuerärarium, ober vieleicht von beiden 
gemeinfchaftlich aufzubringen find. So Fehr fchön daher die ($. 833) 
angegebene Regel ift: „Alle Zwecke, weiche die Vernunft für gemein: 
fame oder allgemein wuͤnſchenswerthe Zwecke eined Volkes erklärt, und 
die zugleich von der Befchaffenheit find, daß fie durch Privatkraͤfte 
entiveder gar nicht, oder doch nicht fo leicht und fo wohlfell erreicht 
werden koͤnnen, ald es durch den Staat gefchehen kann, find öffent: 
liche oder Staatözwede, und. daß dergleichen befördert werden, iſt 
Staatöbebürfniß;” fo ift es doch ein Sag, den die Finanzwiſſenſchaft 
ſchon als ausgemacht vorausfegen muß, nebft allen davon zu machen: 
den Anmendungen... Was für und. wozu Ausgaben zu. machen find, 
ift nicht ihre Sorge; wohl aber muß fie zeigen, woher, wo, zu wel, 
cher Zeit, an wen, wie und in welcher Art bie Ausgaben geleiftet 
werden müffen. In der letzteren Hinficht ift es vollkommen wahr, 
daß der Staats-Ausgabe⸗Etat ebenfalls in baarem Gelde lauten 
muͤſſe ($. 826); aber es folgt daraus nicht, daß nicht die immer 
gleich bleibenden Poften auf Normalfäge in einer unveränderlicheren 
Währung, als das Ge iſt, z. B. in Roggen, ein für allemal bes 
ſtimmt, nady ihren Dürchfchnittspreifen aber epochenmweis auf Geld 
reducirt werden Eönnten. Es gehört ferner in die Finanzwiſſenſchaft, 
1) die Nothwendigkeit der Abfonderung der Ausgaben, 2) die Ord⸗ 
nung ihrer Leiftung, und 3) die Mittel zu lehren, wie fie mit der größs 
ten Sparfamkeit zu beftreiten find. Ad 1) hat der Vf. ganz verht, 
die Unterfcheidung des fürftlichen Privatvermögens und feines Civil- 
etatd von dem Staatsfinanzbudget zu verlangen ($. 845). Alles, 
was er dieferhalb fagt, it beachtungswerth, mit alleiniger Ausnahme 
der Behauptung, daß das urfprüngliche Familiengut der Negenten 
nicht zu den Staatögütern gerechnet werben duͤrfe (F. 847). Dies 
widerfpricht unfrer europäifchen Stantögefchichte, nach der alle Für: 
fienhäufer nur durch die Macht ihres Familiengutes und durch deſ⸗ 
fen Verwendung für den Staatsdienft zue fuͤrſtlichen Würde gelangt 
find. Sie können aber nicht die Rechte behalten, und ſich ihren da⸗ 
gegen eingegangenen Verbinblichkeiten ‚entziehen. Ad 2) verſteht e6 
fi), dag, wenn nicht alle Zahlungen zugleich zu erfchwingen find, 
die Billigkeit der Gerechtigkeit und das Entbehrlihe dem Alnent- 
behrlichen nachgefegt werden muͤſſe. Der Bf. hat hiervon eine 
zroedimäßige Anwendung auf das Staatsfchuldenweien gemacht und 
darnach die Ordnung der Abwicklung deſſelben vorgezeicdinet ($. 892). 
Lichtvoll ift feine Unterfcheidung der Schuldverfchreibungen mit con: 
tractmaͤßiger Ruͤckzahlung, und ber Nentenverficherungen mit vorbe⸗ 
haltener Kündigung ($. 900), fo wie: der Beweis, daß es ungerecht 

’ 
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ſey, erſtere im letztere ohne Zuſtimmung der Glaͤubiger zu verwan⸗ 
dein. Bet der Nachweiſung der Art der Staatsſchuldentilgung kommt 
der Vf. nochmals auf das Papiergeld und führt mit großer Evi⸗ 
denz aus ($. 906), daß es eine ganz falfche Vorftellung fey, wenn 
behauptet werde: das Papiergeld fey eine Schuld des‘ Staats an 
das Publium. Denn verſtehe man unter dem legtern bie Gefammt- 
heit der Mitglieder des Staats, fo wuͤrde Gläubiger und Schuld⸗ 
nee ein und diefelbe Perfon und gar Feine Schuld vorhanden feyn; 
verfiche man aber darumter den: Inbegriff aller derer, die Papiergeld 
befißen oder noch befommen möchten, fo liege e8 in ber Natur des 
Geldes, daß es nicht mehr werth fen, als es gilt. Ebendeswegen 
koͤnne auch nie von einer groͤßeren Summe des wirklich im Um⸗ 
laufe befindlichen die Rede ſeyn, als ſeine jedesmalige Geltung an⸗ 

zeigt. Nur denjenigen, denen durch Aufdringung des Papiergeldes 
oder durch Vorenthaltung deſſelben ein erweislicher Schaden zugefuͤgt 
worden ($. 911), gebuͤhre Entſchaͤdigung; dahingegen eine Schad⸗ 
loshaltung aller Uebrigen ſchon darum ganz unmoͤglich ſey, weil die 
Beſchaͤdigten nicht. ausfindig zu machen find. Es beweife daher 
gaͤnzlichen Mißverſtand der Natur der Sache, wenn man gemeint 
habe, durch Hebung des Courſes des Papiergeldes mit Aufopferun⸗ 
gen den angerichteten Schaden wieber gut zu machen, da man im 
Segentheil aufd neue den Privatverkehr irritire und Vielen Verluſte 

‚verurfache ($. 910). Das einmal vorhandene Webel fen nicht mehr 
zu heben, fondern nur die Urfache deffelben zu entfernen. Wollte . 

‚ man dies durch plögliche Einziehung und Einmwechfelung des Papier: 
geldes bewerkftelligen, fo würde man eine Menge von Eirculations- 
mitteln entweder außer Thaͤtigkeit feßen, ober nur die Form des 
Dapiergeldes verändern ($. 909). Das einzige. radicale Mittel fen 
alfo Firation des Courſes nach feinem wirklichen Zuftande zur Zeit 
der ergriffenen Maaßregel, verbunden mit der Ausmechfelung bes 
Papiergeldes zu diefem Courfe und der Annahme in allen Staats: 
caffen. So weit tritt Rec. dem Verf. überall bei. Dagegen muß 
derfelbe darauf noch aufmerffam machen, daß der Verf. hierbei 
überall nur auf die nationalwirthfchaftlichen Folgen, und auch nur’ 
auf die für die Einzelnen, geſehen, aber nicht die Folgen für das 
Ganze und für die Finanzen ermogen hat. Wenn freilih die He⸗ 
bung des Courfes nur dadurch gefchehen kann, daß eine anfehnliche 
Summe Papiergeld ganz vernichtet wird, fo ift dabei überall Fein 
Vortheil abzufehen. Wird aber diefe Wirkung durch andre Maaß—⸗ 
regeln zu Wege gebracht, fo hat das Nationalvermögen im Ganzen 
davon den VBortheil, dag in ihm ein fo großes: ideales Capital er⸗ 
halten wird, als die Differenz des Courſes ergibt;. die Finanzen 
aber haben den Vortheil, daß das darin fchon befindliche Papiergeld 
mehr Werth befommt, nicht minder alle noch zu. machende Einnah⸗ 
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uen. Endlich bat ſich der Verf. durch die einfeltige Beobachtung 
deſſen, mas in Rußland und. Deftreich. ſich zugetragen hat, verleis 
ten Iaffen, eine allgemeine Regel daraus zu machen: „die Einzie⸗ 
hung eines Theile des conrficenden Papiergeldes vermöge den Cours 
des übrigen nicht zu heben.” Die neueſte Erfahrung in Sachfen 
und in Preußen ‚mwiberlegt biefe Regel. Die Sache verhält fi fo: 
Wenn in einem Lande eine größere Menge. Papiergelb ausgegeben 
wird, als die innere Girculation braucht, fo muß defien Werth fin« 
ten, kann aber nie ganz zu Grunde gehen, fo lange ed noch in den 
Staatecafien pari angenommen wird. Das Berhältniß der an dieſe 
zu leiftenden, mit allen übrigen damit zu machenden Zahlungen 
muß alsdann den Cours beftimmen. Dieſer kann fi) durch bie 
Bernichtung eines Theiles des Papiergeldes nicht heben, fo lange 
noch mehr davon vorhanden ift, als die innere Girculation bedarf. 
Selbſt über diefee Maaß hinaus wird bie BVertilgung den Cours 
nicht zu heben vermögen, infoweit, als im Lande entweder ums 
genußtes edied Metall vorräthig ift, das nun in die Münze geht, 
oder defien durch den Activhandel des Landes mehr eingeführt wird, 
als von den Einwohnern fonft zu andern Zwecken gebraudyt wird. 
Denn darin befteht eben der Unterfchied des Metall: und Papiers 
gelbes, daß letzteres blos den Werth bat, wofür es als Circulations⸗ 
mittel anzubringen iſt, erſteres noch außerdem ſeinen Metallwerth. 
Kann alſo nicht ſoviel Metall der Muͤnze geliefert werden, damit 
das daraus zu praͤgende Geld den ganzen Betrag des vernichteten 
Papiergeldes nach dem beſtehenden Courfe erſetzt, fo muß dieſer letz⸗ 
tere durch die Maaßregel der Vernichtung unbedenklich gehoben wer⸗ 
den; und dies muß ſich ereignen, wo entweder kein Metall durch 
den Handel gewonnen, oder das gewonnene nach der Lebensart des 
Volkes zu andern Beſtimmungen, z. B. zur Pracht, verwendet wird. 

Ad 3. endlich fuͤgt der Vf. dem Geſetze der moͤglichſten Spar⸗ 
ſamkeit die hoͤchſt noͤthige Einſchraͤnkung hinzu (F. 932): „daß da⸗ 
durch dem Zwecke der Ausgabe nicht geſchadet werde.“ Hierher 
wuͤrde nun die Betrachtung gehoͤrt haben, inwiefern die Staatsver⸗ 
waltung beſſer thue, ſich ihre Beduͤrfniſſe ſelbſt anzuſchaffen und 
Unternehmungen fuͤr eigne Rechnung ausfuͤhren zu laſſen, oder bei⸗ 
des in Verdung zu geben, wobei die verſchiedenen Faͤlle wohl zu 
unterſcheiden ſeyn duͤrften. Davon kommt nichts vor; wohl aber 
macht der Verf. von der angefuͤhrten Regel Anwendung auf die 
finanzielle Behandlung der Staatsbeamten. Abgeſehen von dem, 
was er uͤber die Wahl derſelben vortraͤgt (F. 934), die uns hier 
nichts angeht, abgeſehen ferner von der Wiederholung ſeiner ſchon 
geruͤgten unrichtigen Anſicht von dem Militaͤrdienſte, fuͤr welchen 
er durch hohe Beſoldung nicht nur eine hinreichende Zahl Freiwilli⸗ 
ger herbeiſchaffen ($. 917) und uns alſo in die, Gott fen Dank, 

— 
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überlebte Zeit der Landsknechte zuruͤckverſetzen will, fondern auch 
alle Ausgaben für die Ausbildung der Befehlshaber zu erfparen ver- 
meint ($. 925), da doch die ganze Summe hoher Gehalte gewiß 
den für Militaͤr⸗ Erziehungsanflalten zu machenden Aufwand. über- 
fleigt, und der Verf. fürs Civil ˖ſelbſt entgegengefegter Meinung iſt 
($. 944); abgefehen hiervon, find bie von dem Verf. für die Be: 
foldung der Staatsbeamten vorgezeichneten: Regeln hoͤchſt beifallewür- 
dig. Wohl hätte Rec. noch gewuͤnſcht, dag auch die Schädlichkeit 
hoher Dienftbefofdungen, die zum Luxus und zur Faulheit verlei⸗ 
ten, daß die fo wefentliche, in Bayern zuerſt eingeführte, in Preußen 
nur beim Militär bedachte, Unterfcheibung des Dienftgenuffes von 
dem zur Repräfentation beſtimmten Aufwande, endlich daß die gleich: 
mäßige Behandlung aller Departements zur Sprache gebracht wor: 
den wäre. Allein dies Hindert nicht das Anerkenntniß des Werthe 
ber über die Gehaltsbemeſſung gegebnen Regen. Mit Recht- ver: 
langt ber Verf. ausfömmliche Beſoldungen ($.864) für alle Staats: 
diener durch alle Stufen ($. 939). Er rechnet dazu mit Recht 

„ben Erſatz des Aufwandes auf die erworbenen Gefchicktichkeiten, den 
Unterhalt bei eintretender Untauglichkeit, die Verforgung der Wire 
wen und Erziehung ber Kinder ($. 942). Er verwirft mit Recht, 
daß diefe Gewährungen zu "einer Gmadenfache in den meiften Laͤn⸗ 
dern gemacht worden find, was fie ihrer Natur nad nicht find 
($. 946), und wobei ein -gleichförmiges, Niemanden begünftigendes 
oder zuruͤckſetzendes Verfahren nicht gedenkbat ſey. Er verlangt da: 
her regulativmaͤßige Anorbnungen dafür und zieht ed durchweg vor,’ 
für alle diefe Zwecke Penfionscaffen zu bilden, zu denen alle Beamten 
verhältnigmäßig Beizutragen verpflichtet werben ſollen, ohne Unter 
ſchied, ob fie verheirathet find, oder nicht, weil der Gehalt aller Be: 
amten vom. Staute darnach abgemeffen werde, daß fie mit ihrer 
Familie davon leben und "die Beiträge zur Penfionscaffe beftreiten 
koͤnnen (F. 955). , Diefen Gedanken Beifall zollend, glaubt Rec. 
dennoch, daß das. Penſionsweſen der emeritirten Beamten von ber 
Penfim der Hinterbliebenen getrennt werben, und jenes nicht zu ei» 
ner Privatanitalt gemacht werden bürfe, weil dadurch die Regierung 
in der Entlaffang der Beamten entweder gu fehr genirt, oder das 
Inſtitut dadurch zu fehr gefährdet: werden würde. Ueberdem iſt der 
altergrößte Theil der Gemerbtweibenden nicht im Stande, foviel zu 
verdienen, daß fie den ganzen Lebensunterhalt für ihre Wittwer und 
unverforgten Kinder zurücklegen könnten. Es darf dies alfo ale 
kein nothwendiger Beltandtheil des Verdienſtes eines Arbeiter an⸗ 
gefehen werben; dahingegen die Vorforge für den Zufland der Ars 
beitsunfähigkeit allerdings darunter begriffen ift. Während alfo die 
Beamten auf ihre eigene Penſionirung einen Nechtsanfpruch haben, 
ift es nur ein Rathſchlag der Politik, fie dadurch lebensfroher und 
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dienſtfaͤhiger zu machen, daß fie im den Stand gefetzt werden, der 
Trenmmg von den Ihrigen ohne aͤngſtliche Sorgen entgegen zu fes 
ben. Gewiß aber verdient es Dank, die jegigen Wittwencaffen auch 
auf die Unterftügung der Waifen auszudehnen, infofern für deren 
Erziehung nicht duch die vorzugsmeife Erxtheilung der Benefizien 
geforge werden kam ($. 944), wodurch der Staat die Ausbilbung 
der Eimftigen Staatsbeamten befördert. Nur dag nicht eine kaſten⸗ 
mäßige Gewohnheit daraus werde, auf ben diterlichen Stand Ans 
fpruch zu machen! Eine gluͤckliche Idee iſt es, bei dem Maaße der 
Dienftpenfionen zwar auf das Dienftalter, aber gerade nicht auf 
das Einkommen des Iegten Amtes zu fehen (6. 949), fondern auf 
den Durchſchnitt aller bezogenen Gehalte. 

Das dritte Buch, handelnd von der Verwaltung der Finanzen, 
zerfaͤllt in vier Abfchnitte, nämlich: 1) von der Eimheit und Eins 
fahheit ihrer Einrichtung ; - 2) von der richtigen Vertheilung der 
Staatslaften; 3) von der Erhebungsart; und 4) von der deutlichen 
Weberficht des Ganzen. Die Einfachheit der Verwaltung wird nach 
dem Verf. (6. 967) bewerkſtelliget, a) durch die Abfonderung der 
Verwaltungszweige, und b) durch die Ordnung, Genauigkeit und 
möglichfte Gleichfoͤrmigkeit der Gefchäftsführung in jedem einzelnen 
Steige. Im dor erfteren Beziehung verlangt derfelbe eine vierfache 
Sonderung, indem‘ er erſtlich ($. 972) begehrt, dag bei jedem Ein: 
nahmezmeige alle feine Verwaltungskoſten, einſchließlich feines Bei⸗ 
traged zu dem Aufwande der General⸗Verwaltungebehoͤrden, beſon⸗ 
ders berechnet, mithin die Bruttovermaltung durch alle Einnahme: 
zeige geführt, und nur der Netto-Ueberſchuß an die Generalcafs 
fen eingerechnet werde. Dies iſt unfteeitig zur Formirung richtiger 
Etats md zur Kenntiriß des währen: Ortrages aller Gegenſtaͤnde 
hoͤchſt noͤthig. Ob aber diefe Brutto Verwaltung bei den Special⸗ 
taffen ſelbſt, ober beiden‘ Generalcaſfen, in welche fie zuſammen⸗ 
fließen, und melde ihre’ Ueberfchüffe am die Centralcaffe abzulicfern 
haben, zwechmäßiger geführt merde, iſt damit och nicht ausgefpro⸗ 
hen: Zweitens ernenert der Verf. feine Ausführung über die Nuͤtz⸗ 
lichEeit det Trennung der technifchen Verwaltungsbehoͤrden von der 
eigentlichen Finanzſtelle. Wenn abet verfelbe hierbei (8. 977) der 
legteren die Marime vorfchreiben will, die Beziehung des höchften 
Reinertrages als höchftes Geſetz anzuerkennen, fo hat er dabei außer 
Acht gelaffen, daß alle Finanzverwaltung nur Mittel für die Errei⸗ 
chung der Zwecke ded Staats feyn, und diefen niemald entgegen: 
wirken barf. Er hebt felbft feing Regel fchon dadurch auf, daß er 
hinzufest: „die Sinanzbehörde darf fih um augenblickliche Verluſte 
nicht fümmern, fondern immer nur auf die reelle Vermehrung des 
Nationalreichthums fehen.” - Denn diefe Tendenz ſteht mit dem di⸗ 
recten Sinanzintereffe in dem öfterften Widerfpruche. Allein fo rich: 
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tig diefe Anweiſung ift, fo ift fie doch noch nicht ausreichend, weil 
auch der Nationalreichthum. nicht das hoͤchſte Gut iſt, wornach die 
Regierungen flreben follen, ſondern ebenfalld nur ein. Mittel zum 
Endzwede. Drittens verlangt der Verf. jede Abfonderung der Ver: 
waltungszweige, welche durch ihre materielle Verfchiedenartigkeit an⸗ 
gerathen wird; und endlich viertens nicht minder Die nach ber geo⸗ 
graphifchen Gliederung des Stantökörpers, alfo, daß die eigenthim- 
lichen Bebürfniffe (nicht auch Eigenthum?) jeder Commune, Am⸗ 

tes, Kreife® und jeder Provinz von den allgemeinen Bebürfniffen 
des Staats völlig getrennt werden. Hierfuͤr gibt er (Anm. zu 6. 
986) die treffliche Regel: „man. dürfe nur das zu den befondren 
Bedürfniffen jeder Gemeinde: oder jedes Lanbesabfchnittes rechnen, 
wozu. unter, verfchiedenen Umftänden verfchiedene Summen erfordert 
werden; bahingegen was allenthalben einen ziemlich gleichen Auf: 
wand verlangt, füglich zu den allgemeinen Staatebedürfniffen ge: 
technet werden Eönne, ob es gleich in den befondren Orten und Ges 
genden verwendet. wird.” Auch hat der Verf. von der Abfonberung 
der Budgets » und Guffen- Verwaltung richtig die Erhebung der 
Einnahmen unterfchieden, indem er ($. 988) behauptet, daß felbft 
die Vertheilung, Erhebung und Ablieferung der Beiträge zu ben 
Fonds ber höheren Gemeinheiten, die aus ben Gemeinden der Ort⸗ 
ſchaften zufammengefest find, den letzteren füglich. überlaffen werden 
koͤnne, und ed nur der Auffichtöführung auf dieſe bebürfe. Gewiß 
önnte dadurch an Sinangverwaltungsfoften, durch Einziehung einer 
Menge von Specialrecepturen, vieles erfpart werben. Doch iſt 
dies nur anwendbar auf ſolche Erhebungen, wobei das Intereſſe der 
Gemeinden nicht mit dem Finanzintereſſe des Staats in Colliſion 
kommt; und unter der Vertheilung darf, nichts anders verſtanden 
werden, als die Subrepartition der einer: :jeden Commune abgefor⸗ 
derten fummarifchen Beiträge auf, ihre einzelnen Mitglieder in Ge: 
mäßheit ber gefeglich allgemein angeorbueten, Grundſaͤtze. Keines— 
wegs aber ift den Gemeinden die Wahl der Aufbringungsart zu 
überlaffen, wenn wie nicht wieder dahin zuruͤckkehren wollen, baß 
die einzelnen. Landeötheile und Ortſchaften einge Landes, weil in 
jebem ein andres Steuerſyſtem beliebt wurde, einander wie Ausland 
behandeln und einem fchäblichen Separationsgeilte hingegeben. wer: 
den, der die Freiheit des inländifchen Werkehres uͤberall laͤhmt und. 
hemmt. — — — = 

. Der größte Theil des. Inhalted des zweiten Abfchnitted dieſes 
Buches hätte, nach des Rec. Urtheile, in die dritte Abtheilung bed 
erften Buches gehört. Denn es fcheint ihm unnatuͤrlich, von ber 
Theorie der einzelnen Steuern die Regeln für die Vertheilungsart 
derfelben zu trennen. Wenn jede Steuer. in dem Inbegriffe der 

Beitraͤge aller einzelnen. Betroffenen befteht,. und wenn es für bie 
‘ 
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Beſtimmung der Beitraͤge der einzelnen Geſetze der Gerechtigkeit und 
Weisheit gibt, ſo gehoͤrt die Anwendung eben dieſer allgemeinen Ge⸗ 
ſetze auf die beſondern Gattungen von Steuern in die denſelben ge⸗ 
widmeten beſondern Abhandlungen, nicht aber in die allgemeine Lehre 
von der Verwaltung der Finanzen, fuͤr welche die Steuern nur den 
ergaͤnzenden Beſtandtheil ausmachen. Die Ausfuͤhrung einer jeden 
Steuer ſetzt die geſetzliche Bezeichnung der Gegenſtaͤnde, der Perſonen 
und des Maßſtabes, welche dabei concurriren ſollen, voraus, mithin 
entweder, wenn die Abgabe fixirt iſt, ein Kataſter, oder wenn fie 
unfixirt ift, einen Tarif. Da ber Vf. beides nicht unterfchieden 
und für das erflere eine zu weite Erklärung aufgeftellt hat ($. 1000), 
it weniger ſchaͤdlich, als die Trennung der Regeln für bie Anferti- 
gung der Katafter oder Zarife von der Theorie der Steuern, da 
daraus nicht blos eine Menge unnüger Wiederholungen entipringen, 
fondern hauptſaͤchlich der Nachtheil erwaͤchſt, daß in der Theorie 
mancherlei für prakticabel angeſehen wird, wovon ſich bei der Auss 
arbeitung der Normen, wornady die, Steuern wirklich eingebracht 
werden follen, ergibt, daß es entweder gar nicht, oder nur in einer 
höchft unvolllommmen und mit den oberften Grundfägen der $i- 
nanzwiffenfchaft unvereinbarlichen Art und Weiſe ausführbar fey.- 
Menn es fih z. B. finden follte, daß e8 unmöglich fey, bei diefer 
ober jener Befteuerungsart das reine Einkommen der Steuerbaren 
verhältnigmäßig, zu beläftigen, weil es unmöglich ift, ſolches auch 
nur approrimativ zu ermitteln, wie iſt es möglich, eine ſolche Steuer 
in ein gutes Finanzſyſtem zu bringen? 

Mas in diefem Abfchnitte an feiner Stelle gewefen wäre, würde, 
nach des Rec. Meinung, gewefen feyn: 1) der Inbegriff der Re- 
gein- für die Verbindung ber Finanzmittel und finanziellen Kräfte 
mehrerer verbundenen Landestheile; 2) eine Vergleichung der Wir: 
Zungen der verfchiedenen Befteuerungsarten und ganzer Beſteuerungs⸗ 
fofteme, mit NRüdficht auf ihre Coeriftenz in verbundenen Landes: 
theilen, oder. auch wohl in einem und demfelben Lande, woraus fid) 
die. Regeln für die Cumulation der Steuern ergeben haben würden; 
endlich) 3).die Folgen und die daraus zu abftrahirenden Vorſichts⸗ 
maßcegeln, . vorzunehmenden Veränderungen, ober wohl gar totalen 
Ummandelungen in dem Finanzſyſteme überhaupt und in dem 
Steuerwefen inshefondere, mit forgfältiger Unterſcheidung ihres in⸗, 

er= und protenfiven Maßes. Diefes find fo mefentlihe und zu⸗ 
gleich fo ſchwierige Gapitel der Kinanzwiffenfhaft, daB Ihrer Voll⸗ 
ftändigkeit fehr viel abgeht, wenn fie fehlen. Noch Eins, das hie 
ber gehoͤrt, nämlich die Beſteuerung der Fremden, liefert der Verf. 
am Schluſſe dieſes Abfchnitte. 

Das Geftändniß, daß das reine Einkommen der Einzelnen fich 

genau gar nicht ermitteln laſſe ($. 992), würde, ‚nenn, es voͤllig 
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wahr wire, nur'beweifen, daß ein Steuerſyſtem, das dennoch hier⸗ 
auf gegründet wäre, zu den unausführbaren, mithin praktiſch ver- 
werflichen Dingen gehöre, wie Strelin noch neuerlich diefen Schluß 
gemacht hat. Denn zu dem Unmöglichen gibt es Feine Verpflich⸗ 
tung, mithin wuͤrde entiweder das Geſetz der: Öleichheit der Beſteu⸗ 
rung aufgehoben, ober die Steuern auf andre Gegenftände, als auf 
das reine Einkommen, gelegt werden müflen. Es verſteht ſich ganz 

von felbft, daß hier von Keiner mathematifchen, - fondern.nur von 
derjenigen Genauigkeit die Rede fen, welche erforderlich ift, um em⸗ 
pfindliche Steuerbedruͤckungen zu vermeiden. So unbellimmt aud) 
noch die Grenze und der Maßſtab diefer Genauigkeit feyn mögen, 
fo ift doch außer Zweifel, daß ihr gänzlicher Mangel, das heißt, die 
völlige Ungemwißheit Über die Richtigkeit der angefegten Größen aller 
Brauchbarkeit der Rechnungen ein Ende macht. Der Verf. will 
fich hierbei durch zwei Auskunftsmittel helfen, indem er. antäth, das 
Eintommen Aller fo niedrig zu befteuern, daß man ficher ſey, von 
Niemandem zu viel zu nehmen ($. 993), zugleich aber noch Huͤlfs⸗ 
fleuern zu erfinnen, „welche hauptfächlich diejenigen zu bezahlen ge- 
zwungen werden, bie eim größeres Einkommen haben, als bei 
ber Vertheilung der Hauptſteuer angenommen worden iſt“ ($. 995). 
Mas indeffen den erften Rath anbetrifft, fo find ja alle Steuerbei- 
träge keine abfoluten, fondern relative Größen, die durch das Ver: 
hätmiß des einzelnen Vermögens zum gefammten Vermögen. beflimmt 

werden. Sobald daher, nicht Alle verhältnißmäßig beitragen, wird 
derjenige, der verhältnigmäßig mehr entrichten muß, als auf ihn 
kommt, immer ungerecht behandelt. . Died wird nur: in dem Falle 

der Vervielfältigung oder Erhöhung der Steuer fühlbarer ($. 994), 
aber für den Sachlenner tft e8 nicht minder evident, wenn auch 
die. Steuer noch fo gering if. Der zweite Rath aber hält eben fo 
wenig die Probe. Denn entweder ift dad Verhaͤltniß der Einzelnen 
zum Ganzen bekannt, oder nicht. Im erftern Falle bedarf man 

keiner Hülfefteuern; im letztern iſt es unmöglich, zu beflimmen, 
wieviel Jeder. noch zur Ergänzung feines Beitrages zuzufchießen 
babe, mithin wie er von der Ergänzungsfteuer betroffen werden 
müffe. Auf einen Fall dürfte die letztere eine ſolche ſeyn, welche 
nach einem allgemeinen Grundfage eingerichtet wäre; denn alddann 
würden ja dadurch Alle wieder in gleichem Verhaͤltniſſe getroffen, 
nicht aber dadurch die beftehende Ungleichheit aufgehoben. Geſetzt, 
A foll und B zuise zu der Steuer beitragen, jener wird 
aber in der Haupffteuer zu uro und diefer mit use angezogen, 
zu der Mebenfteuer aber der erftere mit „urn und der legtere mit 
ro; fo fliehen nun beide in der Wirklichkeit nicht im dem Ver⸗ 
haͤltniſſe, wie 5 zu 1, fondern wie 25 zu 7. Damit will Rec. 
nicht gegen die von dem Verf. ($. 996) empfohlen: Eonfunstions= 
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fleuern, noch überhaupt gegen die Berbindung mehrerer Beſteue⸗ 
rungsarten Überhaupt etwas gefagt haben, fondern nur darauf hin 
weifen, daß diefe Verbindung keineswegs aufs Geradewohl und. Un⸗ 
gefähr gefchehen dürfe, fondern mit vollkommnem Bewußtſeyn der 
Urfachen und bee Folgen gefchehen muͤfſſe. Sie kann nuͤtzlich und 
ſogar nöthig ‚fen, entweder weil nach ber einen Methode gewiffe 
Gegenftände der Beſteuerung gar nicht, oder nicht fo gut zu treffen 
find, als bei der andern ;» oder weil für bie Befteuerten eine wahre 
oder auch nur eingebildete Erleichterung der Abentrichtung ihrer Bei 
träge daraus erwaͤchſt; ober deswegen, weil man durch die Sombinas 
tion mehrerer Methoden die Fehler der Bemeffung einer jeden unter 
einander auszugleichen vermeint, wie der Zrigonometer das Mittel 

aus mehreren Meffangen nimmt; oder endlich weil die eine Steuer 
art die Controle und Probe für die andre abgibt, wie der Arithmes 
titer auf fein ‚Erempel die Probe macht. Aus welchem dieſer 
Gründe aber auch die Gombination mehrerer Steuern gefchehen 
möge, fo muß bei einer jeden ihr Erfolg mit der überhaupt erfor: 
‚berlichen Genauigkeit vorher berechnet feyn, damit nicht etwa durch 
die Häufung der auf ein und biefelbe Seite fallenden Fehler das 
Unrecht vergrößert, noch derfelbe Gegenftand wider Willen mehr- 
fach angegriffen, fondern wirklich jeber nach Gebuͤhr angezogen 
werde. ' 

Allen Rec. kann dem Berf. nicht zugeftehen, baß eine hinlängs 
lich genaue Ermitteiung des Einkommens aller Contribuenten unmögs 
fich fey. Um dies zu behaupten, müßten alle Arten der Exmittelung 
durchgegangen und ausgemacht ſeyn, daß ſolche, rüdfichtlich ſowohl 
der anzuwendenden Mittel als ber Seiten der Erkennung, durchaus 
unzuverläffig und mangelhaft wären. Died aber hat der Verf. nicht 
gethan. " | 

fhen, fo kann ed deren nur drei geben, entweder Taration ober 
Faflion, oder Verbindung von beiden; und die Zaration kann wieder 
entweder einfeitig vom Staate, oder durch fachverftändige Schiede- 
zichter gefchehen.« Der Verf. bat das eine oder das andere weiterhin 
bei der Anweiſung zur Anfertigurig dee mancherlei Katafter zu wählen 
nicht umhin gekonnt... War es aber nicht nothmwendig, jede biefer 
Metboben vorher in abstracto zu unterfuchen und ihren relativen 
Werth und die BÖrauchbarkeit zu beftimmen? Antangend ferner die 
Aeuferungen, woran die Erkennung des Einfommens zu machen ift, 
bieten fidy wiederum breierlei Wege dar, entweder bie unmittelbare 
Erifieng ſelbſt, ober mittelbar duch, Folgerungen. aus den Urfachen, 
oder and der Anwendung. Die beiden legten hat der Verf. betre⸗ 
ten, aber den erfteren gar nicht. Nach Maßgabe der Anwendung find 
die Conſumtionsſteuern vorgefchlagen, und für die Direct Beſteuerung 

Was die Mittel anlangt, das reine Einkommen Aller zu erfor⸗ 

—— —— 

— u — 
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hat der Verf. zeigen wollen, wie bie Kataſter dazu nach den verſchie⸗ 
denen Elementen, aus denen das Einfommen am ‚Ende hervorgehen 
muß, anzufertigen find. Allein eben diefe Trennung :der Elemente, 
die im Leben allezeit in Bereinigung wirken, nur in der Bereinigung 
tebendig find und Einkommen hervorbringen,. ift-die Uefache, daß die 
Unterfuchung nicht ausfindig machen kann, was fie wiffen will. 
Es ift nicht hinreichend, die Elemente. der Dinge zu kermen, fondern 
man muß auch das Verhaͤltniß ihrer Zufammenfegung umd die Ver⸗ 
änderungen Eennen, die aus der Verſchiedenheit jener Verhaͤltniſſe ſich 
erzeugen. Alles Mehl befleht aus Stärke, Zuder und Kleber, und 

‚die ‚Elemente aller drei Beſtandtheile find Sauerftoff, Wafferftoff und 
Kohlenſtoff. Was nutzt e8 aber dem Bäder, dies zu wiffen? Wird 
er Brot und Semmel gut baden lernen, went er es auch verfteht, 
die Mehlarten in ihre Elemente aufzulöfen? Dennoch ift die Chemie 
bei weitem mehr vorgeruͤckt, als die Analyſis der organifchen Functio⸗ 
nen; das Leben und das Wirken ded Verkehrs aber ift ein fehr zu⸗ 
fammengefegter Organismus. Es iſt ganz unmöglich, das Einkom⸗ 
men, welches das Product feiner. Lebensthärigkeit ft, zu ermitteln, 
wenn man biefen Organismus tödtet, indem man feine einzelnen 
Theile von einander trennt. Eben fo wenig ift es. möglich, die Ver⸗ 
aͤnderlichkeit feiner Lebenserfcheinungen nach folchen bleibenden Größen 
zu meffen, wie nöthig ift, um darnach Katafter zu fertigen, die für 
mehrere Perioden beftehen bleiben innen. Alles Eintommen fann 
nur von einer gewiſſen Zeitperiode verflanden werden, 3. B. das 
Einkommen eined Tages, eines Monats, eines Jahres. Denn das 
Eintommen einer jeden Periode ifl die Summe des Ertrages und der 
zufälligen Einnahme aller darin enthaltenen Zeitabfchnitte. Aber es 
ift gar kein Grund, das Einkommen der einen Periode nach dem eis 
ner andern zu meffen. . Aus diefen Gründen ift e8 unmoͤglich, Eins 

“ tommenbefteuerungsPatafter nach den unterfchiedlichen Quellen beffel: 
ben anzulegen. Betrachtet man die Sache genau, fo wird man 
finden, daß der Verf. bei dem unbeweglichen Eigenthume und den 
Capitalien die Rente, nicht das Einkommen, kataſtrirt hat, und 
zwar bei ben letztern nur von demjenigen Theile der Capicalien, die 
in den Händen ihrer Beſitzer Feine Betriebecapitalten find. Bei der 

Arbeit und Induſtrie hingegen ift wirklich das Einkommen Gegen: 
fland der Kataſtration, aber ohne hierbei weiter zu erörtern, wieviel 
hierzu die Arbeit, wieviel die Speculation, ober wieviel der Verlag 
dazu beigetragen habe, und ohne darauf auszugehen, dem Katafter 
eine längere Dauer beizulegen, als für die Zeitperiobe, von deren 
Einkommen eben die Rebe fl. Sollte dies nicht dahin leiten, daß 
eben die Methode oder Methoden, welche bier zum Zwecke führen, 
bei allen Arten des Einkommens beobachtet werden müffen * Iſt es 
nicht klar, daß felbft, wenn es möglich, wäre, bie übrigen Arten des 

\ 
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Einkommens nach andern. Methoden zu kataſtriren, gerade durch die 
Anwendung verfihiedener Maßſtaͤbe Ungleichheit in die Abfchägung 

bel den mehrern Kataflern gebradyt würde, wodurch ungleichnamige 
+ Größen entſtehen, bie nicht zufammengerechnet werben dürfen, und 

auf weiche eine gleiche Vertheilung der ganzen Steuerfumme nicht 
erfolgen kann? 

Es verſteht fich von felbft, daß der Verf. bei feiner Anweiſung 
zu den Kataſtrationen - feine in der Xheorie der Beſteuerung ent» 
wicelten Srundfäge zum Grunde legen muß. Inwiefern Rec. mit 
diefen einverſtanden iſt, oder nicht, ift bereits angezeigt worden; und 
es verfieht fich ebenfalls, dab im letztern Falle die Ausführung nach 
andern Regeln erfolgen müfle. Es würde aber zu weit führen, biefe 
bier zu zeigen, fondern Rec. muß fich darauf befchränten, unter 
Vorausfegung der Theorie des Verf. demfelben zu folgen. Erfreulich 
ift e& bei demfelben, daß er überall dahin trachtet, Mare Vorftellungen 
von dem zu gewinnen, was ſeyn ſoll. So hat er ($. 1009) bie Er⸗ 
fordkeniſſe eines Grundſteuerkataſters dahin_angegeben, daß aus dem⸗ 
feiben eine vollftändige Erkenntniß 1) der Größe eines jeden Grund» 
ſtuͤckes, 2) der nach und nach darin vorfallenden Veränderungen, und 
3) des Reinertrage® zu. entnehmen feyn muͤſſe. Dies ift richtig, aber 
nicht vollftändig, denn es fehle noch der Nachweis des jebesmaligen 
Befiserd. Was aber noch ſchlimmer ift, tft, daß der Verf. bei dem 
erften Erforderniffe unter der Größe der Grundftüde nur ihren. Flaͤ⸗ 
cheninhalt verfteht, aber nicht auch ihre Bonität, fonbern dieſe letztere 
vielmehr unter bie Ertragskeuntniß begreift. Aber die Quantität und 
die Qualität dee Srundftüde find die beiden Factoren, aus deren Ver⸗ 
bindung ſich das Refultat des Reinertrages ergibt. So nöthig es iſt, die. 
erftere in beftimmten Zahlen im Katafter nachzumweifen, eben fo nöthig, 
ift ſolches bei der legteren. Freilich ift die Agronomie noch nicht fo- 
volltommen, als die Geometrie, und die Angaben der erfteren nwoch 
nicht fo zuverläflig, als die der letztern. Man muß aber ſich zur Zeit 
mit dem begnügen, was fie zu leiften vermag, kuͤnftige Reviſionen 
kuͤnftigen Fortfchritten dieſer MWiffenfchaft vorbehaltend. Ohne Bes 
flimmung der Qualitaͤt wäre gar keine Abfchägung möglich; die be 

ſtimmte aber muß aus dem Katafter erfichtlich feyn. Dieraus folgt, 
daß dad Maß zur Beſtimmung ber qualitativen Beſchaffenheit ein 
allgemeined für den ganzen Umfang des Landes feyn, mithin bie 
Abſchaͤtzung nach Zarprincipien gefchehen möüffe, die überall gleiche 
mäßig zur Richtfchnur dienen. An jedem Orte eine millfürliche 
Bodeneintheilung vorzunehmen umd fie nad) andern Taxationsgrund⸗ 
fägen zu ordnen ($. 1025), kann nur. die Kolge haben, daß un« 
gleichartige Größen untereinandergeworfen und wie gleichartige irri⸗ 
gerweiſe behandelt werben. Es hilft zu gar nichts, die Anzahl der 
Bodenclaffen ganz willkürlich zu beſtimmen ($. 102%), fondern darauf 
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£ommt es an, daß gleich tragbarer Boden durchgehende aller Orten . 
gleich, "und jeber andre Im richtigen Verhättniffe zu diefem gewuͤrdert 
werde. Hier zeigt es fich, daß dem Finanzmanne techniſche Gewerbe: 
kenntniſſe unentbehrlich find. Es iſt unmöglich, die Grundfäge irgend 
einer Kataftration richtig aufzufaflen, ohne den Betrieb des abzufchägen- 
den Gegenſtandes genau zu Eennen. Zur Entwerfung eines richt: 
gen Grundfteuerkatafters find die umfaſſendſten Kenntniffe der Land⸗ 
wirthfehaft erforderlich. Der Berf. Hat im Einzelnen einige ſehr 
durchdachte Anweifungen ertheitt, z. B. daß dingliche Laſten bei der 
Abſchaͤtzung nicht den Ertragswerth verringern dürfen ($. 1020), daß 
weder induftrielle Betriebfamkeit noch Wernachläffiguing der Befiger 
dabei in Betrachtung kommen Einne ($. 1027), daß für die Berg: 
werksproduction eine ganz andre Befteuerungsart erforderlich fey, und 

folche nicht mit in das Kataſter der Bodenrente gebracht werben 
koͤnne ($. 1028). Aber im Ganzen fehlt das vegulirende Princip 
für die Beftimmung derjenigen Beichaffenheit und Cultur des Bo: 
dens, welche der Abfchägung zum Grunde zu legen find. Die 
ganze Anweifung des Verf. ift ein Auszug der für das Kataſter in 
Frankreich beftehenden Anordnungen. nach Benzenberg's befanntem 
Werke über daffelbe (Anm. zu $. 1036), ohne weiter in die Sache 
felbft- einzugehen. Da der Hermes ſich über diefe Verfahrungsart 
in St. IV. für 1820, S. 103 ausführlich ausgeſprochen hat, fo Fann . 
ed bier dabei fein Bewenden haben. 

Bet der Kataftration der Haͤuſerſtener erklärt‘ der Verf. aus⸗ 
drüdtich ($. 1038), „daß die legtere, als directe Steuer, nur 
da Anwendung finde, wo die Gebäude ihrem Eigenthuͤmer entweder 
wirklich eine Rente geben, ober derfelbe ſich doch folche beliebig ver: 
fhaffen kann, fobald er nur will;“ daher folche auch nur in frequen= 
ten Städten Pag greifen Eönne ($. 1039). Mit -Diefer Voraus: 
fesung ſehr einverflanden, hält Rec. dafür, daß die Kataſtration 

. nach dem Kaufpreife der Gebäude die richtigfte und einfachfle fey, 
aus dem vom Berf. feldft angegebnen Grunde ($. 1050): „weil 
man anzunehmen’ berechtiget fey, daß in einem Rande, too die Ge: 
werbe einigermaßen frei und in Flor find, im Allgemeinen Niemand 
Capitalten anlegen werde, ohne ficher zu feyn, fie dadurch zu dem 
landesuͤblichen Zinsfuße zu benutzen“ Die Gefesfammiung wird 
alfo nur darauf Bedacht zu nehmen haben, daß die Veränderungen 
im Geldwerthe und im Zinsfuße nach geiviffen Epochen regulirt; 
daß Diejenigen Fälle, in denen eine Erhöhung oder Erniedrigung 
bes gewöhnlichen Kaufpreiſes aus befondern Urfachen eingetreten fl, 
zur Sprache gebracht werden; und endlich daß diejenigen Gebäude, 
bei denen Fein Kaufpreis conflirt, mit andern ähnlichen  gleichges 
ſtellt werden. Eine Kataſtration nach dem wirklichen Miethserttage 
ſcheint zwar noch naͤher zu liegen; allein einmal iſt aus dem 
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Miethsertrage gar kein Schluß auf die bauliche Beſchaffenheit ber 
Häufer zu machen, und zweitens find bei der Angabe des Mieths⸗ 
ertrages weit mehr Hinterziehungen vorauszufehen, als bei der An: 
gabe des Kaufpreifed. ine Kataftration endlih, welche nicht nad) 
dem wirklichen, fondern nad) dem möglichen Ertrage vorgenommen 
wird, führt eine große Menge voillkürlicher Beſtimmungen In den 
anzımehmenden Sägen und in been Anwendung mit ſich, wie ſchon 
aus den Claſſen erhellet, die dabei zu machen ($. 1040 ff.), vom 
Verf. für nöthig erachtet worden iſt. Vor allen Dingen aber it 
die Trage zu beantworten, ob der Umftand, daß die Möglichkeit der 
Vermiethung vorhanden ift, ober nicht, ein hinreichendes Argument 
ſey, von zwei Landeseinwohnern, die ein gleich großes und beques 
med Haus bemohnen, ben einen zu befleuern, weil fein Haus in 
einer volkreichen Stadt liegt, den andern aber ganz unbefleuert zu 
laffen, weil das feinige. auf dem Lande liegt. Sollte nicht die 
öfterreichifche Regierung ganz Necht daran gethan haben, daß fie 
auch von dem legten Haufe.ebenmäßig, wenn auch nur eine ge: 
zingere Steuer fordert? und daß fie, da die Häufer in Eleinen 
Städten und Dörfern nicht nad) dem Miethswerthe abgefchägt wers 
den können, fie nach dem Gebrauchswerthe, ober vielmehr nach ben 
Bedingungen, welche bdiefen beflimmen, tariven läßt? (Anm. zu 
$. 1052). 

. Für die Ausführbarkeit ber Capitalrentenſteuer macht der Verf. 
ſelbſt folgende Einfchränkungen. . Sie müffe 1) auf jeden Fall nies 
driger feyn, als die Belleurung aller übrigen Renten, db. h. das 
Geſetz der Gleichheit nicht befolgen ($: 1060). 

2) Es müßten davon die von Auslaͤndern an den Staat ges 
tiehenen Gapitale befreit bleiben ($. 1060), zu dem Ende entweber 
die Staatsſchuldſcheine nicht au porteur geftellt, oder den ins und 
ausfändifchen Gläubigern in einer verfchiebenen Form ausgefertiget 
werden; d. h. ihren Cours erſchweren und den Staat nöthigen, bie 
Differenz zu tragen: \ 

3) Es möÄßten, ba der eignen Angabe nicht zu trauen ift, alle 
Schulddocumente enrögiftrirt werden, und nur das Entegifttement 
Glaubwuͤrdigkeit vor Öffentlichen Behörden erhalten ($. 1057); d. h. 
diejenigen Capitale frei laſſen, die nicht vor Gericht gebracht werben, 
und die Gewohnheit einführen, gegen höhere Zinfen auf Treu und 
Glauben zu verleihen und auf ben Rechtsſchutz zu verzichten. 

4) Es müßten alle Gapitalien frei bleiben, die auf kuͤrzere 
Zeit, ald auf ein Jahr, verliehen find ($. 1054); d. h. eine Steuer: 

eremtion bemilligen, welche fich beizulegen, gar Peine große Schwie— 
tigkeit hat. Endlich 
5) dürften nur die verliehenen Capitalien, aber nicht die im 
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Gewerbe angelegten von ber Gapitalienfteuer betroffen werden, da 
die legteren fchon zur Gewerbefteuer angezogen werben ($. 1054). 

Da aber alle Capitalien nur entweder zum Verbrauche oder zum 
Verlage geborgt werden, fo folgt, daß diefe letzteren allemal ‚Doppelt 

angezogen werden würden, einmal bei der Gapitalienfleuer und das 
ztveitemal ‚bei der Gewerbeſteuer. Nun will zwar der Verf. den 

Gewerbtreibenden zugeftehen, fi) an ihren Gtäubigern zu erholen; 
allein dies ſetzt erftend voraus, daß ihnen dies möglich it, und 
zweitens, daß zuvor ausgemacht ift, das Capital fey, wenn auch in 
veränderter Geftalt, bei dem Schuldner noch vorhanden und nicht 
verzehrt. Da nun diejenigen Capitale, die von ben Eigenthümern 
felbft im Gewerbe angelegt werden, gewiß von der Capitalftener frei 
bleiben, fo muß dieſe eben dahin wirken, daß die Beſitzer fie lieber 
felbft anlegen, als verleihen, folglich die zu verleihenden Capitalien 
feltner - machen und die: ganze Steuer denen aufbuͤrden, welche zu 
leihen: fuhen. Das ift die Klippe aller Gapitalienfteuern, daß 
nicht alle Capitalien damit zu erreichen find, und eben darum die 
erreichbaren nicht blos um den Betrag der Steuer theurer werden 

muͤſſen, fondern nach dem Verhältniffe der gefammten dadurch aus 
dem Cours gebrachten Summe. Würde felbft dies bei Seite gefest, 
fo wuͤrde es fehr ſchwer fen, in vielen Fällen. zu beftimmen, was 
ein Gewerbes oder ein ausgeliehenes Capital ſey. Eine Partie 
Kaffee 3. B., die ein Kaufmann einem andern, mit anticipirten 
Zinfen, auf ein Jahr creditirt, wozu foll fie gerechnet werben? 
Schwerlich möchte auch dem Verf. zugeftanden werden (6. 1059), 
daß die Offenbarung des. Capitalvermägens ‚nichts Gehaͤſſigeres habe, 
als die Bekanntfchaft mit den. unbeweglichen Gütern. Auf den 
fachfifchen Landtagen von 1806 — 1814 find die vorzuͤglichſten 
Einwendungen gegen eine‘ Eintommenfteuer durchgehende vom daher 
entnommen toorden. . — 

Ganz vortrefflich iſt dasjenige, was ber Verf. als die beſte 
Methode der Kataftration des -Gewerbseintommens darſtellt. Eine 
Erforfchung deffelben durch wirkliche Verfolgung des Gewerbebetrie⸗ 
bed eines jeden Einzelnen würde eine Quaͤlerei ohne Ende, und bie 
Wahrheit doch nicht zu erfennen feyn ($. 1063). , „Die Schägung 
diefes Einkommens Eann daher nur nad der Wahrfcheinlichkeit ge- 
fhehen, und die Schäger müffen fich dabei nad) gewiſſen dußeren, 
in die Augen fallenden, nicht leicht zu verbergenden Kennzeichen und 
nach Einfihten richten, die auf ihre eigene Erfahrung und vertraute 
Kenntniß der abzufhägenden Gewerbe überhaupt gegelindet ſind.“ 
Es darf nur das Netto-Einkommen angefegt, mithin muß vom 
Ertrage abgezogen merden, was zur Exhaltung und zum Erfage 
des Betriebecapitales und zum Unterhalte des Gemwerbtreibenden 
mit feiner Familie erforderlich ift, beides nach Maßgabe: der Be: 

. 
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fchaffenheit bes Gewerbes ſelbſt (6. 1067). So 3. B. muß dem 
Gelehrten eine Summe’ zur Anfchaffung des Apparate zu feinen 
Studien verwiligt werden (6. 1072); und es ann dabei keinen 
Unterfchled machen, ob die Gelehrſamkeit nur für die Theorie oder 
für -die Praris erworben und genährt wird -($. 1074), indem es 
namentlih um die höheren Beamten bed Staats bald ſchlecht bes 
ſtellt feyn würde, wenn fie verabfäumen mollten, fortzuftudiren. 
In Anfehung der Verſchiedenheit der Lebensart kann es jedoch nicht 
ſowohl auf die flandesmäßigen Bebürfniffe ankommen, fondern nur 
auf das, was zur Fortfegung des Gewerbes felbft bilfigerwelfe er 
forderfich ifl.“ Die Hauptmarime bei der Ausmittelung des Eins 
fommend muß feyn ($.:1092): nur die allgemeinften Regeln des 
Verfahrens von oben her zu verorbnen, die Abfchägung der Einzel: 
nen aber allein dem Urtheile der Gewerbsgenoſſen jedes Orts ſelbſt 
zu überlaffen, und blos die Leitung „verfländigen obrigkeitlichen 
Commiſſarien anzuverteauen. Selbſtſchaͤtung durch Faffionen, — 
Schaͤtzung durch Deputationen aus den Gewerbsgenoſſen — Gontrole 
dieſer Schaͤtzung durch einſichtsvolle und mit den Ortsverhaͤltniſſen 
dertraute Steuerbeamten, — Verſtattung von Reclamationen det 
Beſteuerten, und Entſcheidung uͤber dieſelben durch eine Deputation 
der Ortseinwohner und in letzter Inſtanz durch eine Oberſteuerbe⸗ 
hoͤrde (F. 1101) — das iſt der Gang der Organiſation des bei dieſer 
Beſteuerung zweckmaͤßigen Verfahrens. „Es iſt am beſten (8.1094), 
die Abfchägung geradezu auf das Einkommen eines Jeden zu rich⸗ 
ten, ohne dem Unterſchied zwifchen Arbeitslohn, Sapitalrente und Un- 
ternehmungsgewinn dazu zu gebrauchen, und bie materiellen Beftim: 
mungen dabei ganz dem Ermeſſen der Schägungscommiffarien zu 
überlaffen ($. 1096), weil man faft bei allen allgemeinen Vorfchriften 
in die Gefahr verfällt, jene entweder irre zu leiten, ober Fälle darun⸗ 
ter zu faffen, auf welche fie nicht paffen.” Es kommt vornaͤmlich 
nur darauf an ($. 1090), zuvöcberft das Einkommen: einiger We⸗ 
nigen genau feftzuftellen, was bei den barber vorhandenen Nach⸗ 
richten: Eeine Schwierigkeiten haben kann; alddann dienen diefe zum 
Anhalt, um nad) und nach alle Uebrigen durch Vergleichung dar⸗ 
nach abzufchägen. Die. Würderung muß jederzeit das wirkliche 
Netto: Einkommen des Iegtverfloffenen Jahres ausdrüden, fo weit 
es erkennbar geivefen iſt ($. 1095); die Steuer wird mithin post- 
numerando erheben und ift eine Schuld an den Staat. Daß die 
Tapatoren die Unkoſten des Gewerbebetriebee felbft in Zahlen ange: 
ben; ift nicht nöthig, da diefe fehon im gewöhnlichen Leben davor 
abgeredimet zu werden pflegen. Dagegen iſt es gut, daß die abzus 
rechnenden perfi Önlichen Unterhaltungskoften angegeben werden, weil 
hierüber noch fehr wenige. Have Vorſtellungen obwalten, und nur 
dadurch Gleichheit in das Verfahren zu bringen iſt. Dieſe Regeln 

— 
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enthalten die Hauptfache von alle dem, mas bei biefer Abſchaͤtzung 
in der That in Acht zu nehmen if. Was noch zu wuͤnſchen märe, 

ift, daß der Verf. diejenigen aͤußeren Kennzeichen, welche der Ab⸗ 
fhäsung zum. Maßſtabe dienen Eönnen, angezeigt hätte. Diefe 
möchten ſich aber wohl auf zwei Claſſen befchränfen, nämlich -1)- 
äußerer Umfang des Gewerbetriebes einer beflimmten Gattung, nach 
der Zahl. der Gehülfen, der Größe der Vorräthe, dem Umfange der 
erkftätte, oder der Dauer der Arbeiten, verbunden mit den eignen 
Erfahrungen der Zaratoren über den Erfolg biefer Verhältniffe; und 
2) die Größe des Aufwandes der Abzufchägenden, verbunden mit 
der Zunahme oder Abnahme- ihred Vermoͤgens, welches aus der 
Erweiterung oder Einſchraͤnkung des Gewerbes, dem Aus⸗ oder Ans 
teihen von Gapitalien, und der Vermehrung oder Verminderung ber 
nicht werbenden Güter gefchlgfien wid und einer Menge beobad;- 
tender Augen für die Dauer nicht entgehen kann. 

Anftatt diefe aͤußeren Kennzeichen auseinanderzufegen, hat der 
Verf. fi) alle Mühe gegeben, die inneren Kennzeichen für die Wuͤr⸗ 
derung des Gewerbseinkomniens zu entwideln, weil er glaubt, daß 
die Zaratoren und obern Steuerbehörden fie wenigftens Behufs der 
Prüfung der Schägungsregifter- wiffen müßten ($. 1094). Diefe 
Mühe aber fcheint dem Rec. ganz verloren. Zuvoͤrderſt it wiederum 
bie. Theilung des Gewerbseinkommens in feine Elemente ($. 1079), 
den Arbeitslohn, Capitalrente und Speculationdgewinn, aus ben 
fhon angeführten Gründen, zweckwidrig. Zwar die beiben legten 
Elemente läßt der Verf. unter dem Begriffe „AUnternehmungöge- 

winn“ ungetrennt; ‘aber: den. Arbeitslohn glaubt er davon abfondern 
zu müffen, weil außerdem nicht das Verhaͤltniß deſſen zu berechnen 
fern würde, was für den Lebensunterhalt in Ausgabe zu: bringen 
ift ($. 1087). Allein ‚dies würde ‚nur dann der Fall fepn, wenn, 
wie der Verf. hierbei vorausfest,. diefe Ausgabe nothwendigerweiſe 
eine pars quota bed Arheitelohnes ſeyn müßte, nicht pars quanta 
bes gefammten Einkommens ſeyn Eönnte, wie doch der Verf. fie wei⸗ 
terhin ſelbſt behandelt hat. Es iſt aber ganz unrichtig, den Lebens⸗ 
aufwand ‚blos nach dem Arheitslohne zu proportionicen, da er fidy 
gar nicht darnach richtet, ſondern fehon die geringfle Arbeit, obne 
welche ein Erwerb, fo wie er gezogen wird, nicht gezogen werben 
koͤnnte, die Zeitung. des Lebens des Erwerbenden vorausfegt. 
Bei den einträglichiten, Gewerben ift gewöhnlich gerabe die wenigfte 
‚anftrengende Arbeit für den Unternehmer nöthig, wenigſtens keine 
ſolche, die ſich tariven ‚läßt. Diefe Taration ift infonderheit bei aller 
geifligen und fpeculativen Arbeit unmöglich; gleichwohl verlangt der 
Magen des fpesulativen Kopfes nahrhaftere Speifen, als ber feiner 
Handarbeiter. Der Kaufmann, der durch feine Betriebſamkeit ‚fein 
Capital ſechsmal des Jahres umſetzt und. dadurch halbımal fo- viel 
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mehr verdient, als ein anderer Kaufmann, der daſſelbe Handlungs⸗ 
capital nur viermal umfest, verdankt feinen Mehrgewinn lediglich. 
feiner Thaͤtigkeit. So ift überall da6 Einkommen aus einem Ge- 
werbe bie Frucht, weiche aus der Zuſammenwirkung der in ber 
Arbeit, dem Gapitale und der Speculation enthaltenen? Kräfte und 
ihrer innigften Miſchung hervorwaͤchſt, abgefehen von dem, was das 
Gluͤck hinzuthut. Man Tann deshalb Leine davon abfondern. So 
wenig eigne und Lohnarbeit fich vergleichen laflen, fo wenig barf 
die erſtere nach der letztern taxirt werben. Möchte died aber auch 
Meyn, To tft doch der Erwerb nicht eine aus dem Arbeitslohne und 
dem Unternehmungsgewinne zufammengefeste Summe, fonbern ber 
Erwerb wird nur durch bie Arbeit, welche bie Kräfte des Capitals 
in Bewegung. fest und füh von der. Spenulation leiten läßt, ges 
wonnen. Nimmt man bie Arbeit weg, fo liegt das Capital unb 
die Speeulation brad und unfruchtbar. Eine Folge biefer Spal⸗ 
tungen deffen, was im Leben vereint wirkt, ift, daß man zur Abs 
ſchaͤtzung der vereinzelten Wirkungen Normalfäge aufftellen muß, 
die fchon darum nicht paffen, weil fie immer dieſelben bleiben, da> 
hingegen im Leben nicht zwei Erfcheinungen einander ganz gleich 
find. So mannicfaltig die Befchäftigungen und alle die Verhaͤlt⸗ 
niffe find, unter denen fie vollbracht werben, fo verichieben iſt auch 
der Verdienſt, und wiederum das Beduͤrfniß der Gewerbtreibenden. 
Mit der Beſtimmung von Normalfägen wird man jederzeit, wenn 
auch nicht auf fo große, doch auch auf ähnliche Mißgriffe gerachen, 
"wie in Rußland (Anm. zu $. 1091); und indem man benfelben 
durch genauere Bellimmungen svorzubeugen vermeint, wird man, 
wie der Verf. richtig bemerkt ($. 1099), gerade durch bie Allge⸗ 
meinheit diefee neuen VBorfchriften neue Unrichtigkeiten verurſachen. 
Es iſt ein goldenes, nicht genug zu. wieberholendes Wort, das der 
Verf. ($. 1089) ausſpricht: „Ne s ift in der Finanzpraris ſchaͤd⸗ 
licher, als das Generaliſiren bei Dingen, die fich nicht umter einer 
fei Norm beugen laffen.” Gerade die unühberfehbare Mannichfaltig- 
keit der Verhaͤltniſſe, meldhe den Gewerbsgewinn beſtimmen, macht 
es unmoͤglich, ſolche zu meſſen. Eben deswegen wird die hoͤchſte 
Vervollkommnung der Gewerbsſtatiſtik niemals dahin fuͤhren, dar: 
aus Regeln für die sung des Einkommens der Einzelnen zu 
abftrahiren ($. 1081). Denn immer innen daraus nur generelle 
Zahlen und Verhaͤltniſſe fuͤr ganze Elafien oder Gegenden entnom- 
men, und daraus Durchſchnittszahlen gezogen werden. Der Berf., 
der hierauf verweifet, hätte daher am wenigften. fragen follen, wie 
Mittefäge aufzufinden find (Anm. zu $. 1099). Diefe Mittelfäge, 
fo wie die generellen Größen, Tönnen einen guten Anhalt zur 
Prüfung der Richtigkeit ber vorgenommenen Abſchaͤtzungen für ganze 
Claffen und ganze Bezirke abgeben, in‘denen ſich die bei den Indi⸗ 



. 204: Die Staatsfinanzwiffenfchaft, . 1823 
®e . 

vibuen obmwaltenden Berfchiedenheiten gegenfeitig ausgleichen; niemals 
aber die Abfchägung der Einzelnen und deren Anſetzung im Kata⸗ 
ſter reguliven. Denn da bie Einzelnen es find, welche bie Steuern 
entrichten, fo kommt alles darauf an, daß jeder Einzelne im Kate: 
ſter richtig aflgefegt werden fen; und wenn dies niche Hl, fo wirb 
das Katafler_darum um nichts beffer, daß die bei den Einzelnen 
begangenen Unrichtigkeiten fich in der Totalſumme gegeneinander aus: 
geglihen haben. Der hauptſaͤchliche Nuten. der Gemerbeftatiftik 
kann alfo nur darin beftehen, das allgemeine Beduͤrfniß des Staats 
nach den Bezirken des Landes und nad den Einmwohnerclaffen zu 
vertheilen ($. 1097), was den großen. Vortheil hat, dag nicht die 
Uneichtigeiten, ſo bei den individuellen Abſchaͤtzungen unvermeiblid) 
geweſen und begangen worden find, in die Kreis, Provinzial: und 
Landes⸗Kataſter übergetragen werden dürfen, ſondern umgekehrt bie 
von gewiſſen Bezirken oder Glaffen zur Teiftenden Betragsſummen 
nach allgemeinen Normen feflgefeßt werben koͤnnen, deren Subres 

. partition auf die Individuen ihnen felbft überlaffen bleibt, nur daß 
fie nad) dem Einkommen eines Jeden geſchehen ̟  muß. 

So wenig aber diefes Einkommen fid) nad dem Arbeitsiöhne 
abmeffen laͤßt, eben fo wenig nach dem Verlage, gleicheiel,- ob, auf 
die Größe des Betriebscapitals an fi), ober auf die Vervielfaͤlti⸗ 
gung deſſelben in und buch den Umſatz gefeben wir. Dee 
Grund tft, daß weder von ber Größe des Werlages allein, noch von 
dem Umſatze allein ber Unternehmungsgewinn abhaͤngt, fondern 
vom Verlage, Umfage und Profitſatze zufammengenommen, reine‘ 
Gluͤckszufaͤlle nicht einmal gerechnet.e In Betreff des Umſatzes gibt- 
der Verf. (6.1089) 'feibft zu, daß ſich der Gewinn darnach nicht 
berechnen laffe.- Eben das, was er bier anführt, - gilt aber gleich» 
mäßig aud) vom Betriebscapitale. Nicht zu gedenken, daß fi) in 
praxi ſchwerlich beftimmen lafſen möchte, was zum flehenden unb 
mas zum umlaufenden zu rechnen fey, iſt es ein ganz falfchee 
Satz ($. 1085), daß der Capitalgewinn bei allen Gewerben im einer 
und berfelben Provinz im Durchſchnitte derſelbe ſey. Dem wider: 
fpeiche nicht nur das in der Anm. zu $. 1087 "aufgeführte Bei- 
fpiel, ſondern die alltägliche Erfahrung, die der Verf. nicht. leugnen 
kann, . obgleich er, um fie zu entkräften, vokhibt, „daß bie Diffe: 
renzen der Profite bios dazu dienen, :um bie‘ größere ober, Pleinere 
"Gefahr, die größere oder Bleinere Mühe und’ Geſchicklichkeit auszu⸗ 
gleichen, welche die Anwendung ber Capitalien erforder.“ Allein 
die. Capitalien an fih find tobt - und werben ‚nur bucch ihre An⸗ 
wendung werbend; mithin find die mit ber Anwendung verbundene 
Gefahr, Unannehmiichkeit; Mühe ıc., als die Eigenfchaften derſel⸗ 
ben, zufammengenommen die Urſachen, welche ben Profitfag eben 
diefer Art der Benugung beflimmen. Wäre aber auch das nicht, 
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wie ift denn ($. 1091), ohne inguifitorifehe Mofregeln und über 
aus fchwierige Tarationen, die Größe des Betriebscapitals wohl zu 
ermitteln, das jeder Einzelne in feinem Gewerbe angelegt hat, und 
das bald zus bald abnimmt? Hier helfen Feine Durchſchnittszahlen, 
denn man will nicht willen, was von ber Gefammthelt des Ders 
mögend Aller im Durchfchnitte auf jeben Einzeinen komme, fondern 
wieviel davon für das Einkommen jedes Einzelnen wirklich arbeite. 
Ueberhaupt laͤßt fi) von dem Vermögen noch gar Erin Schluß auf 
das ‚Einfommen machen. Denn vor allen Dingen muß man be 
merkeh, daß man nicht fagen Tann: es beftehe das Nationaleinkom⸗ 
men in der Summe des Einkommens aller Einzelnen, teil bie 
BVerfchievenheit des urſpruͤnglichen und äbgeleiteten Eintommens ver⸗ 

urſacht, daß das Nationaleintommen einer Periode viel kleiner ift, 
ald die Summe des Einkommens aller Einzelnen, indem baffelbe 
Einkommen fucceffiv. oft Mehreren zufließt. Sodann kann unter 
dem benannten Gapitalvermögen immer nur das materielle 
verfianden werden, da fi nur dieſes in Zahlen angeben läßt, das 

immaterielle aber unſchaͤtzbar if.  Diefes Immaterielle Vermögen, 
das theils in den geographifchen Verhältniffen und den Conjuncturen 
* der "Zeit befteht, theils in ber freien Geifteschätigkeit der Menfchen, 
iſt es vornaͤmlich was in den Gewerben mitarbeitet und die Pro⸗ 

fitſaͤtze auf eine Weiſe regulirt, wofuͤr ſich gar keine Geſetze vor: 
ſchreiben oder abſtrahiren laſſen. Ebendeswegen iſt es ein Unding, 
aus der Groͤße des materiellen Verlages den Ertrag eines Ge⸗ 
werbes abmeſſen zu wollen. Noch mehr aber muß man fehlen, 
wenn nicht einmal der wirkliche Verlag zum Anhalte genommen 
wird, ſondern nur ein idealer, naͤmlich derjenige, „der zur Betrei⸗ 
bung eines ſolchen Gewerbes erforderlich if” ($. 1085). Alſo das 
Minimum! Wer mag es beftimmen? Doc) .dies bei Seite ges 
fest, ift e8 denn gleich viel, wie viel Verlag in einem Gewerbe 
arbeitet? Iſt es gleich viel, ob der Gewerbömann fein eigenes Capital 
oder fremdes anlegt? Es verhält ſich mit diefem Sage, mie mit 
einem andern. ($.:1065), wornach bei ber Abſchaͤtzung nicht auf die 
Induſtrie oder Indolenz des Arbeiter gefehen, fondern nur ber im 
Durchſchnitte mahrfcheintiche Verdienſt angenommen werben foll. 
Beide Saͤtze ſind aus einer Verwirrung der Begriffe vom wirklichen 
und mittleren moͤglichen Einkommen, oder mit andern Worten, von 
Einkommen und Rente entſprungen, die ſich daraus zu Tage legt, 
daß in dieſem ganzen Capitel von der Induſtrierente die Rede iſt, 
die es, beim Lichte beſehen, nicht gibt. Denn von der bios phyſi⸗ 

ſcchen Arbeit gefteht der Verf. ſelbſt, daß fie im einem bevoͤlkerten 
| Lande: keine Rente gebe ($. 1070); bei allem andern Erwerbe aber 

iſt dasjenige, was über: chen dieſen Arbeitslohn und über die ges 
wöhnlichen Zinſen des Betriebscapitals verdiene wird, der Erfolg, 
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wo nicht des Gluͤckes, doch ber Speeulation, welche Arbeit und 
Berlag fo anmendete, daB dadurch biefe Wirkung hervorgebracht 
wurde. Die Speculation iſt aber nicht ein Eigenthum der Men: 
ſchen, fondern die Thätigkeit ihres geifligen Weſens ſelbſt; und ba 
eine Rente nur vom Eigenthum gezogen werden kann, ſo iſt es 
uneigentlich geſprochen, von einer Induſtrierente zu reden. Bei der 
Induſtrierente aber auf keine Induſtrie ſehen zu ſollen, iſt etwas, 
was von dem klar denkenden Verf. ſchwerlich vertheidiget werden 
wird. 

Noch muß Rec. demſelben bemerklich machen, daß er bei ſei⸗ 
ner Kritik der neueſten preußiſchen Gewerbeſteuer (Anm. zu $. 1099) 
einen falfchen Standpunct genommen: habe. Dieſelbe fell gar Feine 
Gewerbs⸗Einkommen⸗, auch keine Patent:Steuer, ſondern eine Ge: 
mwerb6= Steuer, und zwar als eine indirecte Confumtiong » Steuer, 
welche die. Gewerbtreibenden nur vorfchießen, feyn, wie leicht daraus 
zu, erkennen iſt, daß die geringern Verbienfte ganz flenerfrei gelaffen, 
und nur diejenigen Gewerbe beſteuert worden find, bei denen bie 
Miedereinbringung vorauszufegen iſt. Am deutlichften erhellet folches 
aus der Belteuerung der Bäder und Fleiſchergewerke nach der Zahl 
der Ortseinwohner. Was aber der Verf. hiergegen erinnert hat, 
beweift feine Umſicht und vielfache Beobachtungskraft. 

Endlich haͤlt Rec. dafür, daß die Anfertigung der Gewerbs⸗ 
ſteuerrollen nach Claſſen ($: 1075, 1078 und: 1095) wohl eine 
Erleichterung des Tarationsgefhäftes,; aber kein: Gewinn für die 
Sache fetbft fey. Unbedenklich koͤnnen Die Taxatoren ſich Leichter 
dafür entſcheiden, daß Semandes Einkommen zwiſchen zwei entfern⸗ 
ten Groͤßen falle, als daß ſie daſſelbe auf eine beſtimmte Groͤße 
bringen. Aber die Folge diefer Clafſen bleibt immer, daß ungleich⸗ 
artige Groͤßen unter einen gemeinſchaftlichen Namen zufammenge- 
ftellt und als gleiche behandelt werden. Iſt von den Taxatoren 
feine beflimmte Angabe zu erlangen, ſo ift e8 immer weit befler, 
fie felbft die beiden Extreme anzeigen: zu laffen, zwifchen denen fie 
ſchwanken, und daraus das Mittel zu nehmen; 3. B. A babe ein 
‚Einkommen. zwifhen 750 bis 800 Rthlr., alfo im- Mittel 775 
Rthlr. "Dadurch wird die Willkuͤrlichkeit in den Claffenabtheilungen 
vermieden, und die Taratoren werden gewoͤhnt, ihre Angaben ge⸗ 
nauer einzurichten. 

Ganz meiſterhaft iſt die Abtheilung von der Vertheilung und 
Bemeſſung der Conſumtionsſteuern, die faſt nichts zu wuͤnſchen 
uͤbrig laͤßt. Nachdem die Probleme, auf deren Aufloͤſung es dabei 
ankommt ($. 1103), deutlich angegeben worden find, und aller Ge⸗ 
nuß in den abfolut und relativ unentbehrlihen und den entbehrli⸗ 
chen ($. 1107) eingetheiit worden ift, zeigt der Verf. daß gerade 
das Mittelglied es unmöglich macht, bei. ber Beſteuerung der Ge: 

—N 



St. I. von &. 9. v. Jakob. 207 

genftänbe- bie entbehrlichen von den unentbehrlichen genau zu unter 
fcheiden, weil das für die eine Claffe der Einwohner relativ Unent⸗ 
behrliche fir manche andre entbehrlich iſt (K. 1111). Er beweiſt, 
daß auch die ganz unentbehrlichen diefer Abgabe unterworfen werben 
müffen, weil außerdem die Übrigen übermäßig vertheuert, und ihr 
Verbrauch dadurch unterdrückt werden würde ($. 1110). Er zieht 
hieraus die Grundregel für die Bemeſſung der Confumtionsfteuern 
($. 111%): „Se entbeirlicher ein Conſumtionsartikel ift, und je 
reicher die Stände find, deren gemöhnfiche Verzehrung er ausmacht, 
deſto hoͤher kann und muß er beſteuert werden. Es iſt aber bei der 
Berechnung der Proportion der Steuern (9. 1135) nicht eben noth⸗ 
wendig, daß die verſchiedenen Staͤnde bei jedem Objecte in verſchie⸗ 

dener Proportion getroffen werden, ſondern es iſt genug, wemn nur 
“jeder von allen Objecten, bie er verzehrt, zuſammengenommen eine 

feinem reinen Eintommen angemeffene Steuer bezahlt. Die Höhe 
aller Confumtionsſteuern auf die unentbehrlichen Dinge hat jedoch 
eine unüberfleigliche Graͤnze in a) der Abſchteckung der Confumen: 
ten, und b) in dem Reize zu Unterfchleifen, welche die Folgen davon 
bei einer getoiffen Höhe find.” Daß hohe Steuern die Schmuggelei 
anvermeiblic nach füch ziehen, und es Kein Mittel gibt, die Treue 
der Beamten gegen Beſtechungen für die Dauer zu bewahren, ift 
{$. 1143 und 1223) Elar erwiefen. Märe es aber nicht noch noͤ⸗ 
thig gewefen, das Maß ausfindig zu machen, welches beobadıtet 
werden muß, wenn biefe® Uebel vermieden werben foll? Denn die 
{$. 1225) angegebenen 10 p.C. find zu willkuͤrlich. Es fheint, daß 
ſolches, wenigſtens für die gefährlichlte Art der Schmuggler, für die 
Padträger, ſich nach dem combinirten Arbeittlohne, der Affecu: 
ranzpraͤmie für den Waarenverluft und der Affeeuranzprämie für 
die Gefahr der Beftrafung, beftimmen laſſe. Wenn eben hierdurch 
aber das hoͤchſte Maß der Steuer gegeben wird, und bei der Be 
fteuerung dee Gegenftände ein Verhaͤltniß nad) Maßgabe ihrer Ent- 
behrlichkeit beobachtet werden fol, fo folgt, daß man.bei der Ent: 
werfung des Tarifs von diefem höchften Steuerfage nach Verhaͤltniß 
der Unentbehrlichkeit der Dinge zuruͤckgehen müffe ($. 1129), und 
daß bei der hierdurch bedingten Mäfigkeit der Steuer diefelbe nur 
eine Huͤlfsſteuer ſeyn Bann. Ueberall beteachtet der Verf. die Con⸗ 
fumtionsfteuern nur aus dem rein finanziellen Gefichtspuncte und 
trennt davon die Abgaben aus getwerbes polizeilichen oder politiichen 
Müdfihten (Anm. zu $. 1112), den charakteriftifchen Unterfchied der 
Verbrauchs und der Lurusfleuern ($. 1122) genau angebend. Die 
Groͤße des Verbrauchs des Einkommens ift die alleinige Grundlage 
für die Bemeffung der erfteren. Da es aber’ für den Erfolg einerlei 
iſt, ob alle Mittel diefer Confumtion zur Steuer angezogen werden, 
ober nur einige, fobald im letzteren Kalle nur die Erhaltung der noͤ⸗ 
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thigen Proportion fortdauert, und da es ganz unmoͤglich iſt, alle und 
jede Genußmittel mit der Steuer zu treffen ($. 1118), fo erwaͤchſt 
für die Finanzwiffenfchaft das. Problem ($. 1122): „die Summe. 
der für den entbehrlichen Genuß zu erlegenden Steuern in beflimm- 
ten Gegenftänden .zu finden und. diefe nach gewiſſen Procenten zu 
bejegen.” Somohl die Vertheilung diefee Summe auf fehr viele 
Gegenftände, als die große Befchränkung ‚der Zahl ber legteren hat 
eigenthümliche Nachtheile, weshalb. ed rathſam ift, fich hierbei auf 
der Mittelſtraße ($. 1119) zu. erhalten. Aus der Bemeſſung der 
Steuer. nach Procenten des Werths der Oegenftände der Beſteu⸗ 
gung folgt nun zwar, daß: biefer Iegtere immer dem zu. efftiwerfenden 
Zarife zum Grunde gelegt werden müffe; aber es folgt nicht, daß 
diefe Werthsermittelung in jedem concreten Falle geſchehen müffe, 
fondern es kann defien Beſtimmung auch in abstracto gefchehen, 
und ed Finnen darnach die Tarifſaͤtze nicht, blos quotifict,  fonbern 
auch glei) quantifict werden. Dies kann freilich nur gefchehen, in- 
dem bie verfchiedenen Waarenartikel durch beftimmte Namen bezeich⸗ 
net, und alle unter einem gemeinſchaftlichen Namen begriffene Waa⸗ 
ven nach einem Mittelwerthe gefchägt werden. Aus. eben biefem 
Stunde glaubt der Verf., der MWerthisermittelung in jebem concreten 
Falle den Vorzug geben zu müffen ($. 1133), damit die große Un⸗ 
gleichheit vermieden werde, welche. daraus entfteht, wenn Waaren- 
von verſchiedenem Werthe nach Einem. Steuerfage vernommen wer⸗ 
den. Allein diefe Art der Steuervermehrung zieht alle die Plade- 
teien für die Steuernden unvermeidlich nach fi, deren Vermeidung 
doch der Verf. ſelbſt für weſentlich nöthig erklärt ($. 1131), und 
außerdem ift die Steuercaffe der dringendften Gefahr der Unter: 
ſchleife ausgeſetzt. Dieſe beiden Wirkungen haben gemacht, daß, ob⸗ 
gleich in Sachſen bei der Actiſe und dem Zoll das Princip der concreten 
Werthsermittelung gefeglich angenommen war, ſich doch bei der Ober⸗ 
Hccis: Einnahme zu Leipzig durch Obfervanz ganz von felbft ein. 
feftftehender Tarif gebildet und ſtillſchweigende Sanction erhalten 
hatte, dahingegen bei den übrigen Accis- Einnahmen im Lande der 
wahre Werth der Artikel unter hundert Fällen kaum einmal angege- 
ben wurde. Wenn freilich unter Leinenwaaren Batiſt und Sacktuch 
vernommen werben foll, fo iſt das Unverfland. Die Kunſt bei der 
Entwerfung des Tarifs beſteht vornaͤmlich ($. 1229) darin, die 
Waarenartikel nach ihrer ſpecifiſchen Verſchiedenheit zu unterſcheiden 
und fuͤr jede beſondere Art ſolche Bezeichnungen ausfindig zu machen, 
durch welche ihre Verwechſelung, nicht minder die Subſumtion eines 
Waarenartikels unter mehrere Tarifſaͤtze vermieden wird. Ein Ta⸗ 
rif, wie der Verf. ihn projectirt (F. 1236), eröffnet der Willkuͤr der 
Beamten und der Unwahrheit der Satirenden Thuͤr und Thor, und 
die Annahme, d der Warren für ben fatirten Preis hat in praxi 

t 
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unberfteiöliche Schwierigkeiten. Daß aber Waaren von ginerlei Be⸗ 
fchaffenheit nicht nach der WVerfchiedenheit ihres Kaufpteifed. tarifirt, 
fondern ungeachtet diefer DVerfchiedenheit mit einerlei Steuerſatze be- 
legt werden, ift darum ganz richtig, "weil die aufgelegte Steuer ihrer 
Natur nad ein Annerum der Probuctiohskoften ($. 1193), oder noch, 
eigentlicjer, des Productionsgewinnes iſt. Da nun bie Fabrications⸗ 
koſten, noch weniger det Profit 'der Fabrikanten ſich nach dem’ 
Werthe der verarbeiteten Materialieh richtet, fondern im Durchſchnitte 
ſich gleich ift, fo muß auch die hinzugefügte Steuer —— wi⸗ 
drigenfalls ſie diejenigen bedruͤcken wuͤrde, welche theurere Materialien 
verarbeiten oder mühfamere ‚Arbeit liefeernrnr. . 
' "Am die Eigenfchaften ber Dirige zu bezeichnen, welche ſich aͤm 
beften zur Erhebung ber. Conſumtionsſteuer eignen, mußte der Verf. 
deren directe und "indirecte Erhebung unterſcheiden. Es fcheint, ‚daß 
diefer Unterfchied von ihm nicht ganz. deutlich gemacht worden fey,, 
road Wer. daraus folgert," daß derfelbe (Arm. zu’ $. 1121) die neue 
preußifche Claffenfteuer zu einer indirecten‘ Confumtionsſteuer madjen, 
und aus dieſem Geſichtspuncte beurtheilen will, da fie doch pffendat 
eine directe Einkommenſteuer iſt, und hiernach die ihr —— 
Fehler geruͤgt werden muͤſſen. Alle und jede Conſumtionsſteuer iſt 
in objectiver Hinſicht ihrer Natur nach eine indirecte Steuer, weil 
dadurch das reine "Einkommen indirect verſteuert werden foll. Es 
ift mithin verfehet, eine Cinkommenfteuer “eine indicecte Conſum⸗ 
tionsfleuer zu nennen. Die Eintheilung' voh direct oder indireck bei’ 
der Conſumtionsſteuer kann ſich nicht Auf. das Object, ſondern nur’ 
auf das Subjeck und"die Form der Beſteuerung beziehen, Direct‘ 
iſt diejenige, welche vön Den Genleßenden wegen’ des Genuſſes Telbft 
entrichtet wird; indirect Diejenige, weiche von Andern oder’ wegen an⸗ 
drer Gründe an den Staat abgeführt werden muß, abet von den’ 
Genießenden wegen ihres Genuffes erftattet wird. Daß eine Cons' 
fumtiongfteuet nicht zu Gewerbeſteuer ausarte ($. 1141), kann alles 

mal durch Reftitarionen bei der Ausfuhr ber Fabrikate, oder auch 
feyon bei deren Einlagerung verhindert werden ($. 1246), wie am 
haͤufigſten in England‘ prakticirt wird. Dieſe Maßreger ift von Vie: 
[en ganz mißverftäriden worden, die fie bloß als eine Prämienver: 
leihung betrachtet haben. Zu den ($. 1121) benannten Gegenftän- 
den der directen Gonfumtionsfteuer laſſen fich noch viele hinzufügen, 
wobei befonders auf nationelle Sitten und Gebräuche viel ankommt, 
3. B. Öffentliche Luftbarkeiten, Mufit, Spiele und Spielmittel, Zei⸗ 
tungen und Gafender, Luftgärten und Parke, ausländifche Thiere, 
Singvoͤgel c. Sehr fehön find die Erforderniffe der Qualification 
der Gegenftände zur indirecten Confumtionsbefteuerung ($. 1124) an⸗ 
gegeben, wobei nicht unterlaffen ft, diejenigen für ungeeignet zu 
erklären, die durch wenig Zwifchenhände zur Eonfymtien gelangen. 
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Wieviel ungefchidter, muß haher Die Erhebung diefer Steuer vor 
Dingen fepn ,.bie. der. Prodiicent ſelbſt conſumirt! Alle Conſumtions⸗ 
ſteuern aber‘ werben Wr duch ihre. Uebertreibung ($. 1123), 

durch ihre" Ungleichheit (9.1141) und durch, den Perdruß, ben eine 
uͤngeſchickte xprhumgsgre. di. Ca} ümenten äujieht ($. 1139); da- 
Hingegen, wo dieſe Fehler vermieden werden, fie weder den Ver⸗ 
brauch noch "das Seiverbe mehr verminderi werden . ald überhaupt 
alle Steiize. unpermeiblich Bapah ‚hun, ‚bab ihr Betrag eine Zeit 

lang dem Der chre ‚entzogen, Kiicb. nn 
Bu Sterne befteilingen £önnen in, einem. Stagte, der, in der That 
ein Gemeinweſen iſt umd "einen. fougeraitien, Milen, hat ($. 1150), 
jemals ander ertheilt ‚werden, ARF, in. Kräft eintretender Compen- 
fake," Seth ‚bie ſchon heſteheiiden oder. yoch zu. ertheitenden mif- 
ſen ‚in Anfehung ihrer Größe, dem Gegenftanbe ober, ber Beit nad), 
genau beitimmt ſeyn und BD m —— ‚eben dieſer Be⸗ 
ſtimmtheit ( . 1197, 1168, Ari d und 11 ). Im entgegengeſetzten 
Sal wuͤcden ſich diefelben auf alles Stammperindgen erſtrecken, was 
dem ſteuerfreien Begenftande als Pertinen;z hinzugefügt wuͤrde ($. 1171). 
© 5 der Vf. im Coaͤpite über Steüerexemtionen. ganz Recht; 
auch iſt Mes. mit demſelben datt einverflanden, däß die Abgaben⸗ 
freiheit der Staatsbeaniten keinen „Beifall, verdiene. Allein dieſer 
Punct ($. 1158) hätte eine weitere Aüsführung ,veidient. Denn 
vor alfen Dingen hätte eben..fo, tfte bei,bem Megenten (6. 1156), 
das privative Einkommen, derfelben. non dem öffentlichen unterſchie⸗ 
ben, hei beim letzteren aber fine, g doppelte Eigenſchaft, als contract⸗ 
maͤßige —— 8. fü jen 

bgaben, wobei Eremtioneun vorhanden 
find, noch ald Steuern an den Staat entrichtet werben, ober ob es 
Abgaben find, die ald Menten dem Steueraͤrarium zugehören. Auf 
die eine und die vorzüglichfie Art diefer Iegtern kommt der Verf, 
indem er ($. 1166 sqq.) darzuthun bemüht iſt, daß auch. bie Grund» 
fleuer von Zeit zu de regulirt, und alle dabei. ftattfindenden Be⸗ 
freiungen gegen Entfchädigungen ($. 1173) aufgehoben werden müß- 
ten. Alles aber, was der Verf. hierüber fagt, hält nicht die Probe 



©t. I. von L. H. 9, Jakob. 211 

und kommt daher, daß er, mie: ſchon erinnert mworben,..:bie Natur 
der Grundfleuer, nicht ganz deutlich erkannt, befonderd: daß er Mens. 
ten= und. Einfommenfleuer mit emander verwechſelt hat. Getadezu 
behauptet er (F. 1169), „eine. Einkommenſtener fey nichts anbres, 
als eine Kentenfteuer ſelbſt.“ Dies iſt aber eben fo grunbfaiich, ats. 

die andre Behauptung, „daß das Einkommen eines. Jeden fich ges 
nau nad) dem Stammwermögen richden muͤſſe.“ Hatte denn ber 
Berf. ganz feine eigne Unterſcheidung zwiſchen Netto⸗Ertrag unb. 
Einkommen vergeffen? Nicht einmal vom Exteage iſt Diefe. Behaup⸗ 
tung richtig, fondern im Gegentheil muß das Verhaͤltniß deſſelben 
von dem Verhaͤltniſſe in der -Wertheilung.ded Stammvermoͤgens 
ſehr verſchieden ſeyn, weil einmal alle non dieſem ganz unabhaͤngige 
aͤußere Verhaͤltniſſe, und zweitens bie mannichfaltigen: Veraͤnderun⸗ 
gen der ſpeculativen Benutzung bei erſterem mitwirkend find. Die 
Grundſteuer iſt vor der Steuer auf das Einkommen aus Grumd⸗ 
ſtuͤcken darum ganz verſchieden, weil: diefe .eine perſoͤnliche, jene eine 
dingliche ift. Diefe Unterfcheidung hat der Verf. unterlaſſen,“ denn 
dinglich und fächlih, iſt zweierlei. So. wie, nah den efdnen Wor⸗ 
ten beffelben ($. 1157), „die Steuexbefreiung bie Verleihung eines 
Capitals. ift, deffen Rente der erlaſſenen Steuer gleich ift,“ fo muß: 
umgekehrt die Steuerauflegung bie, Entfremdung . eined eben fotchen. 
Gapitales ſeyn. Go iſt e8; nur mit der Modification, daß weder 
in dem einen, noch in dem andern Falle dad Capital ſelbſt erlegt, 
ſondern nur die Rente davon dinglich mit dem Steuerobjecte ver⸗ 
bunden wird. Die Grundſteuer iſt atſo ihrer Natur nach eine. Vers 
mögensfteuer,. aber eine ſolche, wobei der Betrag der Natur mittelft 
Rentenfaufs fogleich zuruͤckgegeben oder compenfirt wird. Eine Ver⸗ 
mögensfteuer bringt. es mit fich, daß der erhobene Betrag, oder. das, 
was in deſſen Stelle getreten tft, in das Eigenthum ded Staats 
übergeht; folglich. würde es eine Vergeudung des. Staatdeigenthums 
feyn, wenn er bie unter dem Namen der Grundfleuern ihm zuge 
hörigen Renten verfchleudern wollte ($. 1173 Nr. 5). Umgekehrt 
kann der Umftand, daß, eine ditere. Regierung fruͤherhin eine. Vers 
mögenöfteuer erhoben, ja daß fie ſolche nach unrihtigen Grundſaͤtzen 
vertheitt hat, gar keinen Grund abgeben, eine ſpaͤtere Regierung 
davon abzuhalten, die Staatsbebünfniffe nach einer richtigen. Einkom⸗ 
menfleuer zu vertheilen, und dabei aud) das Einkommen von bens 
jenigen Vermögensftüden heranzuziehen, worauf eine unabgelöfte 
Rente aus einer früheren -Vermögensfteuer noch haftet. Hoͤchſtens 
Eönnte die Gerechtigkeit verlangen, daß diejenigen annody entichäbiget 
würden, welche durch die unrichtige Wertheilung der alten Vermoͤ⸗ 
genöfteuer gelitten haben, werm nämlich 1) überhaupt nicht alle Ent 
fhädigungen wegen umnrichtiger Steuervertheilung unftatthaft find; 
wenn 2) die befhädigten Perfonen oder deren Erben noch vorhanden 

14 x 
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und auszumitteln mäten, und endlich 3), ſo weit nicht im Verkehre 
fi) die Sache von felbft fchon wieder ausgeglichen haben möchte 
($. 1174). Dies ift die Anſicht der Dinge, wornach die Regierung 
von England verfahren hat, indem fie ihre Renten am Grundei⸗ 
genthume entweder verkauft oder den Eigenthuͤmern geftattet, folche 
gegen Rüdzahlung. des Capitals einzuldfen, aber auch keinen An⸗ 
fand genommen hat, bei der: Einkommenfleuer das Einkommen aus 
dem Grundeigenthume neuerdings zu vernehmen. Dies iſt die An- 
ficht, die im Grunde Ricardo vertheidiget ($. 1166), den der Verf. 
fehr mißverftanden hat. - .“ 

\ Auch die Beſteuerung der Ausidnder muß dutch Recht und 
Staatsklugheit ‚geleitet werden, wie der Verf. davon: überall in dem 
derfelben . gewidmeten Capitel gethan hat, bis auf einen Punct, wo 
er ein Recht behauptet, das nicht exiſtirt, weil es ohne Vertrag 
überhaupt keine Zwangspflicht gibt, "die Zwecke Andre zu befördern, 
oder um deswillen die eignen Rechte nicht zu gebrauchen. Iſt das 
Territorium eined Staats fein Eigenthum, und liegt in dem Be- 
geiffe des Cigenthumes die Befugnig, jeden Andern von deſſen Ge- 
brauche audzufchließen, fo kann auch den Staaten das Recht nicht 
beftvitten werden ($. 1184), ihre. Graͤnzen zu fperren und jedem 
Fremden .den Eintritt. oder Durchgang - durch dad Land zu verivel- 
gen. Wenn ſolches auch dem Verkehre der Nachbarſtaaten be 
ſchwerlich Fällt, To folgt daraus doch Bein Recht, dieſer Beſchwerde 
ſich durch Gewalt zu entledigen. Etwas Anderes aber iſt es, ob 
die Politik raͤth, von diefem ſtrengen Rechte Gebrauch zu machen, 
und da kann, als Hegel, die Antwort nur verneinend ausfallen. 
Es iſt eine bewährte Regel (F. 1188): „daß eine große Einnahme 
aus dem Tranfitozolle mehr durch die Menge Kleiner Einnahmen, 
als durch große Erhebungen befchafft werden müffe.” Die Aus: 
nahme indeffen, wo der Zoll nur auf einem Puncte erhoben wer: 
den kann, der dem Lande felbit Feine Nahrung vom Xranfito ver⸗ 
fhafft, wie 3. B. ehemals der fürftenbergfche Oderzoll für Sache 
fen und der higaderfche Elbzoll für Hannover; hätte nicht bios 
beiläufig in einer Anmerkung (zu $. 1189) vorkommen follen; fo 
wie denn über die Form und Höhe ber Eingangs» und Ausgangs: 
zölle, beſonders ruͤckſichtlich ihrer indirecten Wirkung auf die Natio⸗ 
nalwirthſchaft und über ihre Verbindung mit der Confumtionsfteuer, - 
nicht fo kurz hinwegzugehen gewefen wäre. 

Was Rec. von der Stellung de zmeiten Abfchnittes in diefem 
Buche gefagt hat, gilt auch von bem dritten, welcher von der Er 
hebungsart ber Steuern handelt; er follte in dem allgemeinen Theil 
ber dritten Abtheilung feinen Plag gefunden haben. Erſt bier ($. 
1198) kommt der Verf. darauf, daß man bie Steuern auch ride 
fichtlich des Subjects und der Erhebungsart in directe und indirecte 
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eintheilen koͤnne. Wenn es aber nothwendig iſt, das Subject und 
die moͤgliche Behandlungsart eines Gegenſtandes im Allgemeinen 
kennen zu lernen, bevor man die beſondern Arten unterſucht, ſo 
mußte auch dieſe allgemeine Eintheilung mit allen ihren Folgen der 
Theorie der einzelnen Steuerarten vorangeſchickt, und bei dieſen nur 
die Anwendung der allgemeinen Regeln ober deren Modification ge⸗ 
zeigt werden. Dadurch würde Die Trennung deſſen, was in der 
naͤchſten Verbindung fleht, und eine Menge unnöthiger Wiederho⸗ 
ungen vermieden worden ſeyn. Das Meifte, was bier vorkommt, 
it deshalb vom Rec. ſchon früher berührt worden, und es tft jetzt 
nur al noch dasjenige zu erwähnen, was noch nicht vorgekom⸗ 
men ift. 

Wenn aber ber: Verf., flatt die Beſteuerung ſelbſt, fomohl nach 
den Subjecte, ald nach der Methode der Erhebung, in die mittels 
bare und unmittelbare zu theilen, die Erhebungsart der Steuern 
ſelbſt eben fo eintheile, indem er fast: „Man kann die Erhebung 
in die unmittelbare und mittelbare eimthellen, und zwar beide a) in 
Beziehung auf die, von welchen fie erhoben wird; und b) auf bie, 
welche fie erheben;” fo ſchiebt er der Eintheilung einen ganz andern 
Gegenſtand unter, und macht fie dadurch unrichtig. Denn die Er⸗ 
Hebungsart beftimmt nicht das Subject ber Befleuerung; es kann bei 
derfelben Beſteuerungsart eine Steuer, ruͤckſichtlich des Subject, theils 
unmittelbar, theild mittelbar feyn. „le directe Mentenfteuern gehen 
bei einer gewiffen Höhe in Confumtionsfleuern über; die. Gewerbes 
fleuer kann direct das Einkommen der Gewerbtreibenden, und in⸗ 
Direct deren Abnehmer treffen. Dee Stempel, ber Zoll, die Accife 
($. 1209) find Steuern, die bie Steuerpflichtigen birect treffen, 
wenn der Gonfument fie. erlegt, ja oft felbft dann, wenn fie vom 
Berkäufer bezahle werben, da deren MWicdereinbringung ſowohl bei 
ausländifchen ($. 1493) als bei einlaͤndiſchen Waaren (Anm. zu S. 
1217) nicht immer praktitabel iſt. Das Monopolifiren für. den 
Staat aber gehört auf keinen Fall m bie Eintheilung ber ſubjecti⸗ 
ven Unmittelbarkelt oder Mittefbarkeit, da folches nur eine Methode 
der Einbringung ift, wie auch ber. Berf. ($. 1255) fagt. - 

Unter den allgemeinen Regeln fuͤr die Erhebung ber Steuern 
(5. 1197) dürften noch zwei einen Platz verdienen: 1) die Einzah- 
fung an dem Orte und: zu der Beit zu verlangen, wo die Steuer 
pflichtigen ficherlich ‚im Beſitze der Zahlungsmittel find, oder deren 
Herbeifhaffung am leichteften gefchehen kann; 2) nicht auf einmal 
große Summen aus ber Circulation in die Caffen zu ziehen und 
in denfelben dad Gelb - nicht Länger zu behalten, als die Ordnung 

des Staatshaushaltes eben nöthig macht. Auch hätte. der ‚Auf: 
ſtellung von Grundſaͤtzen für Steuerremiffionen in den ‚Fällen, wo 
das Object dex Beſteuerung ganz ober zum Theil zu Grunde geht, 
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geringe Hülfefleuer fich ‚rechtfertigen laſſen. _ Dergleichen Gegen⸗ 
flände find, 3. B. Salz, Branntewein, Bier, Wein, weil hierbei 
die Fabrikation durch die Sache feibft an. gewiſſe Orte gefuüpft, 
die Steviervertheilung leicht zu berechnen, der. Unterfchleif aber auch 
zu bewachen fft, ohne das Publicum in Aufſicht zu ‚halten. Mas 
der. Verf. über die Exrhebungsart der Blafen- und Pfannen= oder 
Keſſelſteuer bemerkt hat, flimmt mit dem überall überein, was Wer. 
darüber dent. — 

In keinem Abfchnitte der Finanzwiſſenſchaft dürfen blos finan⸗ 
zielle Betrachtungen fo wenig entfcheiden, .ald bei. der ganzen Der: 
maltung des ‚Steuer: Hoheitd.- Rechted, namentlich auch über bie 
Frage: ob Selbftverwaltung oder, Verpachtung vorzuziehen fey. Es 
it nicht blos von ber Benutzung des Rechts, fondern auch von der 
Erfuͤllung aller damit verbundenen Obliegenheiten die Rede, und 
von den Berfuhungen und Folgen, welche bie Verpachtung beglei- 
ten. Die legten Worte, womit der Verf. diefe Materie befchließt, 
find allein genug, für den Rec. die Sache völlig. auszumachen. „Ein 
Pachter, der über Millionen gebietet, (und wäre es auch ein ober 
zwei Nullen weniger) bat, immer Mittel, den Beſchwerden gegen 
fi) eine folche Wendung ‚zu geben, daß dadurch nicht viel andge- 
richtet wird.” Unter den Urfachen ber franzöfifchen Revolution iſt 
kaum eine, die den Steuerverpachtungen den Rang flveitig zu ma⸗ 
chen im Stande wire. 1ſ | 
Der legte Abfchnitt des Buches, der die ganze formelle Finanz⸗ 

verwaltung, naͤmlich die Organifation der Behsrden, das Etats⸗, 
Caſſen⸗, Rechnungs = und Controlwefen in ſich faßt, handelt diefe 
Gegenftände in 60 66. ab, woraus fich fchon abnehmen läßt, daß 
Diefer Theil der praktifchen Finanzwiſſenſchaft unverhaͤltnißmaͤßig kurz 
gegen die Übrigen ‚behandelt worden if. Auch zeigs- fich mehr als 
eine Spur, daß der Verf. diefe Partie ſelbſt nicht: praktiſch kennt. 
Manches würde er aus zwei von ihm ($. 1326). nicht mit ange 
führten "Werken erfehen haben, nämlich: 1) Woͤhners Handbuch 
des Gaffen- und Rechnungswefens; 2) Sanders Verſuch einer Ans 
leitung ‚zur praktiſchen Kenntniß des Caffen= und. Rechnungsweſens, 
Breslau 1815. Um fo. mehr iſt die Deutlichkeit, der Vorſtellun⸗ 
gen zu bewundern, die fi berfelbe von biefen Dingen und ihrer 
Behandlung gemacht hat, wodurch fo mancher Kopf verwirrt ge: 
macht. worden if. Es iſt in manchem Betracht wohl fogar nügs 
ch, nicht durch Routine. an irgend eine Form gewöhnt zu feyn und 
Überhaupt cine Sache aus einer gewiffen Entfernung zu betrachten, 
um davon, eine vorurtheilsfreie Anficht zu gewinnen. Es ift, daher 
keit weniger gegen das zu erimmern, was der Verf. in Anwendung 
gebracht wiffen will, als über das, was er mit Stillſchweigen über» 
geht. Zu dieſem letztern iſt gleich vorn herein zu rechnen: die Durch⸗ 
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führung bed Principes der Trennung ber Gaffen des Staats von 
den dirigivenden Finanzbehörden, und die Unterordnung der erfteren 
unter die Jegteren in allen Inftanzen der Verwaltung, verbunden mit 
einer ununterbrochenen Controlirung jener durch Gontrolen, bie ihr 
eoordinirt, aber von ihr ganz abgefondert find. Zwar ift ihm bie 
Nothwendigkeit der Durchführung der Controle durch alle Inſtanzen 
der Finanzverwaltung nicht entgangen (6. 1322); aber dabei hat er 
nur ‚die Controle der materiellen Gefchäftsverwaltung der Caſſen 
($. 1314) im Auge, die von den zunächft denfelben vorgefegten Fi⸗ 
nanzbehörden felbft geführt werden muß. Das diefen untergeordnete 
Bureau unter dem Namen der Controle hingegen muß nicht nur 
in ſich die Geſchaͤfte vereinigen, welche der Verf. für die Central 
Staatecaffe der Staats-Buchhalterei ($. 1309 Nr. V.) und der 
Oberrechenfammer .($. 1324 Nr. 5) zuweiſet, fondern außerdem 
ununterbrochen ein Gegenbud) der ganzen Gaffenverwaltung für das 
Soll der Einnahme und Ausgabe, und für die Abrechnungen mit 
ihren Specialeaffen und Debenten ober Creditoren führen; woraus 
zu allen Zeiten zu erfehen ift, wie es mit dem Zuſtande ber Caſſe 
in allen einzelnen Zweigen ftehen muf, und wo nachzuhelfen ift, 3. B. 
durch Erinnerungen oder Erecutionen, die nicht von den Gaffen felbft 
verfügt werden Finnen, da fie nicht Verwaltungsbehoͤrden find. Selbſt 
den Umfang des Geſchaͤfts der Rechnungslegung und ihrer Juſtifi⸗ 
cation überfieht der Verf. nicht ganz, da er die erftere für eine bloße 
Abfchrift des Caffenbuches hält ($. 1306) und über die innere und 
äußere Form ber Beläge nichts zu fagen für nöthig erachtet hat. 
Wenn Eeine Stud: und Rüdzahlungen, Vorſchuͤſſe, Anweiſungen, 
und Ab⸗ oder Zurechnungen vorlämen, dann hätte ed mit ber Rech: 
nungslegung nicht viel zu fagen; bei deren Vorhandenſeyn aber ift 
ed ein mühfames Geſchaͤft, aus den Gaffenbüchern die zufammenges 
börigen Poften auszuziehen, zufammenzuftellen und den Pofitionen 

"des Etats in derfelben. Ordnung gegenüberzuftellen. Daß die Staate- 
eontrole nur bie Rechnung der Central: Staatecaffe revidire und de⸗ 
chargire, dahingegen foldyes mit den. Rechnungen aller von jener ab⸗ 
bängigen Caſſen bei dem Gaffendepartement des Finanzminifterii ge⸗ 
ſchehen foll ($..1310), geht ſchon darum nicht an, weil auf diefe 
Meife das Sinanzminifterium bie Unterlagen feiner eignen Verwal: 
tung ducc die Gentralcaffe juftificiren wirde. Daffelbe dürfte alfo 
nur die Dinge, worüber e8 Beine Rechenfchaft zu geben Luft hätte, 
durch die Provinzial: oder Specialcaffen abmachen laffen. Dadurch, 
daß die Staatscontrole befugt und verpflichtet wird, jährlich) ginge 
der. Special » Rechnungen herauszugreifen ($. 1325) und genau durch⸗ 
zugehen, . kann die nöthige Genauigkeit immer noch nit Kwonnen 
werden. Daß der Verf. uͤbtigens die Oberrechenlammer mit ber Ge⸗ 
neral⸗Controle vereiniget ($. 1317), ift gewiß zweckmaͤßiger, als be: 

ı 
\ 
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ten Trennung, nur darf die letztere nicht für das bloße Calculatur⸗ 
Bureau der erſteren (6.1324 Ne. 6) angefehen werden. Sind bie 
Rechnungen aller Landescaſſen Abtheilungen ber Geitträl: Staatscaffe 
($. 1308), wie fie es denn wirklich find, fo machen fie ein Ganzes 
aus, und dieſes Ganze muß in allen ſeinen Theilen von einem Geifte 
überfehen und zu dem Ende ducchgefeßeit und jnſtificirt werden. 

Dieſes Verhältniß Aller Landescaffen zu einander, alfo, daß fie 
alle Deputationen der einen allgemeinen Staatscaſſe bilden ($. 1285), 
um deren Gefchäfte an Ort und Stelle zu vollbringen, ift die der 
Natur der Sache angemeffenfte Anfiht. Nur müffen die unter- 
geordneten Gaffen darum noch nicht ihre Etats von der Centralcaffe 
erhalten, noch.biefertvegen der Ausführung derfelben und ihrer Ge⸗ 
fchäfteführung überhaupt verantwortlich feyn; fondern dieſes kommt 
der einer jeden Caſſe vorgefegten Finanzbehoͤrde zu, wie auch dev Vf. 
an einem andern Orte ($. 1324) anerkennt. Nur für die Organi⸗ 
fatton der Gaffenbehörden, für die Vertheilung der Gefchäfte unter 
fie gilt der Geſichtspuntt der Verbindung aller zu einem geglieber- 
ten Ganzen, wohingegen die Bewegung einer jeden in Gemaͤßheit 
des ihr beſtimmten Wirkungskreiſes fersftfländig feyn muß, und nur 
dad Refultat ihrer Thätigkeit, in dem Abfchlüffe der Mechnung und 
Ablieferung des Beitandes, in den Geſchaͤftskreis der höheren Caffe 
übergeht. Wieviel Ordnungen von Gaffen nöthig find, um bei der 
Gentralifation UWeberfichtlichkeit zu gewinnen, bängt allerdings blos 
von der Menge der Sperialcaffen ded Landes ab, wedhalb auch der 
Perf. ganz Recht hat ($. 1290), daß es keinesweges nöthig ift, für 
alle Verwaltungszweige diefelbe Zahl vor Stufen einzuführen. Viel⸗ 
mehr kann ein und biefelbe Caffe zugleich für einige Branchen Ele⸗ 
mentar= und für andre Gentrafcaffe feyn. Wo abet eine dreifache 
Reihe von Caffen nöthig ift ($. 1288), werden in der Mitte Pros 
vinzialcaffen den Kreiscaffen vorzuziehen ſeyn, ſowohl reil die Menge 
der Kreiscäffen die Ueberficht der Gefchäfte bei der Eentral⸗Staͤats⸗ 
caffe erſchweren würde, als auch weil die Provinzial Sinanzbehörden 
leichter die Aufficht auf eine Provinzial, als auf mehrere Kreißcaffen 
führen Eönnen. Aus dem Verhaͤltnifſe der Eaffen zu einander folgt 
von felbft, daß deren Eintheilung keinesweges in der Regel nad) den 
Verwaltungsgefchäften gemacht werden Sürfe, indem es für die Caffe 
ganz gleich, iſt, aus welchem Grunde fie Geld einzunehmen und aus: 
zugeben hat. Ausnahmen koͤnnen nur aus befondern Urfachen, wo 
z. B. eine Gaffe beweglich feyh muß; wie die Militär » Zahlcaffen, 
oder vo durch einen Verwaltungszweig eime gut eingerichtete Cäffe 
vollauf eſchaͤftiget wird, ober die Receptur an gewiffe Orte gebums 
den iſt "eintreten. Es iſt daher auch gang unnsthig, dag diejenigen 
Staatsverwaltungszweige, welche aus ben Finanzen ihre Fonds ſchoͤ⸗ 
pfen, befondre Gaffen haben ($. 1294); und ebenfo wenig brauchen 

a — 
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die einzelnen Cameralverwaltungen ($. 1297) dergleichen. Durch 
eine folche Bereinfachung der Caſſenbehoͤrden koͤnnte unſtreitig viel 
erfpart werden, und fie wuͤrde noch außerdem mohlchätig fern. Der 
Hauptgrund der Gaffenabtheilung iſt rein geographiſch, nämlich den 
Zahlungdteiftern und Empfängern die Gaffe moͤglichſt nahe zu brin: 
gen, demnaͤchſt die Früchte der Gefchäftsführung dieſer Elementars 
caffen fo zu fammeln, daß fie Teicht zu Überfehen find. Dieraus 
folgt freilich, daß jede Kaffe diejenigen Einnahmen ımb Ausgaben 
feiften müffe, die in ihren geographifchen Bezirk treffen; und es 
möchte ſchwerlich dem Verf. etwas dagegen einzuwenden fenn, daß 
die Abfonderung der ‚Einnahme- und Zahlcaffen In ber Regel nichts 
nust. ($. 1302). Da aber Einnahme und Bahtungen auf biefe 
Weiſe nicht balanciren koͤnnen, fo find Zuſchuͤſſe und Weberfchüffe uns 
vermeidlih. Darum ift es für den Finanzmann denn auch nöthig, - 
zu wiffen, wie died am bequemfien und vortheilhäfteften gefchehen 
kann, ob durch Wechſel, Anmweifungen oder Barrfendungen, indem 
von diefen Gaffenmanipulationen zum Theil die Art der Gaffen- Eins 
richtung abhängt. Wenn ferner auch in denfelben Gaffen mehrere 

. Sefchäftszweige zufammenfließen, fo muß doch für jeden beſonders 
Buch gehalten werben. Die Unterfcheibung der Buchführung von 
der Gaffenverwaltung felbfl, nicht minder die Art und Form der 
Buchführung müffen daher in der Finanzwiſſenſchaft gelehrt werben. 

Wenn denn auch jede Gaffe alle Zahlungen in ihrem geogras 
phifchen Bezirke beſtreitet, fo folgt daraus doch noch nicht, daß fie 
folche für eigne Rechnung leiſten muͤſſe, und daß foldhe auf ihren 
Stat gehören (F. 1291), da die Zahlungen audy für Hechnung und 
auf: Anmweifung der höheren Gentralcaffen geleiftee werden koͤnnen. 
Dies führt auf den Unterfchieb der Netto: und Brutto: Verwaltung, 
den die Finanzwiſſenſchaft erörtern und ausmachen muß, durch wel⸗ 
che von Beiden der Hauptzweck am beflen erreicht wird: von jedem 
einzelnen Verwaltungszweige das Ergebniß am volfländläften, deut: 
fichften und gemiffeften überfehen zu koͤnnen, ohne barum die Ver⸗ 
bindungen zu flören, in denen fie im Leben mit einander flehen. 

Nach eben diefer Regel ift auch der Widerſpruch zu entfcheiben, 
in welchem $. 1270 mit dem $. 1277 und 1297 fich zu befinden 
fheinen. Es gehört daher zur Anweiſung über die Einrichtung der 
Etats noch befonders die Beſtimmung über die Anfegung der. Aus: 
gaben. Die Regel, daß aus der Rechnung einer jeden Gaffe erficht: 
lich ſeyn müffe, mas ihre Einnahme für Ausgaben kaſtet, mithin 
das Netto nachweiſen folle ($. 1309 Nr. II.), reicht nicht aus, weil 
es oft nicht möglich ift, dies bei den Specialcaffen zu bewerkftelligen, 
infofern bei denfelben nur ein Theil der Einnahme für einen Ber: 
mwaltungszweig, aber Ausgaben vorfommen, die auch andern Gaffen 
zu Gute geben; weil die verfchiedenen Staatsverwaltungszmweige in 
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einander greifen und einander unterſtuͤtzen, z. B. die Baupartie ruͤck⸗ 
ſichtlich der Domainenbauten; endlich weil die allgemeinen Verwal⸗ 
tungskoſten auf alle Verwaltungszweige zu vertheilen find ($. 972). 
Die Grundfäge für diefe Vertheilung und für die Einrichtung der 
Etats, damit fie nicht blos als abgefonderte Theile erſcheinen, ſon⸗ 
dern daraus jedesmal dad Verhältnig des inzelnen zum Ganzen, 
und in jenem das Verhälmiß des Netto zum Brutto mit Beilimmt- 
heit erfichtlich ift, dürfen in der Sinanzwiffenfchaft nicht fehlen, da 
gerade hierin das Schwierige liegt, es fo einzurichten, daß durch Die 
dabei nothwendigen Theilungen und Wiederholungen keine Irrungen 
und Doppelanfäge veranlaßt werden. - Huch die Juftification der Etats 
und deren äußere Form find zu erwägen; nicht minder die Stellung 
derjenigen Einnahmen, welche aus der Verwaltung andrer Zweige des 

. Staatshaushaltes, 3. B. duch Sporteln, Päffe, Strafen ꝛc. erwach⸗ 
. fen, oder aus der Verwaltung ber von den Finanzen abfichtlid ab⸗ 
. gefonderten Sonde für beftimmte Zwecke und Anftalten. Selbſt die 
Beurtheilung der Zweckmaͤßigkeit folcher Abfonderungen in finanziel⸗ 
lee Hinficht gehört hierher. Endlich iſt es ganz richtig, daß jeder 
vollzogene Etat Gefeges Kraft hat (F. 1282). Es ift aber noch zu 
wiffen nöthig, wie weit diefe Regel geht, wie es mit deren Anwen⸗ 
dımg in allen den Fällen zu halten ift, wo das Geſetz nicht ausreicht 
ober unvermeidlich überteeten werben muß, in welcher Art daher Aus⸗ 
fälle, Weberfchreitungen, ober Extraordinaria in der Einnahme und 
Ausgabe zu juflificren find, und was bei allen Arten der Etats⸗Ab⸗ 
änderungen zu beobachten iſt. Ä | 

Gewiß iſt die Wiffenfchaft durch des Verf. Wert um ein Gro⸗ 
ßes gefördert worden. Hierzu nach Kräften mitzuwirken, iſt audy 
bes Rec. Beſtreben geweſen, der dem Verf. nicht blos für die dazu 
gegebene Gelegenheit, fondern noch mehr für die vielen Aufklaͤrun⸗ 
gen und lichten Einfichten dankt, die er durch fehre Arbeit gewon⸗ 
nen hat, und nicht® mehr wuͤnſcht, als daß berfelbe den Gegenfland 
ununterbrochen im Auge ‚behalten möge, damit berfelbe durch ihn 
noch. weiter gebracht werde. . 

2 B. G. 
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Diepanbarmonifhe Interpretationderheiligen Schrift. 
Ein Verſuch, zu einer Haren und gründlichen Auflöfung der Strei⸗ 
tigfeiten in der chriftlihen Kirche beizutragen, von Fr. H. Germar, 
Hofprebiger zu Auguftenburg. Zum Beſten des Zaubftummen: Ins 
flituts zu Schleswig. Schleswig 1821. Leipzig in Commiſſion bei 
Zaudhnig. XVII und 484 ©. 8. 2 Rthlr. 

Dies Merk wer zunaͤchſt jüngeren Freunden des Verf. beftimmt, 
um fie vor Abwegen zu fügen, dann auf Anrathen achtungswuͤrdi⸗ 
ger Männer der allgemeineren Verbreitung durch den Druck überges 
ben. ©. 482 ift diefer Zweck fo ausgebrüdt: „Um zu dem ſchoͤ⸗ 
nen Tempel holder Eintradyt ein Steinchen wenigſtens beizutragen, 
um emige der Fackein zu Iöfchen, mit denen bie Furien des Secten⸗ 
geiftes jenen immer von neuem beflürmen und das Evangelium der 
Liebe in ein Dysangelium des Hafſes zu verwandeln flreben; deswe⸗ 
gen. habe ich es gewagt, dieſe panharmoniiche Interpretation in Vor⸗ 
ſchlag zu bringen und der Prüfung einſichtsvoller Dinner zu über 
geben.” Dean der Verf. hält ſich für überzeugt, dag Verftändigung 
über Interpretations - Theorie weſentlich und ganz vorzüglich zur 
Verſtaͤndigung der ſtreitenden Parteien beitragen werde. 

Deshalb befteht died Wert aus .zwei Theilen: 1) Darlegung 
‘und Beurtheilung der gangbariten Interpretations⸗ Arten; 2) Dar: 
flelung und Bertheidigung der vom Verf. aufgeftellten panharmoni⸗ 
fchen interpretation. In der Einleitung wird noch bemerkt und im 
zweiten Theile durchgeführt, daß diefe Interpretations⸗Weiſe alle Vor⸗ 
theile der übrigen vereinige und alle Schwierigkeiten berfelben ver» 
meide; dabei auch für jeden Ehriften in einem gewiſſen, wenn gleich 
nach feinen Sähigkeiten und Vorkenntniſſen verfihiedenen, Grabe ans 
wendbar fey. Ä 

Im erften Theile beuntheilt der Verf.: 
1) die buchſtaͤbliche oder reinsgrammatifche Interpres 

sation... Er zeigt auf eine einleuchtende Weife die Fehler (ja die 
Unmöglichkeit) derfelden, und waͤhlt fehr glüdtih als Belege bie 
Stein Joh. 15, 5. Match. 26, 26. 28. Joh. 10, 12. 13. 
Matth. 5, 17 — 19. Me. 13, 32. Wie viel Streitigkeiten, 
Thorheiten, Grauſamkeiten hat die buchfläblihe Erklärung bes 
Iſt in der Einfegung des Abendmahl hervorgebraht! Dann führt 
er die Stellen aus dem N. T. an, welche den Chriften eigene For: 
fhung und aus eigener Forſchung hervorgehende Weberzeugung zur 
Pflicht machen. u 
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2) Die kirchliche Interpretation oder dad Princip der 
kirchlichen Autorität bei der Interpretation, welche aus dem 
Beduͤrfniſſe der Einheit der Kirche hervorging, nachher zu der Lehre 
von ber Unfehlbarkeit der Kirche und des Papfles führte, daher fehr 

conſequent zu einem. Kanon des tridentinifchen Concils erhoben 
wurde. Ä 

Der Verf. zeigt bündig, daß in diefer das Mefen und der 
Charakter des Papismus enthalten ift, und daß fie zur Despotie 
des Geiftes führe. Für Proteflanten, welche die Freiheit des Geifles 
vindiciren, die Jeſus den Seinen verheißt, fehien dies Princip keiner 
langen Widerlegung zu bedürfen ; indeß das Beduͤrfniß der Einheit der 
Kirche fchuf auch unter Proteftanten ſymboliſche Bücher, und auch in 

unſern Zeiten traten Hierarchen auf, welche ihre Anfichten von den 
fombolifchen Büchern und ihre Erklärung derſelben für. infallibel 
ausgaben und fo für einen neuen Papismus eiferten. 

Deshalb weiſt der Verf. zuerft nach, wie weit. Luther von dem 
Papismus diefer Eiferer entfernt war; ſchan in feiner bekannten Er⸗ 
Eldrung zu Worms 1521 iſt der Sag, ausgefpeochen, daß der Chrift 
Eeine anderen Grunde feines Glaubens anerkenne, al& „Zeugniffe ber 
heiligen Schrift und. Öffentliche, Elare und heile. Gründe,“ alfo eine 
vernünftige Erklärung ber göttlichen Offenbarung. Dann läßt ber 
Verf. eine vortreffliche Unterfuhung über den Sinn der Ver: 
pflihtung auf die fumbolifhen Bücher folgen; eine Unter: 
fuhung, melde in Dänemark noch am rechten Orte feyn mag, 
aber für das proteftantifche Deutfchland zu fpät kommt, welches mehr 
den Gefahren der. veugötterten concreten Vernunft, ald der Symbolola⸗ 
trie andgefegt if. EL 
- Dee Zweck diefer Verpflichtung wird ‚darin. gefegt: — „ben 
Bermirrungen, welche aus der Berfchiebenheit und Unbeſtimmtheit 
der Interpretatiomdarten ducch Unbeſonnenheit, Oberflächlichkeit, Eins 
feitigkeit und Sertengeift. der Geiftlichen angerichtet werben Eönnten, 
Einhalt zu thun.“ Damuf mwird.. auf :eine auch für beutfche Predi- 
‘ger und Katecheten lehrreiche Art die Pflicht beflimmt, wie man ſich 
bei Öffentlichen Vorträgen :ikber. folche.Lehren ber fombolifchen Bücher 
zu Außen babe, weiche für die Lehre Jeſu, anmefentlich find. 

Diefer Abſchnitt Eonnte wohl an Kraft.:und Gewißheit gewin- 
nen, wenn vor allem aus den fpmbolifchen Buͤchern felbft nachge⸗ 
wiefen wurde, daß fie als ſolche keinen Anfprudy auf Eicchliche Autos 
rität machen, fondern weil (und folglich auch infofern) ihre 
Lehren aus ber Offenbarung gefchöpft find. So pag. 632 (ed. 
Lips. 1677) sacras litteras solas unicam regulam esse 
credimus, ad quam omnia dogmata exigere, et secundum 
quam de omnibus doctrinis et doctoribus iudicare opor- 
teat. p. 572. Sola sacra seriptura iudex, norma et re- 
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impia, an vera,. an falsa sint. Nun hatte Luther felbft 
feinen Worten den Untergang gewuͤnſcht, damit man nur in ber 
Schrift. forſche: — mie kann, daher im Siune Luthers und ſelbſt 
der Verf. der. Concordienformel die Verpflichtung auf die ſymboliſchen 
Bücher noch irgend etwas enthalten, mas ber Lehre Jeſu zuwider 
ſeyn Eönnte, ober was die Wernunft herabwürdigte, durch welche 
allein wir doch im Stande find, in der Schrift zu forfchen? 
| 3) Myſtiſche Interpretations⸗Art, d. h. biejenige, weiche 
mit dem Gefühle des durch unmittelbaren goͤttlichen Einfluß er⸗ 
leuchteten einzelnen Chriften übereinflimmt, da die kirchliche Autori⸗ 
tät im Katholicismus fich diefe Erleuchtung duch dem heiligen Geiſt 
ausfchließlich vorbehält.: Der Verf. beſtreitet die Nothwendigkeit und 
Wirklichkeit einer ſolchen übernatbrlihen und außerordentlichen goͤtt⸗ 
lichen Hüffe. W 
Der Verf. berührt bei dieſer Gelegenheit S. 190 auch ben 

Ausſpruch des großen, Dichters: „Und was kein Verſtand der Ver⸗ 
ſtaͤndigen ſieht, erkennt oft in Einfalt ein kindlich Gemuͤth.“ Re⸗ 
ferent haͤtte gewuͤnſcht, daß er die Wahrheit nicht mit dem bon 
mot abgefertigt haͤtte: „Die Urtheile kindlicher Gemuͤther ſind 
nicht felten in Gefahr, kindiſch zu werben.” 

Im Folgenden erfieht man, daß der Verf. vom mreuua ayıor 
wuͤrdige, aͤcht chriftliche, Vorftellungen habe, daß er dem chriftlichen 
Charakter der Kindfhaft Gottes treu nach der Lehre Jeſu 
auffaßt; follte daher der Verf. nicht felbft überzeugt ſeyn, daß ohne 
diefen Einblihen Sinn gegen Gott. auch der gelehrtefte und ges 
übtefte Verftand die Bibel nie richtig erklaͤren und bie. Erklaͤrunm 
gen nie richtig zur Beförderung der Wohlfahrt der chriftlichen Kicche 
anwenden wird? ſollte die Kirchangeſchichte ber letzten 800 Jahre nicht 
reich an Belegen dazu ſeyn? | | 

Statt diefe Stelle: Schillers fo abzufertigen, möchte es am 
rechten Orte geweſen ſeyn, das aͤchte religisfe Gefühl ber Vernunft 
vom unächten der Phantaſie fireng zu ſcheiden, und wenn auch das 
erftere nicht eine Form. der Interpretation genannt werben koͤnne, 
doch nachzuweiſen, daß: es eine unerlaßliche vorläufige Bedingung 
der rationalen Interpretation ift, welche erft und allein dadurch eine 
panharmonifche werden kann. . 

' 4) Die rationale Interpretations- Art. 
Schon nad Luthers Erklärung zu, Worms find Vernunft und 

Schrift die gemeinfchaftlichen Stügen des Proteſtantismus, allein 
Berfchiedenheit der Meinung und dadurch der Kampf zwiſchen Ra: 
tionalismus und Supranaturalismus gingen aus den verfchiedenen 
Anfichten über das Verhaͤltniß zwifchen Vernunft und Schrift her- 

\ 
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vor.: Der Barf. unterſucht daher zuerſt: Was Heißt Vernunfte 
Was heißt Schrift? 

Vernunft erklaͤrt der Verf. fuͤr das Vermögen, zur Wahr⸗ 
heit zu gelangen. - (Man fiehet aus dem. zweiten Theile, daß 
der Verf. diefer Erklaͤrung zu feiner Durchfuͤhrung der panhar⸗ 

moniſchen Interpretation bedurfte. Der Verf. wird einräumen, daß 
der Gelehrte nie Definitionen vortengen dürfe, welche dem allgemei⸗ 
nen Sprachgebrauche, wie diefe, durchaus : widerſtreben; denn dadurch 
wurden ſo viele Theorien deutſcher Gelehrten fuͤrs praktiſche Leben 
unnuͤtz. Referent ſtimmt der panharmoniſchen "Interpretation des 
Verf. voͤllig bei, aber von dieſer Stelle an bemerkte er, daß er der 
Deduction derſelben nicht beiſtimmen koͤnne, und daß ſie den ultra⸗ 
Rationalen nicht widerlegen werde). | 

Dieſer verfehiten Definition, welche wohl dem langen Aufent⸗ 
halte des Verf. in Daͤnemark beizumeſſen iſt, folgen mehrere vor⸗ 
treffliche Abhandlungen, welche den Irrthum unſerer Ultra-Ratio⸗ 
naliſten nachweiſen. Der Verf. zeigt, daß die unbeſtimmten Beru⸗ 
fungen auf Entſcheidungen der Vernunft wenig Gewicht haben koͤn⸗ 
nen, weil dies ja allemal Entſcheidungen einer individuellen Vernunft 
find; daß es eben ſo ſchwierig ſey, det Schrift die Ehre der Ent- 
fcheidung zu vindichten, weil man dabei den Begriff der Schrift amd 
des Gedanken Inhalts der göttlichen Offenbarung in der Schrift 
verwechfele und gleichfalls blinde Unterwerfung unter vine individuelle 
Schrift: Erklärung verlange, Der Verf. zeigt das Undefriedigende 
ber gebraͤuchlichſten rationaliftif hen Interpretations⸗ Marimen; ver⸗ 
ſchmaͤht es aber, weil er nur für chriſtliche Parteien ſchreibe, 
von denen zu reden, welche in der Schrift gar keine Offenbarung 
Gottes finden. „Man kann Eein Cheift fein, wenn man. nit. 
glaubt, daß in der Schrift Offenbarung Gottes- enthalten ft. — 
Rd). .begreife nicht,. wie. man an Chriftum glauben und doch babef‘ 
die Möglichkeit vorausfehen kann, daß feine reügihſen Ueberzeugun⸗ 
gen und Lehren Irrthuͤmer enthalten haben. — Es iſt durchaus 
unzulaͤſſig, die Offenbarung nur als Introductions⸗ und Beſtaͤti⸗ 
gungsmittel der Religions⸗Philoſophie gebrauchen zu woͤllen. — 
Em ſolcher Rationalismus iſt ſchaͤdlich für die Geſtaltung der Dog 
matik, der Homiletik (dev Katechetik), fuͤt die Verbreitung ber re⸗ 
ligioͤſen Geſinnung, für das Anfehn der Bibel, welche dadurch einer’ 
leichtfinnigen und unwürdigen Behandlung preißgegeben wird.” 

Dabei verwirft der. Verf die übernatürliche Offenbarung, 
weiche auch den Verfaſſern der Bibel ſelbſt unbekannt geweſen ſep, 
und erklaͤrt, daß natuͤrliche und uͤbernatuͤrliche Offenbarung nur ben 
Graben, nicht der Gattung nach verfchieden ſeyen, daß blos em 
plus oder minus dadurd, bezeichnet werden Eönne. 

Hier kommen wir twieber auf einen. Punct, welcher den ironi⸗ 
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ſchen Vorſchtaͤgen des Verf bei allen tonſequenten · Ratlonalliſten ben 
Eingang verfagen wird. Keferent iſt zwar mic ben vorangehenden 
Auberungen des Verf völlig ehwerftanden und ber‘ aufmertſam⸗ 
Beobachter des: Seit muß eingeſtehen, "daß der Verf. die‘ ſchadlichen 
Felgen des‘ Ultra⸗Ratlonalismus wit zu gell gezeichnet habe; 
man kann auch. noch Hinzufegen, daß er zur Beiminberüng Abe 
chriſtlichen Tugend unter den Geiſtlichen ſelbſt, und dadurch zuf 
Herabrwuͤrdigung des geiſtlichen Standes uͤberhaupt beigetragen ‚habe; 
allein die Aeußerungen bes "Verf. teilen durchaus nicht Bin, - uns 
über diejenige Dffenbarungs» Theorie, welche: ſeinen Ideen zum 
Grunde liegt; zubelehren; der ſtrenge Rattonatifl wird in ber na⸗ 
türlichen Offenbarung eine Comtradzctio' in 'adjeoto ober tirief 
Pleonasmus” fehen und den Verf. fin einen Beimlichen Anhäns 
ger ſeines eigenen Syſtenrs halten, "derk es nut an Muth ' er 
Scarffinnſehle, fich deutlich und beſtimmt? airs zuſpre en 'and als 
ſolchen wird · dor Supramaturaliſt ahn voͤllig vertderfei:: Es wirb 
dem Verf. daher das Schickſal des rwaͤrbigen Diane treffen, 

daſſen ¶ ſeeniſche Werſuche nichts beſſerten 
1 &8 war nunerlaͤßlich nothtyenbig, dag dei’ Verf. feine Sffendes. 

tmge - Theorie beutiither. entwickelte iund "deren. Vernunftmäptäteit 
von ber: nn, ſd wie deren Meberäinffimmung sit "der" Lehre 
Zefa’ von bet’ anderen” "Seite buͤndig hachteied: ' hie Rhodps 
ar? Nur dann fandb der Ratiohaitft/ er bisherige Inthrptetatlontz 
att widerlegt, under Supranaturgli if EN bie‘ FDA 
fche Interpretationsatt anzuf)örert. 

tm jmweiten Che wirh bi. nbas air ‚Sn 5 
ton. 68 Verf. a Und ger A — Se 

* * Gaug ——— dei der Kuffindung der 
panbarmiontfihen Intexpretasion,. Wer alleuWiſſenſchaf- 
ten, fagt der Verf., hat. die Mathematik in Erkenntniß ber; Wahr⸗ 
heit ed: sum weiseften. gebracht; dies muß wohl : mit an den Marie 
men der mathematiſchen Forſchung gelegen 'haban.: Mur die anges 
mandten mathematifher Distiplinen, vorzuͤglich Maturkunde und 
Aftımmomie, ; fiid einer Bergleichung mit der Roligionslehre fähigs 
bei denfelben lag die Weberzeugung zum: &tımde, daß die ganze 
Natur in der vollkommenſten Harmonie ſtehe, daß alſo die Richtig: 
Beit der. Natur⸗Crkewniniß fh in eben dem Grabe bemähre, ale fie 
fe. mit allen Reſultaten ſicherer Boobachtung im Einklange zeigt. 
Auch die Natur iſt eine Offenbarung -Gortss und jene Ueberzeugung 
eine Folge des xeligioͤſen Glaubens; Schriftforfchung hat gleichfalls 
zum Objecte eine Offinbarung “Gottes, . fie muß alfo ‘von 1 bet m 
pothefe der vollkommenſten Harmonie ausgehen. . 

Hierauf wird der confequente Rationaliſt antworten: =" 

13 
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2; Omne similg.claydäcat... ı Die. mathematiſche Wahrheit 

bat einen. ganz. andern Grund; als „die cher Meligiong: Philoſophie 

die angewandten mathematiſchen Wiſſenſchaften koͤnnen mit, der 
nofitingn.Meligion durchgus nicht an werdenz / ber. wahre 
Naturforfcher iſt von, des, Ompatheie der „Dasmanie weit entfernt; 
* ‚mothefe--mar €, Beine die Natumpifienihaften:. ſe lange in 

heit erhielt unb..den. Obfervationd - Geiſt ſo lange - blendete. 
aut auch, dev Naturforſcher · a18-:Religiefisht , daß eine Harmonie 
der. Dinge ſey, ſo nimmt. ev, Doch: als Menſch ſich nicht heraus. 
diefg begzeifen.gu wallen Diefe, teleolohiſche Anficht mag in po⸗ 
pulären ‚Darflellumgen-;diefer. Wiffenkipaftan an zihrem Dr ſeyn; 
der ‚echten, Wiffenfchaft, bleibt ‚Be Fate. fremd 
3 Unb. wenn die, Aehnlichkeit, daß Nomefoafigung und Sqent 

Dlimbeumgen Gottes zum Objecte ·haben / Naich angeraͤumt wuͤrde, 
fo .ifk- eine. ehnlichkgit Bein: Beweig; — aſt; du mir och 

nicht das ale die, — 2 — —— weht: sinen 

Fi —— der —*2* Seen. in 2 —* wid 

& isfetuigen. Si unter. äiranber nf, Pit, la , ‚um fonft eut- 
Bi“: wahr u d sei Ka in der vollkor 
DR " Bethumm det Referenten „fol - raatı, un leicht gelten 

en Ni wenn man rule zu. .eefeungn, glaubt, fein, Ur⸗ 
theil — iren und burch net Unterfuchu ungen es berichtigen“ 

Der Verf. bemerkt — an nlichkeit. di 68. Peine mit ber 
ao de un findet DAR Unterflhied berfeiben von dem fei- 
nigen darin, daß man bef'ter'antiiogid hacı- des Supranaturalis⸗ 
mn ernten oder Partei· Diogmen? aldi articudi. ‘funidanlenitales 
zam..Brunde feste. : DS aber da6 N. Xi; ad ein.popukires: Werk, 
nirgends über artiquli skutidamentälen entſcheidet, vole will ‚ber 
Barf: feine articulà, fundamentalen: reihrfertigen ?: Doch: nur 
„998 dem, was. fanftensichieben und wahr iftz“ alſo aut 
de Religions» Philofophier;: aus. ‚dar VBernunft; alb ber anzigot 
wahren Offenbarung Gottes: „Aud) fo wir: der af. ‚bie. uliea 
Ratienalten nicht bekehren ri he I 
4.9 Ein. Belfpieliderr sanharmenifiken Iuce ry rete⸗ 

* 8: Der Verfe legt Mth. 28. 19zum' Beide und zeigt auft 
eine. vortreffliche Weiſe, dag, ia: den Lehre nom‘ Vater/ Sohn und 

Geiſt offenbart: fep: 1) das Werhoͤltniß Gottes zu den Menſchen; 
V das Verhaͤltniß der Meriſchen zu Gott; 3) der: Weg‘ zur. Kind⸗ 
ſchaft Gottes durch den Gahſt, deh. Durch die: Moral dor Liebe, durch 
das Vertrauen auf guͤttlichen Beiſtand zum Guten und durch from 
men Gebrauch ber Mori, rend 
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—Dieſe Säge erkiaͤrt der Verf. für die Grundlage des chriſtlichen 
Syſtems. Er Hätte noch hinzufuͤgen koͤnnen: die Lehre von Glau⸗ 
be, Liebe und Hoffnung, und nie wird die philoſophiſche Welt die 
Fundamental⸗ Lehren des zeligisfen und chriſtüchen Glaubens richtts 
ger und bedeutungsvoller aufſtellen koͤnnen, als dies in jenen weni⸗ 
gen bibliſchen Saͤtzen geſchehen iſt; allein damit iſt der Rationaliſt 
immer noch nicht überzeugt, "daß er und unſer Geſchlecht dieſe Säge 
der göttlichen Offenbarung durch Iefum allein verdanke, daß 
ohne diejenige chtiſtliche Begeiſterung, wozu allein dieſe Ueberzeugung 
fuͤhrt, das chriſtliche Predigtamt unnuͤtz und vergebens ſy. 
45) Vergleichung dieſer panharmoniſchen Interpretation mit den 
im erſten Theile. geſchilderten Interpretations⸗ Arten. Dadurch ers 
haͤlt die buchſtaͤbliche — Sinn und Berichtigung; bie kirchliche — 
Auswrttät durch den freien Beifall der Vernuͤnftigen; fie ſchuͤtzt die 
maftifche ‘gegen Schwärmerei des Gefühle und Verachtung der Ges 
lehrſamkeit; Die rationaliſtiſche, deren wahren Sinn fie nachweift, 
gegen Vergoͤtterung der indididuellen Vernunft. Sie glaubt an 
Offenbarung und überläßt die Vorſtellungen über die Att ber Mits 
theilung berfelben der chriftlichen Breihelt (S. 390. 
- .:&o fehe ‚fi auch Referent über den aufgeklaͤrten chriltiichen 
Sinn ded Verf. freut, fo wenig genügt ihm die letzte Aeußerung, 
welche wohl in der Homiletik ans rechten Orte ift, aber nicht in ber 
wiſſenſchaftlicher Unterfuchung..- 

4) Einfing dtefer panharmoniſchen Interpretation. 
Der Verf. erwartet fehr viel von derfelben; ein Beweis, wie rein 
der Eifer. wie ernfl.die Studlen find, melde ihn leiteten. -eferent 
würde. buffelde erwarten, . wenn nur erſt wenigftens eine unferer Bits 
dung ontfprechenbe Apologetik des Chriſtenthums vorhanden wäre, 
ehne weiche an Offenbarung Gottes: in der Bibel nicht zu glauben 
ift, ohne welche Rationaliſten, Indifferentiſten 2c. nicht zu bekehren 
d. | | find. j 

Duüurch die. perfönliche Lage: bed. Verf. ald Hofprediger werben 
aber folgende Aeußerungen fehr bedeutfam und für alle Canzels und 
Katheder⸗ Theologen wichtig: — 
Sle rechtfertiget und befeſtiget die Verbindung, in welcher das 

reine Chriſtenthum mit jeder Wahrheit. -und echt⸗ wiſſenſchaftlicher 
Bildung. ſtehet: Thorheit iſt es, alte Zeiten ganz oder zum heil 

.zuruͤckfuͤhren zu wollen: für: die Religion iſt nichts gefährlicher, als 
Das. Mißverhaͤlttniß/ worin die Vorflellungen von bderfelben (auch der 
Cultus) mit der allgemeinen Eultur fliehen: fo weit fie entfernt if, 
an zine Perfeetibtlicht der Offenbarung: Gottes durch Chriftum zu 
denken, fo entfchteden iſt es Ihr, daß das Chriftenthunt als menſch⸗ 

liche Erkenntniß und Anficht dieſer Offenbarung einer: fleten Vervoll⸗ 
kommnung faͤhig und beduͤrftig ſey (noch mehr er? und kirchliche 
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Statuten): ſie erhöht die Hochachtung gegen tie Offenbarung 
Gottes durch Chriſtum, gegen die Kirche Chriſti: fie erklärt die Noth- 
wendigkeit eines gebildeten, gelehrten Standes, des Salzes der. Erde, 
der für die Aufrechterhaltung Dee chriftlihen Wahrheit ſorge und. die 
Nefultate feiner Studien mittheile.” . 255 

J 

Die Competenz des Verf., uͤber dieſe wichtigen Angelegenheiten 
zu reden, iſt durch deſſen Gelehrſamkeit (ee war in fruͤheren Jahren 
Rector zu Gluͤckſtadt), Canzelberedtſamkeit, welche: dev Ruf und bie 
erfchienenen einzelnen Caſualreden ‚bezeugen, fo wie durch feine äußere 
Lage als Hofprediger entſchieden. Referent iſt ‚beimeitem "mit dem 
größten Theil des Inhalts biefes Werkes einverflanden; er. vermißt 
nur eine wiſſenſchaftliche Begrimdung dieſer Interpretation und glaubt 
außerdem nicht, daß eine Vereinigung Über die Interpretatione » Ark 
allein hinveiche, die ‚herrlichen. Folgen hervorzubringen, welche der 
legte Abfchnitt fchildert. Auch, bemerkt der Verf. ſelbſt, dag von jeher 
alle guten Köpfe diefe Snterpretationd= Art befolgt haben; dechalb 

wird Verftändigung über biefelbe die Fackel der Zwietracht nicht zu 
ooͤſchen vermögen. 

+, Der Verf., bemerkt felbft, daß nur. derjenige, welcher im ber 
Bibel eine göttliche Offenbarung anerkenne, biefe Intexpretationd- Art 
annehmen könne; allein die Zahl derer, welche diefes nicht thun, iſt 
fehr groß: wir wollen fie UltraeRationaliſten nennen; fie felhft nennen. 
fich lieber die confequenten Rationaliſten; in der Kirche xeden fie wohl 
noch non göttliher Offenbarung in der Schrift;. außer der. Kirche 
perwerfen fig diefelbe, indem fie ald Objecte derſelben nur die Aus- 
farliche ihrer concreten Vernunft anerkennen. Fuͤr dieſe, zu deren 
Anhaͤngern auch die Schüler der franzöfiichen Philoſophie gehören, iſt 
vor allem eine unferer Zeit würbige Apologetit des Chriften= 
5 ums nöthig, ehe fie der panharmoniſchen Interpretation: beitreten 
nnen. a . 

Der Verf. bemerkt ferner, dag „alles, was fonft ent=. 
fhieden.uad wahr iſt,“ dieſe Interpretation .Teite. Dies hat 
ohne Zweifel auch den Verf. ſelbſt bei der. Auswahl ‚der Stelle 
Matth. 28. 19, geleitet, ja hat. die Interpretation diefer Stelle vor⸗ 
gefchrieben. Jeder ortkodore Anhänger. der - concilia -perumenica 
würde in dem Inhalte, diefer Stelle mit. dem Berfaffer. die Funda— 
mentals Artikel des Chriftenthums geſehen haben; allein er wuͤrde, 
unterflügt .ugı andern Stellen der Bibel, welche er gleichfalls ver⸗ 
nünftig zu erklären vorgibt, aus derſelben Stelle ‚nichts als unfrucht⸗ 
bare. metaphyfiſche Grübeleien herausgebracht ‚haben. Alſo fegt der 
Verfaſſer eine, Religions— Philofophie voraus, ‚welche, ganz un⸗ 
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abhängig vom Chriftenthum, die Ausfprüce ber Vernunft enthält 
‚und dadurch das höchfte Geſetz der Interpretation. " 

Und fo muß ed jegt aud) feyn. Um aber zu einer aus der gan⸗ 
zen menſchlichen Natur, wie fie ft und war, gefchöpften Reli 
gions⸗Philoſophie und eben dadurch zu einer Apologetik des Chriften- 
thums zu gelangen, muß nachgewiefen werben: 1) daß wir Diefe rei⸗ 
nere Religions-Philoſophie allein dem Chriftenthume zu verbanfen 
haben; 2) daß die Ausfprüche derfelben nur durch Erhaltung und 
Vervollkommnung der chriftlichen Kirche ind menfchliche Leben einges 
führt, gegen Unglauben und Aberglauben gefichert und ſtets weiter 
verbreitet werben Eönnen. Beides wird möglich ſeyn, wenn wir er» 
Tennen: 1) die befchräntte menfchlihe Natur Überhaupt; 2) den 
Gang der Bildung und Erziehung des menfchlichen Gefchlechts durch 
die göttliche Vorfehung. Es ift hier be De nicht, dies umftändticher 
nachzumweifen. Viele verzweifeln an Möglichkeit und Wirklichkeit 
dieſer Webereinflimmung des wahren Rationalismus und des’ echten 

chriſtlichen Supranaturalismus; allein diefe mögen bedenken: 1) Die 
Geſchichte der Philofophie hat zur höchften Aufgabe, nachzuweiſen die 
Geſchichte der allmäligen. Klarheit des Selbſtbewußt⸗ 
ſeyns unferer geifligen Natur. Mögen immerhin die Ge: 
bildeten des 19. Jahrhunderts in, benfelben Sägen Ausſpruͤche ih⸗ 
rer eigenen Vernunft anerkennen, en welchen die Vorzeit unmittelbare 
Ausſpruͤche der Gottheit verehrte; beide werden in denfelben göttliche _ 
Ausfprüche anerkennen, wenn wir auch andere Verftandes - Begriffe 
annehmen, um die Art der Mittheilung Gottes zu bezeichnen, als’ 
die Vorzeit. 

2) Jetzt gehen die Ideen des religiöfen Glaubens aus ber 
Erkenntniß unferer geiftigen Natur hervor, wie der>&laube an 

die Objectivität der finnlichen Welt aus der Erkenntniß unferer finn> 
lihen Natur. Der dentende Menfc fordert jest fir das Dafeyn 
der finnlichen Welt fo wenig Beweiſe, als ffir das Dafeyn ber Aber: 
finnlichen Welt; er verlangt nur, daß ihm beide aus feinem eigenen 
Weſen nachgemwiefen werden. So haben die Grundfäge bee 
Philoſophie die Gewißheit der Mathematik erhalten, welche die in 
und felbft liegenden Gefege des Raumes durch conſtruirte Begriffe 
entividelt. - 

3) Doch felbft der Gelehrte, der dies erkennt, iſt dadurch 
noch nicht tugendhaft; er bedarf als befchränktes Weſen einer, 
Kiche; der Ungelehrte kann died nie erkennen, er bedarf göftlichee 
Autotitaͤt; die Vorzeit fpeculicte nody weniger; allen Gottes. Güte 
tieß Hergen des, menfehlichen Geiſtes auftreten, welche ihrer Zeit vor⸗ 
eilten und. Lehrer der Zukunft wurden, Heroen, welche, voll Begeiſte⸗ 

rung fürd Gute, in den Ausfprüchen ber Vernunft Gottes Stimme 
hoͤrten. Gott etziehet und leitel das Menfhengefhlegt! 

u 
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Die Lebendigkeit dieſer Ueberzeugung hängt von ben Kortfchritten 
unſeres Geſchichtsſtudiums ab. Es fehlt nur den Theologen ein 
Merk, welches das aͤltere von Tyge-Rothe in Uebereinſtimmung mit 
unſern hiſtoriſchen und philoſophiſchen Fortſchritten darſtellt. 

4) Jeſus war der vollendetſte dieſer Heroen, und Geſchichte und 
Glaube laͤßt uns in ihm den Ideal⸗Menſchen ſehen; das Chriſten⸗ 
chum war dad maͤchtigſte unter den Erziehungsmitteln der Gottheit; 
Jeſu Sörtlichkeit (nicht Gottheit) geht aus feiner Lehre, feinem Le 
ben, feiner Auferftehung und deren hifterifchen Folgen, aus den welt» 
hiſtoriſchen Wirkungen feiner Lehre und Kirche hervor. .. 

5) Erkennen wir die Webereinflimmung der Lehre Jeſu mit 
Ausfprüchen der zum Selbftbewußtfenn gelangten Bernunft; erfennen 
wir im Chriftenthum das Mittel, wodurch Gott die Menfchen erzog; 
erkennen wir aus der Beſchraͤnktheit der menfchlichen Natur, bag biefe 
feit fo vielen Jahrhunderten in alle Berhättniffe der Geſellſchaft ver- 
wickelte Kirche auch ferner dab einzige Mittel zur Bildung unferer 
and. Anderer Tugend ift, fo wird die tugendhafte Begeiflerung dev 
edlen Rationaliften auch wieder zu einer hriftlichen Begeiſterung 
werben, und fie werben nicht allein geneige feun, ber panharmoni⸗ 
Then Interpretation des Verf. beizutreten, fondern auch, von Xiebe 
gedrungen, Geiſteskraft erhalten und unter den Menfchen verbreiten, 
der Kirche Chrifli eine ben Beduͤrfniſſen unſerer Zeit gemäße Ge: 
flaltung zu geben. Ä 

6) Hieraus geht hervor, warum Meferene mit der Definition 
ber Vernunft in diefem Werke. unzufrieden iſt. Man analvfire nur 
forgfältig, was der Deutfche will, wenn er fagt: „biefer Staate- 
mann oder Bauer iſt zwar recht klug, aber er iſt doch nicht ver- 
nuͤnftig; gewiß wird man finden, daß der Deutfche unter Vernunft 
dad menfhlihe Bermögen der. Ideen bezeichnet. Es fehlt 
diefer Definition nicht, wie der Verf. meint, an einem beftimmten 
Dbiecte. Das Object iſt die Idee des Sittlich⸗ Guten, welche ſich 
anf die. Idee „Gott!“ fügt, und aus welcher die Idee der Vorſe⸗ 
hung, moralifhen Weltorbnung und Unſterblichkeit 
hervorgeht. Außerdem verlangte der Zweck des Verf., daß er feine 
Behauptung: „daß die Bibel ſelbſt eine uͤbernatuͤrliche Offenbarung 
nicht Fenme,” aus der Bibel nachwied. Allerdings muß der Nonfens 
des Uebernatuͤrlichen erſt aufgegeben werben, ı ehe fich die ffreitenden 
Parteien Über die Grundzüge des philoſophiſchen und vehgiöfen 
Wiſſens vereinigen, und ebe eine .erfolgreichere Vorbreitung der freien 
Zugend durch die Kicche. möglich iſt. Verſteht "man unter Natur 
die finmliche Welt und deren Sefege, fo ift die ganze Religion 
und jede Handlung ber. freien Tugend übernatiirlidh:;.: Werfteht man 
unter. Natur bie universitas rerum, fo ift nichts uͤbernatuͤtlich; 
verſteht man ‚unter, Natur meine Tubjective Kenntalg und Erkenntniß 
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der Melt, fo iſt alles, was ic nicht weiß; verſtehe, ober'uiigide 
glaube, übernatütlih. -- vi. “ a 

en eh op . 2. 

. Noch hat Referent behauptet, „daß Verſtaͤndigung über dag 
Princip der „Interpretation allein nicht hinreichen mürbe, die herr» 
lichen &olgen hervorzubringen, welche der. Verf. erwartet. Liebes 
volle Ruͤckſicht auf die Befchränttheit der. menfhlihen Notur macht . 

noch weit mehr nöthig. 

Zuerſt erklärt der Referent, daß er nicht in einem vbeſonders 
isreligiöfen Zeitalter zu leben gkmubt;. ſelbſt wenn diefe Zeit unchrift- 
lich und unkirchlich genammt werden koͤnnte. So wie die Ueberttei⸗ 
bungen ber beiden entgegengefegten politiſchen Sufteme,. des: Libera⸗ 
lismus und Setvilismus, das aufwachende politifche Leben ſelbſt ver? 
sathen und auf. die edle Mittelſtraße einer kraftvollen, aber conftitu⸗ 
tionnellen Monarchie geführt haben, fo haben gleichzeitig die Begeben⸗ 
heiten des Tages ein neues religioͤſes Leben angefacht, und dies 
laͤßt in den bisherigen theoretiſchen Streitigkeiten ben 
Anfang einer religioöſen und kirchlichen Reformation 
exblicken, deren ruhiger, die gefettfhaftlihe Drbnung: 
nicht erſchütternder Gang fie:vortheithaft vor jener 
des 16. Jahrhunderts auszeichnet. So wie die manmich⸗: 
faltigen Gattungen des Myſticismus unferer. Zeit, von. beuen aber 
feine einen zweiten münfterfchen Krieg hervorzubringen im Stande 
war, die Sehnſucht der Zeitgenoffen nach einen: Religion bdeurkunden, 
welche das Herz befriedige, - fo: fpricht: ſich das Streben nach KRetio 
gion, deren Beduͤrfniß nie im menſchlichen Herzen erſtirbt, auch 
durch die herrſchende Unkirchlichkeit aus. Indem man nicht zu⸗ 
frieden iſt mit dem, was die. feit 100 Jahren ſtiltſte⸗ 
hende proteflantifche. Kirche: (denn der Wechſel der gelehrten 
Ideen bildet an und fuͤr ſich noch nicht die Kirche) darbietet, 
druͤckt man zugleich die Sehnſucht nach zeitgemäßen 
Reformen der Kirche aus. Die Geiſtlichen Hätten, ſehr mehl- 
gethan; ftatt auf Irreligiofitaͤt gu fchelten, fidy mehr um Erkenntniß: 
des Schadens der Kirche und deren Gründe gu bemühm, um ber. 
religisfen und kirchlichen Reform, welche feit 40 Jah⸗ 
ren vorbereitet wird, maͤchtig zu bleiben und: fie zur. 

Erhöhung und Verbreitung einer aufgeklaͤrten, chriſt⸗ 
then Erbauung hinzuleiten : .. 0. wit 

Doc man iſt Über den Begriff der Kicche ſelbſt nicht einig.‘ 
Kicche iſt dee Inbegriff derjenigen Anftalten der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft, wodurch unter dem Schuge des‘ Staats bie Religion durch‘ 
Lehre und Cultus erhälten, veredelt und verbreitet toird. SEs iſt Zeit 
den Sat aufzuftellen, daß mit demſelben Rechte, mit welchem Dorf⸗ 
ſchulen als ein Theil der Kirche betrachtet werben, alch Buͤrgerſchulen, 

nn 
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Symnafien und: Unwerfitäten,:infofern: auf denſelben Reti- 
gion gelehrt wird, Theile der Kirche ausmachen. . 
Unſer Zeitalter zeigt die Erſcheinung, daß der Religionsunter⸗ 

richt auf höheren Schulen und. Univerfitäten, daher auch in den Fa⸗ 
milien der Vornehmen, wo Informatoren unterrichten, entweder der 
Bildung der Zeit, oder den kirchlichen Beduͤrfniſſen, oder dem Zuſtande 
der uͤbrigen Wiſſenſchaften nicht entſprechen. Die Harmonie der theo⸗ 
Togifchen Bildung mit den übrigen Wiffenfchaften und mit den Be 
duͤrfniſſen des Lebens hat aufgehört...  :. 

Werfen wir einen. Blick auf bie geiftige. Thaͤtigkeit im Schul⸗ 
und Univerſitaͤtsweſen der erſten &O Jahre nach ber Reformation, und 
fragen rote: „Wodurd erhielt damats die proteflantifche 
Geiſtlichkeit das Anfehen, ſo kraftvoll und wohlthätig 
in dieſe einzugreifen? wodurch galt ſie auf Landtagen und au 

fen?“ R 

.Dadurch und aus keinem andern Grunde, daß fie die ew 
fen Gelehrten ihrer Zeit. waren, welche nicht allein ein viel⸗ 
feitige®, uber unfruchtbares . Wiffen befaßen, fordern uch die wirt 
lich beftehenden Verhaͤltniſſe und Beduͤrfniſſe der Geſellſchaft erkann⸗ 
ten und durch Ueberlegenheit des Geiſtes einwirkten: ihr Wiſſen 
war praktiſcher Natur, ihre Theologie war Religion, 
ihre Vorleſungen, wie noch zuletzt die der Baumgarten, zugleich 
Schulen der. Froͤmmigkeit. Par 

. Daffelbe iſt ja auch der Hauptgrund bed’ Sieges bes aͤlteſten 
CHriftenthums über Juden⸗ und -Deidenthbum. : : 
. Die Forderung iſt nicht, Daß die Theologen die Erſten in allen 

Wiffenfchaften feyn ſollen; foll:aber chriſtliche Religioſitaͤt unerfchüts 
Kerlich. feft wiſſenſchaftlich begruͤndet werden, foll ſie felbft im Leben 
herrſchender werben, fo muͤſſen audy.unfere Geiſtlichen nicht zugeben, 
gleich denen’ des :16ten Jahrhunderts, dag größere Philologen, Ges 
ſchichtsforſcher, Philofophen. —- kürz in allen ‚Wiffenfchaften . der 
Schule — ſich bilden, als im Schooße ihres Standes; fie müffen 
sticht. .zugeben;:.daß bie: Adminiſtration der Kirche Juriſten zu Mit⸗ 
gliedern 'der Conſiſtorien verlangen, da bie weilen Regierungen die 
mere juzidica ſchon lange vom. Reſſort der Gonfiftorien getrennt 
haben oder: baldigſt trennen Toten; fie: muͤſſen auf dieſe Weife den 
der Kirche ‚gebührenden Einfluß auf. Schulen und Univerfitäten durch 
ihre Verdienfte erhalten, damit "Harmonie zwifchen: ber intelle⸗ 
etuellen und religiöfen Bildung bes Volks bleibe; fie muͤſſen durch 
ein forgfältigeres Bekümmern, um das ‚Leben ihr Wiffen und ihren 
Stand praktifcher machen. . Ein Univerſitaͤtslehrer der Theologie, der 
entweber nicht ſelbſt Geiſtlicher iſt, oder hoch..zw jeder Zeit es werben 
Tönnte, iſt und bleibt.ein arger Widerſpruch · Wenn er ben. Zwech 
feiner Studien, kirchliche Wirkſamkeit, vicht anſchaulich und auß 
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dern Leben erkennt, wie koͤnnen feine Stubien dieſen Zweck für 
dern? Nord= Deutfchland koͤnnte in diefer Hinficht viel von Wuͤrtem⸗ 
berg erlernen, welches freilich auch .dns Gluͤck hatte, dag das Kir⸗ 
chengut ungeſchmaͤlert biteb. Daher die vielen Würtemberger auf 
den norbbeutfchen Univerfitäten. ' 

Sehen wir und nad) den Gründen diefer Disharmonieen um, 
welche aus dem Wege geräumt werden müßten, bevor lebendige Kirch: 
lichkeit unter uns zuruͤckkehrt, fo bietet die Vergleihung Wärteruberg® 
lehrreiche Refultate, befonbers in Beziehung des erften Grundes: 

4) Unfere zutünftigen Theologen haben auf Schulen und Unis 
verſitaͤten keine anderen Bildungsgelegenheiten, als in der Mitte der 

zulünftigen Suriften und Medicine. Alle jugendlihen Thorheiten 
derfelben, als Spmnafiften und Studenten, werden natürlich, fo 
weit das Geld und der Credit. reichen, mitgemadht. Nach den Unis 
verfitätsiahren werden die meiften Theologen — Informatoren. Hier 
lernen fie die Genuͤffe der höheren Stände kennen und Liebgewinnen, 
gewöhnen ſich auch wohl an fuborbinirte :WVerhältniffe, um dieſe zu 
erhalten: 

Auf diefem Wege kann wohl theologifche Gelehrſamkeit, und 
wenn es hoch kommt, die Manieren der höheren Stinde gelernt 
werden; aber mas wichtiger ft, als diefe, und wodurch diefe erſt pra⸗ 
®tifche Brauchbarkeit erhalten, die aufrichtige, ernſte, refignis 
rende Zugend des Geiftlihen Eann fo nimmer erlernt wers 
den. Gewoͤhnlich gehen auch durch das Dofmelfterleben die auf der 
Univerfität erworbenen theologifchen Kenntniffe wieder halb verloren. 
Mnd follte jemand im Ernſte glauben, daß auf der Univerfität eine 
auf eigene Ueberzeugung gegründete, felbftftänbige, ins Leben eingreis 
fende Theologie (denn nur die Lehre, weiche von Herzen koͤmmt, 
geht zu Herzen — das höchfte Gefeg der Kanzelberedtſamkeit) erlernt 
werden koͤme? Smd auf der Univerfität Kenntniffe eingefammelt 
and der Geift geftärkt worden, dann kann diefe Xbeologie nur 
durch. ein zweites, eigenes Studium, in Verbindung mit foldyen 
Geſchaͤften und Voruͤbungen, gelernt werden, die die jungen Theolo⸗ 
am das Gemuͤth derer kennen lehrt, auf deren Gleichen fie einft ein» 
wirken folln. Unfere jungen Suriften werden Affefforen und ler⸗ 

nen, als ſolche, den Unterfchieb des theoretifchen Wiffens und des pras 
ktiſchen Lebens jahrelang Fennen, che fie ein Staatsamt erhalten; uns 
fere jungen Theologen doriven dad ABC, den. Eleinen Bröder franz 
zoͤſiſch, Muſik und ein: bischen Geographie und Geſchichte, lernen 
auch wohl Whiſt⸗Partieen errangiren und die honneurs machen, 
Weit nuͤtzlicher wuͤrden ihnen, in Ermangelung hinreichender Pre⸗ 
diger⸗ Seminarien, Lehrerſtellen an Gymnaſien und Buͤrgerſchulen, 
ja ſelvoſt auf-anfehnlichen Dörfern unter der Leitung verſtaͤndiger Pre⸗ 
diger und Superintendenten ſeyn. Das ganze Informatorenweſen 
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beurkundet bie unbolkommenheit der Gymnaſien und iſt toleber ein 
Grund derſelben. 

2) Man hat es für Aufklärung gehalten , daß. die Gelftlichen - 
fi) den gefelligen Beſchraͤnkungen ihrer Amtövorfahren entzogen has 

. ben, dag fie unter den Menfchen ganz wie. andere Weltkinder fich 
Beiden, ſich beluſtigen, Ihren AIntereffen nachgehen . Dem, der 
mehrere Jahre lLang als Hofmeiſter den Non. des. feineren, gefelligen 
Lebens liebgewann, iſts freilich als Prediger faſt unmöglich, fich ans 
derd zu benehmen, und wenn Orts⸗Golegenheiten und Einkommen 
dies nicht verſtatten, ſich ungluͤcklich zu fühlen. Indeß, wenn auch 
nicht eigene Begeiſterung fuͤr die Wuͤrde des chriſtlichen Predigeram⸗ 
tes, nicht eigener Ernſt der Tugend, nicht eigene Liebe zu einem gei⸗ 
ſtigeren Leben dieſe Beſchraͤnkungen von ſelbſt: hervorbringen ſollte, 
fo ſollte es die Paſtoral⸗Klugheit thun. Denn ihr ſeyd Seelſotger 
über f innlihe Menfchen; als ſolche muͤßt iht auch wie Nathan 
vor einen David treten Finnen. Höher, ats biefe, müßt ihr euch 
flellen, und gluͤckt es euch nicht Togleich, Busch ben Einfluß des Chri- 
ftenthumes eure Leidenfchaften und euern Leichtfinn zu befiegen, fo 
verbergt diefe doch wenigſtens innerhalb vurer Zimmer. Gew un 
ſchuldig, wie die Tauben, ſagt euer Herr und Meiſter; aber, 
ſetzt er hinzu, auch klug, wie die Schlangen. Die katholiſche 
Kirche wußte wohl, was fie wollte, wenn fie fo viel vom habitu 
clericali verlangte; die Reformation Luthers fand ben Beifall‘ der 
umviffenden Tauſende, weil damals. dieſer habitus von den Geiſt⸗ 
lichen aufgegeben war: auch ihr merbet von den Zaufenden der Un⸗ 
wiſſenden verachtet, wenn ihr ihn aufgebt, und eure gute Rede ver- 
Uert dann alle Kraft. 

.. 13) Die Disharmenie des conſequenten Rationalismus hat der 
Homiletik Einheit und wirkende Kraft genommen. Minder hat fie 
bie jetzt der. Katechetik geſchadet, weil das Kind das Ungewiſſe in ben 

DJeeen des Lehrers nicht bemerkt. Durch die Katechetik und die Fuͤr⸗ 
ſorge der Kirche fuͤr niedere Schulen ſind die Geiſtlichen unſerer Kir⸗ 
che: die erſten Wohlthaͤter der Nation geworden. Der hoͤchſte Vor⸗ 
"zug Deutſchlands vor allen europaͤiſchen Staaten find die Dorfſchu⸗ 
‚ten der pooteftantifchen Kirche. Dadurch entfland eine religiöfe und 
fittliche Bildung der niederen Claſſen, welche Arbeitſamkeit und In⸗ 
duſtrie zur Folge hatte, welche die Eriminalfaͤlle um das zehnfache 
verminderte, welche unſer Vaterland gegen Revolutionsgraͤuel ſchuͤtzt. 

Allein bei der Kanzelberedtſamkeit iſt ber Mangel an chriſt li⸗ 
her Begeiſterung nachtheiliger geworden. Die Predigt iſt ihrer Mas 
tur nach nur für die Gebildeteren; diefen entgug ber Widerſpruch 
des phitofophifchen. Vortrages und der rationaliſtiſchen Terminologie 
mit dem chrifttichen. Begriffen und Symbolen. nicht, da jede Vorle⸗ 
fung, jede Perikope von neuem an jenen‘ erinnerte. Dies umorreine 
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bare Amalgama neuer philoſophiſchen Ideen und Biblifcher Begriffe 
ift eine der Urfacdhen, warum bie Meligiofität bee gebildeten und hoͤ⸗ 
heren Stände ſich fcheut ober fchämt, cheiſtlich zu ſeyn; warum bie 
Geifttichen nicht mehr wagen, zu dieſen als Seelſorger zu reden; 
warum fie weniger Einfluß auf diefe und dadurch weniger Kraft ha⸗ 
ben, in den Einrichtungen der Kirche und des Cultus diejenigen Wer 
Änderungen: zu vetanlaffen, welche das 19te Jahrhundert gebietet. 
Dies Amalgama trieb, wie Referent glaubt, gewiß zu wiſſen, ven 
gefuͤhlvollen Stolberg in die Eacholifche Kicche. j 

4) Der proteftautifche Cultus iſt jetzt, nach Verſchledenheit ber 
Provinzen, Conſiſtorien und der Prediger ſehr verſchieden; doch im 
Allgemeinen nicht mit dee intellectuellen und aͤſthetiſchen Bildung der 
Zeit im Einklange. Dies zeugt fihon die Kirchenfchen der. Gebilde⸗ 
ten und das Pefthalten an Kirdhenorbnungen des 16ten Jahrhun⸗ 
dertö, da ein 19tes wohl einer neuen Kirchenorbnung bedarf. Im 
mufitafffchen Vortrage des Liturgifchen Mt man fogar ruͤckwaͤrts ges 
ſchritten, weil die jungen Theologen nicht hinreichende Gelegenheiten 
haben, fih im Gefange zu üben. Es fehlt an guten Organiften 
und mufikalifchen Predigeen und Confiftorien; dagegen der Andacht 
der reine heilige Geſang nicht fehlen darf. Wie kann man fo lange 
die Litaney des Te Deum ertragen, welches in bir herkömmlichen 
vorm ſich gar nicht zum Geſange der Gemeine eignet? Den Melo⸗ 
dien fehle Abwechſelung und Webereinftimmung mit dem Charakter 

des Geſanges; der Tugend der Gymnafien die Kunft des Geſan⸗ 

ges; den Prebigern fehlt es an cheterifiher und durch die Abwechſe⸗ 
lung philoſophiſcher und bibliſcher Begriffe an aͤſthetiſcher Einheit. 
Wenn vielen dieſes auch nicht fehon ein dunkles Gefühl fagte, fo 
lehrte dies eine Vergleichung vieler Homiletiker mit den Rhetoriken 
der Claſſiker. Es fehte in vielen Gegenden ein zweckmaͤßiges Geſang⸗ 
buch, und die meiften Katechismen find noch im Sinne der ealoviſchen 
Orthodoxie abgefaßt; -flatt mit dem Verf. der panharmonifchen Ins 
terpretation die Lehre vom Water, Sohn und Geifl, und in der Mor 
ral die paulinifche Dispofition des Briefes an die Roͤmer nad) Glaube, 
Geiſt und Liebe, Hoffnung amd Unfterblichkeit zum Grunde zu legen. 
Einem ſolchen Schematismus umtergeorbnet, würben die Kehren von 
dem natürlichen Werberben der Menfchen , von der Offenbarung, von 
dee Verföhnung durch Chriſtum u. d. gi. alle huperorthedoren Härten 
verlieren. Won Trinitaͤt und Perfonen und von allem, mas Cheis 
ſtus und die Apoſtel ſelbſt nicht lehren, follte in Gefangbüchern und 
Katechismen billig ganz geſchwiegen werden. Seitdem die Bibelge⸗ 
ſellſchaften aufkamen, moͤgen etwa 100,000 Rehl. aus Deutſchlanb 
für die religioͤſen Beduͤrfniſſe entfernter Länder gegangen ſeyn. Dee 
iſt Bein Chriſt, der diefes, wie die Miſſions⸗Inſtitute, nicht lobt; 
allein chriſtlicher waͤre es, eben fo viel zur Einführung beſſerer Ge⸗ 
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ſangbuͤcher und Katechismen, wo dieſe noch fehlen ſollten, zu een⸗ 
tribuiren. Noch has Referent oft bedauert, daß die Kunſt der ‘Des 

milien, welche wor dem Xitare bei den -Perifopen anzumenden ſeyn 
möchte, : faft vergeffen zu ſeyn fcheint; dagegen keine ganze Perikope,; 
fondern hoͤchſtens einige Verſe derfelben zum Thema einer Rebe fich 
eignen. " u | . . . nr * 

. 5) Fragen wir die Geſchichte, wann und wodurch der Einfluß 
der proteſtantiſchen Kirche auf bie gebildete und vornehme. Welt ſich 
minderte, fo werden wir auf die Rohheiten des 30jaͤhrigen Krieges 
zuruͤckgewieſen. In biefem vertilderte auch ber geiſtliche Stand und 
Tonnte nachher dem nach des großen‘(!) ‚Ludwigs Vorgange aufge 

kommenen Militärfoftem, wodurch die Hofprebiger den Einfluß ver- 
Ioren, nichts entgegenfegen, als die duͤrren, tobten dogmatiſchen For 

meln der Galove, Quenftäbte und Hollaze. Spener fuchte die Kirche 
aus diefem geiftigen Tode aufzuwecken; allein Die theologifche Welt 
war zu ‚ungelehrt, und der edle, weiſe Spener mußte als Urheber ei⸗ 

nes Pietismus erfcheinen, ‚welcher ben Gebildeten vollends anekelte. 
Die Baumgarten zu Halle verföhnten Spenerd Lehre auf Furze Zeit 
mit der gebildeten Welt: hierauf: kam die Periode der franzöfifchen 
Philoſophie und ber phitofophifchen Kritik. Die Theologen verſaͤum⸗ 
ten an die Spige ber legteren zu treten, um mit Exfolg bie erftere 
befämpfen zu koͤnnen. Alles, was vornehm feyn ober.einen Zunfen 
von Friedrichs Geifte haben wollte, glaubte nun mit Voltaire und 
Conforten eine unwiderlegbare Meisheit ergriffen zu haben. So 
teennte fich die Bildung der vornelmmen Deutfchen von der National« 
bildung, und der Einfluß der Nationalkirche ſank dadurch noch mehr. 

Allmaͤlig folgte auf das Zeitalter des herrfchenden Militärs das der 
herrfchenden Juriſten, und kaum wollen noch’ Regierungs : und Hof⸗ 
räthe ihre Söhne mehr Theologie ftudiren laſſen, weil die Jurispru⸗ 
den; mehr Glanz verfpeicht. Doch wir leben. einmal unter befchränf- 
ten Menfchen, und daher gehört zu dem Gründen der Unkirchlichkeit 
unferer Zeit auch diefer, daß im proteflantifchen Deutfchland fo felten 
Söhne reicher umd geehrter Familien Theologie fludiren, fo wie zu . 
den Gründen der Erhaltung und — nad) Perioden der Gefahr — 
Wiederherſtellung ber Eatholifchen — unferer Zeit fo geradezu wiber> 
fprechenden — Kirche die entgegengefogte Erfcheinung in berfelben: 
Wie Eönnen aber Geiſtliche fich fchmeicheln, die veligisfen Beduͤrfniſſe 
und die rechte Erziehungsweife. der Großen, von welcher fie jest zu 
deren eigenem Nachtheile und Gefahr fafl:.ganz ausgeſchloſſen find, 
zu erkennen, wenn unter ihnen felbft Eeine Mitglieder dieſes Stans 
des find, welche deren Gefühle und Bilbung theilen? Wie koͤnnen 

fie fich ſchmeicheln, ohne herzliche Theilnahme am Ehriftenthume und 
ohne Beiſtand der Großen die zeitgemäßen Reformen ber Firchlihen 
und gottesdienſtlichen Statute hervorzubringen? Wahrlich, wenn man 
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die Schwierigkeiten bedenkt, bie ſich dem aufgeklaͤrten und frommen 
Theoichen aus dem Zuſtande der Wiffenſchaften, aus. den buͤrgerli⸗ 
chen Ordnungen, aus ber aͤußern Beſchraͤnkrheit ihrer Lage entgegen⸗ 
ſeken, ſo begreift man das Urtheil jenes engliſchen Geiſtlichen, der 
ſich übe den Grad der Aufklärung, der Bildung und der Wirkſam⸗ 
keit der proteſtantiſchen Geiftlichen des Koͤnigreichs Hannover ſeht ver⸗ 
wunderte, fo. kanm man auf.bie geiftige Kraft feiner Kirche ſtolz ſeyn, 
weiche unter. ſolchen Schwierigkeiten noch eine ſo große Anzahl dieſer 
ausgezeichneten Männer aufſtellt. 

Außszeichnung der Geiſtlichen durch Gelehrſamkele, 
feine Bil dung, ſtrenge Tugend; dann Strenge der 
Tonſiſtorien im Eramen und gegen ſchlechte Geiſtliche 
find jegt die erften Mittel, der Unkirchlichkeit zu begeg⸗ 
nenz eine:weife Prosbpterial- Berfaffung, wodurch ans 
fehnliche. Laien (denm es an chriſtlichem Eifer nicht fehlen wich; 
ſobald der mit dem Cheiftentburme ausgefühnte Nationalismus ihnen 

dieſes begeiſtert vorfräge) ins -Intereffe der Kiche gefogen 
. werden... das zweite Mittel, wodurd die erwähnten 

Uebel allm aͤlig Einnenbefeitigt :worben: - Dann tell 
auch: niemand mehr au bes Reytigken ber panharmoniſchen Interpre· 
tation zweifeln. 

Keferent felb ſt iſt kein Theologe; er. hat aber da⸗ 
keben, die Kirche und die cheologifhen Wiſſenſchaften 
aunfmerkfam beobachtet, weil «8 ihm wehe that, daß 
chriſttiche Religiofitaͤt, weiche altern, auch nach des 
weifen F. H. Jabobi?s Urthetl, ſtavke,ausdauernde, zus 
verfichtliche, freudige Bugend Hervorbrinsgt, en den 
Gebitdeten feltener wurde: ©. fliegende Blätter von 5. 9. 
Jakobi in der Minerva von -1817. - . 

a 885. 

VII. 

Keitiſch⸗ hiſtoriſche ueberfiht des Zuſtandes der ſchwediſchen eiteratur 
ſeit dem Anfange dieſes Jahrhunderts. 

U 

Erſter Artikel. 

Mir dem Anfange dee neunzehnten Jahrhunderts und nach dem 
Reichstage zu Norrkoͤping esreichte die Furcht bes damaligen Königs 

wr der fteien Aeußerung im Gedanken und fen Haß gegen die 
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MWirkſamkeit des Geiſtes ihren hoͤchſten Sipfel:: Die ſchon ſehr ber 
ſchraͤnkte Neeßireiheit: wurhe noch wehr umterdruͤct, die Literatur ver- 
nechlaͤſſigt und der froͤmmelnde und nur. auf aͤußern Vorthellenge⸗ 
gichtete Sinn bes Monarchen erhob. bald. feinem ſchweren Scepter 
über: die soiffenfcheftlichen Benruͤhungen der, Schweden. : Dex ‚größe 
Denker feiner. Nation ward (im I:1800) gegwungen,. fein Vater⸗ 
fand auf einige Jahre zu verlaſſen; den: .Profefforen der Untverfisät 
zu Upfala wurde angedentat, die neue: beutiche Phitefophte — Kant's 
und Fichte sd — nicht Öffentlich vorzursigen; hie: damals ſo beliebte 
Zeitſchrift: Läsning.ı: ‚Biandade ‚Amnen; ( Abhandlungen über 

verfſchiedene Gegenſtaͤnde) wurde verboten ‚das: Journal der ſchwedi⸗ 
ſchen Literatur von G. A. Silverſtolpe ging durch die erſchwerte Ver⸗ 
brejtung «in; und bie beruͤhmteſten Schtiftſteller jener: Zeit: Les 
pold, Ge A. Silverſtolpe, bie. Frau Leengren w.:n. 
auf, das Puhlicum mit: neuen Erzeugniffen ihres Geiſtes zur be 
ſchenken. So trat, denn die Ermattunga⸗und Einſchlaͤferungs⸗ Pe⸗ 
yiode ‚ber ſchwediſchen Literatur ein, bie. zehn Jahre hindurch ſort⸗ 
haͤuft, bis endlich die: im. Jahrr LEONE erfelgte Staaesumwaͤtzung 
und: die Verſammlung der Stände neue Hoffnungen im Volke ers 
wecken, neue Anſichten,/ neues Leben und Ihätigkeit für die: Ehre 

und die Wohlfahrt des Waterlandes hervorriefen. Die Feſſeln . der 
"Preffe wurden: zerbrochen, der „Verlehr mis: dem übrigen Europa 
wieder horgeſtollt. und die während der: letzten Jahre im Stillen aus: 
geſtreute Saat höheren ‚Gulsur begann um sfeifch: zu: wachſen und 
gab: bald der ſchwediſchen Eiteratue ein. ganz veraͤndertes, erfreuliche⸗ 
res Anſehen. Das Schickſal den Bildung Schwedens, vom Anfange 
dieſes Jahrhunderes aus betraxhtet,. biecit zwei verfchiedehe Eutimicke⸗ 
lungs⸗Perioden dar, dae ſtreng von: einander gefchieben werden nee 
fen, nämlich den Zeitraum von 1800bis 4k16, und. den von 1810 
bis 1822. Wir werden diefe Eintheilung in ber folgenden Ueber: 
ficht der Literatur Schwedens beibehalten und nad) derfelben verfah- 
ven. Zuerſt wollen wir in jeder Pertode die Öffentlichen Hemmungs: 
und Beförderungs - Anftalten, die Preßgefege, die geftifteten und 
wirkenden gelehrten Gefellfchaften, Die verftorbenen und noch lebens 
den Schriftfteller, die in jedem Beittaume aufgetreten find, angeben, 
und zulegt die vorzüglichften Erzeugniffe ihrer literarifchen Wirkſam⸗ 
keit, mit kurzen Beurtheilungen begleitet, nennen. 

1. ueberfiht der [hwedifhen Literatur vom Jahre 

1800 bis zum Gahre 1810, 

Beim Reichstage zu Norrköping hatten einige Adeliche gegen 
die Vorfchläge des Könige laut gefprochen, und das Intereſſe, woel⸗ 
ches die Angelegenheiten der Franzoſen, bexen fogenannte Freiheit 
und Gleichheit, die Siege ‚und kuͤhnen Kriegsthaten derſelben 
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im Lande fanben,. hatte, wie man eingeflehen muß, mehrere Male, 
befonbers in Beitungen,. eine Sprache angenommen, die weder: an⸗ 
ſtaͤndig noch gebuͤhrlich war, Um vielem Jacobinismus, wie man 
es nannte, Einhalt zu than, wurde allen :Zeitungen die freie Ver⸗ 
ſendung mit der Poſt geuommmem und mur .ben. öffentlichen Reichs⸗ 
enifen und der, alten. Stockhpims, Post:::ferner: zugeſtanden, ; and 
Diejenigen, die bis jetzt ohne koͤmigliches Privilegium erſchienen war 
ren, wurden ganz unterdruͤckt. Die eigentliche: Einſchraͤnkung jeborh 
geſchah erſt im Jahre 1802 durchInſtruction des Hofkanzlers, zu⸗ 
De weicher diefer.:die-oberfte Aufficht Aber die Preffe haben. (ok 
Keine Buchdtuckerei durfte: ohne Pöniglähe Privilegien arbeiten, und 
ein. Kißent wurde über. Buachdruckereian und Buchhandlungen: gefsht. 
Sein Einfluß ward noch bedeutender, als mehrere fpätere Werochi 
nungen ıdie. Einfuht mid den Verkauf zuerſt der — nach⸗ 

Zeitſchriften unterſagte·Weſe theilweiſen Aichete 23 jedech 
beſtaͤndig. Weun 5A eine als orthedor amgeſehene Deitſchrift wur, Ein 
Zaeffen der Wahrheit gemaͤß⸗ erzaͤhlte, das Napoleon gemonustt bat; 
fo durfte Tre: vicht vahr nach Schweben; wenn dagegen / eine: vocher 
verbotene Zeitung. nur. Einmal etliche kraͤftige Worte gegen — 
zoſen oaaftieh,,.marb denen Einfuͤhrung ſagleich wieder erlaubt. 

Dad: ein. fo: ſchmacher Koͤnig, welcher durchares · Beine. Bin 
Für: “Die Finke, una; Wiſſenſhaften⸗, mit ı Ausnahme;: der. Oekre 
nom und der aseetiſchen· Theologie, hatte, nichts zur literariſchen 
Cultur⸗ des Landes beitrag, varſteht ſich woht won: ſelbſt. Zwar er⸗ 
hob er einige Galehrter in.:den Adelsſs⸗ oder: Ritterſtand, und: weil 
es einmal. ſo hergebracht; war, ſo ermmngälte er nicht, ſich den 
—— allen wiſſenſchaftlichen Anſtalten feines: Reiches nennen zu 

Dieſe Anſtalten waren vorzuͤglich die vier Univerſitaͤten zu 
un, Lund, Abo und Geeifewalte. Bei dieſen ließ er im Jahre 
1807 fogenangte Seminarien für Religiondieheer (Prest Semina- 
zier) errichten, deren. Zweck feon. follte, in dem: Pruktiſchen det 
Homiletik, Katechetik und Beſorgung ber Parochiala Angelegenhskten 
Unterricht zu ertheilen und daruͤber Zeugniſſe auszufertigen. Unter 
der Leitung der Kanzler dieſer Univerſitaͤten bildete ber Koͤnig ein 
Committe (Cauzlers Gillet), die das ganze Erziehungsweſen leiten 
und die Ausarbeitung :eines. neuen Lehrplans "für die Gymunaſien 
und. Schwien entiverfen follte, . Serner befahl ex, daß die Profeſſo⸗ 
ren der proßtifchen Philbſephie an ben. Univerjitäten auch Öffentliche 
Borlefungen über Paͤdagogik halten, und daß jeder, ber das Amt eie 
nes: Öffentlichen Lehrers oder nur das eines Hofmeiſters fuchte, fich 
einem':päbagogifchen Examen unterwerfen ſollte. Die übrigen wife 
fenfchaftlichen: Anflalten waren damals: bie Akademie ber Gefchiähte, 
der Alterthuͤmer und ber Schönen Wiffenfchaften, bie ſchwediſche Aka⸗ 
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demie und die miufitulifche Aludemie: zu Stockholm, wie auch bie 
Sorietäten der Wiffenfchaften in Upſala und Gothenburg. Mit bes 
ſonderer Genehmigung des⸗ Königs fing‘ die Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften im J. 1807 an; ein Journai det Landwirthſchaft (Eiko- 
nomiska Annaler.: Bd. 1:—2, : 1807. 1808. 8.), ve 
Digkt von dem. Obriſtlieutenant, nachheriger Excellenz, Gouverneur 
von Skaraborgs Lehn und Brafenı Georg Ablerfparre, he 
auszugeben. "Auch hat'-ber König‘ die Grademeſſung in Lappland, 
die diefe Akademler in den Dahren. 1801 bis — 1803 durch die 
Herrem Defverbom, Svanberg, Hetmquiſt und Palander 
veranſtaltete, mit 5000 Rthlrn. unterlässt: Die Maler: und Biive 
hauer⸗ Akademie erhieit eine :neue Abtheltung, die in der Mechautt 
Ummerticht ertheilen follte :und ‚nachher bon’ Namen einer Akademie 
der. freien Rünfte annahm. ': Die ſchwediſche Akademie, deren Arbeit: 
ven. und Zuſammenkuͤnfte unter der vormunbſchaftlichen Regierung 
eingeftelt waren, wurde bald nach ber Thronbeſteigung des Könige 
wieder; eröffnet undıfing mit dem Jahre 1800 an, eine neue Folge 
ihrer: Verhandlungen herauszugeben. Dre Inhaͤlt des erſten Theüs 
derfetten: befand: aus :enigen Borfchlägen zu einer neuen Buchſtabir⸗ 
wechobe. ber ſchwediſchen Sprache (Svenska:spräkets Stafbyggnads: 
Lära),: eine ſeichte Abhandlung: ohne genaue Kenntniß des Ent⸗ 
wicke lungsganges ber Sprache; voll von ;Eleilichen und laͤcherlichen 
Hrlaungen "und einem affectirten Tiefinn im Vortrage. Dieſe 
Abhandlung mißbilligte der König oͤffentlich durch ein beſonderes 

Edict, vorzüglich weil die Akademie die: Rechtſchreibung des Wortes 
‘ Komung (König) nicht genau tiach ſeinen Anſichten feſtgeſtellt 

hatte.‘ Um über bie Akademie hierüber zu troͤſten, erklaͤrts er nach⸗ 
her, daß auch die nichtadelichen Mitgtieber derfelben als Adeliche ats 
geſehen feyn ſollten, und daß fie nur von dem ſchwediſchen Hofge⸗ 
richt (Svea Hof Rätt) in erſter Juſtanz gesichtet werben "könnten. 
Eine neue gelehrte Gefellfchaft. entitand ; als der König bie mi Fahre 
1796 zu Stodholm gefttftete Gefellfchaft der Krieger (Kriegsmanna 
$Sällskapet) den 2. Mat 1805 zur Winde einer Akabemie der Kriege: 
wiffenichaften erhob, bie, in vier Claſſen eingetheitt, jährlich Petit 
fragen aufftellte und bis. jekt zwölf Hefte ihrer. Memoiren heraus⸗ 
gegeben hat. Auf Veranlaffung eines englifchen Prebigers und mit 
beſonderer Mitwirkung bes Königs wurde im Jahre 1807 von ei⸗ 
nigen Herrnhutern eine. fogenannte evangeliſche Geſellſchaft (evan- 
geliska Sällskapet), um die Religiofität: des Volkes zu befoͤrdern, 
geftiftet, obſchon eine aͤltere Gefellfſchaft, Samfundet pro Fide 
et Christianismo, in gleicher Abficht eingetichtet war, jeboch ohne 
bedeutende Wirkfamkeit geblieben ft. Mit um fo größerer Emfigbeit 
betrieb die evangelifche Gefelifchaft, ‚während der erften Jahre ihrer 
Entflehung, die Herausgabe kleiner Volksſchriften, die alle Zeugen 
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von dem eingefchränkten Sectengeifte und der niedrigen Geſchmacks⸗ 
loſigkeit im Vortrage find. — 

Zur Befoͤrderung einzelner Wiſſenſchaften entſtanden in dieſem 
Zeitraume auch einige Privatgeſellſchaften: die nach einer aͤltern, in 
Finnland eingerichteten Oerebroiſchen und Wermlaͤndiſchen 
Landwirthſchaftsgeſellſchaften, die von dem damaligen bot. De⸗ 
monſtrator, nunmehrigen Profeffoer Adam Afzelius im Jahre 
1802 zu Upſala geſtiftete zoophytolithiſche Geſellſchaft, welche den 
26. Mai 1807 unter dem veränderten Namen Institutum Lin- 
neanum bei der Feier. des Subelfeftes Linné's öffentlich inſtallirt 
wurde. Bei diefer Feierlichkeit theilte fie unter ihre Zuhörer die 
erſten Drugbogen ihrer Memoiren, die jedoch niemals ganz heraus: 
gekommen find, aus. Bon größerem Nugen und noch fortbauern= 
der Wirkſamkeit ift die Geſellſchaft fchmebifcher Aerzte (Svenska 
Läkare Sälskapet), die den 2. October 1802 zu Stodhelm ges 
fliftee wurde und feit dem J. 1810 jährliche Berichte herausgibt. 
Bon einer andern in Upfala geftifteten Gefellfchaft werden wir in 
ber Folge zu fprechen Gelegenheit haben. — 

Unferm ausgefprochenen Plane gemäß, wollen wir jetzt dieje⸗ 
nigen befannten Gelehrten und Künftler anführen, die während dies 
ſes Zeitraums flarben. 

Olof Wallgvift, Biſchof des Stifte Werid m Smälanb, 
+ am 30.. April 1800. Er ward vom König Guſtav IIT. viel 
gebraucht und hat fehr wichtige und zweckmaͤßig eingerichtete Anlei⸗ 
tungen zur SKenntniß der Kiechenverfaflfung von Schweden (Ec- 
clesiastique Samlingar, Flock 1 — 3. Wexiö 17%. 8. 
und Handbok öfver ecclesiastique Befordringsmäl) heraus: 
gegeben, wie auch durch mehrere Recenfionen und Abhandlungen 
in den BZeitfchriften des Stifte Werioͤ für die gelehrte Ausbildung 
feiner Amtsbruͤder geforgt. 

Straf Carl Auguft Ehrenſwaͤrd, General: Admiral und 
Großkreuz des Schwertordens, + am 21. Mai 1800. Er it als 
Berfaffer einer Reife nach Stalien (Stodholm 1786. 4. mit PI.) 
und einer Philofophie der freien Künfte (Stodholm 1786. 8. von 
E. M. Arndt ins Deutfche Überfese) bekannt. -Diefer ungewoͤhn⸗ 
lich tieffinnige und geiftreihe Mann warb von feinen Zeitgenoffen 
wohl als tapfrer Krieger und tüchtiger Seeheld, doch in den Wiſ— 
fenfchaften und Künften nur als ein genialifcher Sonderling angeſe⸗ 
ben, deffen Anfichten man weber begriff, noch achtet. Darum hat 
er. auch nur wenige Eremplare feiner Schriften für vertraute Freunde 
drucken laffen. Erſt nach feinem Tode ift ihr wahrer Werth als et- 

was des Allervortrefflichften, was die ſchwediſche Literatur aufzuwei⸗ 
fen bat, anerkannt worden, und von ihnen zwei verfchiedene Aufla= 

gen (Strengnis 1812 .und. 1817.). erfchienen. | 
6 
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Bengt Ferrner, Fam20. October 1802. Als aſtronomiſcher 
Beobachter in Upſala ward er zum Lehrer des Kronprinzen Guſtav — 
nachmaligen Könige Guſtav TIL. — berufen, wurde darauf Canz⸗ 
lei⸗Rath, Ritter des Nordflernordens und in den Adelftand erhoben. 
Außer den Briefen an Wargentin, während einer. Reife im Aus⸗ 
lande in den Sahren 1756 bis 1763 gefchrieben, und mehreren Ges 
dächtnißreden, erfchienen von ihm: eine Abhandlung über die ehemals 
vielfach befprochene Frage von der Abnahme des Waſſers (im Fahre 
1765); eine andere, über die gegenwärtige Gaͤhrung des menſchli⸗ 
chen Beiftes (im Sahre 1786); eine. dritte, über den erften Urſprung 
der Miffenfchaften; und ein. Verſuch, die übergroßen Jahrzah⸗ 
len, die in der älteflen Gefchichte vorkommen, zu einge reimlichen 
Anzahl von Sonnenjahren zu reduciren (im Jahre 1797), welche 
Schriften theils in den Verhandlungen der Akademie der Wiſſen⸗ 
fhaften, theild in denen der Akademie der Gefchichte und Antiqui- 
täten, deren beider Mitglied er war, zu finden find. 

| Erik Guſtav Lidbeck, Peofeffor der Naturgefchichte zu Lund 
in Schonen, + am 9. Zebruar 1803. Er hat mehrere fchägbare 
Schriften und Abhandlungen Über die Anpflanzung der Bäume her- 
ausgegeben. 0 Ä 

Erik Prosperin, Profeffor der Sternkunde zu Upſala, + am 
4. April 1803, bat fi durch mehrere Auflöfungen. geometrifcher 
Probleme und befonders durch feine Berechnung der Bahnen und 
Umlaufözeiten der. Cometen berühmt gemacht. 

| Uno von Zroil, Exzbifchof zu Upfala, + am 27. Juli 1803, 
iſt in der Literatur bekannt durch ‚feine fowohl in das Deutfche als 
Franzoͤſiſche überfegten Briefe über Island, und ducch die Heraus- 
gabe der Verhandlungen, die Erläuterung der Reformationsgefchichte 
in Schweden betreffend (Skrifter och. Handlingar i svenska 
Kyrko- och Reformations-Historien. Del. 1--5. Upsala 
17%, 1791. 8.). Uebrigens hatte er- große Verdienfte um die Ver⸗ 
befferung der Liturgie und gab felbft ein liturgiſches Handbuch. her- 
aus, welches am Jubelfefte 1793 mit wenigen Veränderungen vom 
Concilio vorgefchlagen,. aber vom Könige nicyt genehmigt wurde. 
. Henrik Gabriel Porthan, Canzlei-Rath und Profeffor 
ber Beredtfamkeit,zu Abo, + am 16. März 1805. Für die ältere 
Geſchichte Schwedens, und befonders feines Waterlandes Finnland, 
bat er fehr viel geleifter. . 

Lorenz Paſch, Profeffor der Zeichenkunſt an der Akademie 
der freien Künfte, + am 23. April 1805. Ex war befannt und ge 
fhägt als vorzüglicher Portrait Maler. 
Johan Möller, Bifchof der Inſel Gorhland, + am 10. 
December 1805, ein ſtrenger Ortbodor, der mehrere Handbücher der 
Kicchengefchichte und Dogmatik herausgegeben hat, Die. .befondere. 
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Gnade des Könige erwarb er fich vorzüglich durch feine vermifchten 
Abhandlungen über religiöfe Segenftände (Läsning ı blandade Re- 
digions Amnen. Häft 1 — 6. Strengnäs 1801 — 1804. 8.), 
and feine darin ausgefprochene Bitterkeit gegen alle Philofophie übers 
haupt und die kantiſche insbefondere. 

Pehr Osbeck, Theol. Doctor und Pfarrer der Kirchſpiele 
Haßloͤf und Wärtorp im Stifte Gothenburg, + am 12. Dec. 1805. 
Sein Tagebuch einer in den Jahren 1750 bis 1752 nach Oftindien 
gemachten Reife, das in Stodholm 1757, 8. herausfam, ift für die 
Naturgefchichte von Wichtigkeit. 

Dlof af Acrel, General: Director der Hofpitäler in Schwe⸗ 
den, Ritter des Nordſtern⸗ und Waſa⸗Ordens, + am 22. Mai 1806. 
Unter feinen vielen Schriften, die Wundarzneikunſt betreffend, find 
feine chirurgiſchen Zufälle (Chirurgiska Händelser. Stockholm 
1759. 8. und neue Auflage, bafelöft 1775. 8.) die befanntefte 
(deutfch überfegt von 3. A. Murray, Göttingen 1777). 
Michaëel Choraͤus, Hofprediger und Lehrer an der Cadetten⸗ 
ſchule zu Carlberg, Fam 3. Juni 1806. Nach feinem Tode ſam⸗ 
melte man .einen Band Eleiner Gedichte, unter welchen die elegifchen 
etwas von Hölty’s Beifte haben. Er verdient, den Ruhm, den er 
bei feinen Zeitgenoffen erwarb, auch bei der Nachwelt zu behalten. 

Joachim Liljeſträle, Canzler der Juſtiz und Ritter des 
Nordfternordens, + am 31. Januar 1807. Als Schüler Olofs von 
Dalin, fchrieb er eine große Menge Reimereien ohne einen Funken 
von Poefie. Unter ihnen hat jedoch das lange, trodine, moralifch- 
didaktifche Gedicht: Fidet-Sommiß an meinen Sohn Ingemund, zwei 
Auflagen und eine dänifche Weberfegung erlebt. Webrigens hat Litjes 
firäle durch mehrere Gebachtnißreben über verftorbene Mitglieder 
der Akademie der Wiffenfchaften, fo wie ber ber Gefchichte und 
Antiquitäten, twie auch durch ein Paar Abhandlungen über die 
Geſetzgebung, fich wirkliche Verdienſte um die fchwebifche Literatu 
ertoorben. J 

Graf Guſtav Friedrich Gyllenborg, Canzlei⸗Rath und 
Ritter bes Nordſternordens, + am 30. März 1808. Ehemals unter 
der Herrſchaft der ſchwediſchen Afabemie, hatte & als Dichter einen 
fehr ausgezeichneten Namen, ben er wohl verbiente, wenn eine cdle 
Sefinnung, heller Berftand, Deutlichkeit des Vortrags, und Correct⸗ 
heit der einfoͤrmigen Berfification neben einer eingefchränkten Phane 
tafte und Falter Empfindung den Dichter ausmachen können. Seine 
mannicjfachen Gedichte find alle in ftrengem' franzöfifhen Zon und 
Seifte gedichte. Er mar einer von’ Dalins nächflen Nachfolgern, 
und wenn man die Poefien Gyllenborgs mit denen jenes armfeligen 
Reim=Meifters vergleicht, fo kann man nicht umhin, den Ruhm - 
Gyllenborgs ſowohl begreiflich als gerecht zu finden, =. Ä 



294 Keitifch = Hiftorifche Ueberficht 1828 

Friedrich Henrik afChapman, Vice⸗Admiral und Große 
kreuz des Wafas und Ritter des Schwert-⸗Ordens, + am 19. Auguft 
1808. Unter der Menge feiner vortrefflichen Schriften über bie 

Schiffbaukunſt war die legte ein Verſuch einer theoretifchen Abhand⸗ 

lung, den Linienfchiffen, wie auch den Sregatten und Eleineren Sahe- 
zeugen, ihre richtige Größe und Form zu geben (Försök till en 
theoretish Afhandling, att gifva ät Linie Skepp deras rätta 
storlek och form, likaledes för Fregatter och mindre bruk- 
bara Fartyg. Carlscrona 1804. 4.), durdy welche er auch im 
theoretifcher Dinficht als der größte Schiffbaumeifter in Europa er> 
ſchien, wie er fich als ſolchen ſchon laͤngſt peaftifch gezeigt hatte. 
Carl Guſtav Torngvift, Ohriftlieutenant beim Seeweſen, 

+ am 31. October 1808. Als Schriftfteller iſt er bucc feinen Ent 
wurf einer Gefchichte der fehwebifchen Flotte (Utkast till svenska 
Flottans sjötäg. Del. 1. % Stockholm 1788. 8.), die fo vor- 
zuͤglich in Hinſicht des Fleißes und der hiſtoriſchen Notizen, die dar⸗ 
in mitgetheilt werden, als verungluͤckt und fehlerhaft in Hinſicht der 
Darſtellung und des Styls iſt, bekannt. 

Magnus Lehnberg, Biſchof zu Linkoͤping, + am 9. Decem⸗ 
ber 1808. In den erften Jahren der fchmwebifchen Akademie gewann 
er zwei Belohnungen für ein Paar Gedaͤchtnißreden im Style ber 
thomaftfchen Elogen, und. wurde nachher als ein übergroßer geiftli- 
cher Redner auspofaunt. Sa, man ging fo weit in der uͤberſchweng⸗ 
lichen Bewunderung, daß man in feinen Reden bald einen Donner- 
keil des Eſaias, bald einen Sonnenflrahl des Johannes fehen wollte, 
die doch beide die ganze Herrlichkeit des Herrn über Tabor offenbar- 
ten *). Eine befonnenere Zeit und eine fchärfere KeitiE haben je⸗ 
doch ſowohl in den meltlichen als in den geiftlichen Reden Lehnbergs 
nur eine leere Mafje von Trivialitäten, gefchrobenen Phrafen und des 
cliquetis des Antitheses, wie es de la Sabbatieres nennt, ent⸗ 

deckt. Nur in Hinficht der beredten und ber einfchmeicheinden Sprache 
find feine Neden von Werth. Lehnberg lehnte, fo lange er lebte, 
die Aufforderungen, feine Reden druden zu laffen, ftets ab; aber 
gleich nach feinem Tode kamen zuerft feine Predigten (Prediknin- 
‚gar. af Magnus Lehnberg. Del. 1 — 3. Stockholm 1809 — 
1813. 8.) und nachher auch feine Gedächtnißreden (Are Minnen 
af M. Lehnberg. Stockholm 1819. 8.) heraus. Ä 

Peter Herngvift, Profeffor und Stifter der Veterindrfchule 
zu Scara in Weltgothland, + am 18. December 1808. Bon ihm 
hat man einige gefchägte Schriften über die Viehzucht und die Be 
handlung der Pferde, unter welchen feine Unterweifungen, das Horn⸗ 

*) ©. die Vorrede 3. A. Lindbloms vor der Sammlung ber lehnber⸗ 
giſchen Predigten. . 
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vieh, wie auch Schafe und Schweine zu ziehen, (Underrättelser 
för en Arrendator eller I,andhushällare, som will uppföda 
Hornboskap, Fär, Svin, med flera hemtamda Djur. Del. 
4, 2. Stockholm 1773, 1774. 8. Neue Auflage 1787, 1788. 8.) 
befonders wichtig find. ” 

Thomas Thoritd, Bibliothekar und Profeffor zu Greifs⸗ 
walde, + am 34: October 1808. Als Lehrer auf einer beutfchen 
Univerfität, ſchrieb er in den legten Jahren feines Lebens die phi- 
Isfophifche Abhandlung: Maximum seu Archimetria. 1799. 8. 
und andere lateinifche und deutfche Schriften, die ihn als einen aus⸗ 
gezeichneten Gelehrten beucfunden; aber für die fchwebdifche Literatur 
war er ſchon Längft abgeftorben. Was er für fie in früheren Zei⸗ 
ten geleiftet hatte, ward erſt fpäter allgemein bekannt. Bis jegt iſt 
ee wohl der einzige wahre Medner in ſchwediſcher Sprache, denn 
aus allen feinen Schriften teitt ein ehrlichstieffinniges und praktiſch⸗ 
Eräftiged Leben in feurigen Geflalten hervor. Seine genlaliihen 
Daradorien in der Philefophie, Politit und Aeſthetik Eonnten nicht 
von der lauen Zeit Guſtavs III. begriffen werden, und die Höfs 
linge wußten fich nicht in fein gerades und einfaches Wefen zu fin⸗ 
den. Sie benusten daher feine Eitelkeit, um mit Hilfe des nichts⸗ 
würdigen Gezuͤchts ſchaaler Bewunderer, dag ihm nachzeg, feine 
Zhätigkeit nad) dem Tode des Könige, feines Beichügers, in dee 
Hälfte ihrer Bahn aufzuhalten. Aber was er ſchon geleiftet hatte, 
ſollte für andere Zeiten Früchte tragen, und kürzlich hat man auch 
angefangen, feine gefammelten Schriften (Thomas Thorilds sam- 
lade Skrifter. Del. 1, 2. Upsala 1819, 1820. 8.) heraus» 
zugeben. 

Chriftoffer Dahl, Theol. Doctor und Profeffor zw 
Upfala, + am’ 4. September 1809. Er war ein fehr feiner und 
philofophifch gebäldeter Kenner der griechifchen Literatur, um deren 
Cultur und Ausbreitung er ſich große Verdienſte erworben hat, ob» 
ſchon feine griechifcehe Sprachlehre (Grekiska Spräkläran. Upsala 
4809. 8.), in welcher er ſich ald einen Anhänger des hemfterhui- 
fifch =trendelenburgifchen Conjugations⸗Syſtems bewieſen hat, nicht 
das dienlichfte Schul: Compendium feyn kann, da feine ausgebreitete 
Gelehrſamkeit und fein philofophifcher Tiefſinn ihn verhinderten, fid) 
bis zu den eingefchränkten Begriffen des Schülers und Anfängers 
herabzulaffen. Auch als fateinifcher Grammatiker und Redner, wie 

auch als ſchwediſcher Poet, bat er fi ruͤhmlich ausgezeichnet und 
eine kleine Sammlung Pfalmen (Försök till Kyrkosänger. 
Upsala 1807. 8.) herausgegeben. Alle, in einem milden, das Ins 

nerfte ergreifenden Zone gebichtet, wenn fie auch mehr religiös re⸗ 
flectivende Lieder über moralifche Gegenftände, als Achte Pfalmen 
find, zeigen, was ein literarifch gebildete, Mann, auch ohne einen 
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reichen, weitumfaſſenden poetifchen Geift, als Dichter ausrichten 
kann, fobald nur das, mas er dichtes, aus ber Fuͤlle feines Her⸗ 
zens hervorgeht. — 

Nach dieſem Verzeichniß der aͤlteren Schriftſteller, die im Laufe 
des erſten Decenniums geſtorben ſind, wollen wir jetzt diejenigen 
anfuͤhren, die, um jene gleichſam zu erſetzen, in dieſem Zeitraume 
zuerſt oͤffentlich auftraten. Da es aber ſehr ſchwer iſt, die chrono⸗ 
logiſche Ordnung unter ihnen zu beſtimmen, ſo wollen wir ſie in 
alphabetiſcher Ordnung aufzaͤhlen. 
Johan Chriſtoffer Ackerman, Director des Gartens 

beim koͤniglichen Luſtſchloß Haga, + 1810. Er hat ſich um bie 
Forſtwiſſenſchaft durch ſeine praktiſche Abhandlung, wie man die 
wilden Baͤume ſaͤen, pflanzen und behandeln ſoll (Praktisk Af- 
handling om wilda Träds säning, plantering och sköt- 
sel, samt widare behandlande och hushällning, jemte ett 
kort tillägg om svenska Bärbuskar. Stockholm 1807. 8.), 
fehr verdient gemacht. Zu bemerken iſt noch, daß Ackerman ei: 
gentlich blos fir Schweden gefchrieben hat. | 

: Sven Bisrk Svensfon, ‚Sohn eines Kaufmanıs zu 
Stockholm, geb. 1777, + 1815. Unter den Augen Lehnbergs ge: 
bildet, ergriff ihn eine, glühende Liebe für die ſchoͤnen MWiffenfchaften 
und befonders für die phrafeologifche Wohlredenheit. Im Jahre 1802 
erhielt er von der fchwedifchen Akademie bie Kleinere Preis: Medaille 
für eine überaus deelamatorifcehe, doch gebankenarme Abhandlung 
über das Alter des menfchlichen Lebens. Dies verfchaffte ihm die 
genauere Bekanntfchaft aller jüngeren akademifchen Zoͤglinge, und ihe 
Beiſpiel munterte ihn auf, ſich auch in dem zu verfuchen, was da⸗ 
mals für Dichtkunſt galt. Bald füllte er alle Zeitfchriften mit fei- 
nen Reimen an und gab nachher unter dem Titel Polymmia (Po- - 
lymnia, eller Samling af Skaldestycken af ätskilliga För- 
fattare.. Stockholm 1807. 12.) eine Sammlung von Gedichten 
feiner Freunde heraus, unter welchen ſich auch mehrere feiner eige⸗ 
nen befinden.- Selten hat man fo platte und profaifche Gedanken 
in fo fchmerfällige Verfe und Reime eingeswängt gefehen, als in 
diefen fogenannten Gedichten. 
Johan Jakob Berzelius, nunmehr Profeffor und Ser 

eretair der Akademie der Wiffenfchaften, Commandeur des Waſa⸗ 
ordend, Ritter des Mordfternordend und in den adelichen Stand er= 
hoben. Mit einer Eleinen Abhandlung über den Galvanismus trat 
ee 1802 zuerſt als Schriftftellee auf und bat fich nachher den 
Ruhm eines der vorzüglichften Chemiker Europa’s erworben, theils 
durch mehrere Abhandlungen in verfchiedenen, ſowohl ſchwediſchen 
als ausländifchen, Journalen, theil® durchrausführlichere Werke, ale 
feine Vorleſungen über die thicrifhe Chemie (Föreläsningar i 
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Djur Remien, Del. 1, 2. Stockholm 1806, 1808. 8.) und 
fein ehrbuch der Chemie (Lärbok ı Kemien. 1. Del. Stock- 
holım 1808. und von diefem erften Theil eine neue Auflage, von 
zwei andern Theilen begleitet, Stodholm 1817 -18319. 8). Das 
erfte diefer Werke ift eigentlich der Grundriß einer analytiſchen Phy⸗ 
fiologie und gibt die Mefultate, Die Berzelius aus feinen viel- 
filtigen Operationen an thierifchen Körpern gefammel. Das 
andere hat den Zweck, die gefammte Chemie wiſſenſchaftlich zu 
bearbeiten, ohne ihre Anwendung auf Kabrifen und Künfte zu 
beruͤckſichtigen. Der erfie Theil flellt die organifche Chemie dar, 
der andere handelt von den Metallen, und in dem dritten gibt 
er eine tabellarifche UWeberficht dee Schwere aller einfachen Theile 
oder Atomen der unorganifchen Körper, nad) Procenten berechnet. 
In diefen Schriften, durch welche Berzelius fo wichtige und bedeu⸗ 
tende Beiträge zur Entwickelung der eleftto=chemifchen Theorie, für 
die Auflöfung der Eörperlichen Beſtandtheile, mitgetheilt hat, zeigt er 
ſich als einen vorzüglichen und genau beobachtenden Erperimentator. 
Doch nur ganz empirifch und ohne allen philofophifchen Geift ver⸗ 
fahrend, erklaͤrt er fich mit Verachtung gegen die Specufation, und 
darum paßt er feine Theorie jedem neuen Erperimente an. Sein 
erft angenommenes und von ihm vertheidigtes Princip, daß die erſte 
Störung bes elektriſchen Gleichgewichts von der Acididation bes einen 
öder andern Metalles im' elektriſchen Stapel abhänge, hat er nad): 
ber ganz verworfen, andere angenommen und wiederum verworfen, 
je nachdem die Nefultate feiner Verſuche ausfielen. Auch feine Er 
perimente nimmt er fo ziemlich anf Gerathewohl vor, nur um Ant: 
toorten von der Natur zu bekommen, ohne beflimmt fic bewußt zu 
feyn, was. er fie jedesmal fragen will. Dies nennt er mit Ver⸗ 
flande chemiſch operiren. | 
— Carl Ulric Broveman. Don armen Aeltern geboren, 
nahm fich der König feiner ald Knaben an und unterftügte feine Er⸗ 
ziehbung. Seine erfte Bildung erhielt Broocman im der deutichen 
Schule zu Stodholm und nachher auf der Univerfität zu Upfala. 
Nachdem er hier im Jahre 1803 promovirt hatte, fandte ihn der 
König nach Deutfchland, um das dafige Erziehungswefen zu prüfen, 

wo er ſich zu einem gutherzigen und wohlwollenden Eklektiker der 

verfchiedenen damals herrfchenden pädagogifchen Syſteme bildete. Ins 
Baterland zurückgekehrt, gab er einen Bericht über die Unterrichts⸗ 
anftalten Deutfchlands von den aͤlteſten bis auf die jegigen Zeiten 
(Berättelse om Tysklands Underwisnings Werk, ifrän de 
äldsta in tillnärvarande Tider. Del. 1, 2. Stockholm 1807, 
1808. 8.) heraus, ein Werk, das mit vieler Ordnung in einem 
Iururlicenden Styl abgefaßt, von Gelehrfamkeit und regem Bes 
obachtungsgeifte, aber auch von Mangel an Tiefſinn und phi⸗ 
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loſophiſcher Urtheilskraft zeugt. Inzwiſchen war fein Wirken aus⸗ 
fehließend auf bie Pädagogik gerichtet, und um fie praktiſch auszu⸗ 
üben, wurde er als Lehrer bei der deutfchen Schule in Stockholm 
angeftellt. Dafelbft fing er an, ein pädagogifches Journal für Ael⸗ 
tern und Lehrer (Magasin för Föräldrar och Lärare. Häft. 
1— 6. Stockholm 1810 — 1812. 8.) herauszugeben, in welchem 
man, außer mehreren Weberfegungen päbagogijcher Abhandlungen, 
Eurze Mecenfionen aus: und inlaͤndiſcher Schulfchriften, oft auch 
ſchaͤtzbare Notizen über die Geftalt. des Erziehungswefend in Schwe⸗ 
den, Ermunterungen und Vorſchlaͤge zur Verbeſſerung des Öffentlis 
hen Unterrichts u. f. w. antrifft, die, ald Kinder. eined wenig durch⸗ 
dachten Eklekticismus, etwas trocken und langweilig zu lefen find, 
da fie noch dazu in einem fentimental=beclamatorifchen Otyle abge: 
foßt find. Auch verfaßte er eine ſchwediſche Sprachlehre für Schu⸗ 
en (Lärebok ı svenska Spräket, med tillhörande Ofnin- 
gar. Stockholm 1813. 8.), die wohl in Hinficht ihres Zweckes 
verfehlte ift, da fie, in der Hauptfache, nach deutfchen Grammatiken 
gemodelt ift, und der Verfaffer nur bürftige Kenntniffe der Entwicke⸗ 
lungsgeſchichte feiner Mutterfprache verräth, melche aber doch einige 
Bemerkungen von Wichtigkeit enthält, die wohl für eine kuͤnftige 
Seftftelung der ſchwediſchen Sprache gebraucht werden Eönnen. Da 
im Jahre 1811 eine Committe für die Verbefferung des ſchwedi⸗ 
fhen Schulweſens eingefegt wurbe, Eonnte ein fo verdienter Schul 
mann, wie Broocman, nicht unbeachtet bleiben. Er wurde Mit⸗ 

glied diefer Committe, der er jedoch nicht lange dienen konnte, weil 
eine verzehrende Hektik, eine Folge mühevoller Arbeiten, ihn in feis 
nem beften Alter 1812 wegraffte. Nach feinem Tode gaben feine 
Sreunde nicht nur feine fehwedifche Grammatif, fondern aud eine 
Ehrengedächtnig-Nede auf Axel DOrenftjerna heraus, die um den 
Preis der fchwedifchen Akademie im Jahre 1808, doch ohne Gluͤck, 
gerungen hatte. Sie ift doch fo ganz in ber geheiligten Form ge: 
goffen, fo leer an hiftorifcher Gruͤndlichkeit und philofophifchen Ueber: 
bliden, dabei fo phrafeofogifch und gefchroben, daß Fein Menſch recht 
begreifen Eann, warum die tt belohnte Rede dieſer vorgezogen 
wurde. Doch der gute Broocman verftand wohl nicht, das einzige 
Mittel zu gebrauchen, um die Gunft der Akademie zu erwerben, 
nämlich darum bei den Mitgliedern zu fuppliciren und ſich ihre Vers 
befferungen zu erbitten. 

Erik Gadelius, Mitglied bed Collegiums der Gefundheit 
und Profeffor der Anatomie am carolinifchen Inſtitute zu Stock⸗ 
bolm. Als Schriftfteller trat er mit einem Handbuche der Medici: 
nal= Surisprudenz auf (Handbok i Medicinal-Lagfarenheten. 
Stockholm 1804. 8.), das nicht einmal den relativen Werth hat, 
in ſchwediſcher Sprache das erſte diefer Art zu feyn, und übrigens 
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Mangel an tief eindeingendem Scharfjinn, an eigenen Anfichten und 
Gewandtheit der Darftellung verräthy. Noch mehr verunglüdte feine - 
Eleine, anonym herausgegebene Abhandlung vom Wahnfinne (Om 
Galenskap. Stockholm 1812. 8.), die nur eine verworrene Com⸗ 

pilation aus der Zeitfehrift der pſychiſchen Heilkunde, von Reit, iſt, 
deſſen höhere philofophifche Ahnungen der fchmedifche Nachbeter ganz 
und gar nicht begriff, weshalb fie ihn nur noch mehr irre geführt 
haben. Daher, obfchon er mit Berzelius Herausgeber des Journals 
für Aerzte und Wundärzte (Journal för Läkare och Fältskärer. 
Häft1,2. Stockholm 1807. 8.) und aud) anfänglidy Secretair der 
Geſellſchaft der ſchwediſchen Aerzte war, hat er ſich doch in wiſſenſchaft⸗ 
licher Hinficht unter ihnen Beinen fonderlichen Namen erworben. 

Johan Erik Ser, Secretair beim Comptoir der Meßkunſt, 
Dekonomies Director in Pommern und Ritter des Wafa : Ordens, 
+ im Jahre 1808. Sechs Jahre vorher gab er eine Abhandlung 
heraus, von ber- vortheilhafteften Anmendung der Brachfelder in, 
Schweden (Om svenska Trädesjordens förmonliga anwän- 
dande. Stockholm 1802. 8. Neue Auflage 1805. 8.). Die 
Grundfäge, von melchen der Verfaſſer hier ausgeht, find in allge. 
meiner und theoretifchere Hinficht fehr richtig und verdienen volles 
Zutrauen; in den Einzelheiten der Ausführung diefer Srundfäge aber 
wäre wohl hier und da etwas anzumerken und zu erinnern, wie auch 
in der Praktik die Evidenz der Principien ein wenig eingefchränft 
werden muß. . 

Pehr Adolf Granberg, jetzt Buchbrudereibefiger und Se⸗ 
eretait der Committe zur Einfchränfung ber entbehrlichen Staats⸗ 
aͤmter. Mit einer Ehrengedaͤchtniß⸗ Rede, dem Andenken . Sten 
Sture’s des Altern gewidmet (Äre Minne öfver Riksförestän- 
daren Sten Sture den äldre. Belönt af svenska Academien 
med andra Guldpenningen, d.,20. Dec. 1803. Stockholm 

1804. 8.) und von der ſchwediſchen Akademie gekrönt, trat er zus 
erſt Sffentiich auf, um in der Folge ein fehr fleifiger und mannich⸗ 
faltiger Schriftfteller zu werden. Leider nur ift er in allen Fächern 
mit gleich ungruͤndlichen Kenntniſſen, gleicher Niedrigkeit der Ans 
fihten und gleicher Eingefchränftheit des Geiftes erfchienen, was 
ihn jedoch nicht gehindert hat, tro& feiner verfehrobenen, declamato⸗ 

rifchen und ideenleeren Schreibart, der platten ſchwediſch⸗ akademi⸗ 
fen Kritik nad, ald ein vorzüglicher Autor berühmt zu werden. 
So hat er mehrere hifkorifche Schriften: Gefchichte der kalmariſchen 

Union (Kalmar- Unions Historia. Del. 1 — 3. Stockholm 

1807 — 1809. 12.); hiſtoriſche Gemälde der fpäteren Regierungsjahre 
des ehemaligen Könige Guſtav IV. Adolph (Historisk Tafla af 
f. d. Konung Gustaf IV. Adolphs sednaste Regerings Ar. 

Dei. 1—3. Stockholm 1810, 1811. 8.) und die Gefchichte der 
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ſtandinaviſchen Reiche in der Periode der Folkunger (Skandinaviens 
Historia under Konungarne af Folkunga - Ätten. Del.1, 2. 
Stockholm 1819. 8.), alle ohne hiftorifche Kritik, anſchauliche Ord⸗ 
nung und Kenntniß der Begebenheiten, meiſtens voll trivialer und 
ohne Scharfjinn gedachter Reflexionen, gefchriebn. Als Dichter, doch 
ohne Phantafie, Gefühl und verfificatorifche Gewaͤndtheit, hat er ſich 
auch gezeigt in einer Sammlung dramatifcher Verſuche (Dramatıska 
Försök. Stockholm 1812. 8.) und in feinen Gedichten (Skalde- 
stycken. Stockholm 1814. 8.), unter welchen die fogenannte ly⸗ 
tifche Tragödie Jorund in Hinfiht des Plans, des Styis und- 
der Idee gleich verfehlte iſt, fo daß fie vorzüglich als.cin Mufter, 
wie man Tragoͤdien nicht fchreiben foll, dienen kann. Dennoch bat 
ihn die ſchwediſche Akademie mit ihrem höchften Preife belohnt. Spaͤ⸗ 
ter widmete er fich_ernfteren Arbeiten und gab eine ſchwediſche Statiſtik 
(Utkast till en svensk Statistik. Del. 1, 2. Stockholm 1817 
— 1820. 8.) heraus, die als die einzige ihrer Art bisher brauchbar 
und mehrere fonberbare Nachrichten und Bemerkungen enthaltend, von 
einigem Werthe, aber an und für fi, nach den Wrtheilen wahrer 
Kenner, nur ein Machwerk von Verworrenheit und eingefchränften 
Anfichten if. Sein ganzes literarifches Leben hindurch feöhnte ex nur 
dem Modegeifte. Als noch die fchrvedifch = akademiſche Wohlredenheit 
etwas galt, trat er mit zwei Ehrengedaͤchtniß⸗ Neben hervor — denn 
auch er hat eine über den großen Arel DOrenftjerna (gedrudt zu Stock⸗ 
holm 1809. 8.) gefchrieben. Nachher, als bie beilettriftifhen Bemuͤ⸗ 
bungen zur Tagesordnung gehörten, wollte er, wie er in den Wortes 

. den und Dedicationen fagt, vermittelft Dramen und Gedichte den Na⸗ 
tionalgeift aus feinem Schlummer weden. Und als endlich in Schwe⸗ 
den National: Dekonomie und Patriotismus den’ allgemeinen Ge⸗ 
ſchmack an ſich zogen, murde er Gefchichtfchreiber und Statifliker. 
So hat er noch außer feinen oben genannten vorzüglichften Schriften 
mehrere andere, 3. B. ein Neujahrsgefchent für Damen, eine Lecture 
für Srauenzimmer, herausgegeben und durch ein Paar cameraliftifch- 
hiftorifche Abhandlungen den Preis der Akademie der fchönen Wiffen- 
ſchaften, der Gefchichte und der Antiquitäten erhalten. Doc, dem 
allen ungeachtet, hat er das Unglüd gehabt, jegt beinahe ganz vers 
geffen zu fepn. ' | 

Car! Auguft Grevesmoͤhlen, ehemaliger Ober = Director 
bes Zollweſens, hat im Jahre 1805 die Preis Aufgabe der patriott- 
chen Geſellſchaft: Von der dienlichfien und nüslichften Art, die Brach⸗ 
felder zu benugen, durch eine Abhandlung beantwortet, die damals 
viel Auffehen erregte, aber Doch, dem Urtheile der competenten Rich⸗ 
ter gemäß, nur unzuverläffige Hypotheſen enthalten fol, denen er ein 
wiffenfehaftliches Ausfehen geben wollte, indem er eine deutfche Ab⸗ 
handlung. über die Chemie benuste, obne bie erften Regeln, ja nicht 
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einmal bie Kunſtausdruͤcke dieſer Wiffenfchaft zu verftehen. Das Ganze 
ift alfo im Grunde nur ein leeres, verworrenes Machwerk, obgleich 
im Aeußeren mit abfprechend affertorifchem Tone und geborgter, un⸗ 
perdauter Selahrtheit imponirend. Won eben fo fehiefer und ungenuͤ⸗ 
gender Befchaffenheit iſt die ſtaatswirthſchaftliche Schrift (Nägra all- 
männa Grundsatser i Finans och Stats Ekonomi, jemte 
Förslag till deras anwändande vid Sveriges närwarande 
Penningeställning. Stockholm 1815. 8.) und bie vier politis 
fhen Zeitungen Grevesmoͤhlens. Der Ton feiner Polemik in biefer . 
ſtaatswirthſchaftlichen Abhandlung gegen den oben genannten Ger 
war fo oh, ungefittet und verhöhnend, wie in fernen fpäteren Streits 
friften vom Jahre 1815 — deren Dafeyn eine wahre Schande ber 
fhwedifhen Literatur ift, — daß fie ihm das verdiente Ungluͤck zugezo⸗ 
gen hat, durch das Urtheil des höchften Gerichts feine bürgerliche Ehre 
zu verlieren und aus Schweden verbannt zu werden. 
- Earl Peter Hagberg, jet Pfarrer des Kirchfpiels Sta. 

Cara zu Stodholm, Oberhofprediger und Capellan der königlichen 
Orden. Nachdem er als Kanzelredner in lehnbergiſcher declamatori⸗ 
ſcher Manier Ruhm und Beifall erworben hatte, wurde er im Jahre 
1809 von der ſchwediſchen Akademie mit ihrem doppelten Preiſe für 

eine Ehrengedächtnig = Rede Über Arel Orenftierna belohnt. Seitdem 
hat er eine Sammlung feiner Predigten (Predikningar. Saml. 
1—6. Stockholm .1814 — 1820. 8.) in einem etwas veränderten 
Styl und in einem mehr rein=chriftlichen Tone herausgegeben. Es 
herefht in ihnen ein milder Geift, lichte Ordnung und Wuͤrde des 
Ausdrucks, aber fie find einförmig, und es mangelt. ihnen Tiefe und 
eindringende Kefl. 

Gabriel Iſrael Hartman, Amanuenfis bei der akademi⸗ 

hen Bibliothek zu Abo im Jahre 1809, für die Wiffenfchaften allzu 
frühzeitig geftorben.. Durch äußere Umftände vom Anfange feiner 
Bildung an fich felbft uͤberlaſſen und beinahe gezwungen, ein Autodis 

daft zu werden, hatte fich bei ihm eine glühende Begierde nach inne 
ter Harmonie gebildet, und um diefe zu erhalten, warf er fich in meh» 
tere Faͤcher der intellectuellen Wirkſamkeit. So hat man von ihm 
‚mehrere Gedichte, die durch Gebankenfülle, aber auch durch Härte 
und Schroffheit ſich auszeichnen, und die von einem tiefen Zwieſpalt 
des Gemuͤths zeugen. Auch fchrieb er ein Lehrbuch der allgemeinen 

Geographie für die ſchwediſche Jugend (Lärobok i allmänna-Geo- 
grafien för svenska Barn. Äbo 1806. 8.), das fich durch eine 
neue, leichtfaßliche Methode vortheithaft auszeichnet. Doch am bes 
Fannteften ift er durch feine Exrkenntnißlehre geworden, ein Verſuch, 
die Wiffenfchaft von den Gründen, der Befchaffenheit und dem Mer: 
the der Erkenntniſſe darzuftellen (Kunskaps Lära. Ett Försök till 
Framställning af Wetenskapen om Kunskapernas Grunder, 
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Lynne och Wärde. Del. 1, 2. Abo 1808. 8.), wemit er bie 
Philoſophie gewiffer und ficherer, als bis jegt gefchehen, begründen wollte. 
Die Philofophie aber, fagt er, ift ein Inbegriff aller Wahrheiten, die 
die Vernunft nach felbfteingefehenen Gründen erkennt, und die, als 
folche, zu unferer Veredelung und Glücfeligkeit beitragen. Der erfle 
und vornehmfte Theil der Philofophie ift alfo die Wiffenfchaft von ber 
Erkenntniß, als folcher, oder die Erfenntnißlehre. Diefe Lehre iſt jedoch 
sicht eher gefunden, als bis man fich ein Syſtem gebildet und aus eis 
nem Principe hergeleitet hat, das nur feiner felbft bedarf, um allger 
meingültig zu feyn. Diefes Princip kann alfo weder durch Erfahrung, 
noch Sedankenfchlüffe, ald ein Object des einen ober des andern ent⸗ 
det, fondern es muß unmittelbar gefunden werden, Object feiner 

ſelbſt und-in fich felbft fo offenbar, daß in und durch diefes Princip ſo⸗ 
wohl Erfahrungen als Begriffe in die Erkenntniß aufgenommen und zu 
einem Ganzen verknüpft werben Einnen. Dieſer Außerfte Bes 
flimmungsgrund aller Ueberzeugung kann alfo weder ein Begriff, ein 

Urtheil, ein Bild, noch eine Eigenfchaft oder Kraft fern, aud nicht 
in der Erkenntniß, als ein Theil derfelben, oder in dem Erkenntniß⸗ 
vermögen, ald eine Kraft deffelben, gefucht werden. Es muß alfo 
ein Act, eine Handlung feyn, durch welche die Erfenntniß vor dem 
Ich entfteht. Diefe Handlung, die Grenze zwifchen Erkenntniß und 
Nicht = Erkenntniß, ift ein Wiffen davon, daß nun ein Bild, ein Be⸗ 
geiff, eine Empfindung u. f. w. in der Erkenntnißkraft wirklich vor⸗ 
kommt; und da man durch fie weiß, dag man Erkenutaiffe hat, mag 
fie Bewußtfeyn heißen. Das Bewußtſeyn ift alfo das abfolut Erſte 
und das abfolut este und Höchfte ber Erkenntniß, weil jenfeit derſelben 
nur Erkenntnißlofigkeit, Dunkelheit und Tod zu finden iſt; und das 
Problem der Erkenntnißlehre, da fowohl Geift als Erkenntniffe gegeben 
find, beſteht darin, zu erforfchen, wie Erkenntniſſe möglicherweife im 
dem Geifte entftehen Eönnen, wodurch diefe Erkenntniſſe bleiben koͤn⸗ 
nen, was fie wirklich find, und welhen Werth man ihnen zugeftes 
ben muß. — Ufo hat Hartmans Erfenntniflehre zwei Zwecke: 
erſtens, die Kräfte zu unterfuchen, die wir dem Geifte, als erken⸗ 
nend, beilegen müfjen; zweitens; den Urfprung, die Gründe, ben 
Inhalt und die Befchaffenheit der Erkenntniß darzuftellen. Doc) diefe 
zweite Abtheilung auszuarbeiten, wurde Hartman durch den, der alles 
menfchliche hun abbricht, ducch den Tod, gehindert. In ber erften 
Abtheilung aber, die eigentlich nur eine halb rationelle und halb empis 
riſche Pfychologie ift, hat er einen ausbauernden Scharflinn und eine 
tiefe Wahrnehmungsgabe offenbart, aber auch eine auffallend ſchola⸗ 
ftifhe Tendenz zu der dinleßtifchen Zerfplitterung der Begriffe und Ans 
fihten, wobei er ſich nur allzuoft in Cirkeln des Raifonnements vers 
wickelt. Diefes hat wohl fehr viel beigetragen, bie Speculation Harte 
mans fo ganz unbeachtet zu laffen; aber gewiß noch mehr bat biefe 
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Geringſchaͤtzung ihren Grund in der analfirenden Weitſchweifigkelt 
und fehleppenden Zrodenheit feines Vortrags, die bei Leſung feines 
‚Buches ermuͤdet. 

Conrad Quenfel, Aufieher der Naturalienfammlungen der 
Akademie der Wiffenfchaften und titulirtee Profeffor, im Anfange fete 
nes männlichen Alters, 1806, geftorben. Wir haben von diefem 
ſehr genan beobachtenden Gelehrten und viel verfprechenden Naturfors 
ſcher nur wenige Früchte feines Fleißes, als: Anleitung zu chemifchen 
und phufifalifchen Verfuchen (Anledning till Chemiska och Phy- 
‚siska Försök. Stockholm 1802. 12.); Entwurf der Naturgefhichte 
des Elephanten (Utkast till Elefantens Natural Historia. Med 
2ne Plancher. Stockholm 1804. 8.); Verſuch, das Flundernges 

ſchlecht wiffenfchaftlich zu ordnen (Försök att vetenskapligt upp- 

‚ställa Flundre slägtet. Stockholm 1806. 8.) und den Text zu 
einigen Bänden der ſchwediſchen Botanik aufzuzeigen. 

Graf Fredrik Bogislaus von Schwerin, Probft und 
Darrer zu Sala in Weftmanland und Ritter des Nordfternordens, 
einer der geiftreichften und Fraftvoliften, wenn auch nidjt fireng und 
gruͤndlich gebildeten, Schriftfteller, welche die ſchwediſche Literatur aufe 
zuzeigen hat. Mit einem Eleinen Heft vermifchter Schriften pädagos 
sifhen Inhalts (Skrifter ı Upptostran och allmän Cultur, 
Upsala 1806. 8:) trat er ald Schriftfteller auf, und fie find voll von 
tieffinnigen, wenn auch mitunter paraboren Ideen, leider nur hie und 
da von philanthropifchen Anfichten eingefehränft und In einer energi= 
ſchen, wenn auch nicht ganz correcten Schreibart abgefaßt. Aber feinen 
Scheiftftellerifchen Ruhm hat er eigentlich durch feine Grundlinien ber 
Staatengefchichte (Grundlinier till Staternas Historia. Del. 
1, 2. Upsala 1811, 1813. 8. mit einer Hiftorifchen und einer geo⸗ 
graphiſchen Charte) gegründet, in welchen, obſchon dem Zwecke nad) 
nur ein Schul: Compendium, der Verfaſſer einen folchen Reichthum 
der tiefften und hellſten Blicke über die Beftimmung der Gefchichte und 
das Ganze ded menfchlichen Thuns und Treibens, duch eine Elare, 
kraͤftige und ſchoͤn gebilbete Darftellimg belebt, entwidelt hat, daß 
diefe Grundlinien als eins der herrlichften Erzeugniffe der hiftorifchen 
Kunft in Schweden geachtet werden müffen. Seitdem hat der Graf 
Schwerin fi) vorzüglich der vaterlandifchen Staatswirthfchaft ges 
widmet, theil in einigen ohne befondere Veranlaffungen herausgeges 
been Schriften, als: feinen Beiträgen zur Kenntniß ded Vaterlandes 
(Bidrag till Fäderneslandets Kännedom. Upsala 1817. 8.) 
und feinen Abhandlungen unter den Beiträgen zur Ausbreitung alls 
gemeiner mitbürgerlicher Erfenntniffe (Läsning till utbredande af 
allmänna medborgerliga Kunskaper. Häft. 1 — 3. Stock- 
holm 1816. 8.), theild indem er bei den fpäteren Reichstagen ale 
ein patriotiſcher, edelgeſinnter, wenn auch etwas 'einfeitiger Mebner 
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auftrat. Aber um einen vollfiändigen Begriff von dem zu befonmen, 
was der Graf Schwerin ald Denker, Darfteller und Redner leiften 
kann, muß man einen Heinen Aufſatz von ihm in der fchwebifchen 
Zeitſchrift Heemes, Charakteriftik der Nede= Sprache (Bidrag till 
Tal-Spräkets Karakteristik ) betitelt, lefen. Jede Zeile biefer 
vortrefflichen, hinreißenden Rede enthalt einen unerfhöpflichen Schatz der 
tiefften, fruchtbarften Ideen, den Verſtand, die Phantafie und dns Herz 
bes Zuhörers oder Leſers gleich aufklärend und anziehend. — Die letzte 
Schrift des Grafen von Schwerin, ein Product des Scharfjinns und 
der edeln Vaterlandsliebe des Verf., ift eine Abhandlung von ben 
Meichötagen im Allgemeinen, wie auch. von einigen am nächlten 
Neichstage vorkommenden Öegenftänden (Om Riksdagar i allmän- 
het, samt om nägra nästa Riksdag förekommande ämnen. 
Stockholm 1822. 8.), ein vorzüglicher Beitrag zur wahren Einficht 
in die jegige Verfaſſung Schwedens. | F 

Anders Spanberg, Profeſſor der morgenlaͤndiſchen Spra⸗ 
chen an der Univerſitaͤt zu Upſala, im Jahre 1810 geſtorben. Durch 
mehrere akademiſche Diſſertationen hat er ſich auch im Auslande, als 
gruͤndlicher und zuverlaͤſſiger orientaliſcher Linguiſt und Grammatiker, 
einen ausgezeichneten Ruhm erworben. Als ſchwediſcher Schriftſteller 
iſt er durch feine arabifche Grammatik (Första Grunderna ı ara- 
biska Spräket. Upsala 1804. 4.) befannt, bei welcher er jebod) 

nur die erſten Anfänger vor Augen gehabt, und ihnen nüglich zu fepn, 
war das einzige Ziel, das er hier fich vorfeßte, 
Jaoͤns Spanberg, Professor Matheseos inferioris an 

der Univerfität zu Upfala, zugleich Pfarrer in dem Kicchfpiele Alunda 
und Ritter des Nordſternordens. Seine gründliche Kenntniß der Tie⸗ 
fen der Mathematik und feine bewundernswuͤrdige Gewandtheit, ihte 
abftracten Lehren auszuüben, hat er in der Exposition des Ope- 
ratıons faites en Laponie pour la determination d’un Arc 
du Meridien etc. (Stockholm 1805. 4.) bewährt, und fie murbe 
auch von dem franzöfifchen Inſtitut der Wiffenfchaften, durch Er 

theilung ihres Preifes, würdig anerkannt. . Vorher hatte derfelbe die 
Reſultate diefer großen wiffenfchaftlichen Unternehmung in ſchwediſcher 
Sprache ſchon bekannt gemacht. (Historisk Ofversigt af Proble- 
met om Jordens Figur, jemte anledningarne till den nya 
Lappska Gradmätniugen och definitiva resultaterna deraf, 
framställde i sina rapporter till de Physico - Mathematiska 
Vetenskapernas Kraf. Stockholm 1804. 8.). Die zwei fpäter 
ven Schriften, die Profeffor Svanberg dem Publicum übergeben hat, 
haben eine rein polemifche Zendenz. In der erften: Observatio- 
nes nonnullae in disquisitionem de Parallaxi solis, publica 
dissertatione Upsaliae editam et ventilatam, d. x. Junii 
MDCCCVM. Helmiae 1808. 8. hat er ſehr ſiegreich geftcittem; 
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In der zweiten aber, Über den Begriff der Naturphiloſophie (Öfver 
-Begreppet af Natur - Philosophie och dels förhällande tıll 
‚Experimental-Physik. Stockbolm 1814. 8.), gab er feinen 
Has gegen diefe von ihm niemals begriffene Philofophie zu erkennen, 
ohne jedoch dadurch neuen Ruhm zu erwerben. 
Eſaias Zegner, Profeffor der griechifchen Literatur an ber 
Univerfität zu Lund In Schonen und Mitglied des Norditernordens, 
ein Stamm, der, ohne jemals Lünftliche akademifche Efpatierungen 
erlitten zu baben, mehrere der fchönften Früchte der neueren ſchwedi⸗ 
Shen Dichtkunſt getragen hat. Zwar waren es lange nur Eleinere Ges 
dichte von’Igrifchem Geiſte, Richtung und Form, aber um fo reichli» 
cher fproßten fie hervor, durch die warmen. Lüfte eines milden Fruͤh⸗ 
ling des frifchen, jugendlichen Sinnes getrieben. Doch das Publi⸗ 
um, in den Banden einer. platten gallicanifchen Correetheit befangen, 
nahm lange nur mit zweifelnder Lauheit die glänzend = farbigen Bluͤthen 
auf, welche bie frohe Muſe Tegners darbot. Aber ein freierer Geift 
iſt in der Literatur Schwedens erwacht, und damit hat, wie ein maͤch⸗ 
tiger Bergſtrom, der Ruhm des Dichters alle Hinderniſſe ducchbrochen, 
fo daß Tegner nun, nad) dem Urtheile der Kenner, als der vorzüglichfte 
und durchaus vollendete Dichter Schwedens gilt. Doch wie man ehe⸗ 
dem allzu Earg gegen ihn war, geht man nun vielleicht etwas zu weit 
in dem Lobe und in der Bewunderung, .und ift in beiden- Fällen nicht 
‚gerecht. Mit unerſchoͤpflich reichen Wige, mit mehr ausgebreiteter 
als tiefer. Phantafie, aber mit wenigem und nur lauem Gefühle von bez 
Natur begabt, hat Tegner eine Poefie hervorgebracht, die, dem feft- 
chen Luftfeuer gleich, mit einem Weberfluß von fchimmernden Son- 
nen= und Sternen: Lichtern die Augen blendet und mit fchmetternden 
Raketen die Ohren übertäubt, und fo für den Augenblic vergrügt und 
hinreißt, aber nachher die Seele leer und unbeftiedigt läßt. Er tän- 
delt immer fehr artig mit den Blüthen und Farben der Dichtfunft, aber 
Ernſt im Semüthe, Zufammenhang, Ordnung und Beflimmtheit 
der Zeichnungen mangeln. So raͤcht ſich der Haß gegen bie philofophir 
— den Zegner mehr affectirt, als wirklich bei ſich nährt, 
dem wie kann man etwas haſſen, mas man ganz und gar nicht kennt? 
— Auch iſt es ihm wohl nadhtheilig, daß er die beiden einander wi⸗ 
berftrebenden Parteien in der ſchoͤnwiſſenſchaftlichen Literatur Schwer 
dens gern zu verachten fcheinen will. Es ift immer gut und des großen 
Kuͤnſtlers würdig, ganz parteilos und von allem Sectengeifte und jeder 
Bitterkeit frei, nur dem Schönen zu huldigen und es darzuſtellen, aber 
er muß fich mit diefer Parteilofigkeit nicht bruͤſten, nicht immer feine 
Geringſchaͤtzung ber beiden Widerfacher ftolz im Munbe führen, als ob 
er durch Feine affectirte Parteilofigkeit ſich felbft eine Partei fchaffen und 
ducch feine auspofaumte Verachtung gegen die eine nur den Beifall ber 
ander ſich erfchleichen wolle. . Man darf nur feine Jubel⸗Rede (Tal 
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hället pà Kgl. Carolinska Lärosalen i Lund, wid Jubelfe- 
‚sten 1817. Stockholm 1818. 8.) Iefen, das Einzige, was mir 
von ihm bis jegt in Profa erhalten haben, um den Widerſpruch dieſes 
heftigen, bitten Prunkes mit feiner Neutralität zu erfahren. Stolz 
zühmt er ſich, die Zeit bei den flatternden Haaren feftzuhalten,, und bes 
merkt doc) nicht, daß die Zeit ein Rieſe ift, der immer fortfchreitet und 
ihn, den prahlenden Redner, felbft unbarmherzig hinter fich nachfchleppt. 
Wahrlich, auch Zegner ift nicht nur feinen Ruhm, fondern auch 
die Vollendung feiner Kunfl der neuern Zeit und den neuern Anfichten 
fhuldig. — Außer diefer Rede hat er folgende ausführlichere Com⸗ 
poſitionen geliefert: 1) Der Weife (Den Vise), ein lyriſch-⸗didakti⸗ 
[ches Gedicht, von der Gefellfhaft der Wilfenfchaften und der freien 
Künfte zu Gothenburg im Jahre 1804 belohnt und in ihren Memoiren 
abgedruckt; 2) Kriegs: Befang der ſchoniſchen Landwehr (Krigs-Säng 
för Kgl. Skänska Landtvärnet. Stockholm 1809. 4.), ein 
ſehr treffliches Gedicht, in weichem die glühende Vaterlandsliebe ſich in 
der fchönften poetifhen Sprache würdig ausſpricht; 3) Svea (Schwe⸗ 
den), ein ungeorbneter patriotiſcher Prunk⸗ Geſang, von der ſchwedi⸗ 
fchen Akademie im Jahre 1813 belohnt; 4) die ennfirmisten Kinder 
(Nattwardsbarnen. Lund 1821. 8.), eine ſehr liebliche Idylle im 
voßifcher Manier; 5) Axel (Lund 1822. 8.), eine fogenannte 
‚Romanze mit fhönen Details, aber dem Ganzen nad non, Styl 
und Verfification von dem Wefen der Romanze durchaus abweichend ; 
6) Fritbiof, Behandlung einer alt= nordifchen Sage, wovon mehrere 
Fragmente in der Zeitfchrift Iduna zu lefen find. . 

G. Wahlenberg, botanijcher Demonftrator und titulicter Pro⸗ 
feffor an der Univerfität zu Upfala. Er debutirte als Schriftfleller mit 
einer reichhattigen Anleitung zur Caricographie (Inledning till Ca- 
ricographien. Häft. 1 —4. Stockholm 1801 — 1803.med Pl), 
Nachher, von dem warmen Patrioten, dem Freiherrn von Dermelin, 
veranlaßt und unterflügt, unternahm Wahlenberg eine wiſſenſchaftliche 
Reiſe durch einen Theil Lapplands und gab nach feiner Zurüdkunft eine 
geographiſch⸗ oͤbonomiſche Beſchreibung Kemi⸗Lappmarks ( Geogra- 
phisk och Economisk Beskrifning om Kemi-Lappmark, 
med geographisk Charta. Stockholm 1804. 4.) heraus. Durch 
diefe wurde fein nachheriger Ruhm begründet, denn er zeigte hierin tiefe 
und audgebreitete geologifche Kenntniffe, durch welche er fpäter in fei= 
nen übrigen Schriften der ehedem meiflens nur als Ntomenclatur be= 
handelten Kräuterkunde eine feſtere Baſis und wiffenfchaftliche Tendenz 
gegeben hat. Diefe Schriften find: Entwurf einer gothländifchen Floꝛa 
(Utkast till Gottlands Flora. Afdelning 1} 2. Stockholm 
1806. 8.); eine Flora Lapponica, die in Deutfchland gedruckt iſt, 
und eine Abhandlung von der Ausbildung der ſchwediſchen Erde (Om 
svenska Jordens Bildning, in dem erſten Hefte der Zeitſchrift 
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Svea, Upfala 1818. 8.). Er ſtelit naͤmlich als Grundfas auf, daß 
man durch die Bidungsgefchichte der Erde eine fichere Vorſtellung von 
dem Charakter erlangen. koͤnne, welchen die Erde in den Erzeugniſſen 
eines jeden Landes angenommen und noch bis zu einem getoiffen Grade 
behampte, fo wie man auch durch die Kenntniß der verſchiednen Stein 
lager einen allgemeinen Weberblic des Vorraths von nüglichen und zur 
Veredlung ‚dienlichen Gegenfländen erlange, bie im innen Theile der 
Bebirge enthalten ſeyen. Durch eine folche, zweifelsohne ſtrengwiſſen⸗ 

ſchaftliche Anficht muß die Botanik, die ehedem nur ein Gegenftand der 
Neugierde. der Gelehrten war, auch dem Staatsmann ein wichtiges 

Stadium werden. 
.. Johan Olof Wallin, Pfarrer der St. Nicolaiz ober der 

großen Kirche und Pastor primarius zu Stodhelm, Mitglied des 
Nordſternordens. In poetifcher Hinficht iſt er der zweite genialifche ' 
Dichter diefer Periode; aber da Zegner, fein Mitbewerber um den 
Lotbeerkranz der Mufen, in einem der ſchwediſch⸗ atademifchen Manige 
ganz entgegenngefeßten Style anfing, um nachher jenem fich anzunähagn, 
und damit die Gunſt der Akademie erwarb, fo trat Wallin, zuerft ganz 
ducch die akademiſchen Feſſeln gebunden, auf, und gemöhnte fi nach: - 
ber erft an freiere Formen. Diefes wird jedem offenbar werden, wel- 
her feine freien Ueberfegungen fateinifcher Dichter (Ofversättningar 
efter latinska Skalder. Stockholm 1806.*8;), fein langes dir 
daktifches Gedicht: der Erzieher (Upfostraren), von der ſchwe⸗ 
difchen Akademie im Jahre 1805 belohnt, und feine erften geiftlichen 
Gefänge betrachtet, in welchen die afabemifchen Anfichten in allen ih⸗ 
ren Fehlern fchreiend hervortreten, und nach diefen feinen herrlichen 
Dithyrambus zur Ehre Guſtavs III., feing Elegie an die Baronin Ama⸗ 
lia von Helwig, feine verſchiednen lieblichen Galanterie⸗ und Gelegenheits⸗ 
gedichte — alle in die Sammlung feiner Gedichte (Vitterhets - För- 
sök. 1a Del. Stockholm 1821. 8.) aufgenommen — und vor: 

zuͤglich feine noch fpätern, das ganze Gemuͤth ergreifenden Kirchenge⸗ 
ſaͤnge lieſt. — Auch als Kanzelredner hat ſich Doctor Wallin durch 
kraftvolle Diction und hinreißende Energie ausgezeichnet. Da ihm 
aber gruͤndliche philoſophiſche Bildung mangelt, ſo ſucht man in ſeinen 

Predigten ſowohl religioͤſe Tiefe als chriſtliche Milde oftmals vergebens. 
Pehr Adam Wallmark, titulirter Canzlei-Rath und Bi⸗ 

bliothekar der koͤniglichen Bibliothek zu Stockholm. Mit einer kleinen 
Sammlung zu Exercitien fuͤr Knaben ausgearbeiteter Ueberſetzungen nach 
Aelianus, Horatius u: A., unter dem etwas unpaſſenden Titel: Sam- 
ling af Skrifter i äldre Litteraturen. Stockholm 1802. 8. 
trat: er auf, und eigentlich wohl nur, wie es fcheint, um die Meinung 
G. Regnoͤrs von der Wichtigkeit_der metrifchen Ueberfegungen zu wi⸗ 
derlegen. Diefes Zweckes halber theilt er die Ueberſetzungsmethoden im 
zwei Arten ein: 1) in die deutſche Methobe, > 5 bie, welche 
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J. H. Voß eigentlich begrümbet und durch mehrere Meiſterwerke ver» 
bertlicht hat, und 2) in bie vernünftige, d..b. die weitſchweifige, 
paraphraftifche, die von Sranzofen, Englänbern und den ſchwediſchen 
Akademikern angewandt worden; und diefer Methode gibt er, tie ſich's 
verfteht, unbedingt den Vorzug. Diefe Behauptung, deren Erwähnung 
hinreicht, um den @eift des. Mannes zu cyarakterifiren, verichaffte 
ihm die Gunft der ſtreng franzöfifchen Partei in der ſchwediſchen Litera⸗ 
tur; und um diefe zu bezeugen, gab ihm die fchwedifche Akademie zwei 
Preife für zwei Gedichle: Handen, Skaldestycke i Tre Sänger. 

Stockholm 1807. 8. und: Säng till finska Armeens Ara. 
Stockholm 1809. 8., in welchen er die Verrichtungen der Hände 
befingt. Durch beide hat. er jedoch fo vollftändig feinen gänzlis. 
chen Mangel an Phantafie, an Kraft des poetiichen Ausdrucks, an 
verfificatorifhem Sinn und Dichtergefühl bewiefen, daß fein Menſch 
Dreiftigkeit genug gehabt hat, ihm diefe Eigenfchaften zuzuerkennen. 
ge Name, ungeachtet er auch eine Zeitfchrift für Damen (Läsning 
or Fruntimmer. Stockholm 1801. 8.) und.eine zwar dürftig 

erfhndene, aber gut erzählte Novelle (Amalia, eller de finska 
Fiyktingame. Stockholm 1808. 8.) herausgegeben, würde baber 
bald verfchollen feyn, hätte er nicht ald Herausgeber der Zeitungen: 
Journal för Litteraturoch Theater. Stockholm 1809 — 1813. 
und Allmänna Journalen, vom Sahre 1813 an, mit glühendem 
Eifer die alten vermoderten-akademifchen Grundfäge vertheidigen und 
den neuern Anfichten über Dichtlunft und Philofophie entgegenwirken 
wollen. Da er dabei aber feine Befchränttheit des Verftandes, feinen 
Mangel an Wig und feine oberflächlichen Kenntniffe nur allzu Elar an 
den Tag legte, hat er fich die nicht beneibenswerthe Ehre erworben, als 
Repräfentant des fchwedifchen fchlechten Geſchmacks befannt, gefeiert 
und vielfach befungen zu werden. - Um fich daruͤber zu tröften, nahm 
er ſich vor, eine Blumenlefe dee Schönheiten ſchwediſcher Dichtkunſt 
und DBeredtfamkeit (Svenska Spräkets Skönheter i Vers och 
Prosa. Del. 1. Stockholm 1820. 12.) herauszugeben, in welcher 
er — wie ſchon in einer äbofchen Zeitung bemerkt ift — von her jungs 
feäulichen Ziererei fic, rein gehalten und elf Seiten mit feinem eignen 
Machwerke angefüllt hat. Da aber diefes Mittel, feine eignen Reis 
mereien felbft ald Schönheiten zu flempeln, nicht anfchlagen wollte, hat 
er fih, wie es ſcheint, von der Literatur und den Wiffenfchaften zu= 
ruͤckgezogen, für welche er doch nicht geboren war, nachdem er zuvor 
die Refultate feines langen Streites in einer eignen Schrift (Den elf- 
vaäriga Striden i vär Litteratur. Stockholm 1821. 8.) ge- 
fammelt und herausgegeben hatte. Schade nur, daß es, andrer gu⸗ 
ten Eigenfchaften nicht zu gedenken, diefer Schrift auch an geſchichtli⸗ 
her Treue gebricht. | 
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Glaͤnzendere Fortſchritte, als die Literatur, machten aber die 
bildenden Künfte im Laufe diefer Periode, die yon folgenden auftres 
genden. Kuͤnſtlern verherrlicht wurde. 

Emanuel Limnell, koͤnigl. Hof» und Decorations⸗Maler, 
wie auch Profeſſor der Zeichenkunſt an der Akademie der freien Kuͤnſte. 
Ein genialiſcher Zoͤgling des trefflichen Desprez, beſitzt der Profeſſor 
Limnell die naͤmliche Raſchheit und Lieblichkeit, wenn auch nicht die 
Tiefe und den Reichthum der Erfindung, wie ſein Meiſter. Ehedem 
warf man ihm wohl nicht ohne Grund vor, daß die Stellungen 
feiner Figuren, ſtatt natuͤrlich und bedeutungsvoll zu ſeyn, nur thea⸗ 
traliſch manierirt wären. Da er aber nachher mehr rein poetiſche 
Gegenftände, ald die aus den fentimental=gefchrobenen kotzebue'ſchen 
Schaufpielen find, wählte und behandelte, ift diefe Unart feiner 
Kunft auch verfchwunden, fo daß fein Ausdrud nunmehr ſo rein, 
wie feine Zeichnung romantiſch⸗mannichfaltig ift. — Uebrigens malt 
er nur mit Wafferfarben. | 

Carl Johan Fahlerang, Profeffor, vielleicht der größte 
jegt lebende Landſchaftsmaler in Europa; denn eine tief = harmo- 
niſche und das Herz durchdringende Farben-Muſik athmet aus feis 
nen mannichfaltigen herrlichen ‘Compofitionen. Im Geilte Ruys⸗ 
dals, zeichnen ſich feine Gemälde durch große, teiche Baum: Pars 
tien aus, in welchen er ganz wunderbar Präftig und lebendig bie 
melancholfihe Stille der nordifchen Waldungen auszubrüden weiß, 
fo wie er auch die bezaubernde Anmuth der fehtwedifchen Sommer- 
Abende auf der Leinwand toiedergibt. Vorzuͤglich hat er auch die 
tiefe, aber mildlächende Schwermuth, die im Grunde der ſchwedi⸗ 
fhen Natur und des ſchwediſchen Charakters lebt, in einem Win- 
ter⸗ Gemälde dargeſtellt, in welchem die Surchtbarkeit und die Suͤ⸗ 
figßeit bes Todes, wunderbar verſchmolzen, ganz binreißend vor die 
Augen des. Befchauers tritt. | 

Johan Riclas Byſtroͤm, Profeffor und Hof⸗Bildhauer, lebt 
‚jest in Rom.. Das Beifpiet mehr, ald der unmitteldare Unterricht 
des großen Sergells haben in Byſtroͤm die Anlagen für feine Kumft 
entwidelt, die er nun in Stalien vollendet. Er ift ein fehr fleißi⸗ 
ger Kuͤnſtler, der fehon eine große Menge Statuen gearbeitet hat, 
unter welchen ihm befonders die weiblichen Figuren geglüdt - find; 
denn der Charakter feiner Kunft iſt eine weichliche und wolluͤſtige 
Warme, die für-die weiblichen Kiguren eigentlich paffend iſt. " 
Johan Weſtin, Profeffor, ein Schüler von Paſch und 

Masrelier. Als Gefchichts- Mater hat er mit vollem Rechte einen 
vorzüglihen Ruf ſich erworben; denn er hat eine glüdliche Erfin- 
dung, eine weiche Zeichnung und ein anmutbig = lichted Colorit, und 
befonders find feine vier Gemälde, die Tageszeiten vorftellend, — die 
im Eöniglichen Kuftfchloffe Roſersberg zu fehen find — fehr anzie⸗ | ur 
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hend. Dagegen muß man es als einen Verluſt betrachten, daß er 

ſich ſpaͤterhin dem Fache des Portraits widmete; denn hier zeigt er 

ſich beinahe nur als einen Maler von Profeſſion, ohne Kraft, ohne 

Harmonie und Leben. 
A. Lauraͤus, jetzt im Auslande, um ſeine Kunſt zu voll⸗ 

enden. Er hat ſich der Bambocciade gewidmet und in mehrern 

Compoſitionen feinen reichen, ſpielenden Witz und feinen raſchen, aber 
doch fichern Pinſel ruͤhmlich bewährt. Beſonders glücklich iſt er in 

Miedergebung der Feuer = Effecte. \ 

. Nachdem wir nun in der vorhergegangnen kurzen Weberficht 
diejenigen Schriftfteller und. Kuͤnſtler angegeben, die entweder wäh: 
rend diefer Periode auftraten oder flarben, wollen wir jegt Die vor» 

zuͤglichſten Schriften anführen, die in jeder Wiffenfchaft während 
diefes Zeitraums erfchienen, und zuerit die ben literarifchen Geifl 
im Allgemeinen charakterifienden Journale und Sammlungen vor: 

ausfchiden. Ä 
Während der zwei erften Fahre diefer Periode dauerte die von 

G. %. Sitverftolpe herausgegebne Eritifche Zeitfchrift: Journal för 
Svensk Litteratur. Band 1 — 5. 8. noch fort, in welcher das ſchwe⸗ 
difche Publicum die erflen Proben Eritifcher Strenge und Genauigkeit 

erhielt. Und wenn gleich viele Recenfenten, von befchräntten An⸗ 
fihten geleitet, beſonders fih nur mit Kleinigkeiten des Ausbrude 

befchäftigten, rote auch die mehreften Gegenftände der Kritik diefes 
Sournald nur unbeholfene Ueberfegungen von fchlehten deutichen 
oder franzöfifhen Romanen waren, fo fliftete es doch vielen Nutzen, 
und es mar daher allerdings fehr zu beklagen, daß es, den Zeitums 
ftänden zufolge, aufhören mußte; denn in der allgemeinen Literatur 

- Beitung (Allmän Litteratur- Tidning), welche in Abo mit dem 

Sahre 1803 herausgegeben wurde, erhielt man, wenn fie auch laͤn⸗ 
ger gedauert hätte, doch keinen vollen Erſatz dafür. Es herrſchte 
in diefen und vorzüglich in ben fchönmiffenfchaftliche Gegenſtaͤnde bez 
treffenden Kritiken eine folche Lauheit und Oberflaͤchlichkeit, welche, 
verbunden mit Mangel an Theilnahme, das Aufhören- diefes Inſti⸗ 
tuts herbeiführte. In den fpätern Jahren diefes Zeitraums wurde 
das Eritifche ‚Scepter wieder der alten. Stockholm-Post allein 

uͤberlaſſen, die es ohne Sinn, Urtheil und Kraft handhabte. | 
In der dogmatifchen Theologie konnte natürlichertoeife, den Anfich- 

ten des Königs zufolge, denen gemäß eine jede Abweichung von dem 
feftgefegten Lehrbegriff als fchreiende Ketzerei angefehen wurde, dieſe 
Periode keine reiche Lefe von ausgezeichneten Schriften barbieten. 
Zwar gab der alte Profeffor und Doctor ber Theologie, €. 3. Alm⸗ 
gpift, auf 52 eng gedruckten Bogen feinen Commentarius, The- 
ses Theologiae dogmaticae Jo. Aug. Ernesti observatio- 
nibus dogmaticis, exegeticis et polemicis illustrans. Up- 

— 
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saliae 1804. 8. heraus; aber dieſe nach wolfiſchen Anſichten und 
im alten fcholaftifchen Style abgefaßte Schrift machte wenig Auffe: 
ben und wurde, einer-im Jahre 1813 erlebten neuen Auflage un: 
geachtet, bald vergeffen. Won gleichem Werthe und gleihem Schidfal 
find auch ein Paar andre dogmatifche Werke: Abrahami Ren- 
ström Tirocinium theologicum. Hernoesandiae 1807. 8. 
und Andreae Ekmark Summa doctrinae christianae, com- 
prehendens responsa biblica, quaestionibus ad religionem 
pertinentibus accommodata. Arosiae 1809. 8. u. dergl., die 
wohl alle von guten Gefinnungen und umfaffender Gelehrfamteit, 
aber von wenig Originalität und höhern Anfchauungen zeugen. Rei⸗ 
her ift, dagegen die ſchwediſche Literatur diefes Zeitraums an vors 
züglichen eregetifhen Schriften, beſonders in Beziehung auf bie 
Dffenbarung Sohannis. Unter diefen, von welchen mehrere in 
polemifcher Hinficht durch die Weberfegung der Jung'ſchen Erklaͤ⸗ 
rung der Offenbarung veranlaßt wurden, find die merkwuͤrdigſten 
die von Jonas Hallenberg und Samuel Dedmann. Der erfle, Dis 
ftoriograph des ſchwediſchen Reichs, Kanzlei Rath und Ritter des 
Nordſternordens, ein Mann von feharfem Urtheil und einer viel 
umfaffenden und gründlichen Gelehrſamkeit, gab im Jahre 1800 zu 
Stockholm feine Yifforifchen Bemerkungen fiber die Offenbarung 
(Historiska Anmärkningar öfver Uppenbarelse Boken) in 
drei Xheilen heraus. Das ganze Werk enthält eine tiefgelehrte Ein- 
leitung, eine mörtliche Ueberfegung mit erflärenden Anmerkungen zu 
jedem Verſe und zulest eine Ueberſetzung dem ausgefundenen Innern 
Sinne nah. Die Hauptanficht des Verfaffers iſt, daß die Kabbala 
nicht ſo ſpaͤt entſtand, wie allgemein angenommen wird, fondern 
daß vach ihren kryptographiſchen Gruͤnden alle prophetiſche und meh⸗ 
rere hiſtoriſche Schriften der Hebraͤer geſchrieben wurden, wie auch 
in der ſogenannten Offenbarung Johannis die Eabbatiftifche Schrift⸗ 
weiſe durchaus vorherrſchend iſt. Hat man dieſe entziffert, ſo ſoll 
man gewahr werden, daß Johannes weder von vorhergegangnen, 
noch zukuͤnftigen Zeiten ſpricht, ſondern nur die Gegenwart und 
ihren religioͤſen, ſittlichen und politiſchen Zuſtand, unter verſchiede⸗ 
nen, von den alten. juͤdiſchen Propheten nach ihrer innern Bedeu⸗ 
tung fanetionieten Bildern, vorftellt. Diefes tiefdurchdachte Werk, 
eine Zierde der ſchwediſchen Gelehrfamkeit, mißfiel dem König fo 
fehr, daß es während feiner Regierung nicht öffentlich verkauft wer⸗ 
den durfte, und ein Pfarrer in Upland, Namens Elewberg, wurde 
aufgemuntert, eine Widerlegung zu verfuchen, die unter dem Xitel: 
Pröfring af J. Hallenbergs Historiska Anmärkningar öfver 
Uppenbarelse Boken, zu Stodholm im Jahre 1805. 8. her- 

auskam. Dabei iſt geroiß nichts mehr zu bewundern, als die Zoll: 
kuͤhnheit des wadern Mannes, feiner bürftigen Schulgelehrfamkeit 
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fo viel zuguteauen, um gegen ben durchdringenden Gcharffinn und ‚die. 
gründliche Gelehrſamkeit Hallenbergs aufzutreten. — Ohne alle Ruͤck⸗ 

ficht auf den hallenbergifhen Commentar, gab Dr. Samuel. Od⸗ 

mann, Profeſſor der Gotteögelahetheit zu Upſala und_Mitglied des 

Nordſternordens, einer der -aiergelehrteften und fleifigfien der [pätern 

ſchwediſchen Theologen, feinen Verſuch über die Offenbarung Jo— 

bannis (Försök öfver Johannis Uppenbarelse. Upsala 1803.: 

8.) heraus. Nach diefem foll die Offenbarung, welche vom zehnten 

Gapitel an eigentlich erſt prophetifch wird, die Vorſtellungen Johannis 
von dem endlichen Schickſale Jeruſalems und des jübiichen Weiche, 
von den neuen Seinden des Chriftenthbums, der römischen Macht 
und eignen Gtiedern der Neligionsgefellfchaft, zulegt von feinem Siege 
über das Heidenthum und von dem Aufblühen eines neuen Jeru⸗ 
falems enthalten. In der Einleitung hat der. Verfaſſer, was Hal⸗ 
lenberg ganz auf fich beruhen läßt, eine vortrefflidhe, gelehrte und 
befriedigende Unterfuchung von der Echtheit und Canonicität des 
‚Buche, von den Lebensumftänden Johannis und der Zeit, in ivels 
cher dieſe Offenbarungen wahrfcheinlicher Weife gefchrieben wurden, 
mitgeteilt. Außerdem hat Odmann auch mehrere Eleinere Abhand⸗ 
lungen eregetifchen Inhalts, als Fortfesung eines Werkes, das er 
fhon 2796 anfing, herausgegeben (Strödda Försök öfver Nya 
Testamentets heliga Skrifter. Fortsättning. Häft. 1, 2. 
Strengnäs 1803. 8.), weldye zu ihrer Zeit fehr viel gelefen wurs 
den. Dieſes war nicht der Fall mit den vom nunmehrigen Biſchof 
zu Strengnaͤs, Doctor. Johan: Adam Zingflabius, herausgegebenen 
Anmerkungen über den Evangeliften Matthäus (Strödda Anmärk- 
ningar öfver svenska Tolkningen af Matthei Evangelium.. 
Upsala 1803. 8.), da fie auch, ihrem Weſen nad, mehr aus» 
fchließend philologifch find. Mit um fo groͤßerm Beifall und Lobe 
nahm man dagegen feine Ueberfegung des Propheten Efaia (Pro- 
pheten Esaia Prof-Öfversättning. Upsala 1805. 8.) auf, in 
welcher er, wie in mehrern vorhergehenden, eine neue Probe feiner 
Gewandtheit gegeben, den hohen bichterifhen Sinn der heiligen Urs 
fchriften aufzufaffen und ihn treulih, aber doch auch Eräftig und 
ſchoͤn wiederzugeben. Won weit wenigerm Werthe und Gehalt 
find die Ueberfegungen des gelehrten Buͤrgermeiſters 5. A. Björk 
man, nämlih: 'Försök till Ofversättning af Pauli begge. 
Bref till Timotheus och begge till Thessalonicenserne, 
jämte nägra Anmärkningar. Upsala 1802. 8, und Försök 
till Öfversättping af Miche Prophetia, med Anmärknin- 
gar. Upsala 1809. 8., obgleich fie viele. philologifche und erer 
getifche Beleſenheit beurkunden. — In allen übrigen Theilen der 
Theologie erfchten wenig Bedeutendes, und dies beftand nur in eini- 
gen katechetiſchen oder afcetiichen Compendien. Wie oben erwähnt 

’ 
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it, gab ber Biſchof Moͤller eine Art theologifcher Zeitfchrift: Läs- 
ning i allmänna Religions Ampen, heraus. 

Das Feld der Phitofophie, dieſer Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, ift in Schweben ‚niemals dauernd angebaut worden, und die 
Verhaͤltniſſe dieſer Periode waren nicht dazu geeignet, ihren Fortfchritt 
zu befördern. In der theoretifhen Phitofophie erfchien jedoch Darts 
mans fhon erwähnter Verſuch, und in ber praktiſchen erfchienen 
zwei Schriften: Entwurf einer natürlichen Sittenlehre, von .Pehr 
Soͤderſten (Utkast till den naturliga Sedeläran för Ungdom 
och Begynnare af bägge könen. Westeräs 1803. 8.), und die 
Anweifung zur Gittentehre ale Wiffenfchaft, von Daniel Boethius 
(Anwisning till Sedeläran, säsom Vetenskap. Upsala 
1808. 8.). . Die erfigenannte ift nur eine ungeitige Frucht des flach⸗ 
ſten Eklektieismus, und daher ohne alle Bedeutung. Won höherm 
Werthe, um fo mehr, da e6 zum Öffentlichen Lehrbuche des mora⸗ 
Uſchen Unterrichts beſtimmt wurde, iſt das letztere Werk des Docs 
tor Boẽthius, ehemaligen Profeſſors der praktiſchen Philoſophie zu 
Upſala, der zwar fein origineller Selbſtdenker, aber von Liebe fin 
die Wahrheit und glühender Wärme für die Wilfenfchaft befeelt 
war. Bon Tugend auf nad) den Kodifchen Principien gebildet, hatte 
er fhon im Sahre 1782 einen Entwurf zu Vorlefungen über die 
natürliche Sittenlehre herausgegeben; aber bald fand er die Antwor⸗ 
ten biefes Syſtems auf die Fragen ber Vernunft allzu ungenügend, 
und umfaßte daher mit verehrender Liebe die Orundfäge, welche 
Kant feftgeftellt Hatte. In dieſem Geifte ift auch die oben genannte 
Anweiſung zur Sittentehre als Wiffenfchaft ausgearbeitet. — „Die 
Philoſophie, fagt er hier, iſt die fragende gefunde Vernunft felbfl, 
zur volllommenen Selbftlenntniß gebracht, in welcher eine reine Har⸗ 
monie zwiſchen ber Erkenntniß⸗ und der Begehrungskraft herrfcht. 
Denn die Forfchung ſich auf Gegenftände des Erkenntreißvermoͤgens 
tichtet, entfleht theoretifche Philofophie, — die Trage: mas kann 
der Menfch, feinen geiftigen Kräften nach, beſtimmt und mit Si⸗ 
cherheit wiſſen? beantwortnd. Nimmt wieder die Forſchung ihre 
Richtung nach dem Willen hin, fo entſteht die praktiſche Phitofos 
phie, die und lehrt, was der Menſch thun muß, oder die zum 

Zwede hat, eine. Lehre von den Megein der Sitten zu bilden. 
Diefe praftifche Phiwfophie, um vollfländig deducht zu feyn, muß 
drei Theile umfaſſen. Erſtens muß man einen allgemein gültigen 
Grund der Sittenregeln. zu verdeutlichen fuchen, und diefer Theil 
heißt Metaphyſik der Sitten. Da aber die Sitten der Menfchen 
ihre eigenthümtlichen, in der Freiheit gegründeten Welten, zu feyn 
und zu handeln, find, fo Eönnen fie entweder böfe ober gut feyn. 
Doch in dem, was wir und, als zu guten Sitten gehörend, vor: 

fielen, fühlt man ſich zmmoilleiitlich einer Regel fr die Vethaͤltniſſe 
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des Menfchen bewußt, einer aus eines eben Gewiſſen hergeleiteten 
Antwort auf die Frage: was iſt ‚gerecht? die man durch einen Im⸗ 

perativ ausdruͤckt. Die Zufammenfaffung folder Regeln wird in 
dem. zweiten Theile der praftifchen Philofophie, Ethik genannt, dar⸗ 
geftellt und begründet. Der dritte Theil der praktifchen Phitofophie 

aber wendet diefe in der Ethik entwickelten Begriffe auf die Natur 
des Menfchen an und auf die Bedingungen, durch welche die Wirk 
ſamkeit des Menfchen, ohne mit ber Freiheit Andrer in Streit zu 
gerathen, möglich. ift.  Diefer Theil wird Naturrecht genannt und 
bat das aͤußere Band zu beftimmen, durch welches ber Gebraud) 
der Kräfte Anderer eingefchränkt werden kann. Aber außer biefem 
dußern Bande gibt ed auch ein inneres, mit dem Willen eines je 
den Denkenden vereinigt, das wir uns ald von einem ganz und 
gar von der moralifhen Güte beflimmten Willen aufgelegt vorftel« - 
lien. . Die Uebereinfliimmung unfree Handlungen mit biefem höhe 
ven geiftigen Willen bereitet ung vor allem andern Achtung, weil 
in dem menfchlichen Verftande ein Begriff von menfchlicher Würde 
iebt, der jeder mit dieſer übereinfiimmenden Handtung Beifall zuer⸗ 
Eennt.” Die Zufammenfaffung der Begriffe von dieſer Würde, aus 
ihren einfachen und richtigen Grundfägen heugeleitet, nennt Boẽſ⸗ 
thius moralifche Orthodoxie, und der Effect der. Ausuͤbung biefer ift 
das Achtungswuͤrdige, was Boẽthius mit den Stoikern so xalor, 
hbonestum, ‚genannt haben will: Wenn bdiefem nachgeflrebt wird, 
ift man tugendhaft, und Tugend ift Selbſtwirkſamkeit, als ihr eig⸗ 
ned Gefes. Das Bewußtſeyn dieſet Wirffamfelt oder der Frei⸗ 
heit des Willens ift nad ibm Gemiffen, das uns an ein Abſolu⸗ 
tes hinweift, das der Einheit entfpricht, welche der mit fich ſelbſt 
identifche Gedanke. enthält. Boẽthius behauptet gegen Schelling, 
‚daß es falfch fey, dieſes Abfolute als gleich conftitutiv für die Nas 
turkenntniß anzunehmen, wie es für die von dem Sittengeſetz vorge 
fchriebene Form des Willens und ded Handelns if. Die Ueberzeu: 
gung von der Eriftenz Gottes aber ift auf die menfchlihe Ver 
nunft in-ihrer Integrität. gebaut, und. bezweckt in dem ganzen We⸗ 
fen des freien Denkenden Harmonie, Einheit und Zufriedenheit. 
Denn die Kraft, mit welcher wir und zu einer moralifchen Welt: 
ordnung erheben, ift die Kraft Gottes in uns, und bas fittliche, 
tugendhafte Leben ift ein Leben in Gott, dasenicht mit der Ver⸗ 
gänglicheit aufhört, fondern, Gluͤckſeligkeit über alte irdiſche Ver⸗ 
gnügungen mitbringend, in Ewigkeit fortgeht. Daher theilt Boe- 
thing die Sittenlehre in zwei Abtheilungen ein. - Die erfle, welche 
die Stage: zu welchem Gebrauch unfrer Kräfte werden wir von 
dem Geſetze der Freiheit aufgefordert? beantwortet, nennt er die 
präceptive Sittenlehre. Die andre aber, welche zeigt, wie unfe Ge⸗ 
finnungen willig und gern ſich nach den Vorſchriften des Sittene 
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geſebes richten muͤſſen, ober bie Mittel‘ für die Verwirklichung bee 
Zugend darſtellt, nennt er die afeetifche Sittenlehre. i 

Für die pofitive Rechtsgelehrſamkeit bietet biefe Periode Feine 
Ausbeute dar, um fo weniger, da Die fehmebifche Jurisprudenz feit 
kanger Zeit nur in Citationen von gefeglichen Verordnungen beſtanden 
hat. Etliche folcher Sammlungen wurden freilich auch jegt veran- 
faltet und heräusgegeben, aber fie find für einen Ausländer ohne 
alled Intereſſe, wie auch die von Zeit zu Zeit publicirten Acten eins 
seiner Proceffe, aus welchen die jurikifche Literatur Schwedens haupts 
fühlich befteht; denn an eine hiſtoriſch⸗ phitofophifche Darftellung und 
Entwickelung ber gefeglichen Verhättniffe des Baterlandes hat Fein 
ſchwediſcher Juriſt bis jegt gedacht. = 
.Reicher war die fchwebifche Literatur dagegen in der Medicin; 
denn außer dem oben erwähnten Werke von. Gabelius, erfchienen 
mehrere diefer Wiffenfchaft angehärige Schriften sin den Sahren 1800) 
bis 18510. Dee Medicinal » Rath Sven Hedin feste bi 1806 
feine im Sabre 1793 begonnenen wiſſenſchaftlichen Denkwuͤrdigkeiten 
für Nerzte und Wundärzte (Vetenskaps Handlingar för Läkare 
och Fältskärer. Tom. 1—7. Stockholm 1793 — 1806. 8.) 
fort und. gab eine andre Zeitfcheift gleichen Inhalts (Vetenskaps 
Journal för Läkare och‘ Fältskärer. Tom. 1 3. Stockholm 
1800, 1801. 8.) heraus. Diefe Zeitfchriften gewannen ſowohl 
Werth duch die Auszüge umd Notizen folcher auslaͤndiſchen Werke, 
die den meiſten ſchwediſchen Studirenden ber Medicin unbekannt wa⸗ 
ren, als auch fuͤr Fremde durch die treu ausgearbeiteten, mit den 
in Kupfer geſtochenen Bildniſſen gezierten Lebensbeſchreibungen von 
zwei und dreißig ſchwediſchen beruͤhmten Aerzten ein nicht geringes 
Interefſe. Außerdem hat Hedin auch eine Abhandlung über bie 
Ausrottung. dee Polen (Kopporna kunna utrotas, eller Vak- 
sinationen ) till sina Iyckliga följder. Stockholm 1802. 8.); 
den Entwurf eines Handbuchs für diejenigen, welche ſchwediſche Ge⸗ 
fundbrunnen befuchen wollen (Utkast till Handbok för Bruns- 
gäster. Afdelningen 1. om Medevi. Stockholm 1803. 8.); 
einige Bemerkungen über den Bau und die Befchaffenheit der menſch⸗ 
tihen Haare (Afhandling om Menniskjo-Härens byggrad 
och beskaffenhet. Stockholm 1804. 8.); und ein Supplement 
zu feinem im Jahre 1796 bekannt gemachten Handbuche der prak⸗ 
tifchen Medicin herauögegeben. In wiffenfchaftlicher Dinficht zeichnen 
fie fich jedoch fehr wenig. aus, indem fie die beſtimmte Neigung des 
Verfaffers beurfunden, nur das zur Richtſchnur zu waͤhlen, was Pas 

*) Diefer barbarifd = ungereimten Rechtſ chreibung ‚hat ſich der Medi⸗ 
ecinal-Kath Hedin, den Vorſchriften der ſchwediſchen Akademie zus 
folge, bedient. | 
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been alphabetiſch nach den läteinifchen Namen, mit den beigefügten 
ſchwediſchen, und vhne alle botanifche Befchreibung aufgeftelfe find. 
Vebrigens aber hat man über die Kräfte der Pflanzen Bemer⸗ 
Zungen gefammelt, toelhe man bei ben Berfuchen "im Sins 
und Auslande gemacht hat. Drei Jahre fpäter gab der Profefs 
for Regius eine andere kleine botanifcye Schrift: Flora Virgi- 
liana. Londini Gothorum 1809. 8., tn fchwebifcher Sprache 
heraus, in welcher ee nach dem Imneifchen Syſteme zu beſtimmen 
fucht, welche Pflanzen in den virgilifchen Gedichten vorfommen, und 
die daher für die Commentatoren des römifchen Saͤngers von ers 
heblichem Werthe ifl. — Noch größerer Auszeichnung in dieſem 
Sache hat fi die vom Doctor Exit Acharius mit befondrer Ges 
nauigkeit und Tcharffichtigem Beobachtungsgeifte ausgearbeitete Schrift: 
Methodus, qua omnes detectos Lichenes secundum or- 
gana capomorpha ad genera, species et varietates redigere 
tentavit. Sect. 1. II. Holmiae 1803. 8., zu erfreuen und bes 
‚hauptet, wie auch in praktiſch⸗ oͤkonomiſcher Hinficht die Farben⸗Ge⸗ 
ſchichte der ſchwediſchen Lichenen (Svenska Lafvarnes Färg Hi- 
atoria, eller sättet at anwända dem till Färgning och an- 
nan Hushällsnytta. Band 1. Stockholm 1805. 8.), von dem 
koͤniglichen Leibarzt, Doctor Johan Peter Weftring, gelefen zu wer: 
den verdient. Diefer erſte Band enthält nur fünf Hefte, dem Plane 
nach aber follte das ganze Merk aus vier und zwanzig Heften be 
flehen und Befchreibungen von zwei und fiebenzig fchwedifchen Moos 
fen enthalten. Die herausgekommenen Hefte zeugen von präftifcher 
Genauigkeit, geiſtreicher Auffaffung und bauerndem Fleiße. Was 
aber die Vollendung dieſes fchägenswerthen Werkes etwas bes 
ſchraͤnkt hat, iſt theils des Verfaſſers Mangel an gründlichen ches 
mifchen Kenntniffen, theils feine unbeſtimmte, weitfchweifige und une 
wiſſenſchaftliche Darftellung. 
Eine folche dtonomifche Anwendung wollte auch Guftaf Oden⸗ 

bal der Mathematik geben in feiner Geometrie für Anfänger 
(Geometrie för Begynnare, lämpad äfven till-bruk för 
Landthushällare. Stockholm 1807. 8.), die nicht allein Eurz, 
einfach und fehr leicht faßlich, fondern auch dabei wiſſenſchaftlich und 
gründlich iſt, und er erreichte feinen Zweck volllommen. Der Obriſt⸗ 
lieutenant und Ritter des Schwertordens, Märten Sturzenbecher, uns 
ter dem pfeubonymen Namen P. Enander, verfuchte in feiner Geo⸗ 
metrie, auf eine neue Art betrachtet, (Geometrie pä ett aldeles 
nytt sätt betracktad. Häft1—3. Stockholm 1802 — 1813. 8, 
Neue Auflage. Stodholm 1820. 8.) eine jede mathematifche Figur 
nur .ald eine allegorifhe Hieroglyphe für moralifche Begriffe, und 
alfo die Elemente bes Euklides nur als eine figurirte Ethik darzu⸗ 

ſtellen. Mehr alß diefe aber befürderten.die Kenntnif der reinen Wiſ⸗ 



8.1. des Zuſtandes der fchwebifchen Literatur. 269 

fenfchaft bie mit Gruͤndlichkeit ausgearbeiteten Lehrbücher von Gus 
ftaf Adolph Nycop (Analytisk Afhandling om coniske Sectio- 
nerne, eller algebraiska Krok Linier af andra Graden, 
Carlscrana 1801. 8.); von Olof H. Forſell (Algebra for Be- 
gynnare. Stockholm 1801. 8.); von Lars Silverſtolpe (Hand- 
bok i Trigonometrieu. Stockholm 1806. 8.) und von Cart 
Erik Kjellin (Plan och sferisk Trigonometrie. Stockholm 
1807. 8.); welchen, um der Vollftändigkeit willen, in der Ueberficht 
der eigenen mathematifchen Literatur Schwedens, die logarithmifchen 
Tabellen (Logaritmiska Taflor och ätskilliga andra Tabeller, 
som äro nyttiga uti Astronomien,. Navigationen och Geo- 
raphien. Stockholm 1802. 4.) von Nathanael Gerhard Schufs 

ten, beigefügt werden dürften. Alle diefe Werke find, dem Zwecke 
nah, der fie entftehen ließ, gewiß fehr zweckmaͤßig ausgearbeitet und 
verrathen Dabei die beſtimmte praktifche Zendenz der Zeit, haben 

| aber wenig ‚oder nichts zu höherer Vollendung der Wiffenfchaft bei⸗ 
getragen. | — 

Diefe praktiſche Tendenz der Zeit und des ſchwediſchen Charak⸗ 
ters, die auch in der compendiarifchen und Lehrbuchs : Behand 
Jung der hoͤhern Wiffenfchaften fich zeigt, tritt dadurch noch ſpre⸗ 
hender hervor, daß die Grund = Miffenfehaften viel fleißiger, als 
die angewandten bearbeitet worden. Unter diefen bietet die Tak⸗ 
tie in dieſem Zeitraume die wenigften Früchte dar, wie auch im 
‚Allgemeinen diefe Wiſſenſchaft mehr als ale übrigen von ben 
Schweden vernachläffiget war. In den Altern Zeiten fieht es faſt 
fo aus, als wäre es ihnen genug gewefen, große Heerführer zu 
haben und glorreihe Siege Über ihre Feinde zu gewinnen, ohne viel 
darnach zu fragen, nach weichen Regeln. man, um diefen Zwed zu 
erreichen, verfahren muͤſſe; und fpäterhin, da die Schweden gende 
thigt wurden, auf ihren alten Kriegsruhm Verzicht zu leiſten, haben 
fie das Studium ber Kriegskunſt als etwas Weberflüßiges -betrache . 
tet- Was wir über hieher gehörige Gegenflände — mit Ausnahme 
von Reglements und Ueberfegungen — aus diefer Periode anzuzel- 
gen haben, find: einige hiſtoriſche Bemerkungen über die Krieges 
tunft, ehe das Schießpulser erfunden. wurbe (Upplysningar, hö- 
rande till Krigskonstens Historia innan Knitet kom ı 
Bruk. Stockholm 1802. 8.), von E. von der. Landen; eine leere 
Dectamation über die Eigenfchaften eines vechtfchaffenen Soldaten 
(Oförgripliga Tankarom hvad som utgören rättskaffens Sol- 
dat, jemte de egenskaper, som egentligen tillhöra forme- 
raridet af en svensk National Armee, bäde till esprit, soin, 
beväring och beklädning. Stockholm 1803. 8.), von dem- 
Obriſten D. R. von. Eſſen; eine ſehr lehrreiche, zweckmaͤßige und 
praktifche Abhandlung von, der. Ope- Artillerie (Praktisk. Afhand- 
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ling i:Sjö - Artilleriet. Stockholm 1806. 8.), von dein Admiral 
Aſchling; eine unzuverläffige Anleitung für das Seeweſen (Naviga- 
tionen. Stockholm 1803. 8.), von F. E. Rooswall; ein Hands» 
buch für Feldjaͤger (Handbok för Fält Jägare. Stockholm 
1803. 8.), von Morian, dem muth= und Eopflofen Befehlshaber der 
ſchwediſchen Truppen zu Luͤbeck im Jahre 1806; und das Ingenieur⸗ 
Lexicon von dem Obriſtlieutenant M. Sturzenbecher, welches in zwei 
Theilen zu Stockholm im Jahre 1806 in 8. herauskam, das eine aus⸗ 
gebreitete Gelehrſamkeit in dieſem Fache, gruͤndliche Kenntniſſe und 
mehrere genialiſche Anſichten verraͤth, aber in einer oft verworrenen und 
ungrammatikaliſchen Sprache vorgetragen iſt. 

Durch die Verdienſte Polhems und Swedenborgs hatten, mit 
dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts, die Schweden in der Me⸗ 
chanik einen :großen rechtmäßigen Ruhm erworben, der auch in ſpaͤtes 
ren Zeiten von Rinman und Thunberg erweitert und erhalten wurde. 
Daß fie auch im neunzehnten Jahrhunderte nicht in dem, was dieſe 
Wiffenfhaft betrifft, hinter ihren Vorfahren zuruͤckblieben, davon zeu⸗ 
gen mehrere in dieſer Periode erfchlenene Werke. — Erſtlich gab 
der Mechaniker, nunmehrige Obriftlieutenant und Ritter des Wafas 
Drdens, Erik Nordwah, den erften Theil feiner Abhandlung von der 
Mechanik, mit Anmendung auf den Hütten» und Bergbau (Af- 
handling rörande Mechaniken med tillämpning i synner- 
het till Bruk och Bergwerk. Första Delen. Stockbolm 
1800. 8. *) heraus, welcher die mechantfche Theorie enthält und vor⸗ 
zuͤglich wichtig ift, weil darin eine von Nordwall erfundene Erperimens 
tie-Mafchine befchrieben wird. Er hatte nämtich entdedit, daß ein ges 
naues Verhältniß zwiſchen der Länge, der Schwere und der Zeit Statt 
findet, fo daß, wenn eine Mafchine von einem Zoll in der Länge ges 
braucht wird, um eine Unze zu heben, eine Mafchine von der Länge 
eines Fußes in gleicher Zeit eine Schwere in nämlicher Proportion: heben 
muß. Es ift nur Schade, daß die Zeichnungen biefer Mafchine nicht, 
wie verfprochen ift, das Buch begleiten; aber die Mafchine felbft ift 
öfterd gebraucht und fehr zweckmaͤßig befunden worden. Auch kann 
nicht verhehlt werden, daß die theoretijchen Anſichten etwas veraltet ſind, 
ſo daß der eigentliche Werth des Buchs vorzuͤglich in den ſehr genau 
ausgefuͤhrten Verſuchen beſteht, von welchen etliche jedoch nicht derech⸗ 
net werden koͤnnen, da der Verfaſſer, ohne tiefere wiſſenſchaftliche Kennt⸗ 
niſſe, ſie nicht nach den Regeln angegeben hat. — Ein gleiches Anſehn 
mangelt den Schriften des Bergraths Johan Erik Norbergs, namentlich 
in feinem Memoire sur les changemens avantageux, qui 
peuvent ätre faits aux: Ustensiles employds a la fabrication 

*) Der zweite Theil, ber die praktiſche Abtheilung enthält, iſt von 
Sven. Rinman und wurde ſchon im Jahre 1794 gedruckt. 
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de Peau de vie. Stockholm 1800. 8., worin er einen von ihm 
neu erfundenen, aber nicht allgemein angewandten Dampf» Abfälter 
beſchreibt. — Nägot till underrättelse omı Ryfslands Tack- 
Järns tillverkning. Stockholm 1802. 8., und Beskrifning 
öfver en Gjut Inrättrüng för tvänne Stjälp-Ugnar. Stock- 
holm 1803. 8. In diefen beiden Schriften finden ſich, tie gruͤnd⸗ 
tiche Kenner behaupten, mehrere Spuren einer charlatanifchen Project 
macherei. — Die meiftens nur technolegifche Gegenflände umfaſſen⸗ 
den Schriften des Directord Peter Jacob Hjelms, namentlih: Af- 
handling om Indigos tillverkning af Veide Orten. Stock- 
holm 1801. 8. und: Konsten att tillverka Pottaska, grun- 
dad pä nyasterön och upptäckter. Stockholm 1802. 8., find 
bald in Vergeſſenheit gerathen, obfchon feine Erzählung von dem Por⸗ 
phyr⸗Werke zu Elfdalen (Berättelse om Elfdals Porfyrverk i 

Öster Dalame. Stockholm 1802. 4.) nicht minder lehrreich,, als 
unterhaltend iſt. — Bon vielem Werthe, auf tiefe Einficht und prak⸗ 
tifch bewährte Kenntniffe gegrimbdet, if dagegen ſowohl die Anleitung 
zur ſchwediſchen Markſcheidekunſt ( Försök till Handledning uti 
svenska Markscheideriet. Stockholm 1802. 4.) von 2. How 
neman, als die Geſchichte der ſchwediſchen Gebläfe (Svenska Bläs- 
werkens. Historia. Stockholm 1805. 8.), von dem Berg: Mes 
chaniker Olof Aferrehn, wo man die erſte Anleitung zu ber Verbeſ⸗ 
ferung der Gebläfe, welche Widholm nachher ausgeführt, und bie 
nicht nur bei den mehreften Bergwerken in Schweden angewandt, fon» 
dern auch im Auslande:nachgeahmt worden, finden kann. — Meh⸗ 
rere Abhandlungen, die Mechanik betreffend, enthalten auch die von 
Erik Thomas Swedenſtjerna und E. 3. Lidbeck herausgegebenen 
Sammlungen der Bergbaufunde (Samlingar i Bergs Veten- 
skapen. Häft1—7. Stockholm 1806, 1807. 3), ein allges 
mein nüßliches,. erklaͤrendes und mit wiſſenſchaftlicher Gruͤndlichkeit 
anögeführtes Werk. Beſonders find die Aufſaͤtze Lidbecks durch Reichs 
thum an. ficherer Erfahrung ausgezeichnet. | 

In Eeiner Wiffenfchaft haben jedoch die Schweden während des 
eriten Decenniums des neunzehnten Jahrhunderts fidy folhen Ruhm 
erworben, als in der Chemie. Vorzuͤglich durch die ausgezeichneten 
Verdienite des vorhin ſchon erwähnten Profeffors Berzelius, find Ans 
dee, ducch fein Beiſpiel zur Nacheiferung geweckt, ruͤhmlich auf der 
pon ihren Altern Landsleuten: T. Bergman, G. Wallerius und meh: 
tern andern gebrochenen Bahn: fortgefchritten. Zu ihnen darf man 
jedoch den chemilchen Laborator in und, C. P. Ohrling, nicht rech⸗ 

nen, der durch feine theoretifchen und praftifchen Vorlefungen über Die 
großen Kräfte und Wirkungen der Natur (Theoretiska och prak- 

tiska Föreläsningar öfver Naturens stora Krafter och Verk- 
| ningar. Lund 1805..8.) feine gänzliche Unfähigkeit, etwas sein 

J 
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Wiſſenſchaftliches aufzufaſſen und darzuſtellen, vollſtaͤndig bewieſen 
bat. Vortrefflich iſt Dagegen der Verſuch einer Mineral⸗Geſchichte 
Lapplands (Försök till en Mineral Historia öfver Lappmar- 
ken och Westerbotten. Stockholm 18042. 4.) von dem unver 
geßlichen Patrioten, Freiherrn L. ©. Hermelin; fo wie das Handbuch 
ber Oryktognoſie (Handbok i Oryktognosien.-Stockholm 1803. 
8.) von dem verdienfivglien Profeffor der technifchen Chemie bei ber 
Akademie der Wiffenfchaften, Herrn G. M. Schwarz; eben fo die 
Sammlung zu einer mineralogifhen Exbbefchreitung Schwedens 
(Samling till en mineralogisk Geografi öfver Sverige. 
Stockholm 1808. 8.), von Withelm Hilinger, und die Abhands 

“ tungen Über Phyſik, Chemie und Mineralogie (Afhandlingar i Fy- 
sik, Kemi och Mineralogie. Del. 1 — 3. Stockholm 1806 
— 1810. 8.),; bie von ihm und Berzelius herausgegeben wurden, 
und worin fie mit einander in nüglichen Erfindungen, die Fortfchritte 
der Wiffenfchaft zu befördern, wetteiferten. Won großem Werthe ift 
auch die Sammlung von. Erfindungen in der Medicin, Landwirth⸗ 
ſchaft und Phyſik (Samling af Rön och Upptäckter ı Medicin, 
Landthushällning, Physik m. m. 2a Bandet. Gotheburg 
1805. 8. *), von dem verdienten Arzt, Dr. Pehr Dubb. Auf die 
Landwirthſchaft war vorzuͤglich das Augenmerk der fchtwedifchen Gelehr⸗ 
ten diefes Zeitraums gerichtet, und mit Recht, da dieſer alle übrigen 
Wiffenfchaften dienen müffen. Mehrere öffentliche Verordnungen ber 
Regierung bezwedten ihre Verbefferung **); und viele gebitbete Lands 
wirthe und Patrioten kamen den Abfichten des Königs entgegen. 
Schon haben wir, - unter den Namen Aderman, Gerß und Greves⸗ 
möhlen, von etlichen, dieſe Gegenftände betreffenden Schriften ge= 
ſprochen. Die Abhandlung des Letztgenannten veranlaßte Iebhafte 
Streitigkeiten, die mehrere Schriften erfahrener Landwirthe, 3. Esbz. 
joͤrnsſon, E. ©. Adlerberg, A. Nordel, P. H. Schön und 3. af Dar. 
relli hervorriefen. Andre. findet man in den öfonomifchen Annalen der 
‚Akademie der Wiffenfchaften und in den herausgegebenen. Acten det. 
geftifteten Landwirthſchaftsgeſellſchaften. Die mehreften- der einzeln 
herausgefommenen Abhandlungen find ſo fpeciell für Schweden bez. 
rechnet, daß fie für einen Ausländer wenig Intereſſe haben Eönnen,. 
weshalb auch ihre Aufzählung bier ganz unzweckmaͤßig fern dürfte. 
Wir wollen bier nur erinnern, daß der Pfarrer D. Linderholm alle 
ö£onomifchen Erfahrungen zu fammeln und alphabetifch zu orbnen ver⸗ 
fuchte, in feinem Praktisk Hand Lexicon för Landthushällare: 

x - 

*) Der erfle Band war ſchon 1781 in Gothenburg gedruckt. 

**) Weber dieſe hat man vollſtaͤndige Nachrichten in einer Rede vom 
Staatsrath Grafen M. Rofenblad, mit weldher er das Präfidium ' 

. ‚in der Alabemie ber. Wiffenfchaften 1807 nieberlegte.: : - 
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och, Konstnärer, Band. 1,2. Stockhoim 1802, 1803. 8.); 
wie auch, daß in diefen Jahren bie 1806 ein neues Journal fuͤr 
bie Haushaltung (Ny Jowrnal-nti<Husbällningen), jähelich ſechs 
Hefte, von der patrlotifchen Geſellſchaft, und noch ein .Samlaren . 
uti Eoonomiska Amnen. Häft 1 —4. Stockholm, 8. von 
dem Herrn Lengblom herausgegeben wurde. Ä 
» :Um- das Land zweckmaͤßig zu bebauen, war ed nöthig, es zu⸗ 
wor ſowohl nach feiner. Lage und geolegiſchen Befchafferiheit,. ale nach 
feiner Volksmenge, feinen-öffentlichen Einrichtungen und-innern Quel⸗ 
in genau zu Fermen. : Das erſte Ichet. uns die Geographie, das 
andre die Statiſtik, welche Wilenfchaften in biefer Periode auch 
freißig angebaut wurden. ‚Sp gab nicht nme. Daniel Diucbeng feine 

Befhreibung von Schweden (Beskrifning om ‚Svea Rike. Bd‘ 
4—4. Stockhe)m 1806 - 1808. 8.) heraus, fondern ed kamen 

ſelbſt mehrere · Beſchreibungen einzelner Provinzen zum Workhein, 
z. B. außer der ſchon oben genannten, von G. Wahlenberg verfaß⸗ 

‚ ten Beſchreibung Kemi⸗Lappmarks, eine Beſchreibung des noͤrdlichen 
Theils der ſtockhoimiſchen Landshauptmannfchaft (Beskiifning öf- 
ver norra. delen af..Stockholms Län. Del. 1, 2. Upsale 

1804, 1895. 8.) von Friedrik Wilhelm Radloff; Sammlungen zu 
einer, Geſchichte und Beſcheeibung Sthonens (Samlingar till Skä- 
nes Histaria-och Beskrifnäng. 1 Del. Lund 1802. 8.), vor 
N. H Söhorg; Beſchreibung der Statt Fahlun und des großen’ 
Kupfer » Gebirge (Hort Beskrifning. öfver Staden Fahlun och 
stora Kopparbergs Grufvan. Stockholm 1804. 8.), ven €. Eins 
derberg; hydrographiſche Beſchreihung des. Sees Wener (Hydrogra- 
phisk, Beskrifning öfver Wenern, till de sjöfaranden tjenst. 
1a Del. Carlstad 1805. 8.),. von P. J. Warberg, und vorzuͤg⸗ 

Ud, Nachrichten won der geographifchen Breite und Läuge derjenigen 
Önter, die in Wefterbotten vom Major E. P. Hälifirön durch aſtro⸗ 
nomiſche Beobachtungen baftimmt. find (Förteckning pä de Or-. 
ters geographisch bredd och längd, i Westerbottens "Höf- 
Amgdöme, som blifvit. bestämde genom astrongmiska Ob- 
servationer; Stockholm 1803: 8). Als bicher gehörig muͤſſen 
ee die. beiben Prachtwerke des nunmehrigen Staatsraths, Grafen 
Gkiötbebrand: Description des- Cataractes et du Canal de 
Trollhätta, ‚Stockholm 1804. 4, ‘av. Grav.. und Voyage pit- 
toresque. au Gap Nord. Stockholm 1802. 4. av. Grav. ans 
geführt werden. : Mehr für das ſchwediſche Poblicum berechnet find 
he. Briefe, auf Reifen in Schweben sefdekben (Bref under Resor 

heit in diefe Periode gehört *). 

Der erfte Zheit ift im Jahre 1797, her. zweite 1808 und ber dritte Ä 
1811 in Stodholm gedrudt. 

18 

— — — — 



i J 
274 Aritiſch⸗ hiſtoriſche ueberſicht 132 

Dieſe Briefe/ von dein Canglei-Rath ind Kteichs⸗Heraldiker Jonas 
Cari Linnerhjelm, find eigentlich nur in maleriſcher Hinſicht geſchrie⸗ 
den, und die ſchoͤnen Ausſichten, an welchen Schweden fo reich iſt, 

ſind ſowohl ‚mit Worten, ats mit dem Grabſtichel gezeichnet, daber 
find die verſchiedenen Ritterguͤter, Eiſenhuͤtten, Wafferfaͤlle u. ſ. w. 
mit Genauigkeit in einem etwas zu gekuͤnſtelten und uͤberladenen 
Style beſchrieben. — Fuͤr die Kenntniß von Schweben hat jedoch nichts 
fo viel: geleiſtet, als bie vom Freiherrn Samuel' Guſtaf Hermelin 
herausgegebenen und vom Major Carl Peter Haͤllſtroͤm gezeichneten 58 
geographiſchen Charten über Schweden, deren Vortvefflichkeit ſchon laͤngſt 
allgemein anerkannt iſt. In gleicher Hinſicht darf man vorzuͤglich 
ruͤhmen die große Charte von Schweden von dem Obriſtlieutenant 
6. Aerell, mit einer von ihm beigefügten Beſchreibung Schwedens 
(Beskrifming öfver Sverige. Stockholm 1810. 4). — Cchließ 
Sich wollen wir noch diejenigen Schriften bier mit anfuͤhren, die auf 
‚Erieiterung der Kenntniß fremder Länder abzweckten, unter denen vors 
zuͤglich zu erwähnen: find: die ausführliche Geographie (Utförlig 
Geographie. Del. 1. Stockholm 8.) von Daniel Diurberg; bie 
allgemeine Geographie, mit den nach dem letzten Frieden Statt ges 
Fundenen Veränderungen (Allmän Geographie med de efter 
sista Freden gjorda Förändringär. $tockholm 1804. 8.), von 
%: A. Sttoerftolpe; neue Briefe von Marocco (Yiterligare Bref 
‘om Marocco samt till en del om Spanjen och Portugal. 
Stockholm 1807. 8. *), von dem ſchwediſchen General⸗Conſul 
DOlof Agtell; kurze Bemerkungen über Portugal (Korta Anmärk- 
ningar öfver Portugal. Stockholm: 1808. 8.) ımd Reife im 
Portugal (Portugisisk Resa, beskrifven 'i Bref till Vänner. 
:Del.1, 2. Stockholm 1805, 1806: 8.), von dem Pfarrer C. D. 
Muders; Meiſe durch einen Theil von Englaͤnd und Schottland 
‘(Resa genom en.delaf England öch Skottland är 1802, 18083. 
"Stockholm 1804. 8.),: vorzüglich in mineralogffeher Hinficht wichtig, 
von €: Th. Swedenſtjerna; der zweite Theil der Reiſe nach dem Vorge⸗ 
birge der guten Hoffnung (Resa till Goda Hopps Udden, Södre 
Polhbretsen ‘och omkring Jörden.' Andra Delen. Stock- 
holm 1802. 8), von A. Sparrman; und topographifche Bemei⸗ 
tungen Uber Liefland und Efthland (Topographiska Antecknip- 
"gar öfver Lifland och Estland.: Lund ’1803. 8.); wie auch ver⸗ 
miſchte Nachrichten von ver uffifchen Nation (Sttödda Under- 
'rättelser om Ryska Nationen, Lund 1803. 8.), beide von 
€. F. Berlin. — Die Regen ‘aber, nach welchen bie Länder, vor⸗ 

, *, Schon im Jahre 1796 kam zu Stodholm eine Sammlung ven 
len Fa Marocco heraus, wovon bie oben erwähnte eine Horte 
e ung . D 244 —R — X . 

E 
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zuͤglich in militairiſcher Dinficht, ausgemeſſen und befchrieben wer- 
ber folten, trug der Major C. G. Tavaſtſtjerna in feinen Wortes 
fungen über die Zopogvaphie (Föreläsningar i Topographien. 
Stockholm 1807. 8. mit Zab. und PL.) vor. 
Eine allgemeine ftatiftifche Weberficht des Zuſtandes von Schwes 
ben hatte man nicht eher, als bis Herr Granberg, wie ſchon gefagt, 
feine ſchwediſche Statiſtik herausgab; aber einige Schkiften über ein⸗ 
geine dahin gehörige Gegenftände kamen auch im erſten Decennium 
dieſes Jahrhunderts heraus. So gab der als Arzt und als 
Patriot gleich achtungswuͤrdige Präfident des Collegii medici und 
GCommandeur des Wafa> Ordens, David von Schulsenheim, eine 
ſehr vollftändige Belchreibung aller in Schweden befindlichen Armen⸗ 
und Kranken⸗Verpflegungsanſtalten, in Form einer Rede heraus, als 
er das Präfidium in der Akademie der Wiflenfchaften nicberiegte (Tal 
om den offentliga Värden, Stockholm 1801. &). Ueber die 
Armen s Verpflegumgsanftalten in Stockholm (Svar p& Directio- 
nens för Gustafs Inrättning är 1800 framstälda Erägs: 
xörande Fättigvärdeni Stackholm. ibid.1805.8.) gab ein andres 
Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften, der Canzlei⸗Rath Henrik 
Nicander, eine. Abhandlung heraus, wie auch ein Paar. Jahre vor⸗ 
her fehr intereffante Nachrichten von dem Zuſtande des Steuerwe⸗ 
ſens in Schroeden und Finnland (Afhandling om Tabeil Ver- 
kets .tillständ i Sverige och Finland ifrän 1772 till och 
med 1795..Stockholm 1802. 8.). Webrigene hat man von Ma⸗ 

gnius Selling eine, für. die Praxis nüsliche. Anweifung zur Eameralk 
fill (Kort Anwisning till Läns-Kammer Werket, i alpha- 
betiak Ordning: Hernösand 1802. 4.). Die eigentliche Staats⸗ 
wirthſchaft betreffend, theilte C. P. Hagſtroͤm feine Gedanken übe 
die Urſachen ber Schwäche Schwedens mit (Tankar om nägıe til 
Steriges Vanmagt bidragande Orsaker och välmenta.An- 
ledningar till deras.undanrodjande. Stockholm 1802. 8.), 
mb Erik Erland Bodell feine Bemerkungen. über etliche Puncte in 
ser Staatswirthſchafts⸗Lehre und Finanzwiſſenſchaft (Försök till An- 
mmärknängar öfver nägra Puncter i Stats Hushällnings och 
Finans-Amnen. ‚Götheborg 1809. 8.). J— 
Fuͤr die Geſchichte wurde ſehr menig gethan, obgleich Erik 

Michael Fant, Profeſſor zu Upſala, im Jahre 1802 das vierte 
Stuͤck ſeiner Memoiren zur Aufklaͤrung der Geſchichte Schwedens 
CKandlingar. tiul Upplysning af svenska. Hästorien, sam- 
lade och utgifne. 4de Stycket. Upsala 1802. 8.), tie auch 
fetne Borlefungen über die Gefchichte Schwedens (Föreläsningar 
öfver svenska Historien. Styek. 1— 5. Upsala 1803. 1804. 
8), em ſehr undrdentlich zuſammengetragnes und eilfertig ausge⸗ 
fkuͤhrtes Werk, herausgab. Beſſer, ſowohl im „Dinfice ber Darftels 

13* 
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tung, als der Anſichten, iſt das Lehrbuch der ſchwediſchen Geſchichte 
(Läro Bok i svenska Historien. Stockholm .1805. 8.), von 
G. A. Silverſtolpe; und zähle man hierzu bie oben ‘genannte. Ger 
fchichte der Ealmarifchen Union’ von Granberg, ſo haben wir: alle die 
neuen Werke in ſchwediſcher Sprathe: über die Geſchichte des Water 
landes angegeben, weiche innerhalb dieſer Jahre herauskamen. — Die 
allgemeine: Weltgefchichte oder die Geſchichte andrer Länder betref⸗ 
fend, ſo erſchien ber. Dritte Theil der neuen allgemeinen Geoſchichte 
Nya allmänna Historien,. frän början af Sextonde Ärhun- 
(dradet. Tredje Bandet. :Stockholm 1803. 8.), von dem vor 
teefflihen 3. Hallenberg mit tiefer, Gelehrſamkeit und fcharfer Kritik. 
ausgearbeitet. . Dagegen find die hiſtoriſchen Annalen (Historiska 
„Annaler för ären.1801, 1802. Häft 1 —3. Strengnäs 1801 
1803. 8.) ven P. O. Gravander, nur leere. Compilationen aus 
den Zeitungen. Won beinahe gleicher Befchaffenheit ift die Geſchichte 
SBuonaparte's (Försök till Buonapartes Historia, enligt de 
mefst! trovärdiga Underrättelser. Del. 1, 2%. Stockholm. 
4803,:1804. 8. med Porträtt.), von L. M. Philipfon, Secte⸗ 
sole des Geſundheits⸗Collegii zu Stodhelm; - und. die Geſchichte 
Englands (Historia om England. Del. 1, .2... Stockholm 

:4803.. 8.) von J. af Vierten, ift nur ein kurzgefaßter Auszug frem⸗ 
der Wonmwpenbien EEE rr—⏑— 
In Anſehung ber Huͤlfs⸗ und Nebenwiſſenſchaften der Ge⸗ 
ſchichte Hat die ſchwediſche Literatur in dieſem Zeitraume im Fache 
der Kirchengeſchichte nur ein einziges Driginat: Werk aufzuweiſen, 
maͤmlich die Gefchichte der chriftlichen Gottes-Lehre ( Christna Gu- 
-dalärans Historia. Stockholm 1807.:8.), von: dem Pfarrer des 
Sprengels Tibble In Upland, Mägifter N. C.:Elewberg, ein: von‘ 
Sielem Fleiße, Gelehrſamkeit und mannicfaltigen Forſchungen zeus 
gendes Werk. Da bie Literaturgefchichte: niemals. recht in Schweden 
üngebant gewefen, fo darf man fich.nicht wundern, daß biefe für 
bie: .roiffinfchaftliche ¶ Wirkſamkeit ſo unfteunbliche Best Peine teichen 

FZruͤchte ir dieſem Fache bes menfchlichen Wiſſens hervorgebracht hat. 
Doc haben wir zwei bibliographiſche Werke hier aufzuzaͤhlen, ob⸗ 
gleich beide ſchon lange vorher: angefangen wave: die allgemein go⸗ 
ſchaͤtzre, mit bewundernswuͤrdigem -und ſorgfaͤltigem Fleiße ausge⸗ 
-fühete Bibliotheca Historica Sveo-Gothica‘, von dem Hof⸗ 
rath E. G. Warmholtz, deren (Herausgabe: : lange unterbrochen 

t 
4 ‘ 3 fi .r 18 P 

. *) Der Hoefrath Warmholg glam am. 28. Ming ASK, aber mit der 
Derausgabe feiner hiſtoriſchen Bibliothek hatte, drei Jahre vorher 

oder im Sabre 1782, der Alfefior €. Chr. Gjoͤrwell den Anfang 
gemacht und fie wis zum —— im’ J. 1795 zu Stock⸗ 

‚gewwefen: ),bis endlich, im Jahre: 1803, der neunte und. im 
— . V24. 
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Jahre 1805 ber zehnte und elfte: Theil, unter ber Leitung des 
Drofeſſors und Bibtiothelars zu Upſala⸗,“ Hertn Mag. Prhr Fa⸗ 
bian Aurivillius, herauskam, der auch im Jahre 1805 die Seotio 
rior des lange. erſehnten Verzeichnifſes der. gedruckten Buͤcher ber 
ibliothe der Univerfität zu Upſala, doch nicht wifſenſchaftlich, ſonbern 

nur.alphabetifdy geordnet, und mehr emem Werlags⸗Verzeichniß, als ei⸗ 
nem Kataloge einer. geoßen:gelehrten Buͤcherſammlung ähnlich, befongte, 
Küche: gabr der Leetor DM. J. Alopaͤus feine Befchichte des Gymma⸗ 
fianis zu .Borgo (Borgo Gymnasti Historia. Häft 1, 2. Äbo 
1806, 1807. 8.), die viele Erläuterungen. der Riterargefchichte Zinn» 
lands enthält, heraus. — In der Chronologie aber haben wir ner 
das Lehrbuch G. A. Sitverftolpes.-(L,ärebok i den allmänna 
Werldskistoriens: Ghronologi, 'jemte_synchronistiska Ta. 
beller'öfver allmänna Historien.‘ Stockholm: 1808. 8.) ‚gu 
nennen, welches noch dazu eigentlich eine Ueberfegung iſt. Im der 
Mytholdgie und. Axcchäulogte: erfchlenen, außer dem. großen. Werke Olef 
Lindberg: Antiquitets Lexicon, .eller Beskrifning och För- 
klaring. öfver de. fordna: Grekers och i synnerhet. Romares 
Inrättningar, . Sedvanor;, Gudaläm, Folkalag; Länder, 
Berg, 'Sjöar och. Floder; jämte Myntsorter, Mält, Mal 
oth Vigt samt en Genealogie ötverßrekiske och Romerske 
Konungar,  Consuler. och :Kejsare,: .m. m. Del..1— 3 
Stockholm. 180%, 1803. 4. — er. Fraucht emner buntfcheckigen 
und außgebreiteten, aber tobten und..unyerbauten Gelehrſamkeit — 
und außer den Briefen des. Ober⸗ Intendanten Pehr Thames (Bref till 
nägra lärde ‚Herrar uti Köpenhamm.: Stockholm 1802. 4. 
mit 5 Tab. —: Till Hr. Magister Dorens G. Knös, da i 
Rostock. Skara 1802. 8. und Bref till Doctor Münter i 
Köpenhamnm..Skara 1803. 4.5 beide volh van wunderbaren, mes 
nige Kenntniffe: und. nody weniger Beurtheilungskraft verratheuben Mei⸗ 
nungen, bie diefen: Schriftſteller eben: nicht auf das ehrewollſte; aus⸗ 
ihnen — noch: die: Quatuor Monumente aenea, e.terra ifi 
Suecia erute ,;: Tabus. IV aeneis.:et breyi- commentationg 
Alustraga. Actespnreinonnulls delaseratura. Gußca,. Hol- 
mize 1802.:4.gnd Berättelse om. Kg). Mymt Cabinettet, 
med Beskrifning:-Afuer ‚de: i det. samma befintliga Guld- 
Mynt samt ätskilliiga af de öfrige .sällsyatare -Penningar. 
Stockholm 180% :4.: von dem Reichs⸗Hiſterjogcophen und- Gange 
eu man. d bel eniehen to. a“ 

... re —— 
holm hernaugska rtgefeßzt. Da Giodrwell m olono 
FA das —S joe * ————— 
von der Bibliothek zu Upſala gekauft, und hier ruhete ſie bis jur 
Jahre 1807, in weldgem mit bem Drucke wieder angefangen wurde, 
Her im Jahte 1917: mit dem ganzen Werke vollendet war. " 
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is Ratch I. Hallenberg, bie. aufs neue feine grünbliche und and 
gehreitete. Gelebrfamteit: und feinen: tief einbringenden . Scharffine 
beweiſen. J 

Die Philologie gibt nur ſehr geringe Ausbeute. Die Lehrbuͤcher 
in der arabifchen..umd. griechiſchen Sprache von Svanberg und Dahl 
haben wir bereits angezeigt, und außer dieſen und einigen akademi⸗ 
ſchen · Diſſertationen, die niemals in den Buchhandel und alſo auch 
nicht in das große Publicum gekommen, beſteht alles, was für. di⸗ 

Kenntniß der alten Sprachen in biefer Periobe gethan worden, in einem 
Wörterbuch Über dad neue Teftament (Lexicon Manuale analy- 
tioum-Graeco -Latino-Suecanum novi Testamentt, eller 
analytisktHand Lexicon, pä Grekiska, Latinska och Sven» 
ka, öfver Nya Testamentet. Strengnäs 1802. 8.), von 
H. F. Wulf, und. in einer Abhandlung von dem Lector Backman im 
Serndfand, Homerus comparans. Hernosandiae 1806. 4. bes 
fitelt, im weicher alle. Gleichniſſe, die in den beiden Homeriſchen Ger 
dichten vordenumen, nach alphabetiſcher Ordnung in's Lateiniſche 
uͤberſetzt, aufgezählt und erklaͤrt werben. Dagegen wurden meh⸗ 
rere Grammatiken und Woͤrterbuͤcher fuͤr die neuern Sprachen 
herausgegeben, die jedoch kein allgemeines Intereſſe haben koͤnnen. 
Wir begnuͤgen und, Hier nur einige Abhandlungen uͤber die ſchtwe⸗ 
diſche Sprache zu nemmen, die durch bie orthographiſchen Grundſaͤtze 
der ſchwediſchen Akademie veranlaßt wurden. Zwei ſind von dem 
Barın D. Pfeiff abgefaßt, die eine, ein Verſuch, alle übrigen Spra⸗ 
hen aus dem Schwediſchen herzuleiten (Spräkens Urgäng utur 
det Svenska. Norrköping 1801: 4.), die andere eine Entdedung, 
die Selbſtſtaͤndigkeit und: Meinheit der ſchwediſchen Sprache zu be= 

gründen (Nyttigt Fynd för. svenska Spräkets Sjelfständig- 
het, Renhet och: Beriktunde. Norrköping 1803. 4), in 
welchen er, von den alten Mudbedifchen Anſichten und Hypotheſen 
verloitet, jedoch ganz und gar ohne bie Genlalitaͤt: des Verfaſſers der 
Atlantien, die laͤcherlichſten Abſurditaͤten und die ungereimteſten Bes 
hauptungen ausſpricht, fo daß dieſe beiden kleinen Schriften wohl 
fehr nuͤtzlich für diejenigen ſeyn koͤnnen, die ihr Zwerchfell erſchuͤt⸗ 
teen wollen, keineswegt aber fuͤr ſolche, "bie -fich "eine gründliche 
Kchneniß- der: ſchwediſchen Sprache‘ zu’ verfchafferr wuͤnſchen. Pestre 
mögen ſich hingegen zu den Bemekrkungen üͤder die Schriftregeln 
bee. ſchwediſchen Sprache (Anmärkningar vid evenska Spräkets 
Skrifsätt. Stockholm 1807. 8.) von dem Präfidenten des Ge⸗ 
fundheite = Collegli, David von Schulzenheim, menden, und -fie 
a ihn nicht, ohne vielſeitige und ſichere Beiehrung, ver⸗ 
aſſen 
An Schriften über bie‘. freien Kuͤnſte iſt die Literatur dieſes 
Zeitraums noch Armer. Ueber bie Maler und Bildhauerkunſt ha⸗ 
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ben wir kaum eine- einzige theoretiſche, nicht einmal eine hiſtoriſche 
Original ⸗Abhandlung aufzuführen; denn die vermiſchten Abhandlun⸗ 
gen über Gegenſtaͤnde, die freien. Kuͤnſte betreffend (Strödda Af- 
handlingar ı Amnen rörande de fria Konsterna. Haft 1 —& 
Strengnäs . 1808. 1809. 8.), ven ‘dem jegigen Canzlei⸗Rath und 
Pfarrer zu Söderföping, ©. 4. Sitorftelpe , redigirt, beſtehen — 
mit Ausnahme eines kleinen Briefes, uͤber die allgemeinften Hin⸗ 
derniſſe der Ausbildung der Kuͤnſte, und Bemerkungen uͤber die 
Augftellungen der ſchwediſchen Funft4Algbemie im Jahre 1809 — 
nur aus überfeuten Schriften. von Winkelmann, Goͤthe, Garve, Leſt 
fing u. A. Fuͤr bie, doch meiſtens nur techniſche, nicht aͤſthetiſche 
Theorie der Muſſk haben zwei, nunmehr verſtorbne, ſchwediſche Fol 
fer gearbeitet. Der eine, C. Envaldfon, gab eig muſikaljſches Lexicon 
heraus (Svenskt Musikaliskt Lexicon, efter Grekiska, Las 
tinska, Italiemska och Franska Spräken. Stockhalm 1802, 8.) 
das doch eigentlich nur eine abgekuͤrzie Compilation ans den Schrif⸗ 
ten Rouffeau?g und Remeau's iſt Und der anbse «- Muſik⸗Di⸗ 
eeter an dem Gywinaſium zu. Linköping, 3. A. Medtin, ſammelte 
feine vieljährigen Erfahrungen in feiner:. "Zaneifang für den Anfäns 
ger, in- der Tonkunft. (Hör Begynaare i Ton Konsten, med 
Tabell, innehällande. Schalorna för Clavar, Violin, Alt, 
Viol och .Violoncelle,,. —* nägra. Öfninge- Exompel kög 
Violin, ‚Linkäping 1802: 8.) - 

In der Geſchichte ber Ghönwiffenfeaftlichen Cultur der Schwo 
den iſt diefe. Periode befonders dadurch. merfwftrdig,; baß die ‚meifen 
‚Altern. namhaften Dichter und Redner — gleihfam als. ob fie daz 
durch ſtillſchweigend andeuten, tpollten .. daß fie ihre Bahnen als durch; 
laufen, anfähen — ihre, Schriften zu fammeln und herauszugebey 
anfingen. Zuerſt ‘trat ‚Carl Guſtaf af Leopold, nunmehriger tituy 
lirter Siaato Secxetair und: Graßkreuz des Nordſternordens hervor. 
Nach dem im Jahre 1795 erfolgten Tode Sellgeens und ‚nachdem 
Leopold zweimal das Andenken des Verſtorbnen ig Werfen gefeiert 
hatte, wurde legterm - von. feinen Apallo+ Brüdern das Primat in . 
der ſchwediſchen Dichtkunſt feierlich uͤbertragen. Ex ſchrieb, um dieſt 
Würde zu. behaupten; fleißig, theils in gebundenen, theils in unge⸗ 
bundenen R In ber damals beliebten. Zeitſchrift: Läming! 
blandade Ämnen. Da ſpaͤterhin, den einfchräntenden Preß 
fegen zufolge, diefed Journal nicht fortgefegt warb und Fein andres 
es —* gab er, um mit einem Male ſich in feinem ganzen Kr 

chen Ganze zu’ zeigen,“ feine gefammelten Schriften (0. 6 
Li Re samlade Skrifter. Dr 1—3. Stockholm 1800 — 
1 8.) heraus. Diefe Sammlung enthält‘ zwei Srauer pie“ 
Odin und Virgipig, bie von den Juͤngern der. ſchwediſchen Aka⸗ 
demie als die größten — — ausgeſchrieen wurden und Leopol⸗ 

⸗ 
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var under: ihnen den Naitten :ded ſchwediſchen Euripldes erwarben. 
Diefe: Benennung wäte im Nothfaͤn treffend: geweſen, "hätte Eurk 
pides nur die einzige Elektra gefihrieben; denn, wie hier, herrſcht in 
den Leopoldiſchen Trauerſpielen die ungereimteſte Berkettung der Auf 
tritte 7 dienerdenklich größte: Vetletzung· allet Coflume und eine ra⸗ 
fender Sucht nach Selegenhett, parabore Sentenzen in donnernden 
Verſen auszuſprechen. Uebrigens ſind: fie nach franzoͤſiſchem Zu⸗ 
—5 — gekibeitet, "8b ATS! die hoͤchſte Atrocitaͤt des Ausgangs auf 
oh Sthlechti Wrat und: Gemeinheit der Sitten gebaut. Fer⸗ 

ammlung! Miehrere didaktiſche imb lyriſch ſeyn ſol⸗ * enthaͤlt dieſe 
lende Gedichticj poetiſche Epiſtelne:und ſatyrlfche Erjaͤhiungen *), in 
welchen kain? Schatten von Phautafie oder wahrem Dihtergefi, 
Pr atwas von prtoſniſchem Wis und vorzuͤglich· ein- ſophiſti⸗ 
farb 2 en’ ndch Ethabenheit In! verfchrobenen: Phrafen, durch eine 
oft: ſpluchwidrige Diekion "Und" in” eintoͤnigen und: fchlöppenden Ber: 
ih; RHreichd hersbrtttitttt. Auch verfſchiedene profalſche "Aufjäge, "ie 
—— ‚sr aſthetlſchl theoretiſchen Inhalts fein’ ſollen, fin» 
det man Dani’ "ler trenutat die fpecuictibe'Weinuhft; Die Beine 
atgemeiten UVebertinſtſinungen· haͤt ünd alfo: keinb Sihecheit - der 
Wahrheit —7 von dem rue durch Simen⸗Eindrucke genũhrten 
gelunden Me ſcheuwetſtande oder demsens Itömmen), "der. ſich nie⸗ 
mals bunte > 7. iſt lehteernicht gureidyend?- ſich der- Ueberzeu⸗ 
gung, in Hinſicht der ae Gegenſtaͤnde ber menſchlichen Gedan⸗ 
ken namentlich Yon Gore umdeUnſterblichkeit, zu. verſichern, ohne 
woche der: Moralitãt:ille · Stuͤhen niangeln wuͤrden ſondern wir ler⸗ 
Kelten! dieſe BGetoſßheit durch ein ·urſpruͤngliches GepäBl;" welches "der 
&uperfte' Grund Einer; ſowohl fietlichen: als EimfHefifihen, Aeſthetik iſt, 
bie: uns An: allef! unfee! "ieh affichen ' und -artifliichen ‚Uxtältten-Über - 
DAB: Site elta san Privieip ' der- Vernunftrichtigkeit Auße das 
SM: emn ——— Gluͤckſeligkett in Verbindung mit der Mo⸗ 

BE gebaut 2b Uber Bar Shine, nach denti Penicip· der 
Voͤrkommenhelt dir Wenfttoiefung- ink Geringe). 
Daten ⸗Vlaͤubt er,vdaß alle“ Forderungen des ‚Gefhikkds auf 
NieÜ Ext; Bernuifts "und Kun, Tultur Lintzeſthraͤnet wer⸗ 
ven töhnde, ©’ und daß die Höchtlen: Gehör der Seſchmacks⸗ Lehre 
digienfgen And,“ welch Wahl, Ranhec and Büctigteh Un Seyls 

hat 
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vorſchteiben. Dieſe Zuͤchtigkeit des Styls — gegen melde," wie et 
behanptet,. die beutfchen Dichter feit Klopſtocks Auftritt, eigentlich ge- 
fündiget haben, befteht in einer genauen Maͤßigkeit des Geiftesflu⸗ 
ges und der Geflihlsermedungen. Doch um den Beten Leopom 
kurz zu charakteriſiren, iſt es genug, zu erirmern, dab er Virgilius 
Horattus, Zaffo, Corneille, Racine, Boileau, 3. Lafontaine, Bol 
taire, Abdiſon, Pope und Mieland als die allerhoͤchſten Cfaffikee 
und bie einzigen wahren Muſter der dichteriſchen Vorttefflichkeit and 
gibt; dagegen Shaffpeare als den Watbimenfhen der Literatur? be⸗ 
trachtet, ber wohl ſtaͤrkere Sehnen und größere Schnelligkeit haben 
Tann, aber deſſen Körper haarig iſt und beffen Stimme dutch MIR: 
laute das Ohr verleut *). Natuͤrlich Eonnte ein Dichter: mit folchem 
Streben und mit dergleichen Anfichten niemals den Ton angebeit, 
ber das rein und -wahr- empfindeitbe Herz durchdringt oder bie nicht 
verfchröbene Einbildungekraft‘bevegt.' ’ Darum war · Leopold auch, 
ohnerachtet Feiner unvergleichlichen Vortrefflichkeit, ein‘ Blaubensartk 
tel bes Mode⸗Jargons unter ben Akademiker und Ihren Vereh⸗ 
rein, durchaus aber tobt fuͤr den größten Theil der Matiokt, bie 
fen nuspofaumtes- Xob wohl nächfagte, ' aber ſeine Schriften urig® 
leſen ließ. Da 2 
Dagegen zollte man’ Linen allgemeinen Beifall einem andern 

Alademiler, dem Kammerherrn A. G. von Spverſtolpe, der im 
Jahre 1801 ein kleines Heft feiner Gedichte hetausgab, in welchem 
ec auf jeber Seite unwiderfprechliche Beweiſe feiner eben Geſmnun⸗ 
gen,‘ ſeines klaren; aber fehr eingeſchraͤnkten, alttäglichen Vetſtandes 
und feiner mittelmaͤßigen Talente Abgelegt hat! Ex froͤhnte dennoch 
dem Tone der Bett und — Beh Schweden fland im Anfdnge des 
nehngehnten Jahrhunderts, den allgemeinen Anfichten nach, unge⸗ 
faͤhr auf der naͤmlichen Stufe der Tultur, wie Deirtfhfand in dem 
nchten Detenntum: des achtzehnten Jahrhunderts — gab feiner Liebe . 

fie Aufklaͤrung, Loleranz- ufb "Mittetmäfigkeit und’ ſeinem -Haffe 
gegen Borurtheile, Herrſchbegietde und Ruhmficht, in mehrern fa- 
tyeifchen Erzählungen und Epiften, in einer Sprache freien Lauf, die 
Teine-Mähe, weder zu Lefinden hoch. zu verſiſteiten, gekoſtet haben 
konnte. Auch druͤckte er einige laue, aber doch allgemein empfind⸗ 
bare: Geflihte "in inehreen nach Shenſtone umd- Gray imitirten Eis 
gien / unb"mituhter ſeine aufrichtige Liebe jum Vaterlande und feinen 
Gemeinſinn in etlichen patriotiſchen Gefängen aub. Damit jedoch der 

u en FE Be DEE SE JE Zr SEE .. FE u .. 

ee an th ame tn tn tt, 

"I Seanziborn behanpket, daß has: ficherfte Mittel, ben pop ifchen ur 
eines Dichters zu prüfen, fey, nachzufragen, wie er über Shalfpeare 

urtheilt, und mit welchem Grabe von Bewunderung er feine Schrifs 
tee.) en Viefeh- Mittel wirklich ſſcher it, Jo haͤt Herr Leo⸗ 

ports ſich ſelbſt das Uettheil heſprochen. 
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Patriotismus nicht allzu ercentrifch würde, verficherte er in andern, 
daß es bern denkenden Menſchen gleichviel ſeyn muͤſſe, wo ober un» 
ter welcher Regierung er lebte, wenn er nur gluͤcklich und vergnügt 

ſeyn koͤnnte, und freuete ſich, daß die Aufklärung endlich dahin ge: 
langt waͤre, daß keiner ſich mehr des Namens des großen Alexan⸗ 

ders ruͤhmen wollte. So etwas galt noch vor zwoͤlf Jahren in Schwe⸗ 
den als Poeſie! —, Doch andre Zeiten find gekommen, in welchen 
man allgemein bei diefen, in einer Eraftlofen und fchleppenden Sprache 
ausgeſprochenen Zrivialitäten Ekel empfindet, fo wie das Dichterifche 
Anfehen. Silverſtolpe's beinahe. nur. ala ein einfältiges Kindermaͤhr⸗ 
chen aus Yergangenen unreiferen Jahren betrachtet wird, 
.Dem Beiſpiele dieſer beiden eben genannten Schriftſteller folgte 

zunaͤchſt dee nachmalige Staatsrath und Seraphinenritter, ‚reihe 
Gudmund Joͤran Adlerheth, der nun eine vollſtaͤndige Sammlung *) 
feiner poetiſchen Verſuche (Gudmund. Jöran Adlerbeths poetiska 
Arbeten. Del. 1, 2. Stockholm 1802. 1803. 8.) herausgab. 
Diefe Reimwerke — denn ber Verfaſſer hatte fehr wenig. oder vielmehr 
ganz und gar nichts von dem productinen Dichtergeifte befommen, der eine 
wahre poetiſche Infpiration, empfangen kann — find eigentlich nur zu: 
fammengefrorne Bemühungen in franzöfifcher Correctheit, und da fie 
Bein menſchliches Gemuͤth wärmen ober nähen koͤnnen, ungelefen ge⸗ 
blieben. Doch hätte ſich auch der Freiherr von Adlerbeth zu ſeiner Zeit 
einen Namen als Dichter, befonber& als ber fleißigfte Trauerſpieldichter 
ber ſchwediſchen Bühne, eriwprben. "Seine Trauerfpiele find ebenfalls 
in ſtrengſter franzöfifcher Manier gedichtet; ‚doch zeichnen fich die beften 
der Altern bramatifchen Verfuche durch. Einfachheit ber Situationen und 
Richtigkeit deg Plans, als Probuste eined Haren Verſtandes, aus. 
Aber, man dichtet nur mit dem Elaren Verſtande allein nicht ſchoͤn, und 
Dramen, wie die Adlerbethiſchen, ohne eindringende Pathetik, tiefe 
Charakter: Entmidelungen, fbealificte gefchichtlihe Wahrheit in der 
Darftelung und poetifche Kraft und. Wärme bed Vortrags, koͤn⸗ 
nen Ai seines Vergnügen erweden. und auch Fein bauerndes Gluͤck 

Aber nicht, nur feine eignen Gedichte ſammelte ber Sreihere 
von Adlerbeth, fondern er that au den hinterlaſſenen Schriften ei⸗ 
ned feiner Mitbrüber in der, ſchwediſchen Akademie , des Lector Jo⸗ 
han Stenhammars, der im Jahre 1799 an einer ‚verzehrenden 
‚Krankheit flach, den nämlihen Dienſt. Lange nach beffen Tode, 
mit einer Vorrede ded Herausgebers verfehen, Eamen dieſe Gedichte 
(Poetiska Skrifter. Stockholm 1807. 8.) ins Publicum. Bu 
‚feiner Zeit. ſtand Stenhammar in gtößem Anfehen, um fo mehr, 

nr u 
*) Schon vorher hatte er eine kleinere Sammlung unter dem Titel: 

Skald Skrifter. Del. ı, 2..Stoakholm 1796. 8. heragsgegeben. 
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da er der. damaligen Mobe in feinen Verſen oft entjegenlam;s aber 
fein ausgebreiteter Ruhm bat die Prüfungen einer fchärferen und 
fichereen Kritik nicht aushalten können... Wohl findet man in allen 
feinen Gedichten Lebendige Leichtigkeit der Verfification und eine milde, 
halb fröhliche Einfachheit in der Darftellung, die fit) dadurch als 
eine Nachbildung Kellgrens verräth; doch Tag hinter dieſer technifchen 
Anmuth fein tief eindringender, reich erfindender und felbftitändig 

wirkender und bildender Geiſt. Auch waren feine Anfichten von ber 
Kunft eingefchräntt umd fo verworten, wie feine Kenntniffe über 
haupt. 0 av | 

Zwei Jahre vor der Herausgabe der Stenhammerfchen Gedichte 
fing der Reichsrath, Graf Johan Gabriel Drenftjerna, die Samm⸗ 

kung feiner Schriften an. Zeitig wurde bie ‚hervortretende und ſehr 
. glückliche Natur⸗Anlage des Grafen für die Poefie von ſeinem Leb- 

ver, dem Dichter DO. Bergklint, und von feinem Oheim, dem Di: 
tee Gyllenborg, entwickelt und mit einer glühenden Liebe für die 
Kunſt und einem edeln Verlangen nach Wolllommenheit in ihrer 
Ausübung vereinigt. Leider wurden dieſe ausgezeichneten Eigenſchaf⸗ 
ten des Geiſtes nicht zweckmaͤßig von gründlichen und Acht =claffifchen 
Kenntniſſen unterſtuͤtzt, fondern er befam nur eine oberflächliche bei: 
lettriſtiſche Bildung, die ihn feine Mufter ausfchließend in der fran- 
zöftfchen Literatur fuchen tief. Auch feine aͤußeren Lebensverhälmiffe 
wirkten auf ihn, als ſchwediſchen Dichter, minder vortbeilhaft; denn 
da er in franzöfifchen Formen erwachfen und duch feinen Pins am Hofe 
oftmals gensthigt war, diefe Sprache ſowohl in Rede als Schrift ans 
zuwenden, nahm nicht nur feine ſchwediſche Dietion einen durchaus 
feanzöfifchen Charakter an, ſondern verleitete ihn auch zu ‚mehrer, 
dem ernfihaften und männlichen Geifte der ſchwediſchen Sprache fo 
widerſtrebenden Verſuchen, in Reimen an Sraunde und Freundinnen 
mit‘ tändelnder Artigkeit Nichts zu fagen. ie Sammlung feiner 
Schriften (Arboten af J. G. Oxenstjerna. Del. 1 —3. Stock 
holm 1805 — 1808. 8.) enthält daher beides, fowohl Gutes als 
Schlechted. — In diefer Sammlung bieten fich erſtens zwei große 
Gidichte dar: die Aernte (Skördarne), ein Lehrgedicht in neun Ge 
fängen, Über den Ader- und Gartenbau, das freilich, in feiner 
Integrität. betrachtet, nach einer profaifch=abfichttichen Berechnung 
entworfen HE ımd deshalb eigentlich nur ſtuͤckweis mit Vergnügen 
gelefen werden kann, da mehrere Einzelheiten alles Lob verbienen, 
weil man. hier, in einer ‚unaffectirten, milden und rein poetifchen 
Darftellung, alle für dad Waterland there Erinnerungen erfinderiſch 
und gluͤcklich angebracht finde. Das andre Gedicht, die Tageszeſ⸗ 
tm (Dagens Stunder), in vier Geſaͤngen, war uefprimglich nur 
zu einem befchreibenden Gedichte angelegt; ‚aber fpäter, von akade⸗ 
mifchen Anfichten verleitet, hat dee Dichter feine Beſchreibungen 
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durch die Didaktit einer  empirifchen Sittlichkeit ganz ungluͤcktich auss 
zufuͤllen geſucht, da die Landſchaftsmalerei nur durch muſikaliſche 
Einheit zuſammengehalten werben kann, und die Schönheiten der 
unorganiſchen Natur nur in dem Herzen des Beſchauers ihr Een⸗ 
trum finden und nur, durch feine Empfindungen reflectirt, im bes 
Dealiſirten Individualität hervortreten, die den Forderungen der Kunſt 
genugthutz wogegen die Berflandes-Reflerion, durch feine Analy⸗ 
fitung, die Mannichfatrigkeit der -Gegenflände noch mehr zerſplit⸗ 
tert und für die Phantaſie ganz und gar unfaßlih macht. Ein 
ſchoͤneres Ganze iſt dagegen die Erzählung: die Königin Dife; 
die, wenn man nur bie allzu. deutlidsen Spuren ber. franzöfifchen 
Erzaͤhlungs⸗Manier verdedden koͤnnte, ganz vollendet in ihrer Art 
feun würde. Aber wenn auch der Graf Oxenſtjerna nicht mehr, als 
bie Dbe an die Hoffnung, gefchrieben hätte, wäre. doch dadurch fein 
Dichter» Ruhm feſt begründet, beſonders wenn‘ man dieſes liebliche 
Gedicht in feiner urſpruͤnglichen Geftatt betrachtet. Wie es in bee 
Sammtung bdafteht, tft mehreres, einer fchiefen und dem Verfaſſet 
angezwungenen Theorie zufolge, von feiner urſpruͤnglichen Aumuch 
weggeſchnitten und das Ganze zu fehr in bie Breite ausgefponnen: 
Der dritte Theil der Sammlung umfaßt eine Ehrengedaͤchtniß⸗Rede 
über den König Guftaf ITL., durch und durch. die feurtgfte Bewun⸗ 
derung und Dankbarkeit athmend. Doc, wird biefe Rede fich gewiß 
nicht viele Leſer erwerben, denn man gähnt bald bei’ der weichlichen, 
abgeſchliffenen Profa, ohne Ziefe der Anfichten und ohme Klarheit der 
Reflexion. — 0 

Graf Orenſtjerna bat gleichwohl wicht. nur als Redner "das 
Gedaͤchtniß feines Königs und Wohithaͤters gefeiert, ſondern baffelbe 
noch fefter durch die Herausgabe feiner Schriften begruͤndet. Sie 
kamen zuerft franzöfifch unter dem Titel: Collection des Ecrits 
pohitiques ‚ litteraires et dramiatiques de Gustave II., Ao« 
e Suede,  suivie de sa Correspondance. Tom. 1 — 3%. 

Stockholm 1803 — 1805. av. Grav.. und nachher ſchwediſch: 
Köonung Gustaf III's Skrifter, i politiska och vittra äm- 
wen; tillika med dess Brefvexling. Del. 1 - 6. Stockholm 
1806 — 1810. 8. heraus. Gewiß muß man einen König ald 
Sehriftſteller nach milderen Regeln, als gemöhntich geſchieht, beur⸗ 
thellen; aber felbſt fo ſtreng, wie ſeines Gleichen, darf Guſtaf MI. 
gewiß nicht gewuͤrdigt zu werden fuͤrchten, da er unwiderſprechlich 
unter ihnen nicht den letzten Ehrenplatz erhatten dürfte. Das aͤchte 
poetifche Leben fucht man zwar wohl vergebens in feinen dramatis 
ſchen Verſuchen; aber eim ſehr heller Verſtand, der alles auf bad 
ſchicktichſte ficher anzuordnen weiß, und vorzüglich ein marmer und 
liebinder vaterlindiiher Gelft in ber inmern Tiefe herefcht, trot ber 
Außer fremibartigen und: franzöfifchen Formen, barin. Dagegen 
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find mehrere feiner politiichen Reden, und vor allen. diejenigen, bie 
er auf dem Reihötage am 17. Februar. 1789 hielt, bewunderns⸗ 
wuͤrdig in Hinſicht des Adels der Gedanken und der feurigen unb 
männlichen. Kraft. der Dietion. Noch. mehr bat man. von. feinem 
Ehrengedaͤchtniß Lennart Torſtenſons gefprochen, doc, eigentlich nur, 
weil der König ganz ungefannt um ben. Preis feiner. neugeflifteten. 
Akademie mit drei Mishewersern rang und ihn. erhielt; "denn wenn 
fie auch ‚nicht. fo phraſeologiſch leer und uͤberladen iſt, wie die 
ſpaͤtern· ſchwediſchen Producte diefer Art. nad) der lehnbergiſchen 
Morier, ſondern eine warme Empfindung für die ehemalige 
Ehre des Vaterlandes athmet, iſt fie. doch. allzu unhiſtoriſch, 
und die philoſophiſchen Reflexionen zeugen von keinem ſonderlichen 
Tieſſinne 

Wohl nicht Akademiker, aber doch zu ſeiner Zeit viel mehr. bes 
ähm und gelefen, als mancher unter. ihnen, war Carl Linbegren. 
Er hatte fih nämlich, zweier Zaubermittel bemächtiget, um feine 
Beitgenoffen zu entzüden. : Das eine war bie fchlaffe, unfittliche, 
abet gutherzige Sentimentalität, welche er der Sprache und dem 
Ausdruck in einer Reihe von Schauſpielen, nad) dem Vorbilde Kotze⸗ 
bue's geformt, gab, in weichen Armuth und Hunger die Motive der 
—* ausmachen; der Tugendhafte, oder eigentlich. der aus übers 

nglicher Gutmuͤthigkeit fehlende und reuige Sünder, zum Schrecken 
Lei —— mit Gold belohnt wird; ahnenſtolze Tanten und 
foanzoͤfiſche Gouvernanten, als uͤber Die Maßen Heirathsluſtige, Schein; 
beige und Aberglaͤubige, dem Gelächter Preis gegeben werden; bie gu⸗ 
bon. und. edein Sefinnungen am vorzüglichften bei Kammerjungfern gefun: 
den; und alle Falten dev Bedienten⸗Seele mit der größten pfochologiichen 
Genautgkeit entwickelt werben, in welpen Scjaufpielen aber aud) danez 
ben: eine vertraute Bekanntſchaft mit dem Theater und feinen Hülfequels 
len, Geſchicklichkeit, Effect hervorzubringen,. und. ein leicht fließender 
Dialog nicht zu verkennen iſt. Alle aber, bei denen biefe Apparate 
nicht anſchlagen wollten, wußte er auf der andern Seite durch jacobi⸗ 
nit) politiſirende Trinklieder und. ſanscullotiſch geftimmte Erzaͤhlungen, 
in welchen er gegen die Könige und ben. Adelsſtand tobte, bis zum 
Uebermaße zu berauſchen. Es ließ ſich alſo ein ſchallendes —* 
durch ganz Schweden hören, da Lindegren eine Sammlung : feiner. Ge; 
dichte Anköndigte.. Aber als diefe Sammlung (C. Lindegrens sam. 
lade Arbeten.: Del. 1—3: Stockholm 1805 — 1807. 8.) her= 
auskım,, wur 26 bald: mit der Entzuͤckung vorbei; denn man fand in 
dieſer, wie der Verfaffer befcheiben fich ausbrücdt, „magern. Mahlzeit‘ 
auc wenig oder nichts von den antiroyaliſtiſchen Kräutern, nach welchen 
man-vetlangt hatte. Etliche feinee Schaufpiele theilte er wohl mit, ‚aher 
fie waren nicht mehr nen und machten im: Lefen nicht. die nÄmliche 
Wirkung, wie auf der Bühne. -: Das Meiſte in der Sammlung beſteht 
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durch die Didaktik einer empiriſchen Sittlichkeit ganz ungluͤcktich aus⸗ 
zufuͤllen geſucht, da die Landſchaftsmalerei nur durch muſikaliſche 
Einheit zuſammengehalten werden kann, und die Schoͤnheiten der 
unorganiſchen Natur nur In dem Herzen des Beſchauers ihr Echt 
team finden und nur, durch feine Empfindungen veflectirt, im dee 
Wealiſirten Individualität hervortreten, die den Forderungen ber Kunſt 
genugthut; wogegen die Berflandes:Reflerion, durch feine Analy⸗ 
fitung, die Mannichfatrigkeit ber. -Gegenflände noch mehr. -zerfplit- 
tert und für die Mantaſie ganz und gar unfaßlih macht. Ein 
ſchoͤneres Ganze iſt dagegen die Erzählung: die Königin Difa 
die, wenn man nur bie allzu. deutlichen Spuren der franzöfifchen 
Erzaͤhlungs⸗Manier verdedden koͤnnte, ganz vollendet in ihrer Art 
fenn würde. Aber: wenn auch der Graf Oxenſtjerna nicht mehr, als 
bie-Dbe an die Hoffnung, gefchrieben hätte, waͤre doch dadurch fein 
Dichter Ruhm feſt begründet, beſonders wenn man dieſes liebliche 
Gedicht in feiner urſpruͤnglichen Geſtalt betrachtet. Wie es in bee 
Sammlung bafteht, tft mehreres, einer fchiefen und dem Verfaſſet 
angezwühgenen Theorie zufölge, von feiner urfprüngfihen Aumuth 
weggefchnitten und das Ganze zu fehr in die Breite ausgefponnen: 
Der dritte Theil der Sammlung umfaßt eine Ehrengedähtnig-Rede 
uͤber den König Guſtaf IIL., durch und durch die feurtgfte Bewun⸗ 
derung und Dankbarkeit athmend. Doch wird: diefe Rede fich gewiß 
nicht viele Lofer erwerben, denn man gaͤhnt bald bei’ der weichlichen, 
abgeſchliffenen Proſa, ohne Tiefe der Anfichten und ohme Klarheit ber 

Graf Oxenſtjerna hat gleichwohl nicht. nur als Redner das 
Gedaͤchtniß feines Könige und Wohlthaͤters gefeiert, fondern baffelbe 
noch feiter durch die Derausgabe feiner Schriften begründet. Si— 
Tamen zuerft franzoͤſiſch unter dem Titel: --Cöllection des Errits 
pohtiguies , litteraires et draniatiques de Gustave IH.,' Roi 
© Suede;- suivie de sa ECorrespondance. Tom. 1 — 3. 

Stockholm 1803 — 1805. av. Grav.: und nachher ſchwediſch: 
Könung Gustaf TII's Skrifter, i politiska och vittra äm- 
nen; tillika med dess Brefvexling. Del. 1— 6.. Stockholm 
1806 - 1810: 8. : heraus. Gewiß "muß man emen König ald 
Sehriftſteller nach: milderen Regeln, als gewoͤhnlich geſchieht, beut⸗ 
thellen; aber felbſt fo ſtreng, wie ſeines Gleichen, darf Guſtaf EIT. 
gewiß nicht gewuͤrdigt zu werden fürchten, da er unwiderſprechlich 
unter ihnen nicht. den leuten Ehrenplatz erhalten dürfte. Das Achte 
poetifche Lehen fucht man zwar wohl vergebens in feinen bramatl 
ſchen Verſuchen; aber ein fehr heller Verſtand, der alles auf das 
ſchicknichſte ſicher anzuordnen weiß, und vorzüglich ein warmer und 
lebender vaterlaͤndiſcher Gelft in der innern Tiefe herrfcht, trotz ber 
aͤußern -frembartigen und’ franzöfifchen Formen, bariı. Dagegen 
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find mehdere ſeiner politiſchen Reden, und vor allen. diejenigen, bie 
er auf dem Reichsſtage am 17. Februar 1789 hielt, bewunderns⸗ 
wärdig m Hinſicht des Adels ber Gedanken und der feurigen unb 
männlichen Kraft. der Dietion. Noch mehr bat man. von feinem 
Ehrengedaͤchtniß "Lennart Torſtenſons gefprochen, doc, eigentlich nur, 
weil der: König ganz ungefannt um den Preis feiner. neugeflifteten 
Akademie mit drei Mitbewersern rang unb ihn. erhielt; ‘denn wenn 
fie auch ‚nicht. fo phraſeologiſch leer und überlaben ift, wie bie 
ſpaͤtern fehrvebifchen Probucte dieſer Art nad) der lehnbergiſchen 
Manier, fondern eine warme Empfindung. für die ehemalige 
Ehe des Vaterlandes athmet, iſt fie: doch. allzu unhiſtoriſch, 
and die philoſophiſchen Reflexionen zeugen von keinem ſonderlichen 
Teſſinne 

Wohl nicht Akademiker, aber doch zu. feiner Zeit viel mehr.. bes 
rihm— und geleſen, als mancher unter ihnen, war Carl Lindegren. 
Er hatte ſich nämlich, zweier Zaubermittel bemaͤchtiget, um feine 
Beitgerioffen zu entzuͤcken. Das eine war bie fchlaffe, unfittliche, 
aber gutherzige Sentimentalität, welche 'er der Sprache und dem 
Ausdruck in einer Reihe von Schaufpielen, nad) dem Vorbilde Kopes 
bue's geformt, gab, in weichen Armuth und Hunger die Motive. der 
—*—* ausmachen; der Tugendhafte, oder eigentlich. der aus übers 

wenglicher Gutmuͤthigkeit fehlende und reuige Sünder, zum Schreden 
Ir öfewichter, mit Bold belohnt‘ wird; ahnenſtolze Zanten und 
fanzöfifche Gouvernanten, als über die Maßen Heiratheluftige, Scheins 
beitige und. Abergläubige,. dem Gelächter Preis gegeben werden; bie gu⸗ 
tn. und edeln Geſinnungen am vorgüglichften bei. Kammerjungfern gefun: 
den; und alle Falten der Bedienten⸗Seele mit der größten pſychologiſchen 
Genauigkeit entwickelt werben, in welchen Schauſpielen aber auch danes 
ben eine vertraute Bekosintfchaft. mit dem Theater und feinen Huͤlfsquel⸗ 
in, Geſchicklichkeit, Effect hervorzubringen, und ein leicht fließender 
Dialog nicht zu verfennen. if. Alle aber, bei denen diefe Apparate 
nicht amfchlagen. wollten,. wußte er auf der andern Seite durch jacobi⸗ 
nic. polktifirende Trinklieder und. ſanscullotiſch geftimmte Erzählungen, 
in ‚welchen er gegen bie Könige ind ben. Adelsſtand tobte, bie zum 
Uebermaße zu beraufchen. Es ließ ſich alfo ein ſchallendes Jubelgeſchrei 
durch ganz Schweden hören, da Lindegren eine Sammlung : feiner, Öez 
Biehteiankündigte. . Aber als diefe Sammlung (C. Lindegrens sam- 
lade Arketen.. Del. 1—3: Stockholm 1805 — 1807. 8.) ber: 
auslım , war es bald: mit der Entzuͤckung vorbei; denn: man fand in 
dieſer, wie der Derfaffer befcheiben ſich ausdruͤckt, „magern Mahlzeit” 
wur wenig oder nichts von ben:antiropakiftifchen Kräutern, nach welchen 
man verlangt hatte. Etliche feiner Schauſpiele theilte er wohl mit, aber 
ße waren nicht mehr neu und machten im Leſen nicht die nämliche 
Wkung;- voie:aufber Bühne. - Das Neiſte in der Sammlung beficht 
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Sefpenflechächer, und. Räubergefchichten. von Vulpius und Ihren Nach⸗ 
folgen: fir bie Liebhaber der Grälichkeiten und des iterirten Bei⸗ 

ſchlafs auf, — und den finnlichen Verfuͤhrungen dieſer Meifteritücke 
fuchte man entgegen zu arbeiten durch Ueberfegungen von ben, Morali⸗ 
täten ber. Grau von Genlis. Da nun diefe Weberfegungen — gegen wel⸗ 
che Here ©. A. Silnerftolpe in feinem Sournal der ſchwediſchen Lite» 
matur vergebend tohte, denn, um nur die beflen und namhafteſten zu 
nennen, die Herren Euren, Landmark, Xiten, H. A. von Kullberg, Wis 
fixand u. a. brauchten immer Geld und gewannen es immer buch) uͤber⸗ 
fonte Schaufpiele und Romane — .oftmald auch von ſolchen aus⸗ 
‚geführt wurden, die, was fie für die Erlernung bes Franzoͤſiſchen oder 
Deurfhen an einen Sprachmeiſter bezahlt. hatten,. von ben Buch⸗ 
druckern für ihre Exercitien baldmoͤglichſt wiedergewinnen wollten: fo 
mußte, wenn es lange ſo fortgegangen wäre, ber allgemeine Geſchmack 
amd die Sprache gänzlich verwildern. Doch ais Anregung zu etz 
was Beſſerem, trat ber Herr Erpebitions = Secretair G. Regner, 
ein perbienter Gelehrter des Altern Guſtaviſchen Zeitraums, mit feinen 
Verſuchen zu metziihen Ueberfegungen (Försök till. metriska Of- 
versättningar. Stockholm 1801. 8.), von einer Abhandlung 
über die metriſchen Regeln bes ſchwediſchen Sprache begleitet, hervor, 
welche Ueberſetzungen durch Eigenthümlichkeit und natürliche Anmuth 
— befonders die nad, Bion, Moſchos, Mufäos dem Grammatiker, 
Catullus und Ovidius — ausgezeichnet find, obſchon hie Verfification, 
txoß feiner. eigenen Regeln, ziemlich incerrect iſt, ſo daß er als der Be⸗ 
gruͤnder ber Grundſaͤtze der echten Ueberſetzungs-Theorie angeſehen wer⸗ 
den: kann. Seinen Fußtapfen, leider aber auch in ber Verſification, 
lgte der Schullehrer Magnus Boman in feiner Weberfegung der Dig. 
—— Dionysii Catonis (Nyköping 1802. 8.). Enplik gab 
der. ſchon oben genannte Freiherr ©. F. Adlerherh feine ſtyeng had). 
Voßiſchen, Srundfägen in Hinſicht des Innern und Aeußern ges 
bildeten, ganz vortrefflichen Ueberfegungen: Virgilia Acneiss 
Stockholm 1804. 8. und Virgilii Bucolica och Georgica. 
Stockholm 1807. 8. heraus; und obfchon der platte Wallmark ſich 
theoretiſch gegen bie Methode erklärte, . und- einige wo moͤglich nad) 
lattere Parodien der Adlerbethifchen Ueberfegungen handſchriftlich vers 

hreitet wurden, fo drang doc hier, wie immer, das Gute,‘ fo mie 
alles, was tichtig. angefangen und mit .Gonfequenz durchgeführt wich, 
durch, und fowohl die wahre Ueberfsgüngs » Methode ald der Deras 
meter gewannen nun ficheres Bürgerrecht in der ſchwediſchen Litengtug 
und Sprache. Diefes wird ‚durch mehrere Ipätere Erſcheinungen ‚ber 
miefen. So verfuchte der alte Gyllenborg, der doch einmal den Reim 

hatte, fih die Regeln ſeines Freundes Ablerbeth anzueignen ud Dazı 
nad} eine Ueberipanng det, Höldilchen Fahel ‚non..bem, Streite uͤher bie 
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Waffen des Achilles (gedruckt zu Stockholm 1804. B.) zu fchreiben. 
Rah gleichen Grundſaͤtzen überfegte auch E. N. Humbie zwei Gedichte 
von Kofegarten (Stockhoim 1804. 8.) in’s Schmedifche, und G. %. 
Silverſtolpe veranftaltete eine neue Auflage des Gedichte Hercules von 
dem alten Sternbjelm, mit einer, nach den Zeitumftänden gerichtes 
ten, nur mm Metrifchen allzu‘ willkuͤrlichen Umarbeitung, die in 
Strengnaͤs 1806. 4. herausfam. Mehrere folche Verfuche — unter 
weichen die Weberfegung der Tyrtaͤiſchen Kriegslieber von Ingelgren, Up⸗ 
ſala 1809. 4., befonders genannt zu werden verdient — kamen in Form 
öffentlichet Gelehrfamkeitöproben auf den Univerfitäten zum Vorſchein, 
wie auch die fchönwiffenfchaftlichen Geſellſchaften zu Stodbolm und. 
Gothenburg zuletzt Preife für metrifche Ueberfegungen beſtimmten. 
Dieb waren die erften Strahlen der Morgenroͤthe einer beffern Zeit, bie 
nur veränderte Umſtaͤnde abwarteten, um in vollerem Ölanze hervor» 

9. zubsechen. 

vn. | 

ueber peſtalozzis Inſtitat. 

Wie Herr Joſ. Schmid die Peſtalozziſche Anſtalt leitet, von Jerem. 
. Meyer. Stuttgart bei Megler 1822. _ 

Yar das Buch Lienhard und Gertrnud bat unfer Herder zus 
erſt aufmerkſam gemacht und ſchon damals, vor vierzig Jahren, 
den: Verfaffer einen Mann des Volks genannt. Das war auch 
Peſtalozzi. Was er in den letzten Decennien des vorigen Jahr⸗ 
hunderts gefchrieben, und was er zu Neuhof und Stanz gethan hat, 
Üt der bündigfte Beweis dafuͤr. Werbefferer des Zuflandes ber uns 
tech Volksclaſſen, Vater ihrer Kinder zu feyn, war fein Ideal. 
Er wollte fie aber nicht blos aus dem Schmuz des Verberbens zie⸗ 

ben, nicht blos Unterhalt und Belhäftigung für fie ſuchen; er 
dachte vielmehr auf Mittel, ihren Unterricht zu beffern, ohne daß 
man gelehrte Bildung und Buͤcherweisheit in ihren Kreis herab: 
ziehe und die Staatskaſſen in Anfpruch nehme. . Indem er hier 
über.nachfann, iſt er auf edlere Erfindungen gekommen, ald nad) 
ihm Bel und Lancaftr. Diefen Englänbern verdankt man eine 
äußere. Schuleinrichtung, wodurch eine uͤbergroße Zahl von Kin⸗ 
dern in Ordnung gehalten und des Lehrers Augen und Hände gleich 
fam veryielfältige ‚werden, Der Schweizer dagegen hat gntht darnach 

en 
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getrachtet, die Außen Hemmungen ber Achtſamkeit in den Schulen 
wegzuräumen; fein Blick richtete ſich auf das Innere des Lehrens; 
der Lehrftoff follte eine fo beiebende Kraft erhalten, daß der kind⸗ 
liche Geiſt nothwendig achtfam,-und mehr noch, daß er felbftthätig 
werde und feine eigene Bildung ſich gleichfam erzeuge. Zum Mus 
fier flellte er die Mutter mit ihrem Kinde auf, diefes im 
frühefter Entwickelung, jene ſich bemühend, ihm. darin zu helfen 
durch Vorfingen und Vorfprechen, durch Mittheilung von Namen, 
durch Hinweiſen auf Geſtalt und aufs Vielfahe. Sprache, Form. 
und Zahl feyen demnach, behauptete er, die Uebungsfelder bes 
Geiſtes; die Gefege, nach denen man zu ben habe, feyen die 
Anfhauung, das Seibftfinden, der lüdenlofe Fort⸗ 
fohritt und das Aneignen alles Aufgefaßten durch den 
beftimmteften Ausdrud der Sprache; Beginn aber und 
Folge der Uebungen würden bei ſcharfer Beobachtung der Selbſtthaͤ⸗ 
tigkeit der Zoͤglinge bald audzumitteln feyn. 

Aus diefen Anfichten Eonnte eine neue Methode für ben erſten 
Unterricht hervorgehen, und da die Natur einen Unterfchled zwis 
[hen Armen und Reichen macht, nicht jenen allein, fondern allen 
Kindern zu gute kommen. Durch Handbietung wackerer Männer 
gelang ed auch dem Erfinder, die Möglichkeit der Ausführung feis 
ner Ideen ‘zu zeigen. ° Der Glaube an ihn begann zu machfen. 
Zu Burgdorf, Buchfee, und am bebentendften fett 1805 zu Ifer⸗ 
ten am neuenburger See, ſah ſich Peſtalozzi an der Spige einer 
Menge von Knaben, bie ihm aus der Schweiz und aus mehren 
Gegenden Deutfchlands voll Zuverfiht auf feine Methode und feine. 
uneigennügigen Abfichten zur Erziehung anvertraut wurden. Zur 
Erziehung, kann man fagen, denn auch über religiöfe und fittliche 
Bildung, gleichfalls aus dem Verhältniß des Kindes zur Mutter fie 
entwidelnd, ‚hatte er mit Tiefe des Gefühle und mit Begeifterung 
gefchrieben und ſich überaus viele Herzen dadurch gewonnen. 

Manche Pädagogen und Sprachgelehrte hielten feine Lehre der 
Annahme oder Veftreitung würdig. Ein Denker, wie Fichte, ſah 
Dedeutfames in ihrer möglichen Entwidelung; ein Staatsmann, wie 
Har von Wangenheim, befchäftigte fich wirklich mit diefer Ente 
widelung, und der befonnenfte der jegigen Philofophen, Herbart, 
verfchmähte, wiewohl felbft gelehrter Mathematiker, die Peflalozzt’s- 
fhen Uebungen fo wenig, baf er eine ihrer Richtungen aufzufuchen 
und zu beflimmen ftrebte. Wer in die-Nähe des faft Eindlich nais 
ven, lebhaften, fich äußerlich vernachläffigenden alten Mannes Fam, 
fuͤhite fi innig von ihm angezogen. Sein natuͤrlich herzliches We⸗ 
fen verbannte alle Sonvenienz, fein Witz überrafchte; in feiner gans - 
zen Unterhaltung, die nichts Gelerntes verbrachte, vielmehr Allee, 
und war ed auch früher fhon von ihm gedacht, ‚mit frifcher Vor⸗ 
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ſtellungskraft und erregtem Gefühl eben zu fchaffen fchien, Eonnte 
man nicht anders, ald den genialen Mann erkennen. Man verehrte 
mb liebte ihn als Vater. Diele ergaben fich feinen Ausfprüchen, 
wie denen eines Himmlifchen. — Da von den Refultaten der ' 
Methode in den Anfangsgrämden der Mathematik ſich preifende Ges 
elichte verbreitet hatten, fo begaben fich Lehrer, GSeminariften und 
Studenten, oft aus weiter Ferne, zu ihm, um die Unterrichtswelfe, 
die aus gedruckten Auffägen und Heften ſchwer aufzufaffen war, 
mit eigenen Augen zu fehen. Mehrere Regierungen fandten Bes 
amte, fie zu prüfen, und Juͤnglinge zu ihrer Etlernung. Vielleicht 
bat nie ein Erziehungshaus aͤhnliche Gelegenheit gehabt, auf die 
Berbefferung des Lehrweſens in vielen Ländern mohlthätig zu wir⸗ 
tn. Es wäre deöhalb zu wünfchen, dag ein Kenner der Sache 
dfefen Wirkungen nachfpähte und fie ſchilderte; wo nad) unfrer Mei⸗ 
nung nicht zu den geringften gehören würde: bie erhöhtere Vorſtel⸗ 
ung von @tlementar: Unterricht, das Setbftgefühl, das im dem 
fonft weniger gefchästen Lehrer einer Stadt⸗ und Landfchulen ge⸗ 
wedt, und die größere Achtung, bie ihm bei andern zu Theil ges 
mworben. " 
Geœwoͤhnlich wendet dee Menſch in Erziehung feiner Kinder 
und Schuͤler die feibft in der Jugend genoffene Behandlung an. 
An den Umgebungen Peſtalozzi's wurden aber häufig zum Lehrfach 
beftimmte Juͤnglinge, welche vieleicht Aber ihr Eünftiges Amt noch 
wenig nachgedacht, noch Feine bedeutende Neigung zum Erzklehen 
empfunden hatten, bafür erwärmt und bald dem Gewohnten gaͤnz⸗ 
lich entfiemdet. Schon daß hier Eein demuͤthiges Seminar fich auf⸗ 

that, mußte den Ankoͤmmling gewinnen. Das Inſtitut, eingerichtet 
in einem alten, mit vier Thuͤrmen verfehenen, weitläuftigen Schtoffe, 
zierte und belebte, gleich einer Univerfitdt, die Heine, aber ſchoͤn ge⸗ 
Iegene Stadt. Reiſende jeglicher Art verweilten, um es zu fehen 
und zu bewundern. Im Innern glaubte man nichts Handwerk: 
artiged zu erbliden, vielmehr eine Verſammlung von Männern und 
Böglingen, mo bie Idee der Erziehung als eine dee höchften, das 
Merk derfelben ald das ſchoͤnſte und ehrenvolifte Gefchäft eines Men⸗ 
fhen galt. Um fo mehr konnte in den jugendlichen Köpfen die 
Bedeutung ihres Eünftigen Thuns fi fleigern, fo daß man fi) 
gluͤcklich prieß, der Süngerfchaft des alten verehrten Meiſters anzu= 
gehoͤten, und einem enthuflafttichen Gefühl ſich ergab, das mit idea⸗ 

len Hoffnungen erfuͤllte Jedoch war außer diefer allgemeinen Er⸗ 
regung auch fuͤr ein beſonderes Gut geſorgt, das die, welche die 
Methode Budirten und mie dem Namen Erwachſene bezeichnet 

wurden, mit nach Hauſe nehmen: Eonnten. Die Elemente des Rech⸗ 
nens und der Geometrie, in deren methodlfcher Entwickelung früher 
Herr Sehft Manches, dann ein thaͤtiger Bögling er Schmid, 

. % 
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vieles geleiſtet, ganz nach Weiſe der Kinder ſelbſt durchzugehen; die 
Anfangsgruͤnde des Zeichnens, die ein andrer Zoͤgling, Herr Ram⸗ 
ſauer, gleichfalls ſchaͤrfer aufgefaßt und geordnet, vortrug, fich 
anzueignen; dem zuletzt durch die Herrn Henning und Bloc 
mann verbefferten geogeaphifchen, und dem nad) Naͤgel i's Vor⸗ 
fehrift ertheilten Geſang⸗ Unterricyte beizumohnen, — dies Alles fand 
ihnen offen. Die,noch immer mißlungene Anwendung ber Peſta⸗ 
lozziſchen Anfichten auf naturgefchichtliched und phyfikaliſches Wiſ⸗ 
fen. und vorzüglich auf die Mutterfprache, der jenes Wifs 
fen. dienen follte, Fonnte wenigſtens Winke geben, was eigent⸗ 
lich darin zu thun ſeyn möchte. Der gleiche Fall war mit Berfu- 
chen einer naturgemäßen Gymnaftit. Gerade das Unvollendete, das 
noch Dunkle veizte und bethätigte mehr, als hätte man den ge 
fammten Unterricht in allen Formen durchaus fertig und abgefchlofs 
fen mitzutheilen gewußt. Noch war nichts pebantifch herrſchend und 
anderes ausfchließend geworden, noch trug die Methode das Abzei⸗ 
hen der Jugendlichkeit, noch fühlte man an ihr die Wärme bes 
Werdend. Man forfehte, man verfuchte und hielt, wenn: er auch 
mitunter verlegt wurde, den aufgeftellten Grundſatz, die Individua⸗ 
tät der Zöglinge zu beachten, in Ehren. — Reibung der Mei: 
nungen, Anfichten und Gedanken gab's häufig; es entwickelte ſich 
darin. das Talent junger Lehrer. Sie nahmen nicht blos auf, fie 
fühlten, daß fie mit fehufem.. Ueber Behandlung ber Jugend war. 
mancher Ausfpruch von Belang, mancher eiftige Streit anzuhören. 
Man wetteiferte, Peſtalozzis unklare Anbeutlingen und Winfche 
ſich auszulegen. Zu alle dem diente die große Oeffentlichkeit, welche 
dem Inſtitute eigen war. Die Lehrerverfammilungen, wo etwa paͤ⸗ 
dagogiſche Grundſaͤtze berachen, einzelne Eigenthuͤmlichkelten der 
Schuͤler erwogen wurden, oder ſonſt das Nothwendige, Fehlende, 
zu Verdeſſernde zur Sprache kam, waren den Erwachſenen nicht 
verſchloſſen. Sie gehoͤrten mit zum Ganzen. Peſtalozzi pflegte 
nicht zu fagen: mein Inſtitut, ſondern: mein Haus. . Er betrach⸗ 
tete fümmtliche Rinder und ſaͤmmtliche Lehrer, Die nicht bloße Stun: 
dengeber, ſondern Erzieher ſeyn fellten, als eine einzige große Fa⸗ 
milie; und jeder Srembe, dem die Auflalt lieh war, konnte fich leicht 
als Mitglied hinzurechnen. Diefen Familiengeiſt folkte deshalb auch 
kein Claſſengeiſt flören, der etwa bie vorgeruͤckten Zoͤglinge den juͤn⸗ 
gern entfrembet hätte; unb wohl überlegt, wurden ‚zu jenem Zwecke 
gemeinfchaftlicye Feſte und gemeinfame, an das fämmtlihe Perſonal 
gerichtete Ermahnungen des Vaters bemukt.: . -. . 

Die Religiofirät des Hauſes, dusch den Water feibfk und Durch 
feinen Freund Nieberer geleitet, war ganz geeignet, wie in ‚ben 
Zoͤglingen, fo in den Lehrern und Erwachſenen, das religioͤſe Leber 
zu weden und zu foͤrdetn. Kein myyſtiſcher Kram, Feine: Kepfhaͤn⸗ 
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gerei! Und bach‘ machte der reine religioͤſe Geiſt, ber ſich in der 
Bebe zur Kinderwelt, in dem: Wertraurn der: Kinder zu ihren Leh⸗ 
ren und zu dem geliebten Vater/ in: den mehrmals in ber Woche 
gohaltenen Morgen: und Abendandachten, und in dem formtäglichen 
Gottes diruſte des Schloffes ausfpeadh,: fich. innigft fühlbar, In den’ 
meiften Anaben -beante der Beobachter ‚leicht entdecken, wie Gottes⸗ 
furcht mit jergendlicher Luſt, Gehorfam mit Offenheit dee Charak⸗ 
tes und ungebrochnem Willen vereint ſey, und daß man aus den 
Kindern ſittliche, chavakterſtarke Juͤmglinge zu ziehen: wunſche/ , benen’ 
Kopf. und Herz auf dem rechten Flecke fige.. . 
Die vielen, nun wiebernin der Schweiz und: ‚im: "weiten bent-. 
ſchen Vaterlande zerſtreicten Männer und Frauen, die vor zehn und 
mehr Jahren ſich zu festen: und "in: Peſtalozzivs Raͤhe geraumere 
Zeit aufgehatten,. werden: gewiß, gleich dem Schreiber. dieſes, ſich gern 
und oft: änzdie. Dort werleoten Inge erinnern, und den ivdchin Ges. 
ſagten, als. ine: kurzen: Abriß: von der Lichtfeite, des Peſtalozzi'⸗ 
ſchen Inſtituts, als wahr bepftichten. Leider has aber bie.:Lichtfeite‘ 
ihre Stärke feitbem verloren. In den legten Jahren ſprach man 
keinen Reifenden, der nicht duf: Fragen nach der Anſtalt zu Iferten 
bie. Achſein zuckte, unaugenehme Dinge berichtete, den *. haͤufigen 
—— * Vie: Entz wriung amt den: aͤltern treuen :Ghehidtfen und 
den gemißlriceten ; uͤber den: wahren guſtaud ſeines Inſtitutes gaͤnz⸗ 
keh in; Uhkunbe: gehaltenen, nur in Einbidungen: ltbenden Greis 
beklagte. BSenaber in. Peſtatozzis Haufe hieß: es, ſuche man: Peſta⸗ 
lo: Erziehung jetzt vergeblich: Die Firma laute freilich noch im- 
mer nach dem Namen des verehien Mannes, dit Geſchaͤftsfuͤhrung 
ſey aber gänzlich Inden Haͤnden des Herrn Schmid, der nach an⸗ 
dern Grundſaͤtzen verfahre. Das dortige Weſen Halteifich nur noch 

durth Schein: und Marktſchretarei, "wovon bie’ neueſten / Einladungs⸗ 
fündftchen und Selbſtpreifungen eindeutliches Zeugniß lieferten. 
Man muͤſfen ſich damit: troͤſten, daß ja an das Leben: Meſtalozzi's 
nid. feiner, Lehranſtalt nicht: das Leben ſeiner Ideen —— ev} 
der Mutterſtamm :mögeidem allgemeinen: Geſetzo der Natut gemaͤß 
hinſterben, da man ſeine Schoͤßlinge, verpflanzt ix die Nähe und 
Berne. friſch —— blühen: und Fruͤchte trageit fehe. 

:Setche nnd aͤhnliche Aeußerungen verſchiedener Augengeugen 
buch: mm die vorliegende Meyerfde Schrift ,.indem fie vor 

dem geiſtigen und fittlichen ‚Berfaht «ber: Peftalozgefchen Anſtalt eine 
. volftändige Schilderung liefert... Ihe Inhalt ifl Für: den Menfchen« 
freund betrübend "und: dennoch. in mehrfacher Bezʒiehung fo wichtig, 
daß Nigpand, ver. fich: mie; Peltelozgee Eharabten‘ und Unterneh⸗ 
mungen Dedannt machen. will, ſie uͤberſehen darf; fo: wie fie dem 
Kemmer und: Freunde jener Unternehmungen Gelegenlels: bietet‘ zu 
Äoiehrenben Vergleichen des Jetzt: und Chemals, und: allen Eltern 
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I N Hi I —* 
wu ah ſe⸗nen Freunden und Gehicie wirker 
rt Zur due iſt auch en und. Dem Edmib 
on Desire aurdlanben, wovon die Folge gewefen,. baf er 
ua Auunantr zoifchen Dankbarkeit und Liebe zur Beten 
Wertunger'& aunrejeien, und Pflicht: un Liebe zu ben Ideen Peler 
tun aumeeeftirh, Die Anſtait verlaſſen hat und nun. öffentlich gegen 
Ws aureerten Hi. S u 

ie fie auch auf jeber Seite des Bucha ¶ Eher dürfe man 
Sprache und zu ſtark aufgetsagene Farben mas ihm- eve 
er iſt jung und entruͤſtet. Man freut fid aber, eir 
ufchaftlihlelt mur in jenen Stellen zu-finden, : wo: ein 
Bern gegen das Unfittliche aus Ihm fprit. . Daß er 
ſtark feine Farben aufgetragen, Manches zu ſchwat ers 
t auch ſich geitrt habe. mag bie und dA der Fal feyn. 
dagegen bie Mlacheit; "womit er erzählt, die ſchacfe 
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Auffaffung‘, die ſich uͤberal zägt, und: ein natlteliches Talent, dass 
jenige hervorzuheben, ‚worauf es ankoinmt. Der Lüge wird wohl 
ſchwerlich ein Leſer den Verfaſſer für fähig haften. Wenn ein fitt 
licher, von Afſectation Freier Ernſt, wenn eine innere Verwandtſchaft 
Ber mitgethellten Ausfprüche und Thatſachen unter cinander, - und 
eine “offene, ungeſchminkte Sprache und irgend ‚berechtigen, dent Vers 
faſſer zu glauben, fo’ feheint es hier dee Fall zu ſeyn. Abgefehen 
aber von: feihen Intern. Kriterien dee moͤgllchen Wahrheit ‘ober Uns 
wahrheit: eines Buches; beſitzt der Referent: und: mit ihm toohl ee 
ſeder Kenner der Peftdlejzt'fchen- Anftalt, wie fie in frühern Jahren 
beſchaffen war, noch ‚einen ander’ Maßſtab der Beurtheilung, naͤm⸗ 
dich die Kenntniß der Yamaligen Schatten ſeite des Inſtituts. 
Men erinnere ſich daran und man Wird einzelnes won dem Tadelne⸗ 
werthen, was Der: Meyer: ſchildert, ſchon damals gefehen Haben; 
anderes war nur im Keim und von ben Guten uͤberragt und zu⸗ 
ruͤckgehalten vorhanden. Die Entſtahung von anderem, und zwar 
von dem Aergſten, hat freillch erſt:nacht Aufhoͤrumg bed: wahren 

iſtigen Stecbens und nach Exihlaffhg det ſonſt vorwältenden Me 
uͤgivſitut moͤglich ‘werben koͤnnen. Es ſey deshalb den Referenten 

voch ein näherer: Blick auf! jene Zeit erlaut. — 
1. 5Zuvoͤrderſt iſt gewiß/ daß die AHA nie recht wußte, 
was ſie war. Man haͤtte Herrn Peſtalozzi vergeblich gefragt, wie 
fange man einen Knaben mit Nutzen In’ fetter: Anſtali laſſen, oder 
werde: Kenntniffe ic uͤberhauptboi ihn verwoerben koͤnne. We⸗ 
der / die Grenzen; des geſamniten Unterrichto,noch die Nothwendig⸗ 
keit der: Lehtfacher noch die: Bochaͤltniffe derfelben in verſchiedenen 
Saſſen waren ⸗ deſtimmt⸗ni Mit: maucher Sprache und: Wiſſenſchaft 
ſtaud es ſo, daß fie tgelchrt wutdenyne nachden ſich gerade ein Leh⸗ 
tee dafuͤr vorfand, oder auf: deingendes Verlangen der Eltern, abet 
unf Begehren Perkaapi's, viren: merhbbiſchen Verſuch daein zu ma⸗ 
Se Darum'dgalt Tin Verzeichniß der: Lehrfaͤcher nicht etwa. auf 
einige Jahre, :oft kaunt auf Vierteffärfre:anb Donate: : =" Zu-' jebet 
Bat: fah man Seingeiine: Junglinge: ohne'jweeimdpige Geiſtesbeſchaͤfti ⸗ 
gung; weil es Ahnen entweder an Enticdkaf und Mitten fehlte, aus 
vide Antriebe fertzugehzn;reüder ſotgloſe Angehorige es verſaͤumt 
Hatten; Hierzu rahne eit aus Iferten:abjabölen;: denn aus frelen 
@thden ntueß die Anftait keinen. oT 
Meſtalozzi haͤttenſaine Stchule beſtimmt als eine elementart 
Ts betrachten: ſollen, und zwar für Knaben: von etwa 7 bis 14 

Faheen.“ In ſolcher Begrenzung hätte für- die Entwickelrenge feinet 
Orunkgige vieles und weit mehr gefchehen koͤnnen, als gefchehen 
iſt. Daß manche freilich die Methode fuͤr eine Form gehäften, ters 
ein jede Doctrin ich fügen müffe, zeigt nur von Unkenntniß derfel- 

ben; auch gab es einen Zingerzeig, fülche Ausſchweifung zu ‘bermeie 
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den, fobalh das Wort: allgemeine Menſchenbildung zu Be 
Jelchnung des Peſtalozzi'ſchen Strebens auögefprochen war. Dem 
dierin tiegt ein Gegenfan mit VBerufs⸗ und Nationalbildung. Da 
dir Rorderungen biefer letztern beiden. irgend einmal im der Erzie 
dung eines Jeden erfüllt werben muͤſſen, Peſtalozzi's Principien aber 

allein auf das dem Menſchen urfprünglih. Inwohnende bezir 
m fo folgt daraus, daß das Kind dem Händen der Methode ante 
weicht, ſodald jene Zerderumgen ihre Defriebigung perlangen. Es 
verſtedt ſich wohl vom feibit, daß wir miht behaupten, es koͤnne 
gitıte und amlvrweitige Berwfstildung geben, ohne gleichzeitig mit 
wlgcmim wermihber wrtemben zu fepn.: Iſt aber von dieſer, als 
m Suramtiz mr Ede, ie Rede, fo muͤſſfen mir fie berienis 
zu a2 ie, Di mim ehwentarifh zu nennen ‚pflegt... Indeß 
iR mr are Mrncbenbüdung denkhar ; big. über. das zur Ele- 
weiten Tue Auer weit hingusteichen wuͤrde Auch 
Kam A Ren ter Peſteletzi ſchen Idee Diefe: nußgebehnte 
ixtanı wmumeehen rhreent bingegem iſt der Ueberzeugung, dag 
he Burn zz mem Ar, var: Peſtalozzi unter ben. Merhäituifien, 
wu = bee Miminen Öntrachfete, gerade ‚ein wichtigen, nämlich 
DE ar Ir zumnne Menfchheit, möcht: haachtet hat, worqus ſich 
3 U ie won Anſicht. des hiſtoriſchen Unterrichts erklären 
rn RER LE De er Pe Be PER ER} ir, _ . 

Sar = Pevðalezzi fe Methode, moram;: nicht; zu stveifeln, 

at ame zur aͤußere; Vallſtaͤndigkeit. erraich⸗n hann an eine 
iS, an eine abſolute Methabe, daren. man ſich (chen 
ar re woch Kühe: Admmte,ı glaubt ‚Referent nicht + tm ur Anweilyng;äme,geiftigem;Tucntunf fenm Ze HR ur mn Verfucht undı.- Beginn: piner -Tolhen  Anweitung, > mare ah wie gefagksschhang mehr ſeyn, wenn Peſtalon win un Sörunfen:überfihristem und ſein eigpntächearlßollen aus ben Euıe auzen hätte: ¶ Alle. Anſttengung Mußte dayauf. gerichtet fepe, u na Nuturreiffenfchaften. and DaB -Softey Ag boitſchen Sprac⸗ 
ur 3 werfmdfle zu jener Turnkunſt, henuben Unfens- ober ‚mit ande Na: tif 0b Sp Hhlpı paͤbagagiſchen Ciemenzedieſer gras Sr aufzufinden ſenen. ‚6, ift mich mancherei dari vr Senebet wann, man, hat :guc an. ‚der; Sache ‚heruma.ıgetafket, jund-‚chea 
zu zum Frommen ber Jugend fegkic) Sppeuinumte.bemadt;... ur u NÜR,. 106 aus der Anwendung des euflansheilen: unmifen Ge⸗ 
dategs werden möge... Wenig iſt im Znftſtute zu Merten fethfk daraus geworden; außethalb deſſelben geſchah Rehr, und Herm 
won. Tü res Vexrluch Aber die ſumlichen Mahrnehmuugen jpar, bes 
reite ſchaͤbbar zu .nengen, 1] sim ori acer 9 

Der Ausſpruch, Rab ‚Duftitus,;fen hen -rüh:-feirem Stifter 
Alben, den Sopf: gewuchlen. chat feine ARtchtigfeit.., Denn. mar kle. 
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Begrenzung dee Anſtalt verſaͤumt, ſo hatte man auch darin ge⸗ 
fehlt, daß man fich :abhängig machte von allerlei Begehrungen der 
Etern, bie, an: Veruftbildung denkend, bald Gelehrfamkeit, bald 
Renlien verlangten: .. Den Eltern Ja antworten: und hob nach Gut⸗ 
duͤnken dies Sa .brechen, welches Verfahren die Meyerfche-- Scheift 
Bern: Schmid zur Laſt legt, wollte man nicht. Das Verſprochene 
Saite :gehalten werden. Statt nun hiexin ſo zu. verfahren: dien der 
Methode auheim ‚follmben; Faͤcher, von den andern zu ſondern, dieſe 
aber nach den beſten vorhandenen Lehrbuͤchern oder nach der - Eins 
ſicht geſchickter Lehrer vortragen au laſſen, verfuhr man andere. 
Man gedachte ſie ſchnell zu methodiſiren und. in dieſem Geſchaͤfte he⸗ 
reits Groͤßeres mit ihnen. zu leiſten. InPeſtalozzi Ing die. Anſicht, 
die er such · ausſprach· MWie muͤſſen ber Walt nachgeben. Man 
wirft und vor, unſre Kinder lernten nichts. Wir muͤſſen zeigen, 
daß ſien noch mehr bei uns lernen; koͤnnen, als auf ben. Akademjen 
non, Bern und Lauſanne,“ — Hievon wurde der thaͤtige Alte lein 
denichaftuch ergriffen und aus feiner Syphaͤre geworfen. Ex: fühle 
micht, daß er in die groͤßten ¶ Widerſpraͤche mit fich feihft geriet 
Statt auszumitteln, was fuͤr Kenntniſſe und in welcher Folge bie 
Mechode zur: Fortfezang ber. Heiſtesgymnaſtik: durchaus noͤthig habe, 
waͤhnte er eb. Iomme- ihm zu, < für. aede Wiſſenſchaft und fuͤr bie 
Sprachen des Alterthums..meue Lehrartenzu erfinden, und zwar 
deren. ‚dp icin- Quantum yon: Wiſſen am leichteſten und fehmelliien 

einppaͤgten, während. ehe eiteln Gedaͤcht⸗ 
kr und jehe leere Maylbrauderei, jerdammt hatte. Mie 
deruuggeiſtigar; KNraft/alſo. Bas MWildenbe ker Begenitäne.. 
* in a erde 7 Bzin meinte ee * —2* ei 

on / zur Dal vo A 
ans E6 iſt ref, "daß. ein. erifenber "Doemppiter k were 
ich nicht: ixre, hieß er Finletter) ihn ſehr ongefprochen hatte.: Sein 
Meſen iſt Sharletanerie⸗ ſagte pn. es ſtecht aben: chend Fiefes dar 
hinter: BVe muͤſſen das: vun. a Banmonife Opägnnke 
fadyen: 
Mu Hal von, "iefer. Porftaltung, mißfier; ihm der eg aphi— 
Spk; n. mochediſh dereſta anerfanuppe.„Uhtereichk,; an. weichem ges 
wißemur die Meberfühe: von: Namen: der: Flſte Berge: uud: Borges 
hinge:: als unnoͤthig zu tabein ‚und gar, leicht einzuſchraͤnken war. 
Alu falche Abanderung dachte er nicht: Me. Wollte etwas ganz 
Neues, und worin befand; eh? - (Eharten zu machen. .ettun: vom 
Rhsinftom.,; mit, Einzeichmung: weniger :geafen. Stäbte st off, Stüg- 
une. Dad Kind wine; alkbama: unſchwer lernen, was im Um⸗ 
Areife: derſelben liege⸗ De Veſſercs gaun ward, fo: blieb der 
Wong. unbeachtet. 
u dngleich, ging, ehe. Gelchicht⸗ De. Damage. Reherr 

’ 



gastır dee jelrdunziiem Derraumd und Wolled mit dem Hiſtorl- 

Weitgeſchichte amzudeuten. 
ex vie Ictcheriert einige, Durch Ferden vorſteche ade 
Numerme um Arte Tee tab Ka Irmen, fo fegen Schepmmace 
Te Creme. uf me java Tabelle majten vor mb hinter 

am — Nur wie Zierfe gianbte ej5ehte Methode Ar der 
a Imer® mine nürefihe Wölfen zu ſchaffen, und erfader biz 
NS Nr Dvten We Zuonier und Hefteimit. den NManteneegifterm zu 
Sagen ‚are er binpufehte:‘ „Müchet uff bie Gahierd; " geben 

ws eur Zabee zuwor An der’ lengburger Rede nußgefprochen: “bie 
Von woürfe ner ein Skelett von Namen und Zahlen, um: fir 

ren, ſobald man uͤber Geſchichte ſich belehren wolle, 
age im Gedaͤchtniffe zu haben." Die Aermilchkeit dieſes 
t ia die Augen; “ und iſt von untern Volksſchulen die 
me‘ man ihn zwiefach unftätthaft finden ,- da alsdann 
re Selbftbelehrung nicht zu denken iſt. Auch weigerte 
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zu geben. Herren und Damen aus der Stadt waren ‚zu der lehr⸗ 
reichen Unterhaltung eingeladen, und ergoͤtzten ſich anfangs mit, 
wenn der Alte eifrig ſeine Zoͤglinge fragte: was ſeht ihr? und die 
beſte der. Antworten niederſchreiben ließ. Vald aber wurde das 
Unterſuchen, was dis Kleinen ſaͤhen, den Aelteren langweilig, und 
Peſtalozzi ſelber ward durch das Intereſſante manches kleinen, ihm 

neuen Experiments fo angezogen, daß er lieber feine Fragen, und 
zwar anderer Art, an den Erperimentator richtete und bie Fortſetzung 
des angefangenen Heftes tinterließ. . 
Die neue Manier, alte Sprahen: zu. lehren, ſollte 

hleichſau⸗ dazu geeignet ſeyn, daß ſelbſt Unwiſſende mit Erfolg dar⸗ 
in unterrichten koͤnnten. Referent iſt Augenzeuge geweſen von dem 
Aunfange des nun über elf: Jahre dauernden Treibens, ein Lehrbuch 
der —— chen Sprache zu fertigen. Peſtalozzi ſuchte kleine 
and: größere lateinifche Site, die einem. zum Grunde liegenden grams 
matiſchen Faden felgten. Dieſe ſollte man den Schülern vorfpro 

Erſt fpaͤter, wenn ſie einen großen: Vorrath von Saͤtzen m 
Richtnig haͤtten, koͤnnten die Formen bed Deelinirens und Con⸗ 
jugirens und .die Regeln der Spntar. daraus entwickelt werden. Er 
dachte. dabei: an lebende Sprachen. — ' Während et: dies lebhaft ber 
weich: und Sich Saͤtze fertigen ließ, kam er-auf die Entdeckung, daß 
ja. in: Schellers großem Leriton eine mehr als hinreichende Menge 
von Sägen vorraͤthig ſey, Die man nur auszuziehen und zu ordnen 
beautbe;: Und um zwei Fliegen mit einer Klappe: zu ſchlagen, vers : 
laugte er, bafi:die Schuͤler zugleich im Zeichnen geübt wuͤrden, waͤh⸗ 
rend der zum; Leber reirte Sooun⸗ ihnen jene. Säge: zu mehrmalk 
gem Nachſprechen vorſpreche. n konute dem feurigen Alten ‚die 
Saͤche nicht ſchnell genug: —8 Er machte ſich ſelbſt daran 
und ſaß Tag und Nacht vorm großen Scheller. Er verſammelte 
auch viele Böglinge feines. Inſtituts und begann ben wunderlichen 
Unterricht ſelbſt, den man, troß. aller Verehrung des genialen Lehr: 
meiſters, oft nicht ohne Lachen anhoͤrte. In der Zerſtreuung, da 
fein: eigeiter Geiſt ‚natürlich von dem Geſchaͤft nicht befriedigt wurde, 
sing er zuweilen aus der Thür und bie Treppe hinab, deu zuletzt 
ausgeſprochenen Satz, z. DB. manus manum lavat, noch meh 
mals vor fich hinmurmelnd, während oben bie fehon: durchs Rad 
fhrein aufgereste Jugend Inflig durch einander fuhr. -' 

| Auch das Griechiſche warb vorgenommen. Sobald hierin 
der. mnemonifge Bang fo: weit eingeleitet war, daß man diejenigen 

- Ramen. aus dem Kalender; die griechiſchen Urſprungs find, ſammt 
ihren Stammwoͤrtern, und einiges andre aufgezeichnet hatte, ging der 
erfreute. Xite in die Chaffen und vief in wahrer Kindlichkeit: Wer 
will Griechiſch lernen, der hebe die rechte Band auft — Da I 

: gend war's etwas Neues, alfo hob eine ziemliche Zahl Zreiwilliger, 
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getrachtet, die aͤußern Hemmungen der Achtſamkeit in den Schulen 
wegzuraͤumen; fein Blick richtete ſich auf das Innere des Lehrens; 
der Lehrſtoff ſollte eine ſo belebende Kraft erhalten, daß der kind⸗ 
liche Geiſt nothwendig achtſam, und mehr noch, daß er ſelbſtthaͤttg 
werde und feine eigene Bildung ſich gleichſam erzeuge. Zum Mus 
fter ftellte er die Mutter mit ihrem. Kinde auf, dieſes im 
frübefter Entwidelung, jene ſich bemühend, ihm. darin zu helfen 
durch Vorfingen und Vorfprechen, durch Mittheilung von Namen, 
durch Hinweifen auf Geſtalt und aufs Vielfahe. Sprache, Form 
und Zahl feyen demnach, behauptete er, die Uebungsfelder bes 
Geiftes; die Gefege, nach denen man zu ben habe, feyen die 
Anfhauung, das Selbftfinden, der lüdenlofe Forts 
fhritt und das Aneignen alles :Aufgefaßten durch den 
beftimmteften Ausdrud der Sprache; Begim aber und 
Kolge der Webungen würden bei fcharfer Beobachtung der Selbfithda 
tigkeit der Zoͤglinge bald auszumitteln feyn. | 

Aus diefen Anfichten Eonnte eine neue Methode für ben erflen 
Unterricht hervorgehen, und da die Natur Eeinen Unterfchieb zwi⸗ 
Then Armen und Reichen macht, nicht jenen allein, fondern allen 
Kindern zu gute kommen. Durch Handbietung wackerer Männer 
gelang ed auch dem Erfinder, die Möglichkeit der Ausführung feis 
ner Ideen zu zeigen. ' Der Glaube an ihn begann zu wachfen. 
Zu Burgdorf, Buchfee, und am bebentendften feit 1805 zu Sfer 
ten am neuenburger See, fah ſich Peftalozzi an der Spige einer 
Menge von Knaben, die ihm aus ber Schweiz und aus mehren 
Gegenden Deutfchlands voll Zuverfiht auf feine Methode und feine. 
uneigennügigen Abfichten zur Erziehung anvertraut wurden. Zur 
Erziehung, kann man fagen, denn auch Über religidfe und fittliche 
Bildung, gleichfalls aus dem Verhältniß des Kindes zur Mutter fie 
entwidelnd, hatte er mit Tiefe des Gefühls und mit Begeifterung 
gefchrieben und ſich überaus viele Herzen dadurch gewonnen. 

Manche Pädagogen und Sprachgelehrte Bielten feine Lehre der 
Annahme ober Beftreitung würdig Ein Denker, wie Fichte, fah 
Bedeutſames in ihrer möglichen Entwidelung; ein Staatömann, wie 
Hear von Wangenheim, befchäftigte fich wirklich mit diefer Ente 
widelung, und der beſonnenſte der jegigen Philofophen, Derbart, 
verfchmähte, wiewohl felbft gelehrster Mathematiker, die Pellalozzt'=- 
ſchen Uebumgen fo wenig, daß er eine ihrer Richtungen aufzufuchen 
und zu befimmen ſtrebte. Wer in die- Nähe bes fait kindlich nai⸗ 
‘ven, lebhaften, ſich Außerlich vernachläffigenden alten Mannes Fam, 
fühlte. fi innig von ihm angezogen. Sein natuͤrlich herzliches Wer 
fen verbannte alle. Sonvenienz, fein Witz überrafchte; in feiner ganz. 
zen Unterhaltung, die nichts Gelerntes vorbrachte, vielmehr Allee, 
und war es auch früher ſchon von ihm gedacht, mit friſcher Vor⸗ 
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ſtellungekraft und erregtem Gefuͤhl eben zu ſchaffen ſchien, konnte 
man nicht anders, als den genialen Mann erkennen. Man verehrte 

umd liebte ihn ald Vater. Diele ergaben fich feinen Ausfprüchen, 
wie denen eines Himmliſchen. — Da von den Refultaten der 

Methode in den Anfangsgründen ber Mathematik ſich preifende Ges 
ruͤchte verbreitet hatten, fo begaben fich Lehrer, Seminariften und 
' Studenten, oft aus weiter Ferne, zu ihm, um die Unterrichtsweiſe, 
die aus gedruckten Auffägen und Heften ſchwer aufzufaffen war, 

mit‘ eigenen Augen zu fehen. Mehrere Regierungen fandten Bes 
omte, fie zu prüfen, und Juͤnglinge zu ihrer Erlernung. Vielleicht 
hat nie ein Erziehungshaus ähnliche Gelegenheit “gehabt, auf die 
Berdefferumg des Lehrweſens in vielen Ländern mohlthätig zu wir⸗ 
in. Es wäre deshalb zu wuͤnſchen, dag ein Kenner dei Sache 
dfefen Wirkungen nachfpähte und fie ſchilderte; wo nad) unfrer Mei⸗ 
nung nicht zu den geringften gehören würde: die erhöhtere Vorſtel⸗ 
lung vom lementar: Unterricht, das Setbftgefühl, das im dem 
font weniger geſchaͤtzten Lehrer Meiner Stadt» und Landfchufen ge⸗ 
wedt, und die größere Achtung, bie ihm bei andern zu Theil ges 
worden. " 
Geœwoͤhnlich wendet der Menfch in Erziehung feiner Kinder 
und Schuͤler die felbft in der Jugend genoſſene Behandlung an. 
In den Umgebungen Peſtalozzi's wurden aber häufig zum Lehrfach 

: beftimmte Juͤnglinge, welche vieleicht Aber ihr Eünftiges Amt noch 
wenig nachgebacht, noch Feine bedeutende Neigung zum Erziehen 
- empfunden hatten, bafür erwaͤrmt und bald bem Gewohnten gaͤnz⸗ 

Ich entfiemdet. Schon daß hier Fein demuͤthiges Seminar fi auf⸗ 
that, mußte den Ankoͤmmling gewinnen. Das Inſtitut, eingerihtet 

in einem alten, mit vier Thuͤrmen verfehenen, weitläuftigen Schtoffe, 
inte und belebte, gleich einer Univerfität, die Beine, aber ſchoͤn ge⸗ 
Igene Stadt. Reiſende jeglicher Art vermeilten, um es zu ſehen 
und zu bewundern. Im Innern glaubte man nichts Handwerk: 
artiged zu erblicken, vielmehr eine Verfammlung von Männern und 
Balingen, two bie Idee der Erziehung als eine der hoͤchſten, das 
Merk derfelben als das ſchoͤnſte und ehrenvollſte Gefchäft eines Mens 
ſchen galt. Um fo mehr konnte in.den jugendlichen Köpfen bie 
Bedeutung ihres künftigen Thuns ſich fleigern, fo daß man. fi. 
glädtich pried, der Juͤngerſchaft des alten verehrten Meiflerd anzu⸗ 
gehören, und einem enthuftaftifihen Gefühl ſich ergab, das mit idea⸗ 

len Hoffnungen erfühte: Jedoch war ‚außer diefer allgemeinen Ers 
regung aud für ein befondered Gut geforgt, das die, welche bie 

Merthode Fudirten und mit dem Namen Erwachſene bezeichnet 

wurden, mit nach Hauſe nehmen konnten. Die Elemente des Rech⸗ 
ers und der Geometrie, in deren methodiſcher Entwickelung fruͤher 

Die Kr uͤfi Manches, dann ein thaͤtiger Zögling er Schmid, 
« * 
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vieles geleiſtet, ganz nach Weiſe der Kinder ſelbſt durchzugehen; die 
Anfangsgruͤnde des Zeichnens, die ein andrer Zoͤgling, Herr Ram | 
ſauer, gleichfalls ſchaͤrfer aufgefaßt und geordnet, vortrug, ſich 
anzueignen; dem zuletzt durch die Herren Henning und Bloch⸗ 
mann verbeſſerten geographiſchen, und dem nach Naͤgel i's Vor⸗ 
ſchrift ertheilten Geſang⸗ Unterrichte beitzuwohnen, — dies Altes ſtand 
ihnen offen. Die, noch immer mißlungene Anwendung der Peſta⸗ 
lozzi ſchen Anſichten auf naturgeſchichtliches und phyfikaliſches Wil: 
fen. und vorzüglich auf die Mutterſprache, ber jenes Wiſ⸗ 
fen. dienen follte, Eonnte wenigftens Winke geben, was eigent⸗ 
lich darin zu thun feyn möchte. Der gleiche Fall war mit Verſu⸗ 
hen einer naturgemäßen Gymnaftit. Gerade das Unvollendete, das 
noch Dunkle reiste und bethätigte mehr, als hätte man ben ge 
fammten Unterricht in allen Formen durchaus fertig und abgefchlof: 
fen mitzuthellen gewußt. Noch war nichts pebantifch herrfchend und 
anderes ausfchließend geworden, noch trug die Methode das Abzei⸗ 
hen der Fugendlichkeit, noch fühlte man an ihr die Wärme bes 
Werdens. Man forfchte, man verfuchte und hielt, wenn: er auch 
mitunter verlegt wurde, den aufgeftellten Grundſatz, die Indididua⸗ 
dität der Zöglinge zu beachten, in Ehren. — Reibung der Mei 
nungen, Anfichten und Gedanken gab's häufig; es entwickelte fich 
darin. das Talent junger ‚Lehrer. Sie nahmen nicht blos auf, fie 
fühlten, daß fie mit ſchufen. Weber Behandlung der Jugend war - 
mancher Yusfpruc von Belang, mancher eifrige. Streit anzuhören. 
Man. wetteiferte, Peſtalozzi's unklare Andeutlingen und 
fi) auszulegen. Zu alle dem diente die große Deffentlichkeit, meiche 
dem Inſtitute eigen war. Die. Lehrerverfammlungen, wo etwa pds 
dagogiſche Grundſaͤtze bexathen, einzelne Eigenthuͤmlichkeiten ber 
Schüler erwogen wurden, oder fonft das Nothwendige, Fehlende, 
zu Verbefiernde zur Sprache Fam, waren den Ermwachfenen nicht 
verfchloffen. . Sie. gehörten mit zum: Gangen. Peſtalozzi pflegte 
nicht zu fagen: mein Inſtitut, fordern: mein: Haus. . Er betrach 
tete ſaͤmmtliche Kinder und ſaͤmmtliche Lehrer, Die nicht bloße Stun: 
dengeber, fondern Erzieher fern fellten, als eine einzige große Fa⸗ 
milie; und jeder Fremde, dem die Anflalt lieb war, Eonnte fich leicht 
als Mitglied hinzurechnen. Dieſen Bamiliengeift ſollte deshalb auch 
kein Claſſengeiſt flören, ber etwa die vorgeruͤckten Zöglinge. den ji: 
gern entfremdet hätte; und wohl uͤberlegt, wurden zu jenem Zwecke 
gemeinfchaftliche Sefte und gemeinfame,'an das. fämmtliche Perſonal 
Herichtete Ermahnungen des Vaters benuzt + :.. \. 
Die Meligtofität des Hauſes, durch den Water felhfk und durch 

feinen Freund Niederer geleitet, war ganz geeignet, wie in.ben 
Böglingen, fo in den Lehrern und Erwathſenen, das religioͤſe Leben : 
zu wecken und zu fördern; .. Kein anpfläfher Renm., Teine:-Sapfhäns -: 
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gereil Und bach machte der. reine voligiöfe Geiſt, ber. fih in ber 
Liebe zur Kinderwelt, in dem Vertrauen ‘der Kinder zu ihren Leh⸗ 
ren und zu dem geliebten Vater; in::den mehrmals in der Woche 
gohaltenen Morgen: und Abendandachten, und in dem fonntäglichen 
Gettesdienſte des Schloſſes ausſprach, ſich innigft fühlbar, In den 
meiſten Knaben kbennte der Bechadyter leicht entdecken, wie Gottes⸗ 
furcht mit jugendlicher Luſt, Gehorſam mit Offenheit des Charak⸗ 
ters und ungebrochnem Willen: vereint ſey, und daß man aus den 
Kindern fittliche, charakterſtarke Juͤnglinge zu ziehen wuͤnſche denen 
Kopf. und Herz auf dem rechten Flecke ſizſhe. 
Die. vielen, num wieber in der Schweiz und: im. weiten bents. 
ſchen Vaterlande zerſtreuten Moͤnner und Frauen, die'bor zehn und 
mehr Jahren ſich zu Iferten⸗ und "in: Peſtalozzis Nähe geraumere 
Zeit aufgehalten, werden gewiß, gleich dem Schreiber dieſed, fich gern 
und oft: an:die; Dort werlebten Tage erinnern, und dem ‚vorhin Ges 
festem, als. oinem: Eugen: Abriß: von der Lichtfeite: des Peſtalozzi'⸗ 
fen Inſtituts, als: waht beipfticheen. Leider has: aber bie Lichtſeite 
ihre Stärke: feitdem verloren. In. den. letztern Jahren ſprach man 
keinen Reiſenden, ber" nicht auf. Kragen nach der Anſtalt zu Iferten 
bie Achſein zuckte, unaugenehme Dinge berichtete, den zu häufigen’ 
Lehrerwechſal, dis: Ermgmwelumgtinis den: aͤltern tremen. Gehufen und 
den gemißlriceten/ über: den wahren Kuſtand ſeines Inſtitutes gaͤnz⸗ 
bb inAnkunde gehaltenen. nur in: Einbildungen: libenden Greis 
beklagte. Gevade in. Peſtalozzs Haufe⸗ hieß es ſuche man Peſta⸗ 
lozzrs Erziehung jebt vergeblich: Die Firma laute freilich ‘noch: im- 
mer nad) dem Namen des verehtten Mannes, die Geſchaͤftsfuͤhrung 
ſey aber gänzlich Inden Händen: des Herrn Schmid, der nad) an⸗ 
detn Grundſaͤtzen verfahte.: Das dortige: Weſen Halte:ifich nur noch 
Ich Schein und Marktſchrelarei, "wovon die’ neusften- Eintabungss 
ſwaftchen undSelbſtpreiſungen "ein: deutliches: Zeugniß lieferten. 
Man muͤſſen ſich damit: troͤſten, daB ja an. dad. Beben: Peſtalozzi's 
und feiner. Lehranſtalt nicht: das Beben ſeiner Ioeen::gebunben "fey; 
der Matterflamm möge:dem allgemeinen Geſetze!: der Ratte: gemaͤß 
hinſterben, da man ſeine Schoͤßlinge, vepfangt im: bie Nähe und 
Berne. frifch wuchſfen bluͤhen und Fruͤchte tragen fehe. 
ESolchemund ähnliche: Aeußerungen verſchiedener Augenzeugen 
betaͤtigt n bie vorliegende Meye rfche Schrift, indem fie von 

dem geiſtigen und fittlichen Verfall der: Peſtalozzi ſchen Anflalt eine 
vollſtaͤndige Schilderung liefert. Ihe Inhalt iſt fuͤr den Menfchen« 
freund: betruͤbend und dennoch in mehrfacher Beziehung ‚fo wichtig, 

daß Nimand der ſich: mitNPeſtalozzos Eharakter und Unterneh⸗ 
mungen vebannt machen: will; ſie uͤberſehen darf; fo: wie sfie dem 
Kemmer: und: Freunde jener Unternehmungen : Gelegenlält:-bietet zu 

„beehrenden Vergleichen des. Segtzunde. Ehemals, ud: alleı Eltern 
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weiche: fich nach einer Erziehungs⸗Anſtalt für ihre Kinder umfchen 
und etwa an das Schloß. von festen denken eine deutliche, auf 
Thatſachen beruhende Warnung ft. 
Herr Meyer war in: feinen nabenjahren Zogung des Peſta⸗ 
lozzi ſchen Inſtituts. Referent hat: ihm dort als einen ber talent» 
vollſten und fleißigſten Schuͤler gekannt. Nachmals beſuchte er das 
Gymnafium ze Aaran, wo er unter Leitung bed nun zu Luͤne⸗ 
burg befinblichen Philologen Evers tichtige Fortſchritte in dem als 
ten Sprachen made. Nachdem er: barauf..in Halle und Berlin 
feine Studien, vorzuͤglich in claſſiſcher Literatur und Philoſophie, 
fortgeſetzt: hatte, freute ihn die Gelegenheit, feinen mit. unwandelba⸗ 
rev Anhänglichkrit verehrten .Bater: Peſtalozzz wieder zu ſehen und 
ihre dad empfangene Gute durch wesen. Eifer in feiner Sache ver 
gelten zu koͤnnen. Er ging. als Lehrer nach ‚Iferten. —... Anfangs 
getäufcht durch: die. Vorliebe: fuͤr den: Aufenthait. wo: er. feine erfle 
Geiſtesrichtung erhalten, nahm sr die; zunaͤchſt. inns Auge ſpringen⸗ 
den Maͤngel für. zufällig und glaubte durch gute Gegenwirkung fie 
bald zu befeitigen. Ex ſchloß fich deshalb an Deren. Schmid, Bei 
hen Willen ind ihm vörausfegend, ievnch dergeblich. Des Mangein 
den, des Werkehrten, det Schlefen: und Soͤſen zeigte ſich indes 
v0r feinen: achtſamer gewordenen Blicken immer mehr, um. vor al⸗ 
lem enthällte fich, was ihm nicht: verborgen bleiben :demnte, daß her 
wahre Geiſt Neftalogzi’s von dieſemn ſelbſt, mie non, dev Anſtalt ges 
wichen fm. : Er dußerte feinen ins Eitzelne gehenden Tadel · under⸗ 
holen; er eiferte gegen das Verkehrte und Schleihte, : nöd immer 
überzeugt, er werde bewirken, daß man Hanud arlege zur Abaͤnde⸗ 
rung, und daß man, den entflohenen Geiſt zuruͤckzuuufen, ſich mit 
den altem, feindlich ausgeſtaßenen Freunden und Gehickfen wieder 
ausſoͤhne. ‚Statt deſſen iſt auch zwiſchen ihm und: Desm Schmid 
eine Spuntqung entſtanden, woran die Folge geweſen, daß er nach 
einigem Schwanken zwiſchen Dankbarkeit und Liebe zur Perfon 
Peſtalozzis einerſeits, und Pflicht: und Liebe zu ben Ideen Peſta⸗ 
lozzis andrerſeits, bie Anſtalt verlaſſen hat und nun: after gegen 
fie aufgetreten ift. 

Dies ift Die Veranlaſſung. der Sckift. Dem zufolge: wird ſich 
alſo Kenntniß des Gegenftandes dem Verfaffer Micht: abſprechen laſ⸗ 
fen; fie zeigt fie auch auf jeder. Seite des Buche. Cher duͤrfte man 
eine heftige, Speache unb zu ſtark nufgetsagene Farben von ihm: er⸗ 
warten, denn er iſt jung und entruͤſtet. Dan freut ſich aber, eis 

gentliche Leidenſchaftlichbeit nur in jenen Stellen zu nden, wo: ein 
tief gefichiter Zorn: gegen das Wrifitiliche aus jhmeſpricht. Dasſ er 
außerdem ze ſtark feine Karben aufgetragen,. Manches zu Mhwarz er» 
blickt, alellaiche auch ſich geirrt hahe, mag bie und dA den Fall feyn. 
Bond, ſpricht Dagegen bie * Btarheiz womit er erzaͤhit, die ſchacfe 
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Auffaffung‘, die fich. uͤberall zagt, und: ein) natürliches Talent, Dass 
jenige hervorzuheben, worauf es ankommt. Der Lüge wird wehl 
ſchwerlich ein Leſer den Werfaffer für Fihig haften. Wenn ein fitt- 
licher, von Affectation freier Ernſt, wenn eine innere Verwandtſchaft 
ber mitgetheilten Ausſpruͤche und Thatſachen unter cinander, und 
eine offene, ungeſchminkte Sprache uns irgend berechtigen, den Ver⸗ 
faſſer zu glauben,“ ſo ſcheint es hier der Fall zu ſeyn. Abgefehen 
aber von: ſolchen innern Kriteriern der möglichen Wahrheit oder Uns 
wahrheit eines Buches, boſitzt der: Refetent: und mit ihm wohl ein 
jeder Renner der⸗MPeſtalozziſchen Anſtalt, wie fie in fruͤhern Jahren 
beſchaffen war, noch einen andern Maßſtab der Beurtheilung, naͤm⸗ 
ich die Kenntniß der damaligen Schaktenſeite des Inſtituts. 
Man erinnere ‚fi daran und man wird einzelnes von dem Tadelns⸗ 
werthen, was Herr Meyer: ſchildert, ſchon damals gefehen haben; 
anderes war nur im Keim und von dem Guten überragt und zu⸗ 
ruckgehalten vorhanden. Die Entſtthung von anderem, und zwar 
von dem Aergſten, hat: freilich - erflinich Aufhoͤrumg des: wahren 
FRE Strebens und nadı Ecichtaffiehg det fonft vorwaltenden Met 

AUgiofitaͤt moͤglich werden koͤnnen. Es fey: deshalb dem Referenten 
noch ein näherer: Wu: auf! jene Zeit erlautt 0 
Sauber ee, vaß die Rice recht mußte, 
was fie war. Man hätte Heren Peſtalozzi vergeblich gefragt, wie 
any man einen: Raben mit Nutzen Mai feier. Anftatt Läffen, oder 
Wade: Kenntnifſe:er: ſich uͤberhauptbe ihem erwerben koͤnne. We⸗ 
der· die Grenzen des geſammiten Unterrichts, ipod) die Nothwendig· 

keit Der Lehtfaͤcher, hoch: bie: Bochaͤlrniffe derfelben in verſchiedenen 
Chen warem deſtimmtinni Mit: Winsen Sprache und Wiſſenſchaft 
ſtand es ſo, daß. fie gelchrt wutbenyne nachdent ſich gerade ein Eeh⸗ 
we dafoͤr vorfand, oder üuf! deingendes Verlangen der Eltern, aber 
uf Begehren Peftatszzids, binen merhobiſchen Verſuch daein zu ma⸗ 
Hen. Darummigmaſt Kin‘ Verzrichniß der Lehrfaͤcher nicht etwa auf 
einge Jahre, oft Afum auf Viertehahre und Monate.Ziurjedet 
Bat-fah han ·einzeine: Junglinge ohnengweckmaͤßige Geiſterbeſchaͤfti · 
gung; weit es ihnen entweder au Entſchiciß und Mitteln fehlte, aus 
rignemn Antrieben fertzugehnnruder ſotgloſe Augehoͤrige es verſaͤumt 
hatten/ Fler zu cache: Bit arts Iferten: aAbzuholein; den: aus frelen 
Dtuͤcken entließ die Auſtaͤlt keinen .. 
MPeſtalozzi haͤttenfaine Sthule beſtimmt als ine elementark 
The detrachten; fellin; und zwar flirt Knaben: von etwa 7 bis 14 
Ballen: In ſolcher Begrengung hätte fuͤr die Entwickelreng feitiet 
Grundaͤtze Wieled -unb--weit mehr: gefchehen koͤmmen, als 'geicheheit 
iſt. Daß manche freilich die Methode für eine Term gehäften, wor⸗ 
ein jede Doctein ſich "fügen muͤſſe, zeigt nur von’ Unkenntniß derfels 

Yan ach gab es einen Fingerzeig, ſolche Ausſchweifung zu vermei⸗ 
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An, ſohald das Wort: allgemeine Menſchenbildung zur 56 
zeichnung / des Peſtalozzi ſhen Strebens--ausgefprochen war. Dem 
hierin liegt ein Gegenſatz mit Berufs⸗ und Nationalbildung. Da 
die Forderungen dieſer letztein beiden. irgend einmal in der Erne 
hung eines Jeden erfuͤllt werden muͤſſen, Peſtalozzis Principien aber 
fi allein auf das dem Menſchen urſpruͤngich Inwohnende bezier 
hen, ſo folgt daraus, baf das Kind dem Hänken der Methode mtr 
waͤchſt, ſobald jene Forderungen ihre Befriedigung nerlangen. Es 
verſteht ſich wohl :von.: ſelbſt, daß wir nicht behaupten, es koͤnne 
gelohrte und anderweitige Berufsbildung geben, ohne gleichzeitig mit 
allgemein menſchlicher verbunden: zu: ſeyn. Iſt -aber von dieſer, als 
dem Gegenſtande einer Schule, die Rede, ſo muͤſſen wir fie derjent⸗ 
gen gleich ſetzen, die man ekwentarifh zu nennen ‚pflegt... Indeß 
fh. eine allgemeine Menſchenbildung denkhar ;: dig: über. das zur Ele⸗ 
mentarhildung beſtimmte ‚weit hingugreichen, wuͤrde Auch 
Adheint, Herr. Nicbexen- ber. Pefkaiasg (hen Idee. biefe: nugchehnte 
Wirkung beizumefien. ; Meß⸗rem hingegen: iſt ber Uchergeugung, daß 
fier:afür zu einfeitig ſey, bar: Peſtalozziunter dan. Verhaͤlcniſſen 
worin ve. dem. Menſchen betrachtete, gerabe sein: ‚wichkigek, nämlich 
das zu der gefammten Menſchheit, micht: haachtet bat, woraus ſich 
? J ſeine engheruge Sp, des Dielen Unterricht, erklären 

Seut⸗ die· Peſtacih fe Deiboie, monat. ht: ‚iR weiſan 
einf wenigſtens .bie.. aͤußere; Vollſtuͤndigkeit erreichen pr denn an eine 
immo, Vouendung. an ‚eine: abſolute ethade, un. men -fich: ſchen 
aeräbms;.hat oden noch zuhmen. Admnterı alambt ‚Referent nicht rs 
fo. mird Be: eine Anwetſumgcanr; gee i ſt igen Rucnkunfk eyes 

et lt di: ar: Porſuchu tn Neginn pmer folchen Anweißens 
ig wuͤrde aper wie gelagt anfchane wabr ſeyn, wenn Peſtkaled 

nicht jene. Schranken: kbeufehristen und ſein eigentich⸗Wollen aus be 
Augen, verloren bätte.: "Mile. Anſtrengung Muſte daxauf gerichtet ſeyn, 
wie fick: Naturpeiffenfäaften. ab DaB Spſtem· a Dastihen Sprade 
auf, treffmdfte zu jenes Furnkunſt, benuten Uefen- oder mit andern 
Morten: wie amd mp ihlpımälngngiihen.: Klemunte sbiefen: großen 
Stoffe ‚aufzufinhen:fenen. -: :Ea,ıifk-. much mandesieidanihe: Samedh 
warden zn man; hat :guch an. „der Sache ; ‚herupa rastaflet. und: che 
nicht zum Frommen der Jugend fakich  irmmminunte, Demadti.. Er 
au, Jahn... was aus der ; Anpendung des enfan. heſten ai Ge⸗ 
dankens werden möge. Wenig iſt im; Inſtitute zu⸗Iferten ſechſi 
daſaus geroorden; anBenhalb,- beflekben. geſchah mehr, und : ** 
pon· Furt Verſuch ber: die, ſuvihen Abebepebmmngen —8 
reits ſchaͤbar .uenmn, zu — 

‚Der Ausippuch, ay fire „früh ν 
Span. ben, Kopf: gewnchfen..: wm feine Michtigkeit Denn mer aie 
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Begrenzung. dee "Anflalt "verfäumt, fo hatte man auch darin ges 
fehlt, daß man fich abhängig machte von allerlei Begehrungen ber 
Etern, bie, an: Verufebildung denkend, bald Gelehrſamkeit, bald 
Realien verlangten. Dia Eltern Ja antworten: und doch nach Gut⸗ 
duͤuken dies Ja brechen, welches Verſahren die Meyerſche Schrift 
Bern Schmid zur Laſt legt, wollte man nicht. Das Verſprochene 
folite :gehalten werden. Statt nun hierin ſo zu. verfahren: die der 
Methode auheim ‚fallenden; Fächer ‚von. den andern zu ſondern, die ſe 
aber nach den beſten vorhandenen Lehrbuͤchern oder nach der Eins 
fiht geſchickter Lehrer vortragen zu laſſen, verfuhr man andere, 
Man gedachte ‚fie ſchnell zu methobificen und in dieſem Gefchäfte bes 
reits Groͤßeres mit ihnen. zu. leiften. In Peſtalozzi Ing die. Anſicht, 
die ex auch ausſprach; Mie muͤſſen ber Welt nachgeben. - 
wirft unß vor, unfre Kinder leruten nichts Weir nalffen zeigen, 
daß ſ ſie noch mehr bei ung lernen koͤnnen, als auf ben Akademien 
nom, Bern und Lauſanne,“ — Hievon wurde der thaͤtige Alte Ieim 
—2 ergriffen und aus feiner Sphaͤre geworfen. Er: fühlte 
wicht, : daß er im (bie graͤßten Widerſprache mit ſich ſelhſt 3gerieth. 
Statt aus zumitteln, was; fuͤr Kenntniſſe mb ‚in welcher Folge bie 

Mechede zur Fortfetzung der Heiſtesgymnaſtik durchaus noͤthig babe, 
waͤhnr er ,:: 6. Iommer. ihn zu, «fire: ide Wiffenſchaft und fuͤr bie 
Sptachen: des Alterthums neue Lehrarten⸗gu erfinden, und zwar 
— bie ieh. Quangum Yon: Wiſſen am leichteſten und ſchaellſten 
bem edaͤcntifſe eenpägten, mährend. er; früher, ailen eiteln Gehaͤcht⸗ 
mißtran vnd jede Ieeve: Maylbyauderei, wrehmmms. hatte. - Die Fön 
deruug ae Reaft,.irelfe das: Biidende der Begenfhinde. # 
ih, in Betracht. Bari meinte u fine Spemunjebr * 
— zur Genuͤget in 

Es iſt „hentai, bag. in. ‚enifenber Mnemppiter ‚(mu 
i nicht: true, hieß er Sinketser) Ihm ſeht ongeſprochen hatte. Sein 
Meſen :ift. Charlatanerie, . fagte en, es ſtect aper etvas Riefes Dar 
Pr Be möflen: ves aan. un Darmonifäp Spigaunke 

als Bel von ‚hiefer, ——*—* wiaſiel ihm ben gesgraphi- 
Ihr, alß methodiſch bereits anerkangte MNuauterricht, an. welchem ‚ge 

ißı:mıe die Ueberfuͤle van: Namen · der· Fluͤte, Beuge und: Worge⸗ 
hinge. als unnoͤthig zu tadeln und garn leicht einzuſchraͤnken war. 

Mu: ſalche Abänderung: dachte er gmicht. Kr wolite etwas gang 
Neues, und worin beſtand es? - Eherten a wachen, eiwa vom 
Rhdeinſtrom, mit; Einzeimung:; weniger, ‚geaßen. Stäbte;r al. Stüge 
yunee.., Daß WiRvwiehe; alsdann unſchwer lernen, was im. Um⸗ 
due Sen, Dar, lege. .— Da Beſſeres seat ward, ſo blieb der 

rſchlag unb 
1... Bngleich, PAR Sehiäte * De demaihte behor 
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derſelben bemühte ſich, die Thelinahme dev Schuͤler Für Ereigniſſe 
‚md Charaktere lebhaft zu erregen, ſtets das Noͤthige aus der Goes 
geaphie des jedesmaligen Zeitraums und Wolkes mit dem Hiſtori⸗ 
fhen zu verbinden und das Willen von Namen und Zahlen nach 
paßlichen Tabellen, die .er im Bimmer aufhängte, einzuäben. '.: Dos 
Letztere reiste Herrn Peſtalozzi, der Überhaupt eine zu weit gehende 
Abneigung gegen jeden Untereicht hat, wo er den. Lehrtr toben Hört, 
aber in ſolchen Lehrſtunden, wo er Hand und. Maumd ber Schuͤler, 
weim auch nicht auf die befte Weiſe, uͤberaus bethaͤtigt findet, fi eher 
wohl fühle. Mit den Tabellen, meinte er, fen etwas anzafangen; nur 
auf andre Weiſe und: etwa -fo: durch: farbige, -Ttarke -Btriche Jeyen 
die ‚Beitrdume und Jahrhunderte der: Weltgeſchichte anzudeuten. 
Setze man nun: in jedes Jahrhundert einige, durch Karben vorſtechende 
Hauptnamen und laffe biefe das Kind lernen, fo ſeyen Sitägpmicte 
tm Gedaͤchtniſſe. Auf einer zweiten Tabelle muͤßden: vor und hinter 
jenen. bervorftehenden Namen andere mit geringoerein Farbenglanz 
vbemerkt werben, die ſich dann leicht um bie ſchon im Gebächtniffe 

vorhandenen eben fd ordnen and einptaͤgen ließen.VDas: Einpeägen 
Tonne fd erleichtert · werben, daß man den Kindern is Zeitraͤnme, 

Jahrhunderte und Namen, und' zwar die letern mit der Bejeich⸗ 
nung des Geſchaͤfts oder Talents, wodurch fie berühmt geworden, 
mehrmuls vorſpreche und ſis dieſtelben nachſprechen und. niedeeſchtei⸗ 
den lafſe. Alles ſonſtige Erzaͤhlen und Vortragen der Geſchichtenſey 
unnäg: —Auf ſolche Weiſe glaubte ie; eine Merhode für das 
der. Jugend noͤthige:hiſtortſche Wiffen zu ſchaffen, und erſachts haw 
ig den Lehrer, die Tabellen und Befte'imit: den Namenregifteen 34 
verfertigen, inbem er bitizufegte: “ „Machet affe die Cahiers; : gebum 
wir die einem jungen Burſchen (ee meinte die zu Unkerlehretw weger 
ruckten Zoͤglinge) In die-- Hand, ſo iſt fuͤr die Geſchichte geforgt, 
wenn ihr einmal fortgeht. Wir wollen fie dann drucken lafſenn «— 
Es ſtimmt vies zu feinen Anſichten uͤber hiſtoriſchen Unterricht⸗ Wwolt 
er fie zwei Jahre zuvor m der lenzburger Rede ausgeſprochenchie 
Jugend beduͤrfe nur ein Skelett von Namen und Zahlen, um. Mr 
fpäten Jahren, ſobald mat übee Geſchichte ſich :befehren wolle, 
eine Grundlage im Gedaͤchtniſſe zu haben. Die Aermlichkeit dieſes 
Behelfs faͤllt in die Augen; und. iſt von untern Volksſchulen bie 
Rede, ſo muß. man ihn gwiefach unſtatthaft finden, da alstann 
am eine fpätere Selbſtbelehrung nicht zu denken if: Auch ‚weigerte 
ſich der Geſchichtslehrer, bie verkingten Cahlers zu fertigen. - 
-Ein Vexſuch in: der Maturlchre- war mehr werth, boch ohne 
Erfolg. - Der methodffche Unterricht dieſer Wiſſenſchaft fplite :des 
gruͤndet und zur Sprachuͤbung angewandt werden. Es Fand’ füch je 
mand, der phyſikaliſche Erperimente zu machen verftand - und auf 
Peſtalozgs Wunſch mit hoͤchſt einfachen begann, ohne Erklaͤrungen 
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zu geben. Herren unb Damen aus. ber Stabt waren zu ber lehr⸗ 
—* Unterhaltung eingeladen, und ergoͤtzten ſich anfangs mit, 
wenn der Alte eifrig feine Zoͤglinge fragte: was ſeht ihr? und bie 
befte der. Antworten niederfchreiten ließ. Bald aber wurde das 
Unterfuhen, was die Kleinen fähen, ben Aelteren langweilig, und 
Peſtalozzi felber warb durch das Intereffante mandyes Eleinen, ihm 

neuen Experiments fo angezogen, daß er Lieber feine Fragen, und 
zwar anderer. Art, an den Erperimentator richtete und die ‚Sortfegung 
des angefangenen Heftes unterließ. 

Die neue Manier, alte. Spraben zu lehren, foltte 
gleichfalls dazu: geeignet ſeyn, daß ſelbſt Unwiſſende mit Erfolg bar 

in unterrichten koͤnnten. Referent iſt Augenzeuge geweſen von dem 
Anfange des nun über elf Jahre dauernden Treibens, ein Lehrbuch 
der lateiniſchen Sprache zu fertigen. Peſtalozzi ſuchte kleine 
ab: groͤßere lateiniſche Saͤtze, die einem zum Grunde liegenden gram⸗ 
matiſchen Faden folgten. Dieſe ſollte man den Schuͤlern vorfprw 
den. Erſt ſpaͤter, wenn: ſie einen großen. Vorrath von Saͤtzen ins 
Gedaͤchtniß Hätten, koͤnnten die Formen bed Declinirens und Con⸗ 
jugirens und .die Regeln ber Syntax daraus. entwickelt werben. Er 
dachte dabei: an’ Lebende Sprachen. — Waͤhrend er dies lebhaft be⸗ 
trieb und ſich Saͤtze fertigen lief, kam er-auf die: Eutdeckung, daß 
je. in: Schellers großem Lexiton eine mehr: als hinreichende Menge 
vor Sägen vorraͤthig ſey, die man nur aussmzichen und zu ordnen 
brauche/ Und um zwei Siegen mit einer Klappe zu fchlagen, vers 
langte er, daß die Schuͤler zugleich im Zeichnen: geuͤbt wuͤrden, waͤh⸗ 
rend der zum Lehrer: rreirte Zoͤgling ihnen jene Säge zu mehrmalß 
gem Nachſprechen vorſpreche. Man Sonate dem feurigen Alten die 
Sache nicht ſchnell genug einrichten. Er machte Fi ſelbſt daran 
und. ſaß Tag .und Nacht vorm großen Scheller. Er verſammelte 
auch viele Zoͤglinge ſeines Inſtituts und begann den wunderlichen 
Unterricht ſelbſt, den man, trot aller Verehrung des genialen Lehr: 
meiſters, oft nicht ohne Lachen anhoͤrte. In der Zerſtreuung, da 
{ein eigener Geiſt natuͤrlich von dem Geſchaͤft nicht befriedigt wurde, 
ging er zuweilen aus der Thuͤr und die Treppe hinab, den zuletzt 
ausgeſprochenen Satz, z. B. manus manum lavat, noch mehr 
mals vor ſich hinmurmelnd, während oben bie ſchon durchs Nach⸗ 
ſchreien aufgeregte Jugend luſtig durch einander fuhr. 

Auch das Griechiſche ward vorgenommen. Sobald hierin 
der mnemoniſche Bang fo: weit eingeleitet war, daß man diejenigen 
Namen. aus dem Kalender, die griechiſchen Urfprungs find, fammt 
iheen Stammwoͤrtern, und einiges andre aufgezeichnet hatte, ging der 
erfreute Alte in die Claſſen und vief in wahrer Kindlichleit: Mer 
will Griechiſch lernen, ber. hebe. bie rechte Band aufl — De Ju⸗ 
gend war's etwas Neues, alſo hob eine ziemliche Sahl Freiwyilliger, 
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Heine und große, die: Hand auf. . Dhme u beachten, daß erſt eine 
Kenderung im Stundenplane vorzunehmen ſey, entführte er: dienen: 
gierige Knabenſchaar ihrem Unterrichte und fing das Griechiſche. ans 
und wie er Alles mit ganzen Seele treibt, ſo mußten bie Heinen Gries 
chen ſchon früh am Morgen umd; außerbens. mehrmals bed Tages 
dran, bid. der Stoff. ausging, die Luſt im den Kindern erlofch: und 
fach wenig Wochen das hitzig Vegonnen⸗ ſchon veraltet war, um 
bald gaͤnzlich aufzuhoͤ ren. 

Ein vorzuͤglicher Mann mag ſich immerhin einmal: mit eine 
Fhorheit befaffen; und iſt er originell; fa haben wir ihm auch eine 

originelle Thorheit zu gut zu halten: Drum wuͤrden wir bie eben 
erwähnten Eurioſitaͤten hier Baum berührt haben, wären. fie niche dem 
Inſtitute und der Entwicelung und Verbreitung der Methode She 
ii geweſen. 
——— mir gunaͤchſt. auf den MNebennve, die Zaglinge Den Die 

chode mit Gymnaſialkenntniſſen hinreichend auszuſtatten, fo wurde 
er: gänzlich verfehlt, jan man ſtoͤrte den bexeits vorhandenen Unten 
richt in alten Sprachen, worin fo. ſchonder oͤſtere: Lehrerwechſel ein 
oͤfteres Abreißen und neues Anfangen veranlaßte. Peſtalozzi. hat, 
ſobald er Über‘ Erziehung ſpricht, ſtets das kleinere Kind im Sinne, 
imd denkt niemals tn wie Beduͤrfniſſe des aͤltern Knaben und Juͤng⸗ 
Ungs. Daraus erklaͤrt ſich, daß er auch. dieſe verſammein kann, um 
mit ihnen kindliche Verſuche anzuſtellen. Statt ſich zu: begnuͤgen, 
Knaben, bie. erſt das. Lateiniſche anfangen, fuͤr feine: Erperimente zu 
benutzen, mußten auch aͤltere Zoͤgunge herbei, bie ſich beueite.,. ima 
Virgil vorbereiten konnten. Mit Recht haben ſich manche deshalb 
beklagt, daß. man es ihnen unmoͤglich mache, vorwaͤrts zu kommen. 
Der Schuͤler ſoll aber: das Angefangene. ohne uͤbrreilte Haſt gleich⸗ 
mäßig und bebnrrlich,:forefegen, ſonſt bringt er es im Wiſſen nicht 
weit und lernt überhaupt, was noch ſchaͤdlicher HE, nicht —— 
Dieſe Wahrheit, die Peſtalogzi in der Theorie gewiß erfannte, der⸗ 
Wagner er praktiſch. .; 
Er. Mad: das: Srperinientiren: fest Bere, fo. Ing sie: Merirrung 
beſonbers darin, daß den Verſuchen keine Unterſuchung des Stoffes 
vorausgegangen war. Dies gab Anlaß zur Verbreitung irriger An 
fihien ıberi die: Methede. Mancher fah freilich den Irrthum ein 
und fand darin: einen Deroeis, . daß Peſtalozůi den von ihm aufge⸗ 
Ateliten: Begriff des Naturgemaͤßen in feinem. eigenen. Kopfe noch 
keineswegs gelaͤutert habe, und. mehr: mit der Imagination :tafte, 
als mit Verſtand fuche:. Andre. mochten aber das Taſten 
echte Suchen ober gar Thon. fuͤr ein entſchieden methodiſches Ver⸗ 
faͤhren halten; weshalb es nicht zu verwundern iſt, daß man bie 
und da ein aͤhnliches Laſten gewagt und: der Deſtclonſſchen Sache 
nat geſchadet hat. | 



GSt. 1. Ueber Peflalogzls Jaſticut. 301 

Andre verlachten mit den milßlungenen Verſuchen auch die 
Henntniſſe, worin man ſich verfucht hatte, wiewohl fie insgeheim 
fich ſelbſt das Wünfchenswerthe: derſelben geitehen mochten. Wer 
babe, hieß es, Peſtalozzis Suche‘ gleich in ihrem Entlichen gefoͤr⸗ 

- dert, Gelehrte oder Ungelehrtet Seyen es nicht bie legtern gewe⸗ 
fm? Und: was habe fo große® Auffeben in ber Welt erregt? 
Doch. unftxeitig die Mefuttate ver mathematifchen Uebungen: Um 
Latein zu lernen, komme der Fremde nicht nach Sferten; man bes 
wundere nur Sormens und Zahlenlehre. Das fen der Kern der 
Methode, daran müfle man fih halten. — Aeußerungen der Art 
hörte man von einigen Erwachſenen, auch von einigen Lehrern und ' 
Zoͤglingen. So beförderte Peſtalozzi eigentlich einen antiwiffenfchafts 
lichen Geiſt, der Boden genug unter ſich hatte, um irgend einmal 
im Inſtitute vorherefchend zu werden; und wie gewöhnlich mit je⸗ 
nem Geiſte der Dinkel im Bunde flieht, fo au hir: Es war - 
nicht felten, verachtende Reden zu hören Über alle, außer den vier 
ZThuͤrmen :de6 Ifertener Schloffes befindliche Schulen ber Exbe. 
Hatte doch "der Meifter felbft fo oft gegen alles päbagogifche Treiben 
der Zeit declamirt, ohne eine unſrer päbagogifchen Werke gelefen, 
2 Aber irgend eine jest vorhandene Schulanſtalt fich unterrichtet 
zu haben. Ä 
Diefer Unbelanntfchaft mit ber päbagogifcen Literatur und mehr 
noch dem eignen Mangel. an. riffenfchaftlichen Kenntniffen, fo tie 
der Unfähigkeit, Leiſtungen der Kinder uͤberhaupt beurtheilen zu koͤn⸗ 
nm, muß es zugefchrieben werden, wenn Peftalozzi bie Lehrmittel 
und Leiftungen im feiner. Anſtalt weit uͤberſchaͤtzte. Band fih ein 
fähiger Kopf unter. den Kindern,. der in geometrifchen Aufloͤſungen 
eine gewiſſe Rafchheit zeigte, fo flaunte er über die ungeheure 
Kraftentwickelung. Er fprach in Entzüden davon, als von einem 
großen. Refultat der Methode; und das bekannte Gebot, Kinder 
nicht ‚durch uͤbertriebenes Lob zu verbechen, wurde von dem Refor⸗ 
mator der Erziehung hundertfach übertreten. So wahr ift es, daß 
nicht gerade derjenige, welcher tiefe Blicke in die menfchliche Natur 
gethan hat, auch im Stande iſt, den: einzelnen Menfchen zu beur⸗ 
heilen, und ein ttefflicher paͤdagogiſcher Schriftftelter noch Kein Kind 
erziehen Tann. Peſtalozzi wenigſtens taugte yar nicht zum Erzieher; 
ſchon deshalb nicht, ‚weil er eine Vorliebe für einfeitige 
Kraftförderung gegen. vielfeitige Bildung hat. Aber 
abgefehen von dieſer Eigenheit, deren Exörterung zu einer Kritik feis 
ner Methode führen würde, fehlt ihm zum Erzieher, wie über 
haupt zu einem praftifchen Manne, bie nöthige Ruhe und 
Befonnenheit: Ex hat weniger Charakter, als herrliches Natu⸗ 
rell. Man mochte ihn eher ein Naturkind, als einen Mann von 
Orundfägen nennen... Dre erſte Eindeuik von Sachen und Perſonen 
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iſt bei ihm entſcheidend; und war erber “rechte, To wird auch fein 
Urtheil treffend ſeyn, da, wo andre erfl lange zu reflectiren gends 
thigt find. Im Segenfalle wird man an ihm die feltfamften Ir⸗ 
sungen im Denken und Handeln wahrnehmen. Er ift nicht im 
Stande, den Streithandel zweier. Parteien, und wären es nur Kna⸗ 
ben, zu unterfuchen; er wird geneigt feyn, dem, welchen er vorziebt, 
obes der ‚feine Sache zuerft mit einem Anfchein von Recht vorgetras 

gen hat, beizupflichten und wo möglich vafch abbrechen, ohne nur 
‘die Sache vollftändig aber gar noch den andern anzuhören; fen es, 
daß er. aufs herzlichfte mit einnehmendem Tone zur Befänftigung 
raͤth, oder aufbraufet in Heftigkeit und davon geht. So fleht er 
unter der Herrfchaft feines Gefühle und ſeiner Einbildungskraft; in: - 
dem die legtere, leicht reizbar und gefchäftig, ihn ba mit angeneh⸗ 
men Bildern taͤuſcht, bald durch peinliche Vorſtellungen beunruhigt; 
und: jenes. zwifchen Furcht und Hoffnung, zwifchen Demuth ımb 
Trotz, zwifchen tiefem Kummer und feliger Heiterkeit ſchneil hin und 
ber zu fpringen vermag, mitunter aud) bie dazwifchen liegenden 
Grade, wie Toͤne der Aeolsharfe, und oft gleich biefen nur von 
Luft beivegt, in Disharmonien wühlend und wiederum koͤſtlich ſich 
auflöfend durchläuft. — Er bat viel Erfahrungen im Leben ges 
macht und weiß hoͤchſt anziehend davon zu reden. Da aber bei jes 
dem“ Vorfall, der Gefühl und Imagination aufreizt, biefe beiden. 
Kräfte ſchon mit dem Urtheil heroortreten,. che: noch der Verſtand 
das ihm zugehörige Amt verwalten Tann, fo "helfen ihm alle Er⸗ 
fahrungen nichte. 

Man hat ihn mit Rouffeaw verglichen; es iſt auch eine ges 
wiſſe Verwandtſchaft beider Geiſter nicht zu leugnen. Wie aber 
wollte man an Rouſſeau ruͤhmen, daß ſeine lebhaften Gefuͤhle aus 

. eben fo reinem Herzen entſprungen ſeyen, als In Peſtalozzi? — Die 
Berfchiedenheit beider ließe fich vieleicht fchon an ihren Innern Der: 
zenswünfchen erfennen. Wenn der Genfer in. Nüderinnerungen an 
fein früheres Leben fchmerzlich bedauert, daß er nicht bei dieſem und 
jenera Handwerke oder anderm Gefchäfte, wozu fich in der Jugend 
ihm DBeranlaffung bot, geblieben ſey, fo hat Peſtalozzi mie etwas 
anbred, als das Süd anderer, und nur darin fein eignes gefucht; 
und fpricht er, wie jener, vom verfehlten Leben, fo geſchieht's, wei 
ihm nie die Erfüllung feines Hebften Wunſches geworden, Water eis 
ner Armen⸗ und. Waifen < Anſtalt zu ſeyn. Darum kann Rouſſeau 
von endlicher Seelenbefriedigung reden, wenn er, von der großen Welt 
und feinem Ruhme fern, auf dem Spiegel des biefer Sees im Kahne 

ſich hinſtreckt und traͤumt; Peſtalozzi dagegen unter den amglädtichen 
Kindern zu Stanz, denen er, Vater, Lehrer und Diener witd. Und 

wie auch beide in Widerſpruͤche mit ſich ſelbſt gerathen, ſo viel iſt 
klar, daß bei Rouffeau mehr die Eitelkeit und Selbſtliebe uͤberall 

V 
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hervorſticht, bei jenem. aber Selbflvergefien und Menſchenliebe. Bel⸗ 
den hat: Gefühl und Wahn, fo innig als feurig, viel Mißverſtaͤnd⸗ 
niffe und Irrungen bereitet; beibe aber find gerade dadurch zu bes 
deutenden Schriftftelleen geworden. Weniger Imagination, weni⸗ 

‚ ger tiefe ‚Sprache. des Herzens, und Peſtalozzi hätte, vieleicht mit 
mehr Verftand, doch nicht fo ſtark auf die Gemäther gewirkt und 
nicht fo viele für die Idee befferer Erziehung begeifter. Wie wols 
fen uns alfo gern: feines freuen und rühmen, wie er war. Er 
wäre auch fonft nicht unfer Peſtalozzi, den wir lieben, und beffen 
Schwaͤchen ſogar mehr der Betrachtung, ale des Tadels wuͤrdig 
find. Was Meferent über ihn gefagt hat und, da er eben Haupt⸗ 
möängel- feines Inftituts aufzählt, noch fagen muß, ift deshalb Fels 
ner von den elenden Verfuchen, große Männer verkleinern zu wol⸗ 
In. Was Peftalozzi wahrhaft Meues erfunden, woran noch ges 
raume Zeit. die beften Köpfe nur fortzubauen haben, das ift fo uns 
ſterblich, wie fein -fchöne® Leben und die Idee, welche ihn mehr als 
ein halbes Jahrhundert hindurch befeelt hat. 

Kehren wir zu unfern Rügen zuräd. — Man bat es bem 
Inſtitute Längft und mit Recht vorgeworfen, daß feine Haltung ges 
gen Lob und Zadel von außen der Würde ermangelt habe. Der 
Stifter ſelbſt fchien in feiner Stimmung häufig nur von dem gleich⸗ 
gültigen, tadelnden oder beifälligen, Blick der Fremden abzuhängen, - 
die fein Inſtitut befuchten. Jedem, auch bem ‚blos  Neugierigen, 
der, bevor er weiter reifte, nur um einige Stunden Zeitvertreib vers 
legen war, fland Thor und Thür offen, und faft fein Tag zur 
Sommerzeit verging, mo nicht einzelne Neifende, gewöhnlich aber 
ganze Gefellfchaften, durch die Glaffenzimmer und Säle herumges 
führt vourden. Es ift natürlich, daß diefe Sehenswürdigkeit in we⸗ 
nig Tagen andern merkwürdigen, Dingen in Natur und Kunft, wie 
Stalien und die Schweiz fie darbieten, meichen mußte. Im Schloſſe 

ſchien e8 aber mandyem, als hätten jene Schwärme von Befuchen- 
den nur des Peſtalozzianism wegen ſich in Kutſchen gefegt oder dem 
Alpenſtock ergriffen. Wenigftens Eonnte man von dem Alten glaus 
den, er wäre folcher. Anficht, indem fein Eifer, die Sremben zu er= 
freuen,- über die Methode zu belehren und mit ihren Refultaten zu 
überrafchen, faſt fehrantenlos mwar.. Gegen bie wichtige Geſchaͤft 
war ihm die Ordnung des Haufes gering. Bu einer Stunde, wo 
nicht gerade dieſes und jenes von einem Fremden erwähnte Sad) ges 
trieben wurde, ‚verlangte er, daß es fogleich gefchehe, und ertrug ed nur 
hoͤchſt mühfam, wenn ein Lehrer, was wiederholt der Fall war, es 
als ordnungswidrig verweigerte. Alles Auffallende und womit man 
glaͤnzen konnte, ward den Fremden vorgeritten. Ganze Clafſſen muß⸗ 
ten ‘den eben ertheilten Unterricht auf der Stelle verlaſſen, weil 
athemlos Botſchaft Aber Borfchaft Fam. und fie auf. Peſtalozzrs 
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Zimmer beſchied, wo bie: Methode gezeigt werden ſoellte. Hoͤrte 
dann der unruhige Greis die Fremden aus Hoͤflichkeit oder Ueber⸗ 
zeugung..chmeichelhafte und bewundernde Worte fagen, fo fühlte. 
ex fich hoͤchſt begluͤckt. Wie weit. folhe Ungebuͤhrlichkeiten bei zu⸗ 
nehmendem Alter ferner ausgeartet ſind, ſehen wir in der Meyer⸗ 

ſchen Schrift. J 0 ' 
Der. Grund Iag eigentlich, darin: Peſtalozzi fühlte, daß die Ans 

ſtalt nicht das völlige Abbild feines eignen Wollens fy. In man- 
chem, was unter feinen Augen geworden, fand er ſich nicht wie⸗ 
ber; und doch, wie fie. auch daſtand, fein. Werk war ja darin. Was 
er in feinem Leben gedacht. und erfehnt, davon war bier wirklich ein 

wefentlicher Theil In That Äbergegangen. Er hatte wirklich etwas 
bucchgefegt, dem die Anerkennung vieler zu Theil geworden. Er . 
wollte, dag ihm die Anerkennung aller zu Theil werde, denn. das 
Heil der Menfchheit. Ing ihm. daran. - Sp. nun voll Gefühl ber 
Nothwendigkeit feines Thuns, jeboch beforgt und ungewiß, ob das, 
was er um ſich fah, auch wirklich fein Thun fey, vol Angft, daß 
es verloren gehen und vernichtet werben Eönne durch Neider und 
Seinde, die ihm feine Phantafie fchuf, verwundete ihn der leiſeſte 
Tadel flark und ber flarke gewaltig, fo daß er ber höchften Anſtren⸗ 
gung fähig gewefen wäre, um ihn zu enträften. Jedes Lob da⸗ 
gegen that ihm unendlich wohl. . Aus diefer beforglichen Liebe zu. 
feiner Sache, aus dem peinlichen Gedanken, vielleicht vergeblich ges 
lebt zu haben, aus der Muth. gebenden Vorfiellung, daß die Weit 
durch ihn Erziehungsmittel erhalten, bie fie vorher nicht gehabt habe, 
entfprang das feltfame, oft unterthänige Benehmen des Mannes 
gegen Fremde, bie mitunter nicht werth waren,. ihm die Schuhrie⸗ 
men aufzulöfen. Wer den Grund nicht Fannte, fchüttelte zweifelhaft 
den Kopf ber den alten Republikaner, ober bildete fich ein, ihn bes 
mitleiden zu dürfen. nn on 

.. . Webrigens kommt es dem Referenten vor, als ſchuͤttelte auch 
mancher Leſer bier den Kopf, nicht gerade über das eben Gefagte, 
ſondern in der Betrachtung der firhtbaren Unfähigkeit Peflalozzi’s zum. 
Megieren. Es iſt begreiflich, daß der, Eine fih wundert, warum 
Dünkel und Unmiffenheit nicht. wirklich herefchend geworden; ein Ans 
drer fragt, wer den Geiſt der Methode, da felbft der Meifter abgeirrt 
fey, . feftgehalten babe; und wieder ein Andrer willen moͤchte, wie es 
mit der äußern Beforgung fo vieler Knaben, und Lehrer, wie mit der 
Beachtung von. Küche und Keller und der Wirthfchaft überhaupt bes 
ſchaffen geweſen. Peſtalozzi ließ feine Methode fehen; Eonnt' er auch 
fein Haus präfenticen? Er beabfichtigte ein wahres Familienleben ;, 
bat er: dies wirklich erreicht, ober wird auch darin ein bedeutender 
Mangel:zum Vorschein kommen? Und warum iſt der Hausmutter 
noch nicht Erwaͤhnung geſchehen .  . .... . . .. * 

— 
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Referent hat es auf Eeine DBefchreibung des ganzen Inſtituts 
angelegt, er enthält fich alfo einer umftändlichen Beantwortung jes 
ner Fragen, befonders der Skonomifchen. Indeß muß er auch diefe 
mindeſtens berühren. 

Eine Hausmutter war in der That em wefentliches Beduͤrf⸗ 
ni. Frau Peſtalozzi, die damals noch lebte, mochte nicht die Eis 
genfchaften einer Hausmutter befigen. Zubem mar fie alt, älter, 
als ihr Gemahl, und kam felten von ihren Zimmern, wo fie, mit 
weiblicher Arbeit befchäftigt, im Lehnſtuhle faß und etwaige Befuche 
freundlich empfing. Bei ihr war der einzige Ort, wo eigentlich auf 
äußern Anfland gefehben wurde; aber fonft onnte fie dem Hauſe 
nichts fern. Es fehlte daher die Sorglichkelt der Familienmutter 
und jener Antrieb zur Ordnung, Reinlichkeit und zum geſitteten 
Benehmen, welchen die Anweſenheit der gebildeten Frau gebietet 
oder zu wecken weiß. ben fo vermißte man bie in fo großer Wirth 
fhaft nöthige Genauigkeit und zweckmaͤßige Sparfamkeit. Die vers 
ſchiedenen Theile der Verwaltung beftanden jeder für ſich, ohne ges 
hoͤrige Verbindung. Nach einer gebietenben Oberaufficht über alle 
fragte man vergebene. Zmar ließ fi für die kleineren Knaben in 
mehrerer Hinficht auf die Pflege der gutherzigen Frau Kruͤſi rech⸗ 
nen, die außerdem ald Schaffnerin gewiß nur den Vortheil des Haus 

ſes gefucht bat. Sie befaß aber nicht das umfichtige Auge, bie nd» 
thige Einficht und die Kraft, um das Übrige weibliche Perfonale, wo⸗ 
von fie ohnehin an: Stand und Lebensart wenig entfernt war, bes 
herrſchen zu Finnen. Und hätte fie es gekonnt, fo wäre fie doch 
eben fo wenig, als ber redliche Führer des Bureaus, der gewiſſen⸗ 
haft Ausgaben und Einnahmen berechnete, im Stande geweſen, ſtets 
die erftern mit den letztern im Gleichgewicht zu halten. Dazu bes 
durfte es burchgreifender Maßregeln und unter andern ſowohl einer 
neuen Feſtſetzung der Penfionsgelder und des nöthigen Lehrerperfos 
nals, als einer Beſchraͤnkung bedeutender Nebenausgaben. — Pe⸗ 
ſtalozzi ſelbſt hat nie verſtanden, Beſitz zu wahren, geſchweige zu 
vergroͤßern; aber die Berichte ſeines Bureauhauptes mußten ihm zu 
Herzen gehen und druͤckten ihn zuweilen ſo, daß er in Gang und 
Mienen das Bild der Schwermuth war. Er glaubte, er muͤſſe 
ſelbſt eingreifen und der vorhandenen Unordnung ſteuern; da ihm 
aber der Blick fehlte, das Weſentliche vom Zufaͤlligen zu unterſchei⸗ 
den, ſo aͤrgerte ihn meiſtens nur dieſes; er ſchalt uͤber Kleinigkeiten, 
im Weſen blieb's nach wie vor. Daß Jemand fehlte, der die Len⸗ 
kung des ganzen Hauſes in Haͤnden habe, fuͤhlte er wohl, ſtieß aber 
redlich gemeinte Anerbietungen wackerer Maͤnner zuruͤck, faſt aus 
Mißtrauen, indem er fuͤrchtete, man wolle ihm die Herrſchaft ſeines 
Hauſes entreißen. In der That haͤtte er auch einen Theil ſeines 
Willens opfern und ſeine Neigung zum Wohnhun be yranten muͤſ⸗ 
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fen. Jedoch mochten ihn wohl gar Beine Rüdfichten- in diefem Ver⸗ 
fahren beflimmen; vieleicht war es nur, ihm unbewußt, eine innere 
Seringfchägung der Kunft, dußere, zur Erhaltung eines unternom⸗ 
menen geiftigen Werkes nöthige Bedingungen zu berechnen, infofern 
nämlich diefe Kunft die vorzüglichfle eines Menichen und nicht bios 
‚ein willkommenes Mebentalent fey. Ich zweifle deshalb, ob er bie 
Stonomifche Oberleitung feines Haufe irgend Semandem, und wenn 
auch einem mahren Freunde der Methode, zugeftanden hätte, ohne 
ihn mindeſtens für eben fo erfinderifch in der Methode, als praftifch 
in Gefchäften zu halten. Und dennoch hätte der Begänftigte ihm 
den Schein der Oberleitung nicht nehmen dürfen. Ein folcher Mann 
fand fi) nun damals unter dem Perfonale der Anſtalt nicht und war 
auch gewiß nur in der Vorausſetzung wuͤnſchenswerth, daß fich mit 
der erforderlichen Regierungsfähigkeit auch mehrfeitige Bildung und 
ein edler Charakter in ihm verbände. 

Uebrigensablieb das Beduͤrfniß oͤkonomiſcher Rettung in jenen 
Sahren, von. denen hier die Rebe iſt, noch ziemlich im Hinter⸗ 
grunde; Enthuſiasmus und lebhafte Thätigkeit verhültte dem: Blick 
jene betekbende Außficht. Noch lebte der Alte felber unter Lehrern 
und Zöglingen, noch hatte fich keiner zwifchen ihn und fie hinein» 
gedrängt, um Erkältung zu veranlaffen, und noch hielt die Liebe zu 
ihm und zur Sache das Ganze zufammen. Die mangelnde Regie: 
rungskraft erfegten in mancher Hinficht die auch unter der tuͤchtig⸗ 
ſten ‚Leitung einer Anftalt ſtets nöthigen Lehrerverfammiungen, wo 
man über die Bebürfniffe und Behandlungsweife der Zöglinge, über 
Zufammenhang der Claffen und Unterrichtöfächer, über Gefege zur 
Erhaltung der Hauspolizei, und über manches Noͤthige ſonſt ſich 
befprach und geeignete Befchlüffe faßte. Bei weitem der wichtigfte 

. Beck folcher Verfammlungen muß aber der feyn, daß der Bud je 
des Mitgliedes auf das Ganze gerichtet werde, da man, thätig im 
eignen Gefchäfte, oft das Verhaͤltniß deffelben zu ben andern ver: 
gift, und in ber einfeitigen Richtung, bie uns die Vorliebe zum 
Einzelnen gar zu leicht gibt, den Zweck bes Gefammten aus dem 
Auge verliert. Dies ift um fo nöthiger in einer Anſtalt, wo eine 
neue Idee des Unterrichts foll durchgeführt werden, und mar des⸗ 
halb auch in Iferten nicht außer Acht gelafien. Man wollte die 
Zuſammenkuͤnfte beriugen, um die Borftelung von der Methode zu 

erfriſchen, ja, da fie noch unvolllommen gedacht und noch weit unvolls 
tommener ausgeführt war, zu immer größerer Klarheit zu bringen. 
Weil aber. jedes einzelne Mitglied vorzüglic im Beſondern lebt, fo 
möchte folche Abſicht ſchwer zu erreichen feyn ohne Vorfig eines den⸗ 
Senden Kopfes, der bei allen dahin führenden Erörterungen, ſowohl 

ſittlicher als intellectueller Art, ſich der Principien und Folgeſaͤte ber 
. gemeinfamen Sache ſtets bewußt iſt und. fie zum eigenen, dauernden 
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Studium gemacht haben muß. Hier wäre ber Meiſter an feinem 
Matze geweien. Er war es aber nur hoͤchſt felten, ja er war, eben 
wegen feiner Vertiefung in irgend etwas Befonberes, auch dazu nicht 
geeignet; auch möchte bei feinem Alter und feiner ſonſtigen raſtloſen 
Thaͤtigkeit dies Geſchaft ihn nur belaſtet haben. Zum Gluͤck beſaß 
er einen Mann dafuͤr in der Perſon des ſchon genannten Religions⸗ 
lehrers Niederer. 

Wir kommen hier zur Beantwortung jener Frage: wer ſich der 
Unwiſſenheit entgegengeſteilt und den Geiſt der Methode erhalten 
habe? Sie beantwortet ſich wohl am beſten, wenn man die Wirk⸗ 
ſamkeit dieſes Mannes betrachtet. 

Es iſt bekannt, daß Herr Niederer ſchon in jungen Jahren 
eine Pfarrſtelle im appenzeller Lande bekleidet, ſie aber aufgegeben 
bat, um an den Erziehungsverſuchen Peſtalozzi's Theil zu nehmen. 
Er war bereits deſſen treuer Gehuͤlfe in Burgdorf und Buchfee,” und 
hat das bald nachher wardernde Inſtitut ins Waadland nach Ifer⸗ 
ten begleitet. Den PeftatozzPfchen Ideen iſt er bi6 jetzt treu geblie⸗ 

ben aid Verfechter gegen alle Angeiffe, felbft dann, als er aus des 
Greiſes Freundſchaft verdrängt worden und nun ber Perfon deſſel⸗ 
‚ben in Feindfchaft entgegenflehen muß: Schon daraus. geht hervor, 
daß er em Mann ift, welcher die Sache der Perfon von der Sache 
der Wiffenfchaft zu trennen vermag, was ruhigen Gemuͤthern leicht, 
teidenfchaftlichen aber ſchwer wird und alsdann eine vorzügliche geis 
flige Kraft vorausſetzt. Zwar hat ihr ber Streit über Gedanken oft 
bis zu perfönlicher Erbitterung gefuͤhrt, doch nie ſo, daß er nicht leicht 
wieder das Xreffliche in feinem Gegner erkannt und die Hand zur 
Verſoͤhnung geboten hätte. Im der Lebhaftigkeit des Geiſtes hat er 
Achntichkeit mit feinem Meifter; fonft finden fi) im Werfen beider 
Männer die größten Gegenfäse, jedoch von folcher Art, daß einer 
dem andern viel feyn mußte, und ihre Naturen fich zu gegenfeltiger 
Ergänzung völlig beburft hätten, wenn der Jünger mehr ruhige 

Klarheit und weniger Neigung befeffen, mit feiner Feder in's Ends 
loſe zu arbeiten. Was der Alte an fich felbft vermißt, mit Begrif⸗ 
fen,. mit Urtheilen und Schlüffen, mit philofophifcher Entwidelung 
umgehen zu koͤnnen: geräbe darin zeigt der Jünger befondere® Ge⸗ 
ſchick und "hättet Er bat die Gabe, einen verfchloffenen Ges 

- danken wie eine Rofenknospe fo zu Öffnen und auseinander zu les 
gen, daß man fi) wundern muß, welche Fülle von Blättern bier 
in fo engem Raume zufammengedrängt war. Uebrigens find es 
nicht gerade die Segenftände ſelbſt, welche den Alten flets zum Sin» 
nen und Helfen und Schreiben bewogen, fondern deffen und Anderer 
Gedanken darüber, welche der Fünger zum Ziele feiner Forfchungen 
gemacht hat. Schwerlich wuͤrde er auch die Methode des Meifters 
erfinden haben; wohl aber vermochte er, ben sefunnenen Wahrhei⸗ 

* 
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ten erſt eine wiffenfchaftliche. Seftalt zu geben und fie nach mehrern 
Seiten bis zu einer viel umfaflenden Lehre auszudehnen. Eben des⸗ 
halb ift er nicht, wie der Alte, ein Mann des Volks, fondern der 
Literatur, und bat nicht, wie jener, fich der gelehrten Beſchaͤftigung 
entzogen, fondern gerade das Beduͤrfniß gefühlt, Schriften der Phi- 
Iofophen und Erzieher zu ftudiren. | | 

Um fo eher Eonnte er das Mittel bilden zwifchen der Literatur 
und dem pädagogifch ungelehrten Peſtalozzi, ſobald nämlich dieſer 
ihn für den Befeftiger und Erweiterer feiner Ideen gelten ließ; und 
bas that er und hat. es wieberholt in den beftimmteften Worten er- 
klaͤrt, wie z. B. in den mit Fleiß gearbeiteten Paragraphen gegen 
Bremi, wo er fagt: „Sein Syſtem ift es allein, wodurch Niederer 
„mit dem Inſtitute verbunden iſt, und gar nicht feine Perfönlidy- 
keit. — — Seine Anfichten und Urtheile find beinahe ſaͤmmtlich 
„Refultate feiner Reflectionen. Ich weiß kaum, was reflectiven iſt; 
„meine Urtheile und Anfichten find beinahe alle Refultate meiner im- 
„mediaten Anfchauung und meiner belebten Gefühle. Zudem verftand 
„ih Niedererd Sprache nicht, aber feine Schusfchrift hat mich fie 
„verftehen gelehrt. Ich Eonnte nicht fatt werden, fie zu lefen. Ich 
„fand mich felbft faft in jeder Zeile und beſtimmt klarer ausgeſpro⸗ 
„hen und tiefer durchgedacht, al& ich mich und meine Meinung je: 
‚uber das Erziehungsweſen, über den mäütterlichen Inſtinct, über 
„die Natur und das Wefen dee Schule, über das Inſtitut u. f. w;; 
„kurz über alle Grundfäge und Anfichten, um bie es jegt weſent⸗ 
„lich zu thun ift, erkannt und ausgefprochen.” — Die in diefen 
Worten genannte Schupfchrift gehört zu dem Bücherftreit, der fich 
für und wider die Methode erhoben hatte. Niederer wußte ihn rege 
zu halten und für Entwidelung der Peftalozztfchen Anfichten Ges 
winn daraus zu ziehen, indem er beſonders das Verhaͤltniß berfel- 
ben zu den Anfichten der Philanthropen und Humaniften genau zu 
bezeichnen unternahm. Daß in biefem Gefchäft die hoͤchſt lebhaf⸗ 
ten Plauen Augen ded Mannes, außer wirklich rein pfychologifchen 
Blicken, noch weit mehr leidenfchaftlich ſchneidende, auch falfche ges 
than, und feine Feder faſt weniger durch philofophifche als polemi⸗ 

ſche Luft regiert fchien, da6 haben damals manche wahre Kreunde 
bes Inftituts laut getabele und vor allem beklagt, daß ber geiſt⸗ 
volle Mann dabuch vom Innern Wirken im Inftitute zu lange ab⸗ 
gezogen werde. , 

Jedoch war er aud im Innern des Inſtituts, und wenn auch 
nicht in dem Maße, wie er hätte feyn Einnen, eine Gedanken foͤr⸗ 
bernde Kraft, indem er, allen Gegenftänden der Berathung und 
Unterhaltung die geiftige Seite abgewinnend, ſtets auf Grundſaͤtze 
zurüdführte. Seine Öffentlihen Vorträge über Peſtalozzi's Leben 
und Über das Weſen der Methode ‚werben noch jegt denen, die ihn 
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hoͤrten, unvergeßlich ſeyn; ſo wie er in die Behandlung der Zoͤg⸗ 
linge, von ſtreng ſittlichen und methodiſchen Principien ausgehend, 
einen Ernſt und eine Folgerichtigkeit brachte, die ſchwerlich ohne ihn 
das Product der Lehrerverfammlung geweſen waͤre. 

Er haͤtte in der Anſtalt herrſchen koͤnnen; er ſtrebte aber nicht 
darnach, theils durch ſeine Polemik beſchaͤftigt, theils ſich begnuͤ⸗ 
gend an dem gelegentlichen Uebergewicht feiner Ausſpruͤche. Nur 
ald eine gewiſſe Lauigkeit fich hie und da zu zeigen anfing, fah er 
fih zu der Einficht genöthigt, daB er mehr handeln und eingreifen 
muͤſſe. Ex erfchien deshalb nicht mehr als gewoͤhnliches Mitglied in 
der Lehrerverfammlung, fondern als WVorfiger derfeiben im Namen’ 
und Auftrag Peſtalozzis. Schade, daß feine eigene Natur ihn hin 
derte, dieſem Auftrage Eräftig zu entfpeechen, denn, faft gleich dem. 
ten, ließ er fich zu viel gehen und machte fich öfterer Vernach⸗ 
laͤſigung der Tagesordnung fchuldig. Hätte er zugleich praßtfiche 
Thätigkeit befeffen, fo war er bamald der Einzige, der ohne Wider. 
code des Akten noch des Haufes bie ganze Leitung beffelben über 
fi) nehmen Eonnte. Denn das Verhältniß beider trefflihen Mäns 
ner zu einander trug ganz das Gepräge der Freundfchaft und zwar 
einer fo eigenthümlichen, daß fie dem künftigen Lebensbeſchreiber Pe⸗ 
ſtalozzs ein hoͤchſt anziehendes Capitel liefern wird. Wir begnügen 
uns hier nur mit der Bemerkung, daß ihr Umgang eine gegenſei⸗ 
tige Belebung war, indem ſie ſich abſtießen und anzogen, oft im 
ſcharfen Ernſt, gewoͤhnlich im witzigſten Scherz, und daß Peſtalozzi 
ſelbſt an mehreren Orten, vorzuͤglich in den ſchon angefuͤhrten Pa⸗ 
ragraphen, bedeutende Worte daruͤber geſagt hat, z. B.: „Niederer 
„hat Eigenthuͤmlichkeiten an ſich, die ich oft mit She trage, weil * 
„fie den meinigen geradezu entgegenftehen. — — Seine Perſoͤnlich⸗ 
„keit nähert fi der meinigen fo wenig, als meine der feinigen; 
„aber fein Leben ift feine Sreundfchaft; fein Ausharren für meine 
„Dwede, fein Kampf, den er anhaltend mit fich felbft und mit ſei⸗ 
‚mer Perfönlichkeit befteht, um meinen Lebenszwecken immer mehr 
„zu feyn; felber feine Widerfprüche und fein Widerfland gegen meine 
„perfönlichkeit, wenn er fie mit meinen Zwecken in Conflict findet, 
„beweiſet das Edle, das Außerordentliche, das Meine feiner Freund⸗ 
„haft. Würde er weniger widerſtehen, er würde weniger lieben. — — 
„Ich möchte fo gern, dag man fich überzeugte, was er mir ift, was 
„ec meinem Hauſe ̟  if, und warum die Achtung gegen ihn bei ſo 
„vielen edlen Menfchen, die ihn Eennen, bis zur Verehrung gefties 
„gen, und warum ich, der ich feine Fehler wie fein Gutes Benne, 
„mein Leben für das feinige jeden Augenblick hingeben wuͤrde.“ 

Zwei Jahre früher, ehe dies gefchrieben tourde, lebten einmal beide 
Männer geraume Zeit auf demfelben Zimmer, und tie fid) damals Ihre 
geſprochenen und gefchriebenen Gedanken mifchten, davon zeugt bie 
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reichhaltige Ueberarbeitung einer zuvor in Lenzburg von Peſtalozzi 
gehaltenen Rebe. Sie mag wohl oft dazu beitragen, Herrn Niede⸗ 
zer jene Zeit innigen Zuſammenlebens lebhaft zu vergegenmärtigen, 
und ficher auf fehmerzliche Weife, wenn er fieht, ter feinen Plag 
in der Freundfchaft bed Greiſes, der gerade in der fleigenden Schwäche 
bes Alters "einen edeln Geift als Stüge bedurfte, eingenommen hat. 
— Genug davon! — 

Wir glauben, daß unfern Lefern das ehemals Löbliche und Ta⸗ 
deinswerthe der Anſtalt in ber Hauptfache Mar geworden if. Eben 
fo wird die Möglichkeit des jegigen Verderbens derſelben außer Zwei⸗ 
fel feyn, fofern wie annehmen, die früheren Fehler feyen 
geblieben, ja das höhere Alter des Stifters habe fie 
noch verflärkt, und mit der Entfernung Niederers fey 

- die Haltung der geifligen und fittlihen Örundfäge 
verloren gegangen. 

Letzteres wäre alfo noch zu erteilen übrig und koͤnnte nur 
gefchehen durch eine Beleuchtung des Mannes, der an Niederers 
Stelle getreten, nämlich de Herrn Joſeph Schmid. Gerade 
dies bildet aber die Baſis der zu beurtheilenden- Schrift, da fi 
Herr Meyer überaus anziehend und erfchöpfend über die Erziehungs⸗ 
Anfichten und den Charakter Schmibs, ſowohl in allgemeiner Bes 
ziehung, als in einer Menge von einzelnen Zügen außgefprochen 
bat. Beſaͤße Referent, der mit Herrn Schmid nicht gleichzeitig im 
Peftalozzifhen Inſtitute gelebt hat, ebenfalls eine vollftändige Kennts 
niß defielben, fo wuͤrde er nicht das Wort möglich in Hinficht 
‚der Wahrheit des Meyer'ſchen Buches gebraucht, fondern fich ent 
ſchieden für oder wider fie erklärt haben. Indeß hält er für nö» 
thig, auch das Wenige, was er früher über ihn Glaubhaftes ver 
nommen oder als Augenzeuge berichten kann, einige Verhandlungen 

zu Hofwyl im Jahre 1817 abgerechnet, den Lefern nicht vorzuent- 
halten; fie mögen dann felbft ermeffen, inwiefern es jene Möglich: 
keit noch zu verftärken im Stande ift, oder nicht. 

Herr Schmid gehört felbft zu den Zöglingen der Peflalorzr= 
Then Anftalt. Er zeigte Fähigkeit zur Mathematik, die in frühes 
ver Zeit faſt das Hauptlehrmittel dafelbft war. Da nun das mes 
thodifche Verfahren die Schüler fehr anzog und ihre Thaͤtigkeit ans 
tegte, fo machte er, nach. Maßgabe der Kenntniffe feiner Lehrer, 
beträchtliche Fortfchritte. Er war von unbemittelten Eliten unb 
Tonnte das Inſtitut als feine Heimat betrachten. Man gebrauchte 
ihn deshalb, flatt ihn vielfeitiger zu befdiftigen und feine fernere 
Bildung auferhatb der. Elementar-Anſtalt zu befördern, fo balb als 
möglic, zum Wiederlehren des Erlernten. Seine Rührigkeit warb 
durch Lob gehoben; das Gefühl, etwas von Belang zu können 
und zu leiften, gab ihm innerliche Zuverficht. Peſtalozzi war ent⸗ 
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zuͤckt von feiner Derbheit, entzüdt von feinem Talent, und glaubte, 
was er oft glaubt, Ungeheures zu fehen. Und weil ber Water der 
Anftalt ihn vor allen pries und erhob, fo ward er auch ein Gegen⸗ 
fand der Achtung der Zöglinge und mancher im mathematiichen 
Wiffen eben fo "unerfahrnen, als zum Enthuſiasm leicht bereiten 
Juͤnglinge. Selbſt erfahrenen Männern gefiel feine Thaͤtigkeit; fie 
hielten dafür, daß ein mathematifches Genie, menigftens ein guter 
Lehrer feines Fachs ſich in ihm entwickele. Peſtalozzi fah ihn fchon 
entwidelt. Der junge Menſch ſah natuͤrlich daffelbe, und im kurzer 
Zeit war der Anmaßling fertig, der fein geringes Wiffen für die 
Wiſſenſchaft ſelbſt halten mochte. Er trieb dabei feine Sache mit 
Feuereifer und fchrieb feine mweitläuftigen Bogen über die Elemmte 
der Form und Zahl. As ein Licht des Haufes und ber Welt, 
glaubte er num über die planimetriſchen Figuren hinaus, nicht aufe 
wärts in der Wiſſenſchaft fi bemühen, fondern feitwärte ale Un⸗ 
terrichtömittel, von denen er nichts verfland, beleuchten zu muͤſſen. 
Indem einige das Inſtitut fehlerhaft findende Fremde ſich in feiner 
Gegenwart über die Mängel ausfprachen, faßte er ihre Bedenken 
auf und fand, daß außer ihm nichts tauglich ſey. Er ſelbſt war 
zu hohem Ruhm geftiegen, und doch nur durch Linien und Zahlen. 
Diefe waren alfo hinlänglih, einen Menfchen zu bilden, ohne daß 
er. mehr als mittelmäßig nur die Orthographie feiner Mutterfprache 
zu verftchen brauche. Er begegnete alfo feinen frühen Lehren und 
dem verehrten Vater felbft mit unziemlichen Urtheilen. Es bildete 
ſich eine Partei um ihn; Uneinigkeit im Inſtitute war die Folge, 
und der junge Mann, der nur noch zu jung war, um den ihn 
lebenden Alten und das ganze Haus zu beherrfchen, mußte es ver- 
hffen. Ex bruͤſtete ſich damit, daß er ein Märtyrer großer Ideen 
geworden; und da in feinem Wahne Europa, ja die Welt auf ihr 
blickte, fo fchrieb er. ein Bud), das er die Kedheit hatte, Erfah⸗ 
tungen über Erziehung, Inſtitute und Schulen zu be 
titeln. „Durchbrochen, heißt es darin, hat die Klarheit das Welt: 
licht, und ich fah die Irrthuͤmer, und die Welt zitterte vor meinem 
Sehen.” — Da die Welt vor ihm zitterte, fo neigte er dahin, 
fie duch Schein in dieſem Zittern zu erhalten, und erließ gewal⸗ 
tige Ausfprüche, die vielleicht ein Unbärtiger und Verſtandloſer wirk⸗ 
lich wegen ihrer Entfchiebenheit ald Wahrheit oder Kraft anflaunen 
mochte, 3. B.: „Ich habe außgefprochen, Erziehungs Iuflitute feyen 
die Schande. der Menſchheit. Es frägt ſich, ob das Peſtalozziſche 
auch in diefe Reihe gehöre? und ich antworte Eühn: Ja!“ — 

Meferent iſt gerade in jener Zeit nach Iferten gekommen, ald 
Schmid das Inſtitut verlaffen hatte. Er hoͤrte natürlich vieles vom 

den vorgefallenen Beivegungen und Auftritten erzählen. Hiermit 
harmonirten jeng gedruckten Ausfprüche und, in gewiſſer Hinſicht, 
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auch ein Portrait deſſelben, welches in: Peſtalozz“s Beſuchzimmer 
hing. Den zahlreichen Fremden, die ſich im Schloſſe zu Iferten 
herumfuͤhren Heßen, wird dies Zimmer erinnerlich ſeyn, wo den 
Hauptplatz über dem Sopha ein gelungenes Portrait Peſtalozzis 
zierte, ein Knieſtuͤck, von Schöne gemalt. Der Ausdrud darin war 
überaus treffend und anziehend. Rechts und links hingen bie 
Bruftbilder Kruͤſ's und Niederers, gleichfalls fprechend, indem auf 
jened Antlige das ruhig Herzliche und Redliche waltete, aus ben 
Augen und von der Stirn des letztern die geiflige Schärfe hervor⸗ 
leuchtete. Außer ihnen ſah man an den Wänden umber die an⸗ 
dern Älteften Gehülfen des Meifters. In ibrer Reihe befand ſich 
nun aud das Abbild Schmids, noch Enabenartig, noch nicht durch 

‚ entwidelten Charakter ausgeprägt. Das Vollrunde und Frifche des 
Geſichts Eonnte gefallen, aber nad) irgend einer Befeelung der Züge 
fuchte man vergebens; es ließ Zuverficht und-Kedheit erwarten, aber 
teineswegs einen denkenden Geift ober irgend eine kuͤnftige Größe 
des Mannes. Es fchien gemalt, ehe fich die inwohhende Seibft- 
ſucht des Juͤnglings Eonnte geltend gemacht und bie Keckheit zur 
eigentlichen Arroganz umgewandelt haben. — Nachdem Referent 
einige Zeit in Iferten gewefen, hörte er von einem Beſuche, wo⸗ 
mit Here Schmid eben das Inſtitut beehre. Er freute ſich der 
Gelegenheit, ihn zu fehen, und bemerkte, wie Vater Peſtalozzi in 
einiger, zugleich. mit Freude Über bie Ankunft des -verlornen Sohnes 
vermifchter Verlegenheit fi) befand. Bald darauf wurden alle Leh⸗ 
zer und Erwachfene zu einem Vortrage bed Angelommenen in das 
erwähnte Befuchzimmer eingeladen. — Man war verfammelt. 
Herr Schmid trat herein, kein Juͤngling mehr, tote der dbgebilbete, 
fondern ein Mann, und wiewohl erft etwa 26 Jahre, doch bei 
weiten Älter ausfehend. Kalt in feinem Aeußern, fihien er weber- 
bewegt von feiner Wiebererfcheinung in diefem Kreife, noch von ben 
Ausfprüchen, die er hier vorzutragen. gedachte. Er eröffnete uns, 
daß er zu einer neuen Schrift eine Vorrede gefertigt babe, die er 
bier vorlefen wolle, um feine Anfichten noch vor dem Drude dem 
Inftitute mitzutheilen. Darauf begann er die Lefung. * 

- Die Orundiofigkeit der Urtheile, das Zufämmengewürfelte ber 
Säge, das Ungebildete der Sprache fprang in die. Augen, wurde 
aber überboten von der Dreiftigkeit, womit er bier in Peſtalozzis 
Gegenwart aller Pädagogik, ſammt der Peftnlozzefchen, den Stab 
brah. Ohne Schonung, keineswegs motiviert bucch den Drang eis 
nes Pflichtgefühle, welches eine tief empfundene Wahrheit, und 
wäre es felbft zur Kraͤnkung eines verehrten Menſchen, auszuſpre⸗ 
"hen befiehlt, trug er fein Gefchreibe vor. Niemand hatte ihn dazu 
aufgefordert. Nichts hatte ihn gendthigt, feinen Pflegvater aufzu= 
fuhen, um ihm Leides zu thun. Es Hk aber ſchwer zu. fügen, 

| 

| 
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was die Anweſenden mehr in Staunen ſetzte, die Keckheit des Vor⸗ 
leſers, oder die Langmuth des alten Vaters und ſeiner aͤltern Freunde, 
die ihrem gerechten Unwillen nicht auf der Stelle Luft machten. Auf 
Peſtalozzi, das ſah man klar, machte das Gehoͤrte einen ſchmerzli⸗ 
chen Eindruck; tiefer Kummer uͤberzog ſein Geſicht; er begann auf 
und ab zu gehen, ſobald der Gegner geendet hatte, und ſagte weh⸗ 
muͤthig und halb laut: laß drucken! — Dann trat er, ſich faſ⸗ 
fend, ftärker mit dem Fuße auf und ſetzte laut hinzu: laß druden, 
wir wollen auch druden laſſen. — Der Andre, ungerähtt, ſetzte 
fi) au) in Bewegung und erwiberte: ja, ich weiß jegt mehr, als 
ſonſt. Ich hatte damals‘ noch nicht den Euklid und Sokrates (1!) 
gelefen. — Peſtalozzi murmelte noch einiges. und ging fort. Die 
Berfammlung löfte fi auf. Herr Schmid reifte ab. 

‚ Demungeadhtet blieben feine Lehrbücher im Inſtitute in Ges 
brauch, und ihn felbft betrachtete man als einen. tüchtigen, unter= 
nehmenden Charakter, ber ſchon ausgähren, von feinen’ Irrthuͤmern 
zuruͤckkommen und fich veredeln werde. So ward er beurtbeilt, in- 
dem man das öfters über ihn Ausgefprochene vergaß, daß nämlich 
nie em Ideal höherer Art ihn belebt habe, und fein Geiſt eben fo von 
Duͤnkel eingenommen, als fein Der; von Gefühlen des Wohlwollens 
anberühtt geblieben ſey. An Peſtalozzi wollten viele bemerken, wie 
er trog der Trennung fi) gern an Schmid erinnere, ja oft Verlanz 
gen nad, ihm habe und in. iim, als einer kraftvollen Natur, die 
Hauptftüge feiner Anftalt verloren zu haben glaube. Keiner hatte 
auch fo, Wefentliches in Anwendung der Methode geleiftet und nad) 
der Meinung des Alten die mathematifche Lehrart fo zur Vollen⸗ 
dung gehoben. Daß alfo das Herz des leicht zu täufchenden Pfleg⸗ 
vaters den Sohn nicht aufgab, iſt begreiflich und verzeihlih. We⸗ 
niger begreiflich aber ift e8, daß — wie man erzählt — nad) Vers 
lauf einiger Jahre, da ein Rechner und praßtifcher Menſch der zer⸗ 
rütteten Delonomie des Haufes noth that, und der Alte Nieman⸗ 
dem, an dem nicht fein Herz hing, die Ordnung derfelben vertranen 
wollte, Herr Niederer ſelbſt Schritte zur Ausſoͤhnung mit Schmid 
gethan und "ihn wieder an Peſtalozzi's Seite und in den Kreis der 
Lehrer zurüdgeführt hat. — Das Unausbleibliche erfolgte. Schmid 
wußte Maßregeln zur oͤkonomiſchen Rettung zu treffen und griff zus 
gleich thättg in die Führung ded ganzen Haufes ein. Die Gunſt 
Peſtalozzi's in hohem Grade gewinmend und von Nieberers Geiſtes⸗ 
Ueberfegenheit ſich beengt -fühlend, Löfte er diefen — was nad) bem 
oben mitgetheilten Ausdrude Peſtalozzi's, daß feine Freundſchaftzu 
Niederer nicht perfönlich fen, wohl erklaͤrbar ift — vom Derzen bet 
Alten ab, fprengte dann: feinen Einfluß und zwang ihn, als einen, 
der Peftalozzi’s Gedanken entftellt und die Zerchttung ded Inſtituts 
mit verſchuldet habe, daa Haus zu räumen. Er aber blieb ber ei⸗ 
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gentliche Regent deſſelben. Was ihm widerſtrebte, warb ‚bei Seite 
gefchafft; Seder, der dem Alten — fo behauptet man — bie Augen 
zu Öffnen im Stande war, entfernt, und, wie Herr Meyer anführt, 
wurden in Zeit von vier Jahren, das Uebel eines häufigen Lehrer: 
wechſels noch vermehrend, über funfzig Lehrer verabfchiedet oder zum 
Weggehen gensthigt. — Die Motive, welche ihn zu diefem Ver⸗ 
fahren bewogen haben, fucht Herr Meyer aufzudeden. Referent be: 
ſcheidet fih, darin eine Stimme. zu haben, und kann alſo füglich 

dieſe Blätter fchließen, die für eine Einleitung zu der Meyers 
ſchen Schrift gelten und ihn einer fernern Beurtheilung derfelben 
überheben mögen. Doch wird der Lefer wenigſtens einige Auszüge 
aus ihr, ald Anhang, nicht ungern fehen. 

Anbang. . 
| Herr Meyer weiß gar keine, weder bie Erziehung noch den 

Unterricht leitenden Grundſaͤtze in der Anftale zu finden. Es gebe 
dort nur Meinungen, behauptet er, und zwar hoͤchſt ſchwankende, 
da die Grundlage des Peſtalozziſchen Thuns rein verleugnet werde. 
„Dan wollte einmal, erzählt er ©. 53., die Bell-Lancafterfche Me: 
thobe einführen, aber verbefieend; denn ohne Verbeffern und Klüger- 
ſeynwollen geht es bier nie ab. Was geſchah? Alle Glaffenabtheis 
tungen wurden in bie Winkel eines einzigen großen Saales zufams 
mengeworfen, und fo zu gleicher Zeit Unterricht in verfchiebenen Faͤ⸗ 
chern von verfchiedenen Lehrern ertheil. So war nun freilich die 
fpinnmafchinenartige Ordnung der Lancafterfchen Schule übertroffen 
durch eine volllommene Unordnung. ‚Um fich nur felbft verftehen 
zu tönnen, mußte. ein Lehrer den andern, noch mehr eine Glaffe 
die andre im Schreien Überbieten, bis man endlich die Sache wies 
der fahren ließ und, wie der Fuchs von der Zraube, fagte: fie 
taugt nichts. Em anbermal ſchoß plöglich der Gedanke auf,. man 
müffe die ganze Anftalt auf einen Familienfuß fegen und in einfa= 
cher, Haustlich = fittlichee Ordnung und Lehrweiſe fortfchreiten. — — 
Alten. die fittliche Einheit, im der das Familienleben befteht, wird 
nicht von außen hereingebracht, fondern fie muß von innen herauss 
wachen u. ſ. w.“ — 

Intereſſant iſt von S. 84 bis 126 die Ueberſicht der in der 
Anſtalt jetzt vorhandenen Lehrfaͤcher, woran unſre Schulen wahr⸗ 
ſcheinlich kein Beiſpiel nehmen werden. Obenan ſteht die Mathe- 
matik, naͤmlich Rechnen (aber kein Kopfrechnen), nebft- dem pla⸗ 
nimetriſchen Theile der Geometrie. Zum ernſten Arbeiten darin 
kommt es nicht, weil Herr Schmid ſelbſt ſeit Abfaffung ſeiner Ele⸗ 
mentarbuͤcher auf ſeinen Lorbeern ruhet und man nie ein mathe⸗ 
matiſches Buch in ſeiner Hand erblickt. Der Alte haͤlt ihn uͤbri⸗ 
gens fuͤr den größten Mathematiker in Europa, — Herr M. macht 
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hier eine Bemerkung, bie wir herausheben muͤſſen: „Wem bie Pe⸗ 
ſtalozzi ſche Geometrie für das erſte bidungsfähige Alter der Knaben 
wirklich in hohem Grabe weckend und belebend iſt, fo ift fie dem Erwach⸗ 
fenen dagegen, der fich nach demſelben Gange beſchaͤftigen folt, ein gehalt> 
loſes Formenſpiel, das den denkenden Geiſt wicht mehr befriedigen kann. 
Kein Wunder alfo, wenn bei den Altern Böglingen eine gewiſſe Laͤſſig⸗ 
keit und Gleichguͤltigkeit eintritt, da fie im Kinderrocke gehen muͤſſen, 
und alles höhere wiſſenſchaftliche Streben bei ihnen erſtickt wird.“ — 
Man hatte hiermit das Urtheil eines competenten Richters, des Herrn 
Hofraths Schweins, zuſammen, der dem Referenten einmal be⸗ 
merkte: die beſten Peſtalozzi ſchen Schuͤler hätten wohl ihre Anſchauung 
bis auf. efnen gewiſſen Grab geuͤbt, es fehle ihnen aber an Abs 
ſtractionsgabe. — Beider Tadel trifft eigentlich die Schrankenloſig⸗ 
feit des Inſtituts, das mehr feyn wollte, als Elementar⸗Anſtalt, und 
ed nicht zu feyn verfland. — 

- Wenn der bejahrte Greis nur in der Art, Mathematik zu lehren, 
die aͤbſolute Methode fieht, fo bat er wenigſtens infoweit recht, als in 
allem Webrigen, was im Snftitute gelehrt wird, gar ein beſtimmtet 
und zwecknraͤßiger Unterricht Statt findet; es fen denn, daß gerade in 
irgend einerm Fache ein tüchtiger Lehrer fich eingefunden hat, der etwas 
Beftimmtes Ducchzuführen fo lange unternimmt, bis er aus Weberbeuf 
fortgeht. Dies iſt nun befonders mit dem Sprach⸗Unterricht ber 
Tall: Was Herr M. vom Lateinifchen erzählt, beftätigt, was 
wir oben berichtet haben, und zeigt, daß man von 1812 bie 1822 ums 
fein Daar vom Fleck gelommen, vielmehr — obgleich mancher wackere 
Lehrer es auf beſſern Weg zu bringen fuchte — auf bemfelben Flecke fau⸗ 

- Tee und Eleinlicher geworden iſt. Der Alte felbft hat Verfe verfaßt, die 
mit (ateinifcher Heberfegung den Knaben vorgefprochen wurden, um fie 
durch oͤfteres Nachſchreien in's Gedaͤchtniß zu prigen Her M. gibt 
davon herzbrechende Proben, 3. B.: Ä 

Hafen jagen, 

Schwache plagen, 
ſogleich zagen 

und ſich klagen 
uͤber den Magen, 
Berge, die ragen, 
Hunde, die nagen, 

Maͤnner, die tragen, 
Leute, bie ſagen u. ſ. w. 

wo dann die Schuͤler im Durcheinanderfchreien oft bie Säge verwechehn 
und man rufen hört: venari lepores, Über den Magen; canes, qui 
rodunt, und fidy klagen; montes, qui imminent, Hunde die na; 
gen u. ſ. w. — Daß im Prebiren, auch das Deusfche vriginell zu 
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lehren, eine Zeit lang nach ähnlichen Kirtteierfen verfahren ft, mag 
fauber gelautet haben. — Was den Unterriht im Sranzöfifchen, 
und wenn gerade Jemand ba tft, der englifc, lehren will und kann, auch 
im Englifchen beteifft, fo läuft e8 auf etwas Plappern hinaus. 
Tüchtig grammatifch eine Sprache lernen, ſich anſtrengen und in den 
Geiſt der Speache dringen, das find [und wir fegen hinzu: das wa⸗ 
ren ftets ] dem Peftatozzt’fchen Inftitut fremde Beſchaͤftigungen. — 

- Das Zeichnen, fonft neben der Mathematik methobifch und’ 
mit Erfolg betrieben, ift jest faſt nur en Lüdenbüßer zur Anregung 
der Thaͤtigkeit bei Eleineren Knaben, und Anweifung in ber Perſpective 
iſt nicht. mehr an der Tagesordnung. Won gleicher Geringfchägung der, 
bereits Peftalozzifirten Xehrarten, fobald fie nicht Schmids eignes Werk 
find, zeugt auch der Geſang, denn Pfeifers und Naͤgeli's Geſanglehre 
ſucht man im Schloſſe umſonſt, wo „nicht beſſer Peſtalozziſch geſungen 
wird, als in jeder Dorfſchule.“ Ein Franzos gibt den Unterricht im Sin⸗ 
gen, der Eeine beutfchen Terte zu wählen verfteht. Darum hört man wohl 
unter den Knaben Lieder, wie: Vivons, aimons, comme nos 
bons ayeux. — Für Geographie iſt kein beftimmter Lehrer an⸗ 
geftellt: Vorm Jahre ward fi f e von einem Hausfreunde vorgetragen, 
ge zugleich Religionslehrer für die evangelifchen Confeffionen war. — 
Da Herr Schmid dem -Einfluffe der Geſchichte nichts in ſeiner Bits 
dung verdanken fol, fo kuͤmmert fie ihn nicht. Dann und wann bes 
fonimt einmal ein Lehrer Erlaubniß, ein Paar Stunden wöchentlich 
darin vorzutragen. — Naturlehre und Naturgefchichte fehlen 
gänzlih. Nicht ein Stein, nicht eine Pflanze, nicht ein Thier wird 
den Kindern zur Belehrung dargeboten. Gymnaftit gehört gleiche 
falls unter das Vermißte. — 

+ Der Religions: Unterricht wird nun zwar beforgt. Mo 
aber find die religiöfen Uebungen geblieben? Wenn Peftalozzi in feiner: 
neueften Einladungsfchrift fagt: „Ich Fenne nichts Michtigeres, als das 
Gebet, diefed große Hülfsmittel aller Weisheit und alled Segens, kei⸗ 
nen Morgen und Beinen Abend zu unterlaffen u. f. w.“ — fo fest Herr 
M. mit einem Seufzer hinzu: „So war es vor mehreren Jahren!‘ 
und äußert ferner: „Sch halte dafür, daß der frühere große Vorzug des 
Peſtalozzi ſchen Inftitutes eine Herzens» und Gemuͤthsbildung war, 
die bei gleichem Streben in andern Anſtalten dennoch nicht in gleichem 
Grade erreicht ward, weil dieſe Eigenſchaften gerade diejenigen waren, 
welche den chewuͤrdigen Vater zu ſeiner Zeit groß gemacht haben, und die 
in Fuͤlle ausſtroͤmten, als er noch lebendig und wirkſam unter ſeinen 
Kindern umherwandelte. Diefer religiöͤſe Sinn, der die An⸗ 
ſtalt wie der Puls- und Herzſfchlag belebte, iſt vers 
ſchwunden, denn Peſtalozzis Geiſt Hat aufgehört, das 
Ganze zu durchwehen. — Herr Schmid, ein Mann ohne alles 
Gefuͤhl Für Religion, hat Peſtalozzes Morgens und Abend⸗Andach⸗ 
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ter, die fchönften und wichtigſten Minuten des Tages in früheren 
Zeiten, aufhören laffen ale eine .in feinen Kram nicht taugliche 
Sache. Wie man jedoch vor Fremden mit dem Heiligſten Komoͤ⸗ 
die fpielt, davon folgende Beifpiele: Ein Reifender kommt und 
wuͤnſcht dem Religions sUnterrichte beizumohnen. Peftalozzi läuft 
verlegen ducch’8 ganze Haus, läßt die Knaben zufammentufen und 
hält einen Vortrag, wie ex es früher menigftens dreimal. in der 
Woche zu thun pflegte, und auch aufer den beflimmten Tagen, 
wenn ihn fein Herz dazu antrieb. Kaum iſt aber der Fremde fort, 
fo hört die Sache wieder auf. Einige Zeit darauf kommt eine 
beutiche Frau, die fich befonders angelegentlic, nad) der Religioſitaͤt 
erkundigt. Das Haus wird wieder zufammengerufen und die Ans 
dachtsuͤbungen dauern mehrere Wochen hindurch fort, fo lange als 
die Fremde fich in Iferten aufbielt. Aber auf den Zag ihrer Ab: 
reife wurden fie wieder eingeftellt.” — 

Das find nun die chenden und fehlenden Artikel auf dem 
fhwarzen Brete des fertener Schloffes. Betruͤbt! Und wenn 
nur die Art, wie man bie ftehenden Artikel behandelt, tüchtig und 
dem, was man fonft unter dem Erziehungshaufe Peſtalozzi's ver: 
fland, angemeffen wäre! Aber die Art kümmert Herrn Schmid 
nicht. Er forget nur, daß der Unterricht ertheilt wird, und ver⸗ 
langt überhaupt von den ‚Lehrern weiter nichts, als daß fie Stun: 
den geben. Da kein methobifcher Geift in der Anftalt herrſcht, fons 
den nur von einzelnen Manieren die Rede fern kann, fo follte 
wenigſtens über die Manieren eines jeden Lehrers in feinem Unters 
eiht ein Austaufch der Anfichten und Erfahrungen Statt finden. 
Dies ift nicht der Fall. Die ehemaligen Lehrerverfammlungen, wors 
in natürlich nur ein geiftvoller Mann dominiert hätte, find einges 
gangen. Dieſen Mangel in etwas zu erfegen, das heißt, zu erfah⸗ 
vn, mas über einzelne Vorfälle fonft würde in der Verſammlung 
zur Sprache gekommen ſeyn, werben Spione gebraucht. Ueber dies 
Spionenwefen, über die Berhältniffe der Lehrer, über 
Schmids Regierung des Haufes, über die Beauffidti= 
gung der Zoͤglinge und den fittlihen Geift enthält bie 
Schrift reichhaltige Capitel. Wie die vorigen Capitel die Herrſchaft 
des antimiffenfhaftlichen Geiftes beurkunden, fo liefern diefe 
die Belege, daß auch der antifittliche fich erhoben hat. 

Des eingeriffenen, auf Unwiſſenheit gegründeten Duͤnkels bes 
fhuldiget Here M. leider auch den zweiten Herrn des Hauſes, naͤm⸗ 

lich den Enkel des verehrten Alten, Namens Gottlieb Peſt a⸗ 
lozzi. Megen Unfähigkeit zum Studiren war er zum Gerber⸗ 
handwerk gethan. Durch Herrn Schmid aber von feiner Wander: 
[haft als Geſell wieder in die Arme des Großvaters zurüdgerufen, 
wird er zum Gehülfen in allerlei Faͤchern und felbft zum Mitlen⸗ 
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ger und Auffeher der Zöglinge — denn bie Lehrer wohnen außer 
halb des Schloſſes — gebrauht. Bon feinene Mangel an Bil: 
dung, ſelbſt am nothwendigſten äußern Benehmen, werben erbaus 
liche Beiſpiele geliefert. — Ueber Unreinlichkeit gibts zu klagen. 
„Es fiel nicht felten vor, dag ih Knaben aus ber Stunde weifen 
mußte, denen der Kopf fo voll Ungeziefer wimmelte, daß ihnen bie 

Läufe aufs Papier herunter fielen.” — Bon Unordnung während 
des Eſſens wird ©. 152. Bein Appetit erwedendes Bid gemacht, 
eben fe von der Witdheit, womit die Knaben beim Läuten der Stuns 
denglode in die Schulzimmer und wieder herausftürzen u. f. w. 

„Weit ſchlimmer, fährt Herr M. fort, als alles dieſes, iſt ber 
. Umftand, daß im ganzen Schloffe kein Menſch ift, an ben fich das 
Herz der Knaben anfchließen möchte, an dem fich ihr Geift erheben 
und bien Eönnte. Die Knaben fühlen, daß Peflalozzi ihnen fern 
fteht, und Herr Schmib ift nicht der Mann, ein Eindliches Gemäch 
an fich zu ziehen. — — Ohne vöterlichen Freund, ohne Bücher, 
ohne Möglichkeit einer ungeflörten Selbfibefhäftigung, eingefchläfert 
von dem alitäglichen zehnftündigen Lehrfchlendrian, ohne Peſtalozzis 
oder feiner Stellvertreter täglichen Zufpruch und Anhalten zum Ges 
det, fchleichen fiebzehn= und achtzehnjährige Juͤnglinge in den Gaͤn⸗ 
gen umher, Dunkel und Einfamkeit ſuchend. Sieht man dieſes 
und bebenft man, mit welchem frevelhaften Keichtfinne man ſich das 
Erziehungsfach fo leicht denkt und macht, fo muß einem das Herz 
übergehen, und der gute Wille, fein Möglichftes zum Heil der Ju⸗ 
gend beizutragen, ſich in ben Entſchluß verwandeln, nichts zu 
ſcheuen, um nur bie Eltern auf dieſe Lage und Gefahr 
ihres Theuerfien auf Erden aufmerkfam zu maden — 
— Ein Lehrer erzählte mir, daß ältere Zoͤglinge oft bis Mitternacht 
in der Küche bei den Mägden geftanden.” — — „Nach welchen 
Srundfägen Herr Schmid Vergehungen höherer Art beftraft, dar: 
über mögen folgende zwei Beifpiele Auffchluß geben. Ein Knabe 
ſchrieb einer erwachfenen Perfon ungebührlihe Spisnamen und grobe 
Schimpfworte an die Stubenthir. Dafür firafte ipn Herr Schmid, 
indem er ihm drei Bagen vom Mochengelde abzog. — Zwei Kna⸗ 
ben hatten unfeufche Hand an eine Magd. gelegt. Ihre Strafe war, 
daß fie. fechE Basen weniger Wochengeld erhielten und ber Magd ein 
Paar Thaler bezahlen follten.“ 

Genug davon, um den Geiſt der Anftalt zu erkennen! Und 
dennoch glaubt der Alte, daß fie erfl jegt etwas von ber gefuchten 
Naturgemaͤßheit erreicht habe. Merkwuͤrdig ift, was Herr M. 
©. 58. aus einer Schrift Peſtalozzi's, die den Titel führt: Ueber 
die neue Organifation meiner Anftalt. Zürich 1820. 

‚in diefer Beziehung mitcheilt. Es lautet fo: „So entfernt fühle ich 
„das ganze Thun meines Lebens von ‚meinem Vorbilde, und ich | 
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„duͤrfte auch heute noch nicht einmal daran denken, daß ich nach 
„dieſem Ziele ſtrebe, daß ich danach jage, nicht einmal, daß ich 
„anfangen koͤnne, danach zu fireben, wenn die Unnatur meines als 
„ten, fo lange dauernden, verwirrten, einfeitigen, unveifen Kunfts 
„tappens nach diefem Ziele fostdauerte und ich woch jest keine Mits 
„teb hätte, diesfalis auf einen neuen und befieen Weg zu lenken; 
„aber-Sottieb! meine nun anderthalb Jahre *) beſtehende Erziehungs: 
„anftelt hat mid) aus meinem Wirrwarr auf den Weg der Natur 
„hingelenkt.“ — Füblt aber Peſtalozzi nicht, bemerkt Herr M. 
darüber, daß Jedermann einen billigen Zweifel in diefe Verficherung 
eined Mannes fest, bee daſſelbe ſchon öfter gefagt, ber nach eigenem 
Bekenntniß fo lange auf dem Felde der Erziehung herumgetappt 
bat, und nun plöglich vorgibt, wie duch einen glüdlihen Tapp 
I anderthalb Jahren den rechten Weg irrthumsfrei gefunden zu 
aben? — 

Soldyen Einbilbungen der Altersſchwaͤche iſt es. zuzufchreiben, 
wenn er waͤhnt, außer feinem Inſtitut nun auch endlich eine Ars 
menanftalt zu befigen, die zugleih eine Anftalt ſey, um Ers 
sieher und Erzieherinnen zu liefern. Sie ift ein Werk bes 
Ham Schmid, der ben fünfundfiebzigjährigen Greis mit Erfüllung 
feines licbſten Wunfches, wozu fchon feie 1811 mit Erfolg Eollecten 
eröffnet waren, zu erfreuen gedachte. Here M. liefert von &. 161 
bis gegen Ende feines Buche eine umſtaͤndliche Darftellung davon; 
und verhält fich's wirklich fo, moran wir kaum zweifeln, fo möchten 

weder Tellenberg, noch Falk, noch Herr von der Rede und andere 
Männer, die für die Armen mehr oder weniger nüglihe Stiftungen 
geſchaffen haben, ſich zu jenem Werke befennen wollen, das unter 
Peſtalozzi's — des größten Dienfchenfreundes! — Namen an’s Licht 
getreten iſt. Von Peſtalozzi's Herzen, von feinen frühern Idealen iſt 
eine Spur darin zu erkennen. Nur eine Speculation, und zwar 
gemeiner Art, fehen wir vor uns, und koͤnnen nicht ohne herzlis 
ches Mitleid mit ben unglüdlichen Opfern derfelben den Bericht dar 

- Über leſen. 
Man fand, daß eine Partie Knaben, die ben Unterricht ber 

Hauptpenſion genöffen und. keinen beſonders befolbeten Lehrer gebrauch⸗ 
ten, unb eine Partie Mädchen, wofür eine der Schweitern des Deren _ 
Schmid als Erzieherin und Lehrerin ausreichte, leicht zu ernähren 
ſeyn, ſobald man nur einige völlig Arme unentgelblich, die andern ges 
gen eine halbe ober Drittelöpenfion aus Familien zuruͤckgekommener, 
fonft wohlhabenber Leute aufnahme. Diefe, unvermögend, die ganze 
Denfion zu zahlen, würden fi) gluͤcklich fchägen, auf wohlfellere Art 

2) Er batirt, wie es fcheint, nach Sahren ber Revolution, d. h. der 
Fleinen im Sclofle zu Iferten. 
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ihre Kinder dennoch gebilbet unb zu Lehrern und Lehrerinnen erzogen 
zu fehen. Diefe legtere Ausficht war beim Beginn der Unternehs 
mung eröffnet und ihr fo viel Wichtigkeit beigelegt, daß ſelbſt reiche 
Reute fchon gedachten, eben wegen der ganz vorzüglidhen Erziehung, 
die man verhieß, ihre Kinder in die Armenanftalt zu thun; allein 
der eigene Anblid mag fie bald zurüchgefchredt haben. — Kür diefe 
Einrichtung find nicht eigene Locale ausgewählt, wie ſich's wenigftens 
für Mädchen, worunter fogar adhtzehnjährige Jungs 
frauen, gewiß gebührt. Man bat Ping für fie im Schloffe ſelbſt 
zu finden gewußt. Ihre Wohnftube erhielten die Knaben auf dem 
Speicher, wo verfaulte Breter fie vom Dachſtuhl trennen, der Fuß⸗ 
boden aus Steinplatten befteht, und im Winter bei einem alten 
bruͤchigen Dfen vor Rauch ed kaum auszuhalten if. „Der Schaf: 
ſaal der Mädchen ift ein Schlafftall, ein dunkler, fenfterlofer, mit 
Bretern vernagelter Boden, durch den beim Regenwetter das Wafz 
fer herabtäuft, der Luft und Licht durch runde Löcher empfängt, im 
dem man kaum auftecht fteben kann, und befien table Wände im 
Winter triefen, wie die eines Kellers.“ — Mit der Traurigkeit 
folchen Aufenthaltes ringt die fittliche Umgebung und Erziehung ums 
ben Preis. Ihre hoͤchſte Pflicht ift, die Gunſt des Herrn Schmid 
fih zu erwerben, der fie durch eingeführtes Spioniren regiert. Dar⸗ 
um herrſchen Heimlichkeit und Lift, Zwietracht und Daß unter ih⸗ 
nen. Daß fie die Armen find, wird ihnen ſtets in's Gedaͤchtniß ges 
sufen, um fie defto untermürfiger zu halten. Schmids Schweſter 
ruft ihnen zu: „Ihe müßt bedenten, daß ihr aus dem Bettelvolke 
gezogen ſeyd!“ — oder: „Du mußt mehr arbeiten, al& jener, denn 
du bezahlſt weniger.” — u. ſ. w. Durch Arbeiten follen naͤmlich die 
Armen, fowohl Knaben, ald Mädchen, das Deficit der Koften, falls 
bei dem vorhandenen Fond eins eriftirt, decken und wo möglich eis 
nigen Gewinn abwerfen. Es efelt einen aber, wenn man lieft, dag 
die Mädchen die Betten der Armenknaben und des in bemfelben Ges 
mad). fehlafenden Hausknechts machen, daß eine der Maͤdchen, die 
15 Kouisd’or Penfion bezahlt, den Abtritt reinigen und andere in 
den Schlaffälen der reicheren Zöglinge, wo große Burfche im Hemde 
herumſprangen, Eleinere Knaben anziehen mußten. Indem Knaben 
und Mädchen zu allen Arbeiten in der geräumigen Wirthſchaft — 
3 B. Kühe hüten, Schweine beſorgen, Mift führen, Waſſer tras 
gen, Kutfcher feyn, Schuhe der reicheren Zöglinge putzen u. f. w. 
— gebraucht werden, erfpart man einige Hausknechte und 
Migde. Ein Knabe mit entzündeten Augen und ſchwacher Bruft 
mußte während der Waſchzeit Tag und Nacht am glühenden Ofen 
ſtehen und die Glättfteine beforgen. — Und alle diefe Arbeiten 
find nicht etwa regelmäßig, um die Lehrflunden nicht zu- flds 
ven; nein, man verlangt fie zu jeder Zeit. Mitten aus dem Uns 
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tereicht werben fie abgerufen und fommen oft Tage lang den Lehs 
ern nicht vor bie Augen. 

Man begreift nicht, wie auf fotche Weiſe gar Volkslehrer und 
Erzieher aus dieſen Knaben hervorgehen. Man macht ſich's aber 
leicht; nach dem Fabril- Grundfag, die Arbeit zu theilen, wer⸗ 
den fie fchnell zu Lehrern zugeflugt. Jeder lernt irgend ein Sch 
Wiffen, und wie ein Arbeiter, ber von früh bis fpät nur das 
Debr duch die Nadeln fehlagt, brauchbar iſt, fo wird der eine 
für die Rudimente des Zeichnens, der andre fürs Rechnen, ein 
dritter für Iatenifche Declinationen, ein vierter für Conjugatio⸗ 
nen u. a. eingeuͤbt und geht als Lehrmafchine in den Unterrichts 

‚filen umber. - . 
Was Herr M. von dem erbarmungswerthen Unterrichte der 

Maͤdchen erzaͤhlt, mag man, wie ſehr vieles andre, bei ihm ſelbſt 
nachleſen. Man ſollte demnach glauben, ſie wuͤrden mehr fuͤr's 
Haͤusliche gebildet; allein ſie lernen weder kochen, noch naͤhen, noch 
ſtricken. Nur im Flicken erhalten fie taͤglich zwei Stunden Uebung, 
und zwar bei verſchloſſenen Thuͤren, damit nicht ein unbeſcheidener 
Fremder plöglich eintritt und fieht, wie hier Hemden und Hofen 
und’andere Kleidung der Zöglinge geflit werden. — Bon einem 
gebildeten Umgange für die Mädchen kann nun gar nicht die Rede 
feyn, wiewohl mitunter die Erzieherin Anſtandsregeln zu geben wagt, 
z. B.: „Wo ihe geht und fleht, ihr Mädchen, müßt ihr denken, 
daß ihr auf dent Theater ſeyd, und daß euch alle Leute ſehen.“ 
Es ift noch fehr milde, wenn Herr M. bier ausruft: „Möge Boch 
die Schmidifche Familie erſt die Aufgabe Iöfen, Kinder zu erziehen! 
Dann kann fie auch daran denken, Kinder zu Erziehern zu erzies 
ben.” — "An einem- andern Orte fagt ex treffend: „Es gibt aller 
dings eine Art zu bilden und zu lehren, - wie fie jener griechifche 
$lötenfpieler übte, indem er zeigte, wie man ed nicht machen müffe. 
Nur wollen wir dies in unſern Erziehungsanſtalten nicht eingefuͤhrt 
wiſſen, weil ein ſittliches Gemuͤth vor aͤhnlichen Auftritten zwar ei⸗ 
nen tiefen Ekel faſſen muß, aber auch Gefahr laͤuft, daſſelbe bei 
dieſer Lehrart gänzlich zu verlieren.” — „Ich weiß recht gut, ſchließt 
Herr M. fein Buch, daß ich in einen hohlen Baum geftochen gabe, 
deffen: Mark ein Horniffenneft ausfuͤllt. Ich muͤßte Herrn Schmid 

nicht kennen, wenn ich nicht wuͤßte, weſſen er in ſolchen Faͤllen faͤ⸗ 
hig iſt. Aber wenn ich mich gefuͤrchtet hätte, fo hätte ich in der 

hat die Feder nicht ergriffen. Die Wahrheit ift ein gutes 
Schwert, und das reine Gewiſſen ein ſtarker Schi. Darum habe 
ich es Peſtalozzi ſowohl ald Herrn Schmid ſelbſt angekündigt, ich 
werde thun, was ich jetzt gethan habe, damit fie mid, Feines un⸗ 
verfohenen Angriffs befchuldigen: können.- - Sch habe Peftalozzi geber 

. gen, : einzufehen, daß es nicht ‚feinem Werke en fondern dem, 
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was Herr Schmid daraus gemacht hat. Dem fiehe ich Rede auf 
jedes Wort, wenn es der Mühe lohnt, wohl bewußt des Muthes, 
den es verleiht: tueri justitiam, nil extimescere!” — 

7. 

IX. 

Napoleon in Exile; or a Voice from St. Helena. The opinions 
and reflexions of Napoleon on the most important Events 
of his Life and Government, in His own Words. Br Barrr 

E. O'MFARA, Esgq., his late surgeon. 2 Vols. Fiftk Edi- 
tion. London, Printed for W. Simpkin and R. Marshall; 
1822. Vol. I. xxvın, 512 & Vol. H. 542 ©. $. 

Hier Schrift hat die Aufmerkfamkeit von Europa erregt und in 
England fchon in dem erften Jahre ihrer Erfcheinung die fünfte 
Auflage erlebt. Won zwei deutfchen Weberfegungen iſt die. von 
Friedrich Schott (Dresden bei Hilfcher) zmeimal aufgelegt wor⸗ 

‚ben. Fragt man nad) dem legten Grunde, warum O' Meara's Tas 
gebuch von St. Helena mit folcher Theilnahme von allen Ständen 
und von allen Parteien gelefen wird, fo liegt derfelbe nicht allein in 
dem Inhalte und in der Form der Schrift, fonden auch und 
hauptſaͤchlich in dem Intereffe, das der Menfch unter allen Um⸗ 
fanden an dem Wahren nimmt. Denn von dem frivofen In⸗ 
tereſſe des neugierigen oder des fchmähfüchtigen Parteigeiftes darf 
unter Gebieten nicht die Rede ſeyn. 0 

Bei der vorliegenden Schrift vereinigt ſich alles, was dem 
Wahrheitöfinn der. Menge fowohl als auch der Gebitdeten im hoͤch⸗ 
ften Grade reizen und befchäftigen kann. : Der Held, vor dem Eus 
ropa zitterte, der zwanzig Jahre hindurch die Blaͤtter der Gefchichte 
mit feinen Thaten füllte, der endlich, nad, einem Rieſenkampfe der 
fuchtbarften Kraftentwidelung , von dem Haffe der Voͤlker und der 
Fuͤrſten ereilt, von Europa geächtet und ausgeftoßen, gleich dem arg 
den Kaukafus gefchmiedeten Prometheus, auf einem ausgebrannten 
Vulkan mitten. in der großen Wüfte des Weltmeers fein Gefaͤng⸗ 
niß und fein Grab fand; dieſer Held, der in der Ohnmacht feiner 
Titanen⸗Natur den Zeitgenofien erhabener und menfchlicher erfchien, 
als früher im Gefolge feiner Adler und feiner Triumphe, der gleiche 
fam aus der Wels geruͤckt, das Urtbeil des Nachkommen ſchon in 
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der Gegenwart ahnend, den allgemeinen Haß der Voͤlker gegen fich 
nach und nad) verfchmwinden ſah, und von ſchmerzlichen Leiden ge⸗ 
martert, dennoch ungebeugt, immer derſelbe, in den letzten Augen⸗ 
blicken ſeines Lebens dem ernſten Ausſpruche der hoͤhern Nemeſis 
mit ſeltenem Gleichmuth entgegentrat: dieſer Held ſpricht in der 
Einſamkeit ſeines politiſchen Todes uͤber ſich und ſeine Zeit, als ob 
er frei und unabhängig Über die Welt richten dürfte, mit der Of: 
fenheit und Hingebung des unbefangenften Vertrauens — wie es 
fheint — zu feinem Freunde D’Meara, der einer Nation anges 
hört, die ihn auf das bitterfte haft, und deren Megierung ihn in 
Auftrag von Europa mit allen Augen bes Argwohns auf das ſtrengſte 
bewacht. 

Mer wollte einem folchen Einfiebler nicht mit der. lebhafteften 
Theilnahme zuhören? Daraus folge aber noch nicht, dag alles, 
was der Mann in Longwood, wie ein Selbfigefpräh, dem Grabe 
gewwiffermaßen anvertraut hat, auch unbedingt wahr und gleichfam 
das feierliche Bekenntniß eines Sterbenden ſey. Hier liegt viel- 
mehr das Intereſſe am Wahren zunächft einzig und allein darin, 
dag Napoleon mwirkiih fo gefprohen, wie D’Meara es aufges 
zeichnet hat. 
- Die erfte Frage alfo, welche die Kritik bei der Würdigung 
biefer Schrift beantworten muß, ift die: Konnte O' Meara in 
das Imnere des außerordentlihen Mannes bliden, und wollte 
und durfte er dad, was er von ihm gehört und erfahren hatte, 

tren nieberfchreiben und der Welt ohne Rüdhalt und Beimiſchung 
mittheilen? 

Die zweite Frage wuͤrde dann ſeyn: Welchen Grad von 
Wahrheit haben Napoleons Geſtaͤndniſſe, die hier aufbewahrt wor⸗ 
den find, an fih; konnte und wollte Napoleon wirklich das 
Wahre, wie er ed dafür hielt, rein herausfagen? Oder taͤuſchte er 
fi) vielleicht felbft, indem er fortwährend durch Leidenfchaften aller 
Art und duch den peinlihen Drud, mit dem er unaufhoͤrlich rin⸗ 
gen mußte, in eine feindliche Lage und. Stimmung verfegt wurde, 
die ihn hinderte, ganz zu fich felbft zu kommen und mit der Rube 
des Meifen. die Beit hinter ſich zu betrachten, ohne Haß und ohne 
Borgunft? 

Es iſt ſchwerer, die legte Frage zu beantworten, als die erſte, 
und doch hängt zum Theil die Antwort auf die Trage, ob O'Meara 
fähig war, das innere Wefen von Napoleon zu durchſchauen, von 
jener Beantwortung ab. 

Doch ſelbſt in dem Falle, daß wir den Grad von objeeti⸗ 
ver Wahrheit in Napoleons Bekenntniſſen, Urtheilen und Bemer⸗ 
kungen ſehr gering anſchlagen und ſogar gegen bie Unbefangenheit 
und Aufrichtigkeit mancher Aeußerungen wichtige zweite erheben 
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und dem an fich unverdächtigen Berichterftatter O' Meara die Faͤ⸗ 
higkeit, das innere Weſen Napoleons zu durchſchauen, abfprechen 
müßten: felbft in diefem Falle wird das vorliegende Tagebuch ein 
hohes hiftorifches Intereffe behalten, da es fchon in pfychologi= 
(her Hinficht die genauefte Prüfung des Eünftigen Biographen 
Napoleons verdient, weil ed und den Kaffer und Feldheren, den 
Staatdmann und Geſetzgeber, in der Einfamkeit der Verbannung 
mit allen inzeinheiten feines Privatlebend vor die Augen flellt; 
nicht felten auh — im Nachtkleide. Doc, felbft in dieſem er- 
Eennt man den Napoleon von St. Cloud. St. Helena ift gleich= 
fam das Hauptquartier feines Kampfes mit dem Scidfal. Er 
verfchanzt fi) auf Longwood gegen die Angriffe der legten Coalis 
tion: gegen Sie Hudfon Lowe, Lord Bathurſt und Lord Caſtle⸗ 
reagh! 

Das aufmerkſame Leſen des Buchs hat uns auf folgende Be⸗ 
merkungen gefuͤhrt, die wir der Wuͤrdigung deſſelben vorausſchicken, 
ohne zu befuͤrchten, daß man uns den Vorwurf machen werde, da⸗ 
mit eine petitio principii begangen zu haben. Jeder Leſer kann 
fie ja, das Buch in der Hand, felbft prüfen. 

Mir glauben, daB D’Meara ‚allerdings das Gehörte, was er 
im Gefpräche mit Napoleon erfahren, treu wiedergeben wollte und 
durfte; daß aber weder er mit vorurtheilsfteiem Geifte und partei= 
loſer Gemuͤthsſtimmung unbefangen zugehört, noch weniger, daß 
Napoleon mit reinem Wahrheitsfinne fi) unbefangen gegen ihn 
ausgefprochen habe, dag mithin das ganze Tagebuch und mehr das 
Sepräge eines abfichtlich angeftellten Verhoͤrs, wo der Eine in ſei⸗ 
nem Intereſſe fragt, und der Andere in feinem Intereſſe antwor⸗ 
tet, als den Werth eines einfam vertraulichen und herzlichen Zwei⸗ 
gefpräch® der gegenfeitig freien Mittheilung zu haben fcheint. Un- 
geachtet nun Napoleon fich wirklich mit vieler Offenheit felbft über 
feine Sehler erklärt, 3. B. ©. 499., und Öfter gefühlvoll ſich ge= 
Außert, auch wohl vieles mit Recht und in der Wahrheit behauptet 
bat, and ob wir gleich wiſſen, daß Alle, die Napoleon "feines n&= 
bern Umgangs gewürbiget, von der Offenheit und Innigkeit feiner 
ruͤckſichtloſen Hingebung und Mittheilung völlig uͤberzeugt find, fo 
leugnen wir dennoch geradezu, was der gutmüthige O' Meara von 
feiner Eigenliebe ſich einreben ließ, daß zroifchen Napoleon und ihm. 
eine ,„, unreserved conversation “‘ Statt gefunden habe. Nas 
poleon befaß die Gabe der Ueberrebung in einem hohen Grade. Er 
wollte die Männer, mit denen er umging, für feine Zwecke ge⸗ 
twinnen; darum gewann er fie zuerft für fih, für feine Perſoͤnlich⸗ 
keit. Er konnte bezaubern, wenn er wollte Denn feine erfte' 
Kraft war der Wille, feine zweite der Verſtand, feine britte ‚die 
Einbildungstraft, welche Überall, wenn der Augenblick winkte, bis 
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zu den Grenzen des Möglichen ſich aufſchwang. Nun hatte ihn 
aber die Zeit, in ber er lebte und im welcher er beftändig aus fich 
herausgeben mußte, nicht zu jener fittlichen Reife und Ruhe gelans 
gen laffen, wo bie Vernunft als höhere Vermittlerin zwifchen den 
Willen und den Verſtand eintritt. Daher riß ihn die Macht, bie 
Heftigkeit feines Wollens zur Leidenfchaft hin, und fein von ber 
Einbildungskraft erhöhter Verſtand zeigte ihm unter allen Umflän> 
den fchnell den Eürzeften Weg zu feinem Diele. Dieſes war natürz 
lih, wie in jedem willenskräftigen Menfchen, Eein anderes, als daß 
fein Wille der Wille Alter würde, alfo Herrfchbegier oder die voll: 
tommenfte Freiheit in feinem Wollen. Diefer gewaltige Wille be: 
geifterte feinen Verftand, und darin fah man die Eigenthuͤmlichkeit 
feines Genies, wie bie Eigenthuͤmlichkeit feines Charakters. Alles 
mußte ihm zu Gebote ſtehen, um feinen Willen durchzufeßen; von 
allen Machtmitteln aber, die er ungenuͤgſam vergeudet hatte, blieb’ 
ihm zulegt keins übrig, al& der Zauber feiner Rede. Diefe Macht 
war groß. Als die Königin von Mürtemberg im Jahre 1805 zu 
Stuttgart mit Napoleon mehrmals gefprochen hatte, dußerte fie ſich 
über ihn fehr günftig in einem Briefe an ihre Mutter, die Koͤni⸗ 
gin Charlotte, und ſchloß die Beſchreibung feiner Perfon mit den 
Morten: and he has so bewitching a smile! (und er hat ein 
fo bezauberndes Lächeln!) IL, 372. —* jedoch jetzt dieſen Zau⸗ 
ber verdoppeln und erhoͤhen mußte, das war die außerordentliche 
Lage, in der er ſich beſand, umgeben von der Majeſtaͤt der ſtolze⸗ 
ſten Erinnerung; das war ſein tiefgefuͤhltes Beduͤrfniß, die einzige 
Eroberung zu machen, die ihm noch uͤbrig war, die Eroberung der 
öffentlichen Meinung bei einer Nation, die allein eine oͤffentliche 
Meinung bat, bei der brittifchen. 

“ Wie Eonnte der arme O' Meara diefem Zauber. widerftehen, 
oder ihn durchblicken? ' 

Doch faffen wir unfern Mann näher in's Auge, wie er in’ 
der Vorrede ſich darftene! O' Meara war Wundarzt auf dem Bel: 
lerophon, als Napoleon fid den Engländern ergab. Während ber 
Ueberfahrt lernte ihn Napoleon Eennen und wünfchte, da er fertig 
italienifch, ſprach, ihn als MWundarzt bei fi) zu haben. Gapitain. 
Maitland rieth ihm, den Antrag anzunehmen, und der Admiral, 
Lord Keith, erklärte, Herin O' Meara's Wahl könne der Regierung 
nicht andere, ald fehr angenehm feyn. Auch das Zeugniß, welches 
Sapitain Maitland dem Wundarzte gab, den er funfzehn Sabre 
lang zu beobachten Gelegenheit gehabt hatte, erregt von feinem Cha⸗ 

rakter die vortheilhaftefte Meinung. Da Napoleon fi mit ihm, 
wie mit jedem andern von feiner nähern Umgebung, fehr vertraus 
lich unterhielt, wie einer, der gern Über alles vielerlei plaudert, fo 

kam D’Meara auf den Gedanken, über diefe Gefpräche ein Tage⸗ 
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buch zu führen. Diefes liegt nun in ber Geflalt, wie er es vom 
7. Auguft 1815 an bis zum 25. Julius 1818 niedergefchrieben, 
vor und, bis auf einige MWortverbefferungen und bis auf die Aus⸗ 
laſſung von folhen Bemerkungen, Namen und Zhatfachen,, welche 
der Verfaſſer jest fehon bekannt zu machen, für bedenklich hielt. 
Die Glaubwuͤrdigkeit der Echtheit dieſes Tagebuchs wird noch da= 
durch erhöht, daß eine Abfchrift deffelben auf Silberpapier, durch eine 
Drudpreffe, fogleicy wie es gefchrieben mar, davon genommen wor⸗ 
den ift, die Herr D’Meara an Napoleons. Agenten: in London, 
Herrn Holmes; einen fehr achtungswerthen Mann, von Zeit zu 
Zeit, wie die Gelegenheit ſich darbot, Überfchiet hat. Einige Pro- 
ben der Abfchrift auf Sitberpapier find bei den Herausgebern des 
Buches niedergelegt, damit man fich Überzeugen Eann, der Inhalt 
fey an Dre und Stelle und an dem jedesmal bemerften Tage nie 
dergefchrieben worden. Auch iſt das Zeugniß des Herrn Holmes 
abgedrucdt, daß er das Ganze lange vor D’Meara’d Ankunft in 
England erhalten habe. 

Was den Glauben an Herrn O' Meara's Zuverläffigkeit noch 
“mehr beftärkt, iſt der wichtige Umftand, daß fein Bericht mit Aeuf- 
ferungen und Anekdoten, die andere Vertraute Napoleons aus den 
Sefprächen mit ihm nur Wenigen mitgetheilt hatten, und die vor⸗ 
her noch nicht bekannt gemacht worden waren, genau uͤberein⸗ 
ſtimmt. Namentlid gilt dies von mehreren Dingen, welche Napo⸗ 
leon zu feinem größten Erflaunen in dem Edinburgh Review 
von ſich las, deffen Herausgeber (nach Ed. Rev. LXXII. June 
1822.) fie von einem feiner nächiten Verwandten erfahren hatten. 
So gefteht er felbft (Vol. II. 225.): „den Umfland mit dem De- 
jeüne de trois amis habe ich nie Jemandem geſagt. Es iſt 

- wahr, ih bin der Berfaffer, und es machte großen Eindrud in 
Frankreich; allein ich erinnere mich nicht, dies irgend Einem ent- 
det zu haben.” 

Endlidy hat Buonaparte ſelbſt dem Herten O' Meara dns Zeug⸗ 
niß gegeben, daß er vollen Glauben verdiene. „Je prie mes pa- 

rens et amis, — fo lautet jenes, unter Napoleons Bilbniß 
gefegte und vor dem Titel des Buchs in Kupfer geftochene Zeug⸗ 

niß — de croire tout ce, que le Docteur O’Meara leur 
dira relativement à la position, ou je me trouve, et aux 
sentimens, que je conserve.‘“ Der Schluß beffelben: „„S’ıL 
voit ma bonne Louise, je la prie, de permetire, qu’il 
lui baise la main.“ 

Le 25. Juillet 1818. Untez. Napoleon. 
iſt ald Facſimile beigefügt. Die Unterfchrift läuft auch bier, mie 
man fie an andern Orten ſchon gefehen hat, flüchtig, aber Eräftig 
nad) oben aus. Noch bemerken wir, daß O' Meara nicht alles hat 

- . — — — —— 
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abbruden laſſen, fondern noch andere mündliche Mittheilungen und 
wichtige Documente von Napoleon felbft befigt, die er vieleicht fünf: 

tig befannt machen wird. 
Napoleon wollte alfo und wußte ed, daß feine Mittheilungen 

auf diefem Wege, da ihm jeder andere verfchloffen war, nach Eu⸗ 
ropa gelangten. Er hat zwar die Handfchrift nicht felbft gefehen; 
allein es war ihm nicht unbelannt, daß D’Meara ein Tagebuch 

hielt, ja ee bat fogar, nach der Vorrede ©. x., einige Bemerkun- 
I gen über. befondere Gegenſtaͤnde felbft dictirt: „Some of the ob- 
;  servations on particular subjects are committed to pa- 
per from Napoleon’s own dictation.“ Wie kann man ſonach 

annehmen, daß Napoleon mit der Unbefangenheit des engſten Ver⸗ 
trauens uͤber ſich ſelbſt und uͤber ſeine Anſichten von ſeinem fruͤhe⸗ 
ren Leben ſich erklaͤrt habe, da er durch den Doctor gleichſam mit 
Europa zu ſprechen glaubte! Er wollte durch ihn zunaͤchſt auf bie 
Öffentliche Meinung in England wirken, und diefen Zweck hat er 
volllommen erreicht. Indeß wollen wie daraus nicht folgern, daß 
er ſelbſt das, was er gefagt, für nicht wahr gehalten habe. Im 
Gegentheil, es herrſcht im alen feinen Aeußerungen der volle Ton 
fubjectiver Weberzeugung, und nur felten verräch fich die Abficht, niche 
alles fagemt zu wollen, oder die Einfeitigkeit einer Vertheidigungs⸗ 
tede. Nur das behaupten wir: dieſe Geftändniffe dürfen keineswe⸗ 
ge, wie jest viele glauben, gleich den Erklärungen eines Sterben: 
den, ald ernfte, ſtrenge Wahrheit, als die Belenntniffe einer ruhi⸗ 
gen Selb ſtpruͤfung, im Angefichte des Todes audgefprochen, angefes 
ben und darum für ein hiftorifch = politifches Evangelium gehalten 
werden. Napoleon ftellt fi) auch bier dar, wie er immer mar, 
voll von feinen Entwürfen und Anfichten, in denen fein mächtiger 
Mile, von einem fcharfen und Iebhaften Verftande unterftügt und 
von der kuͤhnſten Einbildungskraft beflügelt, Teidenfchaftli und hef⸗ 
tig vorherrſcht; dieſelbe Unruhe des Geiſtes, den ein feindfeliges 
Schickſal vor fich her treibt, führt ihn von einem Gegenflande zu 

. dem andern; er Überfpringt Zeiten und. Begebenheiten, er verknüpft 
das Entferntefte, er fchmweift in die Zukunft hinüber, aber bei dem 
allen hat er nur feinen Ruhm und die Stimme des englifchen 
Polls vor Augen, nicht die Wahrheit, nicht die- Ewigkeit, nicht 
das deal der Menfchheit! Dabei fpricht er, ganz erfüllt von feis 
nem Sol, dem Ruhme, binreißend, wie immer, mit der vollen 
Macht feiner einnehmenden Perfönlichkeit, die durch die Lage, in 
der er fich befand, nur an tragifchem Intereffe gewinnen und um 
fo mehr den Zuhörer wie den Leſer beftechen muß. 

Mir glauben alfo dem Derausgeber ed unbedingt, wenn er auf 
die ganze Hausgenoffenfhaft Buonaparte's zu Longwood ſich beruft, 
insbefondre auf die Grafen Bertrand, Montholon und Las. 
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Gafas, daß ihn der Exkaiſer wirklich eines folchen Vertrauens gez 
‚würdigt Habe; obwohl Graf Bertrand in öffentlichen Blättern zu Pas 
ris die etwas auf Schrauben geftellte Erklärung bekannt gemacht ‚hat, 
daß er die Unterredungen nicht angehört habe, welche der Herausgeber 
des Werks mit dem erlauchten Gefangenen von St. Delena gehabt zu 
haben vorgebe. Auch zweifeln wir eben fo wenig an O'Meara's Bes 
hauptung, dafı die brittifhen Staatsdiener, mit denen fi) Napoleon 
zu Zeiten über politifche Gegenftände unterhalten hat, deſſelben Aeuße⸗ 
sungen in den Berichten dieſes Tagebuchs aus jener Zeit wiederfinden 
müffen. 

Wie genau und forgfältig O'Meara Übrigens bei der Abfaffung 
feine® Tagebuchs verfahren fen, fagt er felbft: „Sch ſprach fo wenig 
und horchte fo aufmerkffam auf, als ich nur konnte, felten einfallend, 
außer um das Gefpräd auf folhe Umftände zu lenken, über bie ich 
Auskunft zu haben wuͤnſchte. Auf mein Gedaͤchtniß, fo treu es auch 
iſt, verließ ich mich nicht allein; fondern, fo wie id von Napoleon 
Wweggegangen war, eilte ich auf mein Zimmer und fchrieb forgfättig die 
Segenftände der Unterhaltung nieder, wobei ich, foviel mir möglich 
war, biefelben Worte brauchte. Wo ich nur den geringften Zweifel 
an meiner Genauigkeit hatte, ba machte ic) mir ein. Zeichen in meinem 

Tagebuche und führte das Gefpräh, mann die Gelegenheit es gab, 
wieder auf den Gegenftand zurück, bis ich mir völlig genügte; daher 
bisweilen, ob ich dies gleich fo viel ald möglich zu vermeiden fuchte, 
Wiederholungen vorfommen mußten. Denn ich wollte lieber langwei⸗ 
lig werden, ald mich vielleicht in einer Angabe irren. Bei meinem 
langen Aufenthalte in Longwood (dev Verfaffer war um Napoleon drei 
Sahre lang) und bei der Geneigtheit Napoleons, ſich mitzutheilen, 
wurde mir es leicht, das Geſpraͤch auf jeden beliebigen Gegenſtand 
hinzulenken.“ 

Doch der guͤltigſte Beweis von der Echtheit der Tagesgeſpraͤche 
liegt in dem Inhalte ſelbſt. Wer nur einigermaßen Napoleons Art 
und Weiſe kennt, wird in dem Tagebuche die innern Merkmale der 
Glaubwuͤrdigkeit deſſelben finden. Auch erſcheint der Herausgeber gar 
nicht als der Mann, der ſelbſt ſo etwas zu erdenken und ſo auszu⸗ 
druͤcken vermocht haͤtte. Alles traͤgt das Gepraͤge von Napoleons 
großer Originalitaͤt, die keine Nachahmung erreichen mag; daher koͤn⸗ 
nen wir es nicht billigen, wenn in einer Ueberſetzung die Form des 
Tagebuches nicht ganz beibehalten worden iſt. Der außerordentliche 
Mann, welcher in ſich die Eigenſchaften eines Feldherrn, Geſetzgebers, 
Monarchen und Eroberers vereinigte, war zugleich ein uͤberaus leben⸗ 
diger, humoriſtiſcher und oft ſehr drolliger Plauderer, jedoch nichts 
weniger als ein gewoͤhnlicher Witzling, ſondern ſeine Unterhaltung be⸗ 
traf immer etwas Wichtiges und hatte Gehalt, indem Scherz und 

. Spott nur zufällig beigemiſcht waren. Sein Ausdruck iſt daher wahr 
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haft berebt und ihm ganz eigenthuͤmlich; er hat blos bie leichte, muntre 
Form des Bavardage, wie Napoleon fein Geſpraͤch einmal felbft 
nannte, unter welcher die ernfte Thatkraft des Mannes fich darſtellt. 
Die Gedankenverbindung iſt, wie fehon Andre bemerkt haben, oft 
riefenmäßig, aber abſpringend und voll ſpurloſer Zwiſchenraͤume; ſeine 
Bilder find ihm eigenthuͤmlich, aus den gegenwaͤrtigſten Anſchauungen 
und nach den lebendigften Eindrüden feiner Seele geflaltet (man leſe 
4 DB. die Schilderung des Brandes von Moskau I, 194); aber feine 
Aeußerungen find auch nicht felten gemein ober niedrig, wie fie der 
lebhaften Rede eines gereizten Gefuͤhls in der Plauderei des vertrauli⸗ 
hen Gefpraͤchs entſchluͤpften. Man vergleiche die Stelle I, 471. 
Sehr geläufig ift ihm dad Wort canaglie, doc) nicht allemal in dem 
fhlechten Sinne. Er verfteht oft darunter das Volk, im Gegenfage 
des Adels. Einen fonft guten und. religiöfen Souverain nemmt er eins 
mal a ganache! So behandelt er verhältnigmäßig alle Andere; am 
ärgften den Sir Hudſon Lowe. 

Kurz, das Tagebuch zeigt ganz die geiftige Phyfi ognomie des 
ſeltenen Mannes, tie die Geſchichte Feine aͤhnliche kennt. Wir ſehen 
ihn hier, wae er, der vor kurzem noch über kriegserfahrne Feinde trium⸗ 
phirte, dew einem hochgebildeten Zeitalter Geſetze gab, der mitten 
unter mächtigen und aufgekldärten Nachbarn den Scepter dee Herr⸗ 
ſchaft über ein maͤchtiges und aufgeftärtes Volk erfaßte, wie diefr 
Mann, eritkleidet von feiner zufälligen Größe und der aͤußern Sreiheit 
beraubt, allein durch feine innere Kraft empor gehalten, ſich frei bes 
wegt in einem gefeffelten Leben ! 

Aber diefem Anblide tritt die Betrachtung zur Seite: Um bie 
Reinheit und den Glanz feines Ruhmes zu vollenden, führte ihn die, 
Borfehung auf eine Bahn, wie fie kein Sterblicher vor ihm betrat, 
und — diefe Bahn konnte der. Uebermüthige thöricht verlaffen! Er, 
der die Freiheit ded Rechts in Europa auf eherne Säulen einzugraben 
und das bürgerliche Gluͤck der Völker auf eine höhere Stufe zu erheben 
berufen war, — erniedrigte ſich, dus gemeiner Herrſch⸗ und Ruhm: 
fucht, damit Frankreich feinen Fuß auf Europa’s Naden fegen konnte, 
zu einem Feinde der Freiheit und des Friedens; er, der Aller Herzen 
in dankbarer Zuneigung auf ewige Zeiten an ſich feffeln Eonnte, ſchreckte 
bios die Gegenwart durch die furchtbare Größe feines Namens und 
durch das Wetterleuchten feiner Gedankenblige, fo daß zulegt bie edels 

fien Menſchen wie der große Haufe nur in feinem Sturze das Ende 
‚ ded allgemeinen Kriegsjammes vor Augen fahen! " 

Von ganz andrer Art find freilich die Bemerkungen, welche in 
und außerhalb England, vorzüglich feit man O'Meara's Werk gelefen 
hat, über die Behandlung, bie dieſer berühmte Mann nad) feinem 
Salle erfuhr, und über bie At, wie er feine außerordentliche Laufbahn 
befchleß, ‚gemacht werden. Im England wenigftens hat fid) die öffent: 
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liche Stimme fehr laut dahin -erklärt, daß jene Behandlung dem britti⸗ 
ſchen Nationalcharakter nicht zum Ruhme gereiche. 

Aber eben Hierin liegt auch der Grund, warum Napoleon in feiner 
Lage nicht zu jener ruhigen Anficht über feine Zeit und Über fein öffent- 
liches Leben gelangen Tonnte, daß wir feine Aeußerungen darüber, 
gleich der Stimme eines Friedrich IL. in deſſen binterlaffenen Werken, 
als die gereiften Ausfprüche ber unbefangenen Selbftprüfung eines . 
weifen, fittlich großen Mannes beachten mußten. Im Öegentheil trat 
N. B. auch in St. Helena, wie wir ſchon erinnert haben, nie aus 
jener feindfeligen und gefpannten Stellung gegen bie alte Politik von 
Europa heraus, die fein Gemüth in fortwährender Reizung und Bit- 
terkeit erhielt. Sein Wille jedoch warb, gleich dem des Cato, nim⸗ 
mer befiegt. Dies zeigte er, ald man ihm den Namen eines Kaifers 
verweigerte. Denn ba felbft England ihm biefin Titel in den Proto= 
collen ded Congreffes zu Chatillon (die O Meara in den fpäteren Aus- 
gaben feines Tagebuch, ©. XXVI ff., fo weit fie diefen Umſtand 
betreffen, wörtlich bat abdrucken Iaffen) beigelegt und denfelben ſchon 
früher durch Lord Lauderdale's Sendung im 3.1806 nach Pa- 
vis, um ben Frieden mit ihm zu unterhandeln (II, 351) ausdruͤcklich 
anerkannt hatte: fo behauptete er ihn jest nur um deſto folgerichtiger 
und führte feinen Streit vor dem Tribunale der öffentlichen Meinung 
und der Nachwelt (vgl. feine Meinung über Legitimität II, 113). 

Wie früher ftets, fo war er auch bier feines Sieges gewiß. 
„Sie werden fehen, fagt daher Napoleon, I, 128, zu O’Meara, 

daß in kurzem die Engländer mich nicht mehr haflen werden. So 
viele Dritten waren und find noch in Frankreich, wo fie die Wahr: 
heit hören; — diefe werden die Meinung Englands ganz umändern. 
Shnen will ich meine Rechtfertigung überlaffen, und id) zweifle gar 
nicht an dem Erfolge” 

In dieſer fortwährend feindlichen Stellung mußten feine Urtheife 
über Perfonen, in denem er ehemals feine Freunde und Schmeidhler, 
jet feine Widerfacher ſah, oft fehr gehäffig und leidenſchaftlich ausfal⸗ 
len; audy die Dinge felbft Eonnte er nicht andere, als in einem getrübten 
Lichte erbliden. Er fpricht daher oft voreilig, raſch und jähzornig ab, 
wie Einer, der den Kopf voll hat und aufgebracht iſt. Nicht felten 
ſcheint er auch einzelne Umſtaͤnde vergeffen, ober von feiner Heftigkeit 
und Einbildungskraft verführt, fich anders, als fie waren, vorgeftellt 
zu haben; der unbedeutenden, Verwechſelungen nicht zu gedenken, wie 

z. B. J, 127, wo ber auf Napoleons Befehl in Hamburg verhaftete 
brittifche Reſident Sir George Cockburns Bruder genannt wird, da 
ed doch Sir George Rumbold geweſen war; doch fchien ihm der Name 

* Überhaupt ganz aus dem Gedächtniffe verfchwunden zu feyn. 
“Offenbar find alfo feine Aeußerungen Über Gegenflände, die ihn 
näher betrafen, nicht unpartelifch; gleichwohl iſt der Ton, ‚mit wel- 
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chem er fie vorbringt, fo offen und natürlich, bag man n‘cht ohne 
Achtung ihm zuhört, und ihm eine abfichtliche Entftellung der That⸗ 
ſachen Faum zutrauen kann. In O'Meara's Tagebuche nimmt diefer 
leichte, ungeziwungene Zon und bie gutmüthig heitre Laune, der er fich 
oft fogar muthwillig überläßt, mehr für ihn ein, als es die fcharffins 
nigfte Apologie thun könnte. | 

Aber. auch der Führer des Tagebuch gewinnt perfönlich das Vers 
trauen feiner Leſer, da fie fehen, daß er als Menfch und Arzt dem hart 
behandelten Gefangenen wahrhaft uneigennügig und herzlich theilneh> 
mend ergeben war. Er wagte fogar, dem Willen der Minifter, die 
nad) dem ©. XVI abgedrudten amtlihen Schreiben, alles, was fi 
auf Napoleons Lage bezog, der Öffentlichen Kunde zu entziehen fuchten, 
nicht zu gehorchen, fondern befchloß ‚. für die Gefchichte zu retten, was 
er über den Charakter des welthiftorifchen Mannes einzufammeln Gele: 
genheit gehabt hatte; denn „ich verachte”, find feine Worte, „ben Des⸗⸗ 
potismus, der felbft das Wiffen einkerkern möchte” Ei hielt es blos 
für feine Pflicht, diefe Unterrebungen nicht eher ald nach Napoleons 
Zode, und auch jegt nur mit Vorwiſſen feiner Teſtamentsvollzieher, 
bekannt zu machen. Es ift kein Imeifel, hätte er feine Nachrichten 
denen überlaffen, welchen fo viel an ihrer Geheimhaltung lag, fo 
wuͤrde er, wie man im gemeinen Leben zu fagen pflegt, fein Gluͤck ges 
macht haben; doch „bei und,” bemerkt der Herausgeber, „gibt e& eine 
Gewalt, welche die Schriften eine® Britten dem Imprimatur unters 
werfen Eönnte, und jenes Verbot der Admiralität, meine Beobach⸗ 
tungen befannt zu machen, ift mehr dem Meridian von Algier ange: 
meflen, ald dem von England.” 

Es konnte nicht fehlen, dag O'Meara's Tagebuch, welches der 
Lady Holland gewidmet ift, in England die größte Aufmerkfamteit 
erregen mußte. Kaum mar ed erfchienen, fo wurde ed von neun und 

zwanzig Öffentlichen Blättern und Zeitfchriften als eine ber merkwuͤr⸗ 
digften Erfcheinungen in der Kiteratur angekuͤndigt. Gegen bie Echt⸗ 
heit des Tagebuchs und die Treue der Berichterftattung hat ſich in Eng⸗ 
land bis jest auch nicht Eine Stimme erhoben. Wie dad Quarterly 
Review bie Seftändniffe feines alten Feindes im minifteriellen Sinne 
beurtheilen wird,  woiffen wir noch nicht. Das Edinh. Review 
"Nr. 73,.fchenft ihm, faft zu freigebig, volle Glaubwuͤrdigkeit; ſelbſt 
in der Beurtheilung feiner Zeitgenoffen traut e8 dem verbannten Exkai⸗ 
fer Unbefangenheit genug zu, als daß er einfeitig ober ungerecht über 
feine Feinde und die Nebenbuhler feines Ruhms habe fprechen koͤn⸗ 
nen, obwohl „feine Herabfegung Moreau's eine Ausnahme” machen 
dürfte. j 

Das Buch felbft geftattet, feinen Auszug; auc haben andere 
Blaͤtter bereits diefe Mühe übernommen. Das Ganze erhält nur 
durch den Ton und die Form des Geſpraͤchs feinen eigenthümlichen 
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Meiz; wir bemerken baher blos, daß der Herausgeber in einzelnen 
Källen die eigenen Worte Napoleons in franzöfifcher oder in italieni- 
ſcher Sprache beigefügt hat; folglich entfteht wohl die Frage, ob er in 
der englifchen Weberfegung allemal den Sinn Napoleons richtig aus- 
zubrüden im Stande gewefen iſt. 

Die Erzählung beginnt mit der Einfchiffung Napoleons auf dem 
Northumberland, am 7. Auguft 1815. Der gefangene Erkaifer ent- 
lieg alle Franzoſen, die ihm nicht folgen durften oder es nicht wollten, 
und man fand, nachdem er die abgehenden Diener entfchäbigt hatte, 
daß feine Baarfchaft nur noch 4000 Napoleondor betrug, welche die von 
der englifchen Regierung hierzu beauftragten Perfonen an fich nahmen. 
Der Northumberland ging am 15. October bei St. Helena vor Anker. 
Am 17. betrat Napoleon die Inſel und wurde in einem ber beften 
Häufer der Stadt, in dem des Herrn Porteous, einquartiert. Den 
18. früh führte man ihn nad Longwood; da diefer Lanbfis aber 
noch nicht für feine Aufnahme eingerichtet war, fo bezog er einftweilen 
das in der Nähe gelegene Landgut des Herin Balcombe. Der Ad» 
miral, Sir George Codburn, that alles, was unter den Umſtaͤn⸗ 
den erlaubt war, um feinem Öefangenen und beffen Gefolge ihre Lage 
zu erleichtern. Am 9. December bezog Napoleon Longwood, das 

. außer ihm noch der Graf und bie Gräfin Montholon mit 
ihren Kindern, ber Graf Las Caſas nebft feinem Sohne, und 
einige Diener bewohnten. Der Plag war aber fehr beengt, und 
für das übrige Gefelge mußten anftogende Wohnungen erft erbaut 
werden. 

In feiner Abgefchiebenheit von der Welt *) befchäftigte fi Na⸗ 
poleon damit, abwechfelnd bald dem Grafen Las Cafas und feinem 
Sohne, bald den Srafen Bertrand, Montholon und Sour: 
gaud zu dictiren. Schon in Paris hatte er öfter (II, 9), wenn er 
mit Gefchäften überhäuft war, vier ober fünf Secretairen über ver⸗ 
ſchiedene Gegenftände zu gleicher Zeit dictirt. Auf Longwood bedurfte 

er dieſer Eile nicht; daher wurde auch feine eigene Handfchrift jegt 
feferlicher, IL, 15. Doch war er nicht minder thätig, als fonft; ex 
arbeitete von früh drei Uhr an, manchmal auch bis fpdt in die 
Naht. Unter andern dictirte oder fchrieb er Bemerkungen über bie 
Merke Friedrichs des Großen, die eine Sammlung von fünf’ bjs ſechs 
Dctavbänden ausmachen ſollen. Nebenbei lernte er Engliſch und 

*) Das elfeneiland St. Helena hat 28 englifhe Meilen im Umfangs 
von ber naͤchſten Infel Ascenfion liegt es etwa 600 engliſche Meilen, 
en bon dem nächften feflen Lande; dem Gap, 1200 englifche Meilen 
entfernt. 



x 

St. J. O' Meara über Napoleon. 333 
‘ 

konnte bald in diefer Sprache ſich unterhalten; er fprach es aber fran⸗ 
zöftfch aus. Dem D. O Meara erzählte er von fih, daB er ehemals 
oft funfzehn Stunden nach einander, ohne einen Augenblid Ruhe und 
ohne einige Nahrung zu genießen, In Staatögefchäften gearbeitet, bei 
einer Gelegenheit-fogar drei Tage und Nächte fortwährend, ohne ſich 
niederzulegen, gearbeitet habe I, 312. Seine ganze Kebensweife war 
böchft einfach, und im Effen und Trinken dußerft mäßig, was aud) 
fonft und ſtets bei ihm der Fall gewefen ſeyn fol, wie Perfonen, die 
funfzehn Jahre ihm gedient hatten, dem D. D’Meara verficherten. 

Die Wohnung und die etwas Armliche Häusliche Einrichtung bes 
berühmten Gefangenen befchreibt der Herausgeber mit der genaueften 
Umftändlichkeit. An den Wänden von Napoleons Schlafzimmer bes 
fanden fich das Portrait von Marie Luife, mehrere von dem jungen. 
Napoleon, von welchem auch eine kleine Marmorbüfte in dem Zim⸗ 
mer aufgeftellt war. "Noch hing dafelbft ein Miniaturportrait von 
feiner erften Gemahlin Sofephine, und unter dem Geräthe befand ſich 
die Weckuhr Friedrichs -des Großen, welche Napoleon von Potsdam 
ber behalten hatte. Er fchlief auf feinem eifernen Zeldbette von Ma: 
tengo und Auſterlitz. 

Am 14. Aprit 1816 kam der neue Gouverneur von St. Helena, 
Sir Hudſon Lowe, auf.der Infel an, und es fand gleich bei der 
erfien Unterredung mit ihm ein Mißverftändniß ftatt, wodurch der ab» 
gehende Gouverneur, der Admiral, Sir George Codburn, jebocd ohne 
Napoleons Schuld, beleidigt wurde. Uebrigens bemweifen Buonaparte's 
Aeußerungen über diefen Vorfall, I, 27 — 30, augenfcheinlih, in 
welcher gereisten Gemuͤthsſtimmung er fi) damals fchon befand, da= 
ber er manche Dinge anders anfah, als fie wirklich waren. Diefen 
Einfluß konnte feine fpäterhin noch mehr aufgeregte Empfindlichkeit 
auch auf manche andre Urtheile haben, und vielleicht find einige feiner 
Klagen in einzelnen Fällen, wo nicht ungegründet, doc) wenigſtens 
übertrieben gewefen. Im Allgemeinen aber hatte er wohl Urfache, 
fi) zu beſchweren. Denn es ift erwiefen, dag mit ©. H. Lowe's 
Ankunft die härtere Einſchraͤnkung Napoleons begann. Da nun ber 
Gefangene, welcher ſich widerrechtlich und unnoͤthiger Weife wie ein 
Verbrecher behandelt glaubte, feinerfeits Feſtigkeit, Verachtung und 
Stolz dem Figenfinn und der Willkür des Gouverneurs entgegen⸗ 
ln fo wurde die Spannung zwifchen beiden mit jedem Tage feind- 
eliger. | 

Napoleon nannte den Sir Hubdfon Lowe gewöhnlih un capo 
di Spioni, weil diefer- Mann ſich fo meit vergeffen Tonnte, von 
allem, was bei dem „General Bonaparte” und bei den Sranzofen oder 
von ihnen gefprohen wurde, Bericht und Kundfchaft zu verlangen, 
wozu ſich jedoch, Niemand verftehen wollte. Napoleon’ verbat ſich zu= 
legt feine Befuche ganz. Ich habe,” fagte er zu O'Meara, I, 45, 
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Dreußen, Tataren, Koſaken und Kalmuden gefehen, aber nie ein fo 
widrig gezeichnetes Gefiht. Il porte le-empreint sur son vi- 
sage.” — „Codburn war barfch, hat mich aber nie fo behandelt, 
wie diefer Preuße” Einſt ließ Napoleon fogar eine Zaffe Kaffee 
toeggießen, in welche, ihm gegenüber, die Blicke dieſes verhaßten 
Gouverneurs gefallen waren! — 

Und in der That benahm ſich Sir Hubfon Lowe auf eine feiner 
Stellung durchaus unwirdige Art. Wir führen nur Folgendes aus 
einem feiner Geſpraͤche mit O'Meara Über Buonaparte an. „Er ift 
nichts als ein Kriegsgefangener (2!) — „Ich halte den Alt Pafcha 
für einen viel vefpectablern Schandkerl (Scoundrel) ald Buonapar: 
ten!!“ — Mehrere Beifpiele von dem gegenfeitigen Haffe follen wei⸗ 
ter unten noch angeführt werden. Genug, man fieht ſchon aus den 
erften Auftritten zwifchen beiden, dag Sir Hubdfon der Mann nicht 
war, welcher die Bewachung Napoleons auf eine der Würde und bem 
Charakter der Souveraine, die den Befiegten nach St. Helena verwies 
fen hatten, entfprechende Art anordnen und leiten Eonnte. Doch das 
Urtheil der Öffentlichen Stimme in England hat fidy ſchon bircäber 
ausgefprochen, und wenn man gewiffen Nachrichten trauen darf, fo 

hat eine hohe Perfon dem Marquis Londonderry, diefer Behandlung 
Napoleon wegen, ihr Befremden oder ihre Mißbilligung zu erfennen 
gegeben. ; 

Der verbannte Kaiſer war anfangs mißträuifeh gegen O’Meara, 
weil er ihn für einen Spion ded Gouverneurs anſah. Als ihm aber 
O' M. das Gegentheil verficherte, jedoch dabei bemerkte, daß er un 
möglich ein gänzliches Stillſchweigen beobachten Eönne, fo lange er in 
irgend einer Verbindung mit dem Gouverneur oder mit andern Eng⸗ 
lindern auf der Inſel ſtehe, fo faßte Nap. das Verhaͤltniß fogleich 
richtig auf und verlangte von ihm nur, daß er gegen ihn wie ein 
galantuomo handeln folle. „Es ift nicht meine Abficht, Sie zum 
Schweigen zu verpflichten, oder Ihnen zu verwehren, irgend ein Bas 
vardage, das Sie etwa von mir hören, welter zu fagen, fondern ich 

verlange nur, daß Sie ſich, felbft unwillkürlich, von diefem Gouver⸗ 
neur nicht als Spion gebrauchen laffen.” Sir Hubfon hatte dies aller 

dinge dem ehrlichen O'Meara zugemuthet, wie dieſer ſelbſt erzählt, 

Je aufrichtiger aber O'Meara dem General Buonaparte ergeben 
war, und je weniger er als Kundſchafter auf die Abſichten des Sir 
Hudſon Lowe einging; deſto verdaͤchtiger wurde er dem letztern Nach⸗ 
dem er mehrere Kraͤnkungen und viele Unannehmlichkeiten erfahren 
hatte, weil er den Forderungen und den Vorwürfen des immer heftiger 
aufgereizten Gouverneurs flets Muth ‚und Feſtigkeit entgegen feste, 
erhielt er endlich feinen Abſchied und mußte St. Helena verlaſſen. 
Als er am 25. Julius 1818 von Napoleon Abfchied nahm, trug 
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ihm biefee auf, fi) von feinem Bruder Joſeph ein Paket vertraus 
ter Briefe von den europäifchen Souverainen, die er demfelben zu 
Kochefort anvertraut habe, einhändigen zu laffen, um fie befannt zu 
machen, ugd wie Napoleon — etwas rachſuͤchtig — ſich ausdruͤckt, 
II, 417, pour couvrir de honte die Fürften, welche ihm früher 
gehuldigt hätten. „Als ich mächtig war,“ feßte er hinzu, „ils brigue- 
rent ma protection et l’honneur de ınon alliance. egt 
nehmen fie mic mein Weib und Kind.” — Allein bei feiner Ankunft in 
England hörte O'Meara, daß diefe Briefe von dem Grafen Sur 
veillers (Joſeph) vor feiner- Abreife von Rochefort nach Amerika, 
aus Furcht, er möchte den englifchen Kreuzern in die Hände fallen, . 
einem Vertrauten übergeben worden wären, ber aber den Grafen bes 
teogen und die Briefe in London für 30000 Pf. zum Verkauf an: 
geboten habe. Darauf fagt man, follen von dem Minifter einer 
großen Macht die Briefe feines Souverains für 10,000 Pf. gekauft 
worden feyn, II, 416. 

- Napoleon gab dem theilnehmenden Wundarzte, außer dem ſchon 
erwähnten Briefe, mit den eigenhändigen Zeilen für feine Gemahlin, 
als Andenken eine Zabatiere und eine Statue von fich, die bei 
dem 2. Theile in Kupfer geftochen if. Noch trug er ihm auf, 
feine Familie zu befuchen und derfelben zu fagen, er wünfche nicht, 
daß Semand von ihre nach St. Helena Eomme. Wir fegen die letz⸗ 
ten Worte des Abſchieds her, welche den Schluß des Buchs machen: 
„Meberbringen Sie die Verficherung meiner Liebe meiner guten Louiſe, 
meiner trefflihen Mutter und Paulinen. Wenn: Sie meinen Sohn 
fehen, fo umarmen Sie ihn in meinem Namen. Möge er nie vers 
geffen, daß er ein geborner franzöfifcher Prinz war! Bezeugen Sie 
der Lady Holland meine Erkenntlichkeit für ihre Güte und bie 
Achtung, welche ich für fie hege. Endlich fuchen Sie mir, eine 
genaue Nachricht von der Art, wie mein Sohn erzogen wird, zus 
kommen zu laffen.” — Hierauf drüdte Napoleon dem fcheidenden 
Freunde die Hand und umarmte ihn mit den Worten: „Adieu, 
O’Meara, nous ne nous reverrons jamais encore. So- 
yez heureux *)!“ — 

Dieſes war nöthig vorauszufchiden, um das herzliche Verhaͤlt⸗ 
niß, welches zwifchen dem Verbannten und feinem Wundarzte flatte 
fand, Eennen zu lernen. | nn 

*) Der Anhang (421 — 518) enthält eine ausführlihe Beſchreibung 
der Infel St. Helena und mehrere Briefe, die ald Belege zu dem 
in dem Tagebuche angeführten Thatfachen gehören, und bie das 
eben fo unndthige als willkuͤrlich harte Verfahren des Gouverneurs, 
ſelbſt in Kleinigkeiten ober in gleichgültigen Dingen, beweifen. 
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Nun zu dem Inhalte des Buchs ſelbſt! Hier draͤngt ſich ſo⸗ 
gleich die Bemerkung auf, daß Napoleons Leben in den legten Jahren, 
wie von Jugend auf, ein beftändiger Kampf war, den er feinerfeits 
mit eben fo großer Deftigkeit als Hartnädigkeit geführt hat. Seine 
Schuljahre zu Brienne und die Zeit feiner Verbannung auf Longwood 
zeigen in ihm diefelbe Kraft des entfchloffenften Widerflandes gegen jeden 
Angriff und diefelbe Handiungsweife. Wenn er zu Brienne ſich in 
feinem Eleinen Schulgarten verfhanzte und jeden Dritten, der ohne 
feine Erlaubniß hineinzudringen wagte, mit Steinmwürfen abhielt, fo 
umgab er ſich in Longwood mit Schießgewehr und drohte Jeden (fogar 
den Arzt des Gouverneurs) zu erfchießen, der, von feinen Agenen 
Dausofficteren unangemelbet, von felbft oder auf Befehl des Sir Hubs 
fon Lowe in fein Zimmer eintreten würde, um ſich von feiner Gegen: 
wart zu Überzeugen, oder ihm bie Befchlüäffe des Gouverneurs zu über: 
bringen (Any person, war feine Drohung, who endeavours to 
force his way into my apartment, shall be a corpse the 
moment, he enters it. If he ever eats bread or meat 
again. I am not Napoleon). Man wagte ed nicht, ihn auf biefe 
Probe zu fegen, von der Buonaparte felbft vorausfagte, daß fie ihm 

ſein Leben Eoften würde. Den Gouverneur mochte er gar nicht mehr 
fehen, noch Jemanden von ihm fich vorftellen laffen; eben fo wenig die 
Commiffaire der fremden Mächte in diefer Eigenfchaft, fondern nur 
als Privatperfonen. Da letztres nicht anging, fo fah er fie gar nicht. 
Auch ritt Napoleon nicht mehr aus, weil ihn dann flets ein Officier 
begleiten follte. Er gab nämlicy nicht zu, daß man ihn ald einen Ges 
fangenen zu behandeln das Recht habe. Hätte er aber jedesmal, wie 
man von ihm verlangte, dem Officier e8 angezeigt, daß er ausreiten 
wolle, fo wuͤrde er fillfehweigend in feine Gefangenfchaft eingewilligt 
haben. Uebrigens war der Gedanke an einen Selbftmord ihm ganz 
fremd. „Keine Mißhandlung in der Welt Einne ihn dazu bewegen, 
und fchon die Vorftellung, daß er dadurch feinen Feinden eine Freude 
machen würde, müßte ihn davon abbringen” (Vgl. die Stelle II, 153). 

Nichts Eonnte ihm daher erfreulicher feyn, als die Nachricht, dag zwei 
Pairs, Lord Holland und der Herzog von Suffer, gegen feine Deten- 
tion Bill proteftirt hätten. | 

Ueber die Kränklichkeit Napoleons, an welhem O'Meara ſtets 
einen ſchwachen Pulsfchlag bemerkte, und über feine Abneigung gegen 
Arzeneimittel (Napoleon wollte nur durch Hunger, viel Gerſtenwaſſer 
trinken, Bäder und ſtarke Bewegung fich heilen), verbreitet fich das 
Tagebuch mit großer Umſtaͤndlichkeit; auch nimmt der Herausgeber als 
erwiefen an, daß gerade ber Aufenthalt in Longwood, fodarin Der bes 
fändige Aerger und der Mangel an Bewegung-auf Napoleons Gefund- 
heit nachtheilig eingewirkt haben. 
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Die Gegend, in der. Longwood lag, war nämlich aͤußerſt unans 
gmehm, und Buonaparte oft fehr verſtimmt, ja fehwermüthig. „„C’e 
un sole che mi brucia il cervello,“ fagte er von Longwood, weit 
ed dafelbit keinen Schatten gab. (Alle Befchreibungen der Inſel ſtim⸗ 
men darin überein, daß das Klima von St. Helena fehr ungefund iſt. 
©. die Beweife IL, 434 ff.). Napoleon wuͤnſchte daher, auf die andre 
Seite der Inſel, wo es Schattenpläge,. Rafen und Waffer gab, ver⸗ 
feßt zu werden. Dazu kam, daß er mit feiner Verpflegung im All⸗ 
gemeinen nicht ſehr zufrieden fenn Eonnte; — daß Sir Hudfon Lowe 
isn felbft in gleichgältigen Dingen einer ſtrengen oder unnöthiyen Aufs 
ficht unterwarf, und daß er überhaupt diefem Manne und dem Lord 
Bathurft den entfchiedenften Willen zutraute, ihm auf dieſer Isola 
maladetta duch Kränkungen aller Art das Leben zu verkürzen. 
„Jeden Zag, fagte er von Str Hudfon Lowe, erhalte ich neue colpi 
di stilo al cuore da questa boja, che ha piacere a far di 
male.” Doch mas mehr, als Alles, feine Erbitterung gegen Sir Hub» 
fon beweift, ift die ausdruͤckliche Verfiherung: „Und wenn mein 
Sohn auf diefe Infel käme, und es wäre vorgefchrieben, daß 
er" mir von ihm follte vorgeſtellt werden, fo möchte ich ihn nicht 
fehen.” — 

Auch Perfonen in Napoleon® Gefolge waren dußerft erbittert 
geger Sir Hudfon. in gewiffer Santint war feft entfchloffen, 
ihn zu erfchießen, und Eonnte durch Napoleon ſelbſt nur mit großer 
Mühe von feinem Vorhaben abgebracht werden. II, 391. Dages 
gen gab Sir Hudfon feinen Hafı und Eigenfinn felbft nach Na: 
poleond Tode noch zu erkennen. Graf Montholon hat nämlich als 
ertviefene Thatſache erzählt, daß er, als die Teſtamentsvollzieher vers 
langten, es möchte eine Tafel mit einer Infchrift auf dem Sarge 
befeftigt werden, dies auf Feine Weiſe erlaubt habe. Und doch ent= 
hielt jene Inſchrift nichts, ald die Worte: Napoleon — ne à 
Ajaccio le 15 Aoüt 1769 — mort a St. Helene le 5 Mai 
1821. — Der Gouverneur wollte nicht einmal die Anfangsbuchfta« 
ben: des Namens auf den Sarg ſchreiben laffen. 

Außer den Zänkereien mit Sir Hudion Lowe, der Behandlung 
des Grafen Las Caſas und Andrer, betrafen die in dem Tagebuche 
aufgezeichneten Unterredungen meiſtens Gefchichte und Politit, Nas 
poleons früheres Leben und, ſein tägliches Befinden, felten rein 
wiffenfchaftlihe Gegenftände. Mehr als einmal bedauerte Napoleon 

@. 8. I, 285), daß er in feiner Meinung von der Großmuth der 
Engländer ſich getäufcht babe. " „Hätte er fih, erzählt O'Meara, 
feinem Schtiegervater oder dem Kaifer Alerander übergeben, fo 
würden fie ihn mit der größten Achtung behandelt haben.“ — Denn 
„my old Friend, der Kaifer Alexander ift großmüthig; es wuͤrde 
ihm eine Freude gewefen feyn, mich gut zu bepanbein, und mein 

2 
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Schwiegervater — — iſt zu gerofffenhaft und unfählg, Verbrechen 
zu begehen, ober folhe Grauſamkeiten zu verfügen, wie bier an 
mir verübt worden.” — In einer andern Stelle I, 141, fagt er: 
„J’ai eu la sottise, mid) felbft in John Bulls Arme zu werfen; nur 
muß ich jede Pille, wie fie auch fey, verfehluden, die er mir gibt.” 
Aehnliches bemerkt J, 369, und fest hinzu: „Das Verfahren der 
Calabreſen gegen Murat war menſchlicher, als man mich hier be 
handelt. Jene endigten doch bald Murats Elend; aber hier: ils 
me tuent a coup d’epingles.” Doch „die Nachwelt wird mich 
rächen.” ©. 374. Und über Sir Hudfon fagte er II, 132: Un 
jour son prince'et sa nation seront instruits, etsa mechan- 
te conduite sera connue, et s’ilechappe a la justice de la 
loi qu’il viole, il n’echappera pas a la justice de l’opinion 
de tous les hommes eclaires et sensibles.‘‘ 

Der Gouverneur ließ ihm gewöhnlich nur folche Bücher zus 
kommen, die ihn beleidigen follten. Allein Napoleon las fie und 
lachte. Ueber Chatenubriande Ausfälle gegen ſich bemerkte er: 
„C’est un de ces läches, qui crachent sur un cadavre.“ II, 
16. Bon der Schmähfchrift: Amours secretes de Napoleon 
Buonaparte, verficherte er, daß fie nicht ein wahres Wort ent: 
halte; die meiften Weiber, die darin vorfämen, feyen ihm, felbft dem 
Namen nah, unbekannt. Die Anekdote von dem Luftballon, den 
er mit dem Degen durchſtochen haben follte, weil ihn der Luftſchif⸗ 
fer nicht zur Auffahrt mitgenommen, fey nit wahr. „Sin Mit: 
glied des comite habe dies gethan, ein Menſch von vieler Herz⸗ 
haftigkeit, ein Sonderling, der immer auf den Zehenfpisen geftanden 
und gern am Rande eined Abgrunds fpazieren gegangen ſey.“ I, 
322. — Pelletierd Ambigu lad er mit Intereffe, „ob es gleich 
viele Unmahrheiten und betises enthalte. — Der Bericht von der 
Schlacht bei Waterloo fey ziemlich genau.” ©. 385. — Wardens 
Schrift war ihm lieb; aber er fand darin vieles fchief und unrich⸗ 
tig ausgedruͤckt, weil Warden kein Franzöfifch verftanden habe. 
©. 416 fg. 419, 456 fg. — In Pihons und Goldfmiths 
Schmaͤhſchriften fey alles falſch, falfh; fo auh im Quarterly 
Review. Bgl. ©. 467. 

Ueber das Manufeript venu de St. Helene, bemerkte Na⸗ 
poleon, daß es, ungeachtet einiger groben Mißgeiffe, was Ort und 
Zeit betreffe, von einem gefcheidten Manne gefchrieben feyn muͤſſe, 
der gute Nachrichten gehabt habe, ob er gleich in mehrern Stellen nicht 
‚einmal gefunden Menfchenverftand zeige. Napoleon hebt mehrere Bes 
merfungen, die darin vorfommen, aus, und zeigt ihre Richtigkeit, IL, 
204 fg. „Der Verf., fest er hinzu, müffe ihn felbft fprechen gehört 

und ſich mic feinen Ideen bekannt gemacht haben. Er glaube, den 
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Verfaſſer zu Eennen als einen Mann, der in der. Revolution eine 
Rolle 'gefpielt habe und jegt zuruͤckgezogen lebe.“ II, 211. 

So gab es auch faft Fein Zeitungsblatt aus Europa, das nicht 
Napoleons. Ruhmbegier aufgereizt und ihn zu lebhaften Eroͤrterun⸗ 
gen veranlaßt hätte. Die bitterfte Kraͤnkung aber für ihn war, 
dag er den Botaniker, welcher den Öftseichtfchen Commiſſair, Ba: 
son von Stürmer, nach St. Helena begleitet, und ber kurz vor ſei⸗ 
ner Abreife aus Deutfchland feine Gemahlin Marie Louife und feis 
wen Sohn gefprochen hatte, nicht fehen durfte, ob von dieſem gleich, 
nah S. 396, die Erlaubniß dazu nachgefucht worben war. „C'est 
le comble de la cruaute!‘* rief Napoleon aus. „Der muß in 
ber That ein Barbar fenn, der einem Gatten und Vater den Troft 
verfügen kann, mit einer Perfon ſich zu unterreden, die kürzlich fein 
Weib, fein Kind — hier zitterte Napoleons Stimme — gefehen, 
gefprochen, berührt hat, von deren Umarmungen er auf immer durch 
eine grauſame Politik getrennt if.” Auch gerieth er fehr in Zorn, 
als er hörte, daß der Gouverneur die Büfte ſeines Sohnes, welche 
man. ihm von London fchidte, ihm hatte vorenthalten, ja fogar 
zerbrechen wollen, was jedoch wohl nur ein Argwohn feines vers 
flimmten Gemüths war, II, 102 fg.; doch ift nah dem, was 
1I, 114. arigeführt wird, jener Verdacht nicht ganz grundlos ges 
wefen. Der Anblick diefer Büfte gewährte dem Verbannten die ins 
nigfte Freude. Das zärtlichfte VBatergefühl, fagt O' Meara, drüdte 
fih) auf feinem Geſichte aus. 

Dies und einige Beſuche von intereffanten Fremden waren Die 
Sonnenblicke in Napoleons legten Lebensjahren; dann war er auch 
gewöhnlich im Gefpräche fehr heiter. So gern er Übrigens Fremde 
bei fich fah, fo weigerte er fich dennoch, jeden Beſuch anzunehmen, 
wenn ein Adjutant des Gouverneurs mit zugegen ſeyn falle. Er 
sannte feine ganze Behandlung, wie er fie von Sir Hudfon For 
we's Willfür in einer immer mehr gefteigerten Härte erbulden mußte, 
einen moraliſchen Deuchelmord, II, 238 fgg „Die Lords Bathurft 
und Caſtlereagh — la canaille de Yaristocratie — find dieje⸗ 
nigen Männer, welche mich in den Staub niedertreten wollen. Sohn 
Bull wich ‚aber begreifen, daß man mid, zu Boden geworfen, par- 
eeque je sors du peuple; — -benn ich feste ſtets meinen Stolz 
darein, zu ſeyn ’homme du penple; aber weil ich es bin, und 
weit: ich fagen kann, daß ich mich felbft aus der canaille zu der 
hoͤchſten Stufe der Macht erhoben *), ohne Exbredht, fo haßt, fo 

. 

*) Eben fo brüdt fi) Napoleon in einer andern Stelle aus, II, 380.: 
„Das Volk (in feiner Sprade la canaille) weiß, que je suis 

"P’homme de peuple, que je sors de la canaille moi-me&me; 
darum hängt ed mir an u. f. wi“. 92 Ru 

' * 
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verfolgt mich la morgue, la rage aristocratique, und Ihr 

Engländer,” Ihr ſeyd the most aristocratical nation in the 
World!‘ II, 252 fg. — „Aber, fagt er an einer andern Stelle, 
JI, 294.: Quando io saro morto, e forse il giorno non 
& lontano, John Bull mi vendichera.“ 

Diefe in zwei Bänden abgeriffen und zerſtreut vorgetragene 

Darftellung der Eebensweife, ber Verhältniffe und der Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen Napoleons auf St. Helena mußte, ehe wir ihn felbft über. 

fein früheres Leben, über feine Zeitgenoffen und über Politik übers 
haupt fprechen hören, fo viel ald möglich, in feinen eigenen Worten 
vorausgefchidft werden, um den Lefer ded Buchs in den Stand u 

ſetzen, nach dieſer pſychologiſchen Andeutung die hiſtoriſche Glaub⸗ 

wuͤrdigkeit feiner Ausſagen ſelbſt zu pruͤfen und zu beurtheilen. Wir 
glauben, dadurch wenigſtens unſere gleich Anfangs aufgeſtellte Be⸗ 
hauptung erwieſen zu haben, daß Napoleon Buonaparte auf St. He⸗ 

lena keinesweges im derjenigen Lage und Gemuͤthsſtimmung ſich be= 

fand, wo er ruhig und klar über fid) und feine Zeit hätte nachden⸗ 
ten koͤnnen. zu 

DO’ Meara's Tagebuch, kann, nad) der vorausgeſchickten allgemei⸗ 
nen Beurtheilung, ſchon aus pſychologiſchen Gründen nicht als eine 
reine Quelle für die Zeitgefchichte angefehen werden; aber auch ge= 
gen die einzelnen hiftorifchen Angaben und Bemerkungen, bie es 
enthäft, möchten fich leicht erhebliche Zweifel aufmwerfen laſſen. 
Gleichwohl ift e8 an intereffanten Beiträgen zur Charakteriftif Na⸗ 
poleons und zu der Geſchichte feines Lebens fo reich, daß wir, ums 
einen treuen Bericht von dem merkwürdigen Buche zu erftatten, daS 
Wichtigſte in diefer Hinficht aus den beiden Bänden ausheben und 
vergleichend zufammenftellen wollen. - Aber auch die Form des In- 
hatte ift charakteriftifch; daher, glauben mir, iſt es unfte Pflicht, 
nicht nur die bunte, rhapſodiſche und defultorifche Manier des Ge⸗ 
ſpraͤchs im Allgemeinen beizubehalten, fondern auch die eigenen Worte 
des Exkaiſers fo treu als möglich, d. i. fo nadhläffig und Eurzweg, 
wie ex fich ausgefprochen hat, aus dem Urterte zu überfegen, ins 
Stanzöfifchen und Stalienifchen aber die von ibm gebrauchten Aus= 
drüde unverändert wiederzugeben. Um jedoch die Meberfiht des 
Ganzen zu erleichtern, wollen wie zuerft dasjenige anführen, was 
wir dartn in Beziehung auf Napoleon Buonaparte’8 "eigenes Xe- 
ben Neues und Bemerkenswerthes gefunden haben; fodann iz 
einem gedrängten Auszuge dasjenige verbinden, was wir mehr ſeine 
Anfihten von feinen Zeitgenoffen und von den großen Aufga= 
ben feines Lebens: Politik, Sefeggebung, Staatsvermal= 
tung und Kriegstunft, nennen möchten, als die reifen Uctheile 



St: I . S Meara über Napoleon. 341 

einer unbefangenen Prüfung und die glaubwürbigen Zeugniſſe eine® 
durch keine Keidenfchaft getrübten Wahrheitsfinned. Doch wird man 

felbft in diefen Anfichten das Genie des außerordentlihen Mannes 
erkennen: den Reichtum feines Geiftes an politiichen Ideen, Die 
Kuͤhnheit feiner Einbildungskraft in großartigen Entwürfen und .die 
Kraft feines Willens in der Verfolgung feines legten: Ziels, bie oͤf⸗ 
fentliche Meinung Europa’s und insbeſondere Englands, von St. Des 
Iena bis über fein Grab hinaus’ zu beherefchen. Uebrigens wollen 
wir und nur gegen einzelne Thatfachen oder Urtheile Zweifel und 
Bemerkungen erlauben, auf die Beſtreitung aller der verfchiedenen 
Anfichten aber une nicht. einlaffen, da wir fonft ein ganzes Buch 
ſchreiben müßten; was fie jedoch, Wahres enthalten, wird jeber Leſer 
auch ohne uns leicht herausfinden. Uns fcheint e& bier hauptſaͤchlich 
darauf anzufommen, den Gehalt und den Werth des Tagebuchs von 
St. Helena in Hinfiht auf Napoleons Charakteriftif zu zeigen.. 

Was nun zuerst diejenigen Mittheitungen betrifft, durch welche 
uns Napoleon mehrere hiftorifche Unaftände, die. fein eigenes Le- 
ben. betreffen, vervolifländigs ober berichtigt zu haben fcheint, fo möchte 
Folgendes eine nähere Prüfung der. Unterrichteten verdienen. 

. Auf: das Alter feiner Familie legte Napoleon einen Werth. 
„Dem Kalfer Franz, fo erzählt er II, 296 fg., der den Kopf voll 
Ideen von hoher Geburt: hat, lag e8 fehr am Herzen, zu beweifen, 
daß ich von irgend einem ber alten Zyrannen zu Zrevifo abflammte. 
Nach meiner Bermählung mit Marie Louife ftellte er einige Perſonen 
an, die in alten, ſtaubigen genenlogifchen Urkunden die Beweiſe für 
das, was er zu finden mwünfchte, auffuchen ſollten. Endlich bildete 
er fih ein, daß ed ihm gelungen fey, und er fehrieb an mih, um 
meine Einwilligung zu erhalten, daß er den Bericht darüber mit al- 
len diplomatifchen Förmlichkeiten befannt machen Eönne. Ich willigte 
‚nicht in feinen Wunfh ein. Er war aber von feinem Lieblings: 
gegenftande fo eingenommen, daB er fid) noch einmal an mid) wandte 
und mir fagte: Laissez-moi faire, damit ich nicht den Schein 
haben follte, Theil daran zu nehmen. Ich verſetzte: dies fen unmoͤg⸗ 
lich; denn fo wie der Bericht befannt gemacht würde, müßte ich doch 
Notiz davon nehmen; ich wollte lieber dee Sohn eines ehrlichen Man: 
nes ſeyn, als von irgend: einem. Beinen, ſchmuzigen italienifchen Th⸗ 
eonnen abftammen. Sch fey der Rudolph meiner Familie.” 

„Es gab einmal, feste Napoleon hinzu, einen. gewiffen Bu o- 
naventura Bonaparte, der als Möndy lebte und ſtarb. Der 
arme Mann lag ruhig in feinem Grabe; es wurde feiner nicht ge⸗ 
dacht, als bis ich auf dem Throne von Frankreich, ſaß. Nun erſt 
entdeckte man, daß er viele Zugenben befeflen habe, die man ihm 
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vorher nie beigelegt: hatte, und der Papft ſchlug mir vor, ihn zu 
canonifiren. „Saint Pere, fagte ih, pour l’amour de Dieu, 

epargnez- moi le ridicule de cela! Da Sie in meiner Gewalt 
find, fo würde alle Welt fagen, ich hätte Sie gezwungen, aus eis 
nem von meiner Samilie einen Heiligen zu machen.” 

An feinem fiebzehnten Jahre fchrieb er eine Heine Geſchichte 
von Corfica, die ganz nad den republitanifchen Ideen des Tages 
ſchmeckte. Sie gefiel dem Abbe Raynal; allein fie wurde nicht ges 
druckt. Später ging das Manufeript verloren. II, 168. In Lyon 
gewain Napoleon eine goldene Medaille von dem Gollegium für 
die Beantwortung der Frage: Weiche Gefinnungen find am meiften 
zu empfehlen, um die Menfchen giüdlich zu machen? Xallenrand 
ließ den Aufſatz im Lyon auffuchen und überreichte ihn dem Kaiſer, 
der ihn aber fogleich in's Feuer warf, weil ebenfalls überfpannte 
‚Sreiheitdideen darin vorfamen. — 

‚Man glaubte fonft, Napoleon habe durch felnen Eigenfinn ben 
Verluſt der Flotte bei Abukir verfchuldet, indem ex fie nicht in den 
Hafen von Alerandrien habe bringen lafien. Allein nah ©. 57. 
gab er gleich nad) der Eroberung Alerandriend einem gefdjidten Of: 
fiir, Namens Barze, den Befehl, die Einfahrt in den Hafen zu 
unterfuhen Er fand das Waſſer im Canal für die Schiffe von 
achtzig Kanonen tief genug; nur Brueys war anderer Meinung. 
„Barre befland auf der feinigen. Unterdeffen war ich tiefer in das 
Land den Mamelucken nachgebrungen. Alle Verbindung zwiſchen 
dem Heere und der Stadt war durch die Beduinen abgefchnitten, 
weiche meine Eitboten auffingen ober tödteten. Meine Befehle lang: 
ten nicht an, fonft würde ich Brueys genöthiget haben, in den Ha⸗ 
fen einzulaufen. In diefer Zeit kam Nelfon u.f.w. Barre hatte 
Recht gehabt.” — Wal. IT, 44 fo. 

I, ©. 84. wird behauptet, daß Napoleon auf die von Wien 
durch mehrere Perfonen, welche der Verf. aber nicht nennt, erhal 

- tene Nachricht: „man ſey übereingelommen, ihn von Elba nad 
St. Helena zu bringen,” das Unternehmen gewagt habe, ſich wies 
der auf den Thron von - Frankreich zu ſchwingen. 

„Bu Amiens, fagt Buonaparte S. 171., ſchlug ich Ihrer Res 
glerung vor, fich mit mir zu verbinden, um entweder jene Seeraͤu⸗ 
bernefter, Algier xc., ganz zu zerſtoͤren, ober wenigftens ihre Schiffe 
und Feftungen, damit fie die Seeräuberei aufgeben und ihr Land 
anbauen möchten. Allein Ihre Miniſter wollten nicht‘ darein noili® 
sen, aus einer niedrigen Eiferſucht auf die Amerikaner, welche das 
mals mit den Barbaren Krieg führten. Ich wünfchte, die Barba⸗ 
teöfen zu vernichten, ob mir gleich wenig daran lag, da fie im Al⸗ 
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gemeinen meine Flagge achteten und mit Marfellle einen wichtig 
Handel trieben.” ’ \ 

Ueber feinen Kriegsplan bei Dresden 1813 erklaͤrt ſich Mapos 
Icon II, 394 fg. Er wollte eben auf Berlin matſchiren, als ihm 
der König von Würtemberg die Vereinigung Baierns mit Deftreich 
meldete. Seine Anfiht von der Schlacht bei Leipzig iſt ganz bie 
des befannten Bulletin. 

D’ Meara fragte einft Napoleon, ©. 174., ob er nicht bei Was 
terloo, als die Preußen erfchienen, eine Zeitlang geglaubt habe, es 
wären Truppen von Grouchy. „So iſt's, antwortete Napoleon, 
und noch jest kann ich Saum begreifen, marum ed eine preußifche 
Divifion und Feine von Srouchy war?” (Napoleon wußte alfo ben 
Umftand nicht, daß Grouchy zu fpdt — am 18. Abende um 6 oder 
7 Uhr! — ducch den Oberſten Zeno wiez den von Soult erſt Mits 
tags an dbemfelben Tage ausgefertigten, von Napoleon jedoch fchon 
Vormittags gegebenen Befehl, ſich auf den rechten Fluͤgel der Frans 
zofen heranzuziehen, erhalten hatte. Der Oberſt Zenomicz bat dies 
fen Umfland mit allen Eingelnheiten in einem Heinen Schriftchen 
(Opinion sur l’affaire de Waterloo. 1820. &. Lit. Conv. Bl. 
Mr. 38. 1822.) bekannt gemadht.) ©. 385. gibe Napoleon dem 
General Grouchy nur Mangel an Energie Schuld, glaubt jeboch, 
daß einige Officiere vom Generalftabe, die er an Grouchy gefandt 
habe, ihn verrathen hätten!? Ob fie aber zum Feinde übergegans 
gen, wiffe er nicht beftimmt. D’Meara fragte ihn hierauf, ob bie 
Schlacht nicht würde unentfchieben geblieben feyn, wenn weder bie 
Preußen noch Grouchy gefommen wären. Napoleon anttwortete: 
„Das engliihe Heer würde vernichtet worden feyn. Es war um 
Mittag gefchlagen. Ein Zufall, oder vielmehr das. Verhängniß ent= 
fchied, daß Lord Wellington fie gewann. Ich konnte ed kaum glauben, 
dag er mir dort eine Schlacht liefern wollte; denn hätte er ſich, wie 
er thun follte, nad) Antwerpen gejogen, fo würde ich von den breis 
bis viermalhunderttaufend Mann ftarken Heeren angegriffen und er⸗ 
drückt worden feyn. — Es war die größte Thorheit, die preußis 
ſchen und englifchen Heere zu tremmen. Sie mußten vereinigt blei⸗ 
ben; ich begreife nicht den Grund ihrer Zrennung. Es war eine 
Thorheit von Wellington, mir an einem Orte die Schlacht zu lies 
fern, wo, wenn er gefchlagen wurde, Alles verloren feyn mußte; 
benn er Eonnte fich nicht zurüchziehen. In feinem Rüden lag en 
Wald, zu dem nur Eine Straße führte. Cr mußte vernichtet wers 
den. Ueberdieß gefteht er felbft, von mir überfallen worden zu feyn. 
Das war ein großer Fehler! Er mußte mit dem Anfange des Ju⸗ 
nius im Felde ftehen, da ihm meine Abficht, ihn anzugreifen, nicht 
verborgen ſeyn Eonnte, u. f. w.” „Hätte er bei Waterloo gefiegt, ver 
fihert Napoleon ©. 216., „fo. würde ich den Tractat ‚von Paris 
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Vveſtaͤtiget haben; denn Franbreich brauchte Ruhe.“ Mach merkwuͤr⸗ 
diger iſt die Stelle über die Schlacht bei Waterloo ©. 463 — 466., 

wo er, was fehr unmwahrfcheinlich iſt, behauptet, daß die Grena- 
diers a cheval und die Reſerve⸗Cavallerie ohne feinen Be- 
fehl und ohne fein Wiffen angegriffen hätten; dies fey die 
zweite Urfache feiner Niederlage gewefen.. „Der jüngfte General 
würde nicht einen folchen Fehler begangen haben, die Armee obne 
Reſerve zu laffen. Ob dies aus Werrätherei gefchehen fey, oder 
nicht, fönne er nicht fagen“ — „J’aurais du maurir a Wa- 
terloo ** bemerkt Napoleon II, ©. 107. 
Brbuonaparte kommt mehrmals in feinen Gefprächen mit OD’ Meara 
auf diefe verhängnißvolle Schlacht zurüd. „Er befand ſich, nad 
II, 162., perföntich in großer Gefahr. Als gegen dad Ende der 
Schlacht die Engländer ihrerfeits angriffen, kam ein Theil’ ihrer Rei- 
terei, mit Scharfichügen vermifcht, fat bie auf hundert Toiſen dem 
Plage nahe, wo Napoleon mit Soult, Drouot, Bertrand und 
Sourgaud allein hielt. Er befahl dem letzteren, mit den Felbftüden 
eines franzöfifhen Bataillons, das nicht weit davon ein Viereck ges 
macht hatte, auf den feindlichen Haufen zu feuern. Died geſchah, 
und einer von den Schüffen ri dem Marquis von Anglefen das 
Bein weg. Hierauf ftelite ſich Napoleon fetbft an die Spike des 
Bataillons und wollte angreifen mit dem Rufe: 11 faut mourir 
ici, il faut mourir sur ie champ de bataille! Schon flürzte 
fid) Labedoyere auf den Feind und fuchte ben Tod; daffeibe that Na⸗ 
poleon, als Soult feinem Pferde in den Bügel fiel und außrief: ex 
“würde nicht getöbtet, fondern gefangen genommen werden. Dadurch 
gelang ed ihm und den übrigen Generalen, den Katfer von dem 
Schlachtfelde zu entfernen. Napoleon war ganz erfhöpft und fagte 

lange Eein Worte. Als man auf die Straße nad Paris kam, bes 
ſchloß man, daß der Kaifer gleich bei feiner Ankunft, in Stiefeln und 
Sporen, in den Senat gehen follte, was eine große Wirkung her⸗ 
vorgebracht haben würde; allein diefer Entſchluß ward unglüdlicher 
Weiſe nicht ausgeführt.” 

Ueberhaupt erflärt ſich Napoleon nicht Über bie Urfachen, wars 
um er nach der Schlacht bei Waterloo feine Armee verlief, Er that 
ed aus politifhen Gründen, um den Widerwillen, ber fid) in dem 
Kammern gegen ihn aͤußerte, durch feine Gegenwart: zu erfliden. 
Allein er blieb, wie alle Menfchen, deren moraliihe Kräfte ſich zu 
erichöpfen beginnen, auf halbem Wege ftehen. Statt ſich den Stell 
dertretern der Nation zu zeigen, um die Einheit des Widerftandes 
gegen das Andringen ber Feinde aufs newe zu beleben, ſchloß er fi 
in den Pataft Elifee ein. Dadurch erft wurde feine Gegenwart in 
Paris zum doppelten Fehler, und die Folge war, daß er, der die 

Kammern, wie er es richtig fühlte, Hätte auflöfen follen, abdanken 
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mußte. Wenn aber Napoteon über biefen. von. ihm degangenen Feh⸗ 
ker ‚gegen O' Meara fich nicht offen geäußert hat, jo muß man aud 
auf der andern Seite geftehen, daß er bei feiner Abdankung nur 
Frankreich im Auge hatte, nicht fein perfönliches Intereffe. Bei alle 
dem fühlte er wohl, wie das lestere in jenem Augenblidle mit dem 
von Frankreich auf’s innigfle verbunden war, und die Unterredung, 
welche er damals mit Benjamin Conftant hatte (f. Benjam. 
Constant: Mémoires sur les cent jours en forme de let- 
tres. Paris 1822), beweift, daß der Entfchluß, das Aeußerfte zu 
wagen, vor feiner Seele einen Augenblid wenigſtens geftanden hat. 
Aber er verabfcheute den Gedanken, als bloßer Militairchef eine ufur- 
pirte Dictatur zu behaupten, das Gefindel zu bewaffnen und Paris 
mit Blut zu überfhwenmen. Dadurch allein Eonnte er fich retten 
vor Gefangenſchaft und Tod; und er that es nicht! Dies war fein 
größtes Verdienſt; doch darf man den Entfhluß, abzudanken, nicht 
ganz fo reinen Beweggruͤnden zufchreiben. Mapoleon war Fataliſt; 
mit feiner Größe, fah er ein, war es vorbei; er mar ermübet; er 
fehnte fieh nad) der Ruhe des Privatleben, das er ſehr behaglich 
ſchildert *); die Menfchen efelten ihn an, und was der Hauptgrund 
‚war, er täufchte fic Über das ihm bevorftehende Schickſal (T, 497 fg. 
und obige Schrift von Beni. Conſtant). — Ge’ gab er fich ſelbſt 
auf, als er feine Abdankung unterfchrieb. | 

Doc wie gehen in feine frühere Gefchichte zuruͤk. Bei den 
Unterhandlungen über Malta im Gebr. 1803, I, 177. u. II, 21 fg. 
bemerkt Napoleon folgenden Umfland: „Zwei Zage, ehe Lord With⸗ 
worth Paris verließ, wurde den Miniftern und andern in meiner 
Nähe ein Anerbieten von 30 Millionen Franken gemacht, und zu: 
gefagt, mic ald König von Frankreich anzuerkennen, wenn ich Malta 
Euch überlaffen wollte.“ 

Ueber den ungluͤcklichen Rüdzug aus Rußland fagt Napoleon 
&. 191., was man fihon weiß, mit aller Offenheit und Stärke des 
Ausdrucks. Bon dem Brande m Moskau, von den Ruffen felbft 
angeftiftet, entwirft er ein überaus lebendiges Gemälde. „Ohne den 
Brand von Moskau würde ich daſelbſt uͤberwintert — ich wide als 
ten Leibeignen in Rußland die Freiheit verfündigt, ich wuͤrde Uns 
terthänigkeit und Adel aufgehoben und mir dadurch eine mächtige 
Partei verfchafft haben.” Das Folgende hat entrweder der Doctor 
nicht vecht gehört, oder Napoleon bat in ber flächtigen Rede ſich 
verfprochen. Der Lefer urtheite felbft: „Ich fchlug die Muffen an 

*) Er wuͤnſchte incognito in England ober Amerifa zu leben, bei Re⸗ 
flaurateurd mit einem Freunde für eine halbe Guinde zu Tpeifen, 
anzuhören, was die Leute über ihn ſchwatzten; „dies und die Erzie— 
Jung. meined Sohnes würde mein größtes Vergnügen ſeyn.“ II, 155. 
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der Moskwa; fie waren 250,000 Mann ſtark (?); ich geiff fie an 
mit 90,000 (?) und ſchlug fie gänzlich (?); 70,000 (?) Ruffen 
fagen auf dem Schlachtfelde. Zwei Tage (2) nachher ruͤckte ich im 
Moskau ein. GBekanntlich war die Schladht am 7. Sept., und der 
der Katfer z0g in Moskau ein am 14.) — „sch verließ Moskaun 

fünf Tage zu fpät.“ . 

„Die größten militairiſchen Stacthersegungn, die ich je aus⸗ 
führte und für melde ich mir ſelbſt das beſte Zeugniß geben muß, 
waren die bei Eckmuͤhl; fie äbertrafen bei weitem bie von 
tengo, und fo alle andre.” II, 206. — Weber die Schlacht ba 
Aufterlig, bie dem militaitifchen Genie Napoleons fo viel Ehe 
macht, bemerkt er I, 227. nichts Neue. 

In Hinficht feines Glaubens verfichert Napoleon ©. 197. dem 
Doctor: „Ebbene, credo tutto quel che crede la chiesa.“ 
— „Ich ließ Öfter in meiner Gegenwart den Bifchof von Nantes 
mit dem Papfte disputiren. Diefer wünfchte die Moͤnche wieber- 
herzuftellen. . Mein Bifchof fagte ihm, daß der Kaifer nicht® gegen 
diejenigen Perfonen hätte, die Mönche in ihren Derzen wären, wohl 
aber viel gegen die Öffentliche Zulaffung folcher Gefellfchaften im 
Staate. — Der Papft wünfchte, mich beichten zu hören; ich wich 
aber immer mit den Worten aus: Heiliger Vater, ich bin jest zu 

ſehr beſchaͤftigt. Wenn ich werde Älter ſeyn. Ich unterredete mich 
gern mit dem Papfte, der ein guter alter Mann iſt, ma testardo.“‘ 

DO’ Meara fragte ihn, ob er an Präbdeftination glaube. „Si- 
curo, verfegte Napoleon, eben fo wie die Türken. Ich bin im⸗ 
mer fo gewefen. Quando lo vuole il destino, bisogna ub- 
bidire. — Einft lad er im Neuen Teſtament⸗ und ſagte zu 
O' Meara, der ſich darüber wunderte, weil man ihn für einen Athei⸗ 
fien halte: ‚„„Cependant ce n’est pas vrai. Je suis Join 
d’etre Athée.“ ©. 445. — II, 226. fagt Napoleon: „Sch bin 
zu. fehr Fatalift, als dag ich je Vorſi ichtsmaßregeln gegen Meuchels 
mord genommen hätte.“ 

Von ber Belagerung ven Toulon führt Napoleon einige, wie 
Mec. glaubt, noch nicht befannte Umftände an; wir müffen aber den 
Lefer auf das Buch ſelbſt vertveifen. &.203 fg. Eben ſo n Ans 
fehung feiner Bemerkungen über Sidney Smith, ©. 208 fo. 

Ueber Murat kommt S. 206. die merkwürdige Stelle vor: 
„Ich hatte ihm verboten, loszuſchlagen (im J. 1815); denn nad 
meiner Ruͤckkehr von Elba war zwifchen dem Kaifer von Deftreich 
und mir die Verabredung getroffen, daß der Kalfer, wenn ic, ihm 



St. J. DOMeara Über Napoleon. 347 

Jialien Überließe, nicht der Coalition gegen mich beitreten wolle. 
Died hatte ich verfprochen und würde es gehalten haben; aber jener. 
Schwachkopf rüdte, tros der Anmeifung, die ich ihm gegeben, ru⸗ 

‚ big zu bleiben, mit feinem Gefindel in Italien. vor, wo er wegger 
blafen..wurbe, wie ein Puff. Der Kaifer von Oeſtreich ſchloß dar⸗ 
aus, daß ed auf meinen Befehl gefchehen fey und baf ich Ihn bes 
teogen hätte. Da er fich bewußt war, mich felbft früher verrathen 
zu haben, fo nahm er an, baß ich nicht die Abſicht hätte, ihm 
Wort zu halten, und befchloß nun, mich mit feiner ganzen Macht 
zu zeemalmen *). Murat hat mic zweimal verrathen und in’s 
Verderben gebracht. Als er mid) das erſte Mal verließ, fließ er zu 
den Verbündeten mit 60,000 Dann und nöthigte mich, 30,000 
Mann in Italten zu laffen, die ich anderwärts fehr nöthig hatte. 
Damals war fein Heer von franzöfifchen Officieren gut angeführt, 
— Ohne den unbefonnenen Schritt Murars (im 3. 1815) würden 
fi die Ruffen zurückgezogen haben, da fie richt gefonnen waren, 
vorzurüden, fobald Deftreich der Coalition nicht beiträte.” 

Intereſſant ift die Notiz über Napoleons Wunder und über 
die Anhänglichkeit feiner Truppen an ihn, ©. 215 fg. und II, 226: fg. 
Bekannt ift, was Napoleon S. 249. über feine Jugend und fein 
Emportommen fagt: „Es tft, wie ich glaube, ohne Beiſpiel in der 
Geſchichte, daß ich, ein Privatmann, bis zur höchften Staffel der 
Macht geftiegen bin, ohne durch ein einziges Verbrechen dahin zu 
gelangen. Selbſt auf meinem Todbette noch wuͤrde ich bie bes 
haupten koͤnnen.“ Er wiederholt died S. 404. und erklärt fein Gluͤck 
burch die Bemerkung: „J'ai toujours marche avec l’opinion 
de grandes masses et les evenemens. — Ich bin zu ſehr 
ein Fataliſt und habe ſtets die Menſchen zu ſehr verachtet, als daß 
ich je ein Verbrechen zu Huͤlfe genommen h.tte, um ihre Anfchläge 
zu vereiteln. — J’ai marche toujours avec l’opinion de cinq 
ou six millions d’hommes; was hätte mir da ein Verbrechen 
helfen follen?” — — (Die Zugend war ihm alfo wohl nichts 
weiter, ald un heureux calcul?) — Barras hatte ihn nicht bei 
Zoulon angeftellt; er Fam erft feitdem mit ihm in Verbindung. 
„Der Deputirte Gasparin, ein Dann von Talent, hatte vorzüglich 
meine Anftellung vor Zoulon bewirkt." — „Nie bot ich England meine 
Dienfte an, noch habe ic; je daran gedacht. Auch fiel mir nie ein, 
nach Conftantinopel zu gehen: alle diefe Sagen sont des romans.“ 

— „Paoli Elopfte mich manchmal auf den Kopf mit den Worten: 
Sie find einer von den Männern Plutarchs.“ Ueber den 13. Ben» 
Demiaire vgl. m. ©. 439 fg. und II, 360 fg. 

*) Man vergl. mit dieſer Stelle die ähnliche II, 96 f8- und über feine 
legte Kataſtrophe II, 104. 
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Durch engliſche Schmuggler in Duͤnkirchen, die er genti ter- 
ribili nannte, erfuhr Napoleon (S. 252 fg.) Alles, was in Eng⸗ 
and vorging, und feine Polizei hatte viele franzoͤſiſche Emigranten 
in ihrem Solde, die ihm alled meldeten, was in England die Ven⸗ 
Dee Partei, Georges u. a., veranflalteten; aud) eine vornehme eng: 
Hfche Lady war in feinem. Solde, die manchmal des Monate mit 
dreitaufend Pfund bezahlt wurde ꝛc. „Jene Schmuggler befreiten 
bisweilen gefangene Stanzofen und brachten fie aus England herüber, 
wenn die Verwandten derfelben mit ihnen deshalb vorher zu Dün- 
Eichen den Handel abgefchloffen hatten. Ste erboten ſich zu vere 
fchiedenen Malen, für eine Summe Geldes Ludwig und die Ubris 
gen Bourbons nach Frankreich zu ſchaffen; allein fie wünfchten das 
bei auszumachen, daß fie, im Fall eines Hinderniſſes, diefelben ums 
bringen dürften. Das wollte ich wicht zugeben.” Bot: ©. 611. 

Die englifhe Erpeditton nach Walchern nennt er aus mehre 
sen.Bründen (S. 256 fg.): le comble de la betise et de Pin- 
humanite. | 

Daß ee Touſſaint-Louverture heimlich habe im Gefängs 
niß umbringen laffen, verdiene Beine Antwort. „Was für einen 
Vortheil Eonnte ich haben, wenn ich einen Meger nad) feiner An- 
Eunft in Frankreich tödten ließ? Waͤre er in St. Domingo geſtor⸗ 
ben, dann hätte in der That Verdacht gefihöpft werden koͤnnen,“ II, 
199. „Eine der größten Thorheiten aber, bie ich beging, mar bie 
Sendung jener Armee nah St. Domingo. Es war ein großer Feh⸗ 
ler, daß ih St. Domingo nicht für frei erklärte und die ſchwarze 
Regierung anerkannte. Hätte ich vor dem. Frieden von Amiene eis 
nige franzöfifche Officiere dahin gefchieft, fo würde dies Euch großen 
Nachteil gebracht haben. Ihr hättet Jamaica verloren m. f. wm.” 

Ueber die Schrift von Miot, Gefchichte des Feldzugs im 
Aegypten, äußert ſich Napoleon I, ©. 328 fg. fo: „Miot war ein 
Poliſſon, den ich, wie feinen Bruder, aus dem Staube erhob. Er 
fagt, ich hätte ihm dieſes Buchs wegen gedroht; das iſt nicht wahr. 
Ich fagte blos feinem Bruder einmal, daß er beffer gethan hätte, 
nicht Unmahrheiten in die Welt zu fchreiben.” — Gegen Miots 
Behauptung, daß Napoleon einige Tage nach der Cinnahme von 
Jaffa drets bis viertaufend Türken habe erfchießen laffen, verficherte 
Napoleon: „Es waren ihrer nicht fo viel; ich befahl, ungefähr tau⸗ 
fend bis zwoͤlfhundert zu erfchießen, und dies gefhah. Der Grund 
war, daß unter der Befagung von Jaffa tuͤrkiſche Truppen entdeckt 
wurden, die ich kurz zuvor zu El⸗Ariſch gefangen genommen und 
unter der Bedingung, ein Jahr lang nicht gegen mich zu dienen, 
oder unter ben Maffen gegen mich angetroffen zu werden, auf ihr 
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Wort nach Bagdad entlaffen hatte, wohin fie zwoͤlf Stunden weit 
von meinen Zruppen begleitet wurden. Aber flatt nach Bagdad zu 
geben, warfen ſich diefe Tuͤrken nach Jaffa, vertheidigten es auf's 
aͤußerſte und koſteten mich, um den Ort zu nehmen, eine Menge 

‚ braver Leute; dieſe hätte ich nicht verloren, wenn. jene nicht zu der 
Beſatzung von Jaffa geflogen wären. Ueberdies fandte ich an fie, 
she ich den Plag angriff, eine Stilftandsflagge; aber gleich nachher 
erblickten wir den Kopf des Meberbringers auf einem Pfahle über 
dem Malle. Hätte ich fie jest .wieder verfchont und auf ihr Wort 
entlaſſen, fo würden fie geraden Weges nach St. Jean d'Acre ges 
gangen und dafelbft eben fo. wieder auf dem Plage erfchienen ſeyn, 
wie zu Jaffa. Aus Pflicht für das Leben meiner Krieger, da je— 
der General die Soldaten als feine Kinder und ſich als ihren Va⸗ 
ter betrachten muß, konnte ich dies nicht bewilligen. Als Wache aber 
jenen Theil von meinem ohnehin bereite geſchwaͤchten Heere zuruͤck⸗ 
zulaſſen, um ‚genen Mortbruch diefer Elenden zu verhüten, das war 
unmöglich. Sn der That, hätte ich anders gehandelt, als ich that, 
fo würde ich wmwahrfcheinlich die Vernichtung meiner ganzen. Armee 
verurfacht haben. Darum alfo bediente ich mich des Rechts im 
Kriege, nach welchem man befugt if, Gefangene, die man unter fols 
chen Umftänden macht, zu tödten; außerdem gab mir ſchon die Eins 
nahme der Stadt durch Sturm das Recht dazu. Ic befahl affo, 
bie Gefangenen von El⸗-Ariſch, welche, der Capitulation entgegen, 
die Waffen in der Hand, gegen mic, getroffen worden waren, abzu⸗ 
ſondern und zu erſchießen. Die übrigen , ein nicht unbeträchtlicher 
Haufe, wurden verfchont. Ich würde, fuhr er fort, morgen daſ⸗ 
felbe wieder thun, eben fo Wellington und jeder andere Seldherr un⸗ 
ter gleichen Umſtaͤnden.“ 

Hierauf erktärt fich Napoleon über die Befchuldigung, daß er 
die Kranken und Verwundeten im Hospitale zu Jaffa, welche nicht 
fortgebracht werben konnten, habe vergiften Iaffen. „Ich berief die 
Dberärzte zufammen; fie erklärten, fieben. bie acht wären fo gefaͤhr⸗ 
lich Eranf, daß fie. kaum noch vier und zwanzig bis fechd und drei 
Fig Stunden leben koͤnnten; Überdies wären fie peſtkrank und würden 
alle; bie ſich ihnen näherten, anſtecken. Einige wuͤnſchten felbft den - 
Tod, um nicht in die Hände bee Türken zu fallen; Larren (deſſen 
Mechtfchaffenbeit und Pflichtteeue Napoleon IT, 251. das ehrenvolifte 
Beugniß gibt) war.daher der Meinung, man folle. ihren Zod um ei⸗ 
nige Stunden befchleunigen. Desgenettes mifbilligte dies; fein Bes 
euf fey, die Kranken zu beiten, nicht aber fie zu tödten. Larrey 

tieth mit daher, eine Nachhut Cavallerie zuruͤckzulaſſen, um fie vor 
Streifpartien zu ſchuͤtzen, bis fie todt wären. Ich ließ daher vier⸗ 
bis fünfhundert Reiter zurüd. Als diefe wieder zu dem Heere ſtie⸗ 
ßen, melbetgu fie mir, daß alle geſtorben ohren, noch ehe. fie die 
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Stadt verlaffen hätten. Doch hörte ich nachher, daß Sldney Smith 
bei feinem Einruͤcken noch einen oder zweiam Leben gefunden. Wil- 
fon ‘wird jegt ſelbſt es wiſſen, daß ee fich geirrt hat. — Uebrigens 
hatte ich es nicht nur für kein Verbrechen, fonbern fogar für et⸗ 
was Verdienftliches, folchen Unglüdlichen Opium zu geben 1.” (Nad 
der Erzählung eines. Augenzeugen, des Generals Beauvois, im 
10. Bande feines Werks: Victoires et Conquéêtes des Fran- 
gais, ließ fich der Apotheker Royer dazu brauchen, ungefähre dreis 
figen, die man für unheilbar hielt, Laudanum Sydenhami zu 
geben, wovon funfzehn oder ſechszehn ftarben, die übrigen aber durch 
diefed heroifche Mittel genafen.) Zu feiner Ruͤckkehr aus Aegypten 
nach Europa entſchloß fi) Napoleon erft, nachdem. er einige Artikel 
in englifchen Zeitungen, die ihm Sidney Smith nebft Briefen dur 
einen Parlementair ſchickte, gelefen hatte. ©. 512. 

„Nie beging ich, fuhr Napoleon fort, in meiner ganzen poli⸗ 
tifchen Laufbahn ein Verbrechen. In meiner legten Stunde kann 
ich dies betheuern. Es hing nur von meiner Einwilligung ab, und 
die Bourbons wurden aus dem Wege gerdumt. — Man hat mid) 
noch anderer eben. fo unnöthiger Verbrechen angeklagt, als hätte ich 
Pihegru, Wright u. X. ermorden laffen; beide brachten fi 
felbft um’8 Leben“ Auch weiß man, daß nicht er Palms Ver 
haftung und Hinrichtung befohlen hat, fonbern Berthier war es. 
Napoleon glaubte, S. 432., Davouſt habe es befohlen. Doch dieſe 
und andere wichtige Erklärungen Napoleons, 3. B. ©. 51., fo tie 
die über den Brief des Duc d’Enghien an ihn, welchen Talleyrand 
zwei Tage bis nad) ded Herzogs Hinrichtung zuruͤckbehalten haben 
fol, find fhon durch die öffentlichen Blätter. hinlänglich verbreitet; 
daher wir unſre Lefer hier nur auf die merkwuͤrdigſten Originalſtel⸗ 
lien ©. 334 fg. aufmerkfam machen wollen. Napoleon nannte Tal 
leyrand jener Borenthaltung wegen (ift diefe aber darum ſchon als 
abfichtlih erwiefen?) einen Scelerato, einen Briccone! Indeß 
fehlüpft er ſelbſt über die heimliche und die gewaltfame Art, wie er 
den unglüdlichen Fürften aus. emem fremden Staate, wo er unter 
dem Schutze des Völkerrechts lebte, entführen ließ, um ihn ald Emis 
granten, der die Waffen gegen Frankreich getragen, vor ein Krieges 

‚gericht zus flellen, leicht hinweg; denn fein Vorgeben, daß er ſich 
hierin nur des MWiedervergeltungsrechtd bedient habe, weil die Bour⸗ 
bons Meuchelmörber gegen ihn nad Paris gefandt hätten *), kann 

- %) Napoleons Worte lauten ©. 835, fo: I caused the Duke of 
Enghien to be arrested in consequence of tho Bourbons ha- 
ving landed assassins in France to murder me. I was resol- 
ved to let them see, that the blood of one of their princes 
should pay for theiz attempts, «nd.he wis accordingly tried 
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die Berlegung eines fremben Gebiets nicht entſchuldigen. Sodann 
ift ja durch nichts erwieſen, daß der Prinz an der Abfendung jener 
Meuhelmörder (Georges u. A.) Theil genommen habe. Auch 

wurde er deshalb nicht gerichtet. Erſt S. 417 und 453 behaups 
tet Napoleon, daß der Duc d’Enghien nad, Paris habe kommen 
und den Meuchelmörbern beiftehen wollen. Wright habe ſich Durch 
feinen Selbftmord von dem Seftändniffe befreit, mer durch ihn die 
vom Srafen d’.... gedungenen Mörder nad) Frankreich babe brins 
gen laffen. — 

Ueber des Bildhauerd Ceracchi Verſchwoͤrung und über die 
Höllenmafcine, deren Urheber nad) ©. 341 und 354 ein gewiffer 
St. Regent Imolan, „ein religiöfer Mann, der nachher nach 
Amerika ging und Priefter wurde,” und einige Andere waren, vers 
breitet fich Napoleon ſehr umftändlih. St. Regent und Carbon 
wurden diefes Verbrechens wegen hingerichtet. Der Verſuch eines 
Sünglings von achtzehn Jahren, Napoleon in Schönbrunn zu er 
morden (bekanntlich hieß“ diefer Fanatiker Friedrich Stapß, de 
Sohn: eined Prebigers zu Naumburg in Sachſen), wird von Rapos 
leon S. 344 — 346. faft eben fo erzählt, wie ihn Gaſſincourt 
in feinee Voyage en Autriche, a la suite de l’armee fran- 
gaise de 1809 (Paris 1818) berichtet hat. Auch ift meift fchon 
aus sffentlichen Blättern bekannt, mas Napoleon von einem mwahns 
finnigen jungen Edelmann aus Sachſen, deffen ähnliches Vorhaben 
ber König von Sachſen dem Kaifer anzeigte, S. 348. erzähle. 

Zur Ergöglichleit der radicalen „Canaille‘‘, wie Napoleon 
ferbft den Pöbel in London nennt, fest er ©. 349 — 353. fein 
großes Landungsproject in England umſtaͤndlich aus einander; jene 
Canaille fpielte in feinen Berechnungen eine Hauptrolle. (TI, 379 fg.) 
Webrigens: verficherte er (I, 369 u. a. a. O.), die Engländer feyen 
die einzige Nation, welche er achte. Den größten Beweis von 
Achtung habe er ihr gegeben, als er fich ihr ausgeliefert, vorzugs⸗ 
weife vor feinem Schwiegervater und vor feinem alten Freunde, 
dem Kaifer Alerander. — „Aber ich habe theuer bezahle fire die ro⸗ 
mantifche und chevaleresfe Meinung, die ich von Euch hatte. ©. 389. 
— Paoli kannte Euch, beffer!” — 

Um feine Rückkehr von Elba nach Frankreich, die er wegen 
vielfacher Verlegung des Tractats von Kontainebleau unternommen 
babe, vgl. S. 459 fg., verfichert Napoleon ©. 386 fg., habe nies 

for having borne arms against the republic, found guilty, 
and shot, according to the existing laws against such e cii- 
me.‘ Bergl. S. 410 und 453 fg. und II, 24. B 
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mand gewußt. „Was die Proclamation betrifft, welche Men vom 
mir zugeſchickt befommen haben will, fo ift dies nicht wahr. Sich 
fondte ihm nur Befehle. Hätte ich gekonnt, fo würde ich die Pro⸗ 
clamation unterdruͤckt haben, da fie meiner nicht würdig war. Es 
fehlte Ney an Erziehung. — — Er hätte wie Dudinot handeln 
follen, der die Zruppen fragte, ob man ſich auf fie. verlaffen Eönne, 
und dem fie einmüthig zur Antwort gaben: „„Wir wollen nicht ges 
gen den Katfer fechten, noch für die Bourbons.““ — Es ift, wie 
ic, glaube, ohne Gleichen in der Geſchichte, daß mir das Unterneh- 
men obne alle Verſchwoͤrung gelang. Da gab ed einen Geheim⸗ 
bund, kein Einverftändnig mit irgend einem franzöfifchen General. 
Keiner wußte von meinen Abſichten Es war der allgemeine Wunſch 
der Nation. — Nie war ein König mehr der Souverain feines 
Volks, ale ih. Auch ohne Zalente würde ich leichter in Frankreich 
regieren koͤnnen, als Ludwig und die Bourbons mit den größten Faͤ⸗ 
higkeiten. Die Maffe der franzöfifchen Nation haßt die alten Edel⸗ 
leute und die Priefter. Sch ftamme niit ber de l’ancienne no- 
blesse, noch habe ich je die Priefter zu ſehr begünftigt.” — Durch 
die Kunſt, im Geifte bes franzöfifchen Volks zu regieren, ſey er 
emporgeftiegen. „Die vorherrfchenden Eigenfchaften der franzoͤſiſchen 
Nation find Ja vanıta, la leggerezza, l’independenza ed il 
capriccio, mit einer unüberwindlichen Leidenfhaft für den Ruhne.- 
Sie würde eben fo gern ohne Brot, als ohne Ruhm etwas thun, 
und eine Proclamation kann fie zu Allem bringen. Ganz. anders,- 
als in England, wo die Einwohner einer ganzen Graffchaft ber 
Meinung von zwei oder drei vornehmen Familien folgen, muß man 
in Frankreich der Nation felbft den Hof machen.“ 

Eine merkwürdige Stelle über feinen eigenen Werth komme 
©. 405. vor: „Zrog aller Schmähfchtiften, fürchte ich für meinen. 
Ruhm nichts. Die Nachwelt wird mir Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen. Man wid die Wahrheit einfehen und das Gute, das ich 
getban, mit den Fehlern, die ich begangen habe, vergleihen. Mix 
iſt nicht bange vor der Enticheidtung. Wäre ich glüdlich gewefen, 
fo würde ich mit dem Ruhme des größten Mannes, der je gelebt,. 
geftorben fen. — Hätte ich in Moskau, ‚oder bei Lügen, oder bei 
Baugen den Tod gefunden, fo würde mein Ruhm als Eroberer 
nicht feines gleichen in der Gefchichte haben. EI, 156. — So wie 
es jest fteht, werde ich, obgleich) mein Ziel verfehlt iſt, als ein au= 
Berordentlicher Mann angefehen werden. Meine Erhebung bat nicht 
ihres gleichen, weil fie von Eeinem Verbrechen begleitet war. . Ich 
babe funfzig Feldfchlgchten geliefert und die meiften davon gewon—⸗ 
nen. Sch habe ein Geſetzbuch zu Stande gebracht und eingeführt, 
dad meinen Namen auf die fpätefte Nachwelt bringen vwoird. — 
Europa war zu meinen Fügen. Mein Ehrgeiz war groß, ich gebe 
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dies zu; aber’ er war d’une 'nature' froide und erregt durch die 
Ereigniffe und die Meinung’ der großen Maffen. Ich hatte ſtets 
die Weberzeugung ,. daß die Souverainerät in dem Volke liege. Im 
der That war die kaiſerliche Megierung nur eine Art von Republik. 
(Auch: als Napoleon das Zribunat aufhob zc.?) Durch die Stimme 
der Nation an ihre Spige* berufen, war ſtets mein Grundſatz: la 
carriere ouverte aux talens, ohne Unterfchieb der Geburt oder 
des Vermögens, und dieſes Spftem der Gleichheit iſt der Grund, 
warum mid Ihre Dligarchie fo fehr haft.“ 

„Der Gefangene verglich Ruhm und Süd. Er befchrieb, wie 
ee das fegtere nach feinem Falle als Privatmann: in England oder 
Amerika habe finden wollen. Die glüdlichfte Zeit feines Lebens 
nannte er das ſechszehnte bis zwanzigſte Jahr, warn er auf Urlaub 
fi) befand und in freier Ruhe von einem Reflaurateur zu einem 
andern ging. Seit: er den Thron beftiegen, . ſey der Marfch von 
Cannes nah Paris die gluͤcklichſte Epoche feines Lebens geweſen. 
u, 155 und 158. | Ä 

Napoleon hörte nicht auf, feine Gefangenſchaft widerrechtlich 
zu nennen, und handelte in biefem Sinne nicht eigenfinnig, ‚fonbern 
folgerichtig, wenn er fich mehrern Beſchraͤnkungen nicht unterwarf. 
„Ehe ich nach Elba ging, erzählt er S. 497., bot mir Lord Caſtle⸗ 
reagh ein Aſyl in. England an und fagte mir, daß man mid, dort 
ſehr gut behandeln würde, find viel beffer, als in Elba.“ Auch fol 
diefer Minifter zu Caulaincourt gefagt haben: „„Warum denkt Nas 
poleon daran, nach Eiba zu gehm? Laßt ihn nach England kom⸗ 
men. Er wird in London mit dem größten Vergnügen aufgenoms 
men toerden und die beftmögliche Behandlung erfahren. Doc, fol 
er nicht erſt deshalb anfragen, dies würde zu viel Zeit wegnehmen; 
er mag ſich felbft und übergeben, ohne alle Bedingung, und er 
wird mit der größten Sreude aufgenommen werden und dort viel 
beffer fern, als in Elba.” — Dies, feste Napoleon hinzu, hat 
in der Folge auf meinen Entfchluß viel Einfluß gehabt.“ 

Nicht weniger auffallend ift Folgendes: Als fi Caſtlereagh 
mit den Gefandten der alliitten Mächte zu Chatillon befand, und 
Napoleons Truppen in Folge einiger errungenen Vortheile diefe 
Stadt gewiſſermaßen umringten, war Lord Caftiereagh fehr: beforgt, 
daß Napoleon ihn als einen Seind anfehen, ihn aufheben und als 
Gefangenen behandeln lafien möchte, da er nicht Ambaffadeur, noch 
fonft mit einem diplomatifchen Charakter verfehen und von Frank⸗ 

reich in diefer Eigenfchaft anerlannt war. Lord Gaftlereagh ging 
daher zu Taulaincourt und theilte ihm feine Furcht mit; dem er 
kennte Chatillon nicht verlaffen, ohne ben fmyöffen Truppen in 

a 
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die Hände zu fallen. Caulaincourt fagte ihm baranf, daß Napo⸗ 
kon, fo viel er. glaube, ſich wohl nicht um. ihn befümmern werde, 
doch koͤnne er für nichts. Stehen. . „Unmittelbar nachher ſchrieb mir 
Caulaincourt, was ihm Caſtlereagh gefagt hatte, und feine Antwort. 
Ich befchied ihn darauf, er möchte dem Lord Eaftlerengh ſagen, ru⸗ 
big zu feyn und zu: bleiben,‘ wo er waͤrk; denn. ich wollte ihn als 
einen Ambaffadeur anfehen.” — „Auch war es hier in Chatillon, 
fügt Napoleon hinzu, wo Caſtlereagh, als man von der brittifchen 
Freiheit ſprach, in einem verächtlihen Tone bemerkte, daß dies eben 
nicht die fchägenswerthefte Sache in eurem Baterlande fen; «es fey 
nur fo ein usage, den man fich gefallen laffen muͤſſe; er wäre 

aber ein. wirklicher Mißbrauch geworden und paffe nicht. für andre 
Länder.” . ' 

Sehr wahr und zugleich fehr charakteriſtiſch — das rechte 
. Motto für feine Biographie — iſt folgende Stelle: 

— „Niemand, als ich felbft, fagt Napoleon S. 499. 
mit vielem Ausdruck, that mir wehe; ih war, fo zu ſagen, 
mein eigner und einziger Feind; meine eignen Ent: 
wuͤrfe, der Zug nach Moskau und die Zufälle daſelbſt waren 
bie Urfahen meines Falles.” Indeß fest er gleich hinzu: 
„Diejenigen, die mir nicht mwiderfprahen, die gleich 
einftimmmten und nahgaben, thaten mir das größte 
Unrecht und waren meine größten Feinde” 

Ueber die Verhandlungen mit den Bourbons In Bayonne ers 
klaͤrt fi Napoleon II, 119 fg.: „Nicht Gewalt oder Zwang wurde 
angewandt, ung Serdinand zur Abdanfung zu bewegen. Ich bot 
ihm an, er. Eönne nach Spanien zurüdkehren; doch wuͤrde ich ihn 
dann fogleich befeiegen. Ferdinand teigerte fich, zurückzukehren, 
außer unter meinem Schuge.” Die Intrigue des Baron Kolli wird 

ſo erzählt, wie man fie bereits Eennt. Vergl. die Stelfe II, 166 fg. 

Ber Gelegenheit des Todes der Prinzeffin Charlotte, wo Na⸗ 
poleon ſich lebhaft Uber manche Vernachlaͤſſigung, die dabei ſtattge⸗ 
funden haben ſoll, erklaͤrt, II, 367 fg., erzaͤhlt er die Niederkunft 
ſeiner Gemahlin auf eine ſehr anziehende Weiſe und zugleich die 
Geſchichte ſeiner zweiten Vermaͤhlung, II, 370 fg. Anfangs dachte 
Napoleon an eine. ruffifche oder an eine fächfifche Prinzeſſin; da ges 
ſchah von Seiten Oeſtreichs die erfte Anregung durch den franzoͤſte⸗ 
fhen Sefandten in Wien, Narbonne. Zugleich meldete der Ge⸗ 

ſandte in Petersburg, daß Alerander (nicht fo die Kaiferin Mutter) 
geneigt. ſey, ihm feine Schweſter, die. Großfuͤrſtin Anna, zu gebe. 
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Nur erhoben füh Schwierigkeiten in. Anfehung einer griechiſchen Ca⸗ 
yelle in den Tuilerien, und die Mehrheit im Staatsrathe ſtimmte 
der Religion wegen für bie Öftveichifche Pringeffin. 

Mit diefen und ähnlichen Aeußerungen Napoleons über ſich 
und feine Schickſale verbinden wir feine Urtheile und Bemer⸗ 

kungen über mehrere feiner Zeitgenoffen. Auch bier bes 
weiſt die Heftigkeit feiner Sprache die Leidenfchaftlichkeit feines von 
der Gegenwart noch viel zu fehr bewegten Gemuͤths. Wo diefe Erz 
regung nicht flattfand, da urtheilte er ziemlich ruhig. Doch man 
höre ihn ſelbſt! 

„Moore (der bekannte brittifche Feldherr, welcher bei Corunna 
in der Schlacht gegen Soult blieb) war ein braver Soldat, ein treffe 
licher DOfficiee und ein Dann von Talent. Er that einige Mißs 
griffe; wahrſcheinlich konnte er nicht anders handeln in der überaus 
fchroterigen. Lage, in der er fich befand; vielleicht auch wurde er dazu 
veranlaßt durch Nachrichten, welche ihn irre führten.“ 
„Menou hatte Muth, war aber Eein Soldat. Wäre Kles 
ber noch am Leben gemefen, ihr miürbet nie Aegypten erobert has 
Ben. Eine Armee phne Reiterei und Gefhüg! Die Türken bedeu⸗ 
ten nichts. Kleber war ein unerfeglicher Verluft für Frankreich und 
fuͤr mich. Er war ein Mann von den glängendflen Talenten und 
dem größten Muthe. Ich habe, während meines Aufenthalte bei 
Heren Balcombe die Gefchichte meiner und eurer Felbzüge in 
Aegypten gefchrieben.. Nur fehlte mir der Moniteur zu ben Zeit 
angaben.” U 

Von der verſtorbenen Koͤnigin von Preußen ſagte Nas 
ꝓoleon ©. 102.: „Era bella, graziosa e piena d'intelligenza, 

aber fehr unglüdtich.” Auch IL 150 fg. fpricht ex von Ihrem Cha⸗ 
rakter mit hoher Achtung. „Sie beklagte bitterlich den Krieg. „„Ach, 
fagte fie zu mir, la memoire du grand Frederic nous a fait 
egarer. Nous nous crũmes pareils a lui, et naus ne le 
sommes pas.‘‘‘ (Bekanntlich hat. fidy bie Königin weit edler und 
soürdiger ausgebrüdt) Er habe fie, verfichert Napoleon, ftetd mit 
ber größten Ehrfurcht behandelt; aber feiner ſchmaͤhſuͤchtigen Bulle⸗ 
tins gedenkt er nicht! ! 

Bon den Bourbons I, 102.: „Sie möchten gern das alte 
Syſttem des Adele in die "Armee einführen, — bie Befehlshaber⸗ 
Kellen ausfchließend. mit dem alten Adel, mit Emigrirten befeten, 
Die eben: fo unwiſſend, eitel und anmaßend ach Frankreich zuruͤck⸗ 
gekommen find, wie fie es verlaſſen haben. Ds m ont rien ap- j 
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pris, ils n’ont rien oubli&. Sie waren bie Urſache ber Re⸗ 
volution und von fo vielem Blutvergießen; jest, nach fünfundzwans 
ziggährtiger Verbannung, kehren fie mit benfelben Fehlern und Ver⸗ 
brechen, wegen welcher fie auswandern mußten, belaftet zuruͤck, mm 
eine andere Revolution zu bewirken. Ich Eenne. die Franzofen. 
Stauben Sie mir, daß binnen ſechs oder zehn Jahren die ganze 
Race wird ermordet und in die Seine geworfen werden. Sie find 
der Nation ein Abfcheu. Und aus folchen. Leuten möchten bie 
Bourbons gern ihre Generale mahen! Ich machte die meinigen 
meiftens de la boue. Wo ich nur Zalente und Muth fand, bes 
fohnte ich fi. Mein Grundfag war: la carriere ouverte aux 
talens, ohne zu fragen, ob man Ahnen habe.” — In dieſem 
Tone des beftigften Zornes fährt Napoleon fort, bittere Ausfälle 
mit gefunden Bemerkungen zu vermifchen. Diefe Stelle may bes 
weifen, wie voll noch fein Gemüth von allen Eindrüden der naͤch⸗ 
ſten Vergangenheit war! Ä 

„Soult ift, nah ihm (©. 105.), ein treffliher Kriegsminifter 
und Chef des Generalftabes der Armee; er verftcht weit beffer, ein 
Heer zu ordnen, als es anzuführen.“ (Dagegen erinnern wir uns 
an Wellingtons Urtheil, daß Soult und Maffena die beiten 
feanzöfifchen Generale geweſen feyen, die in den portugiefifchen unb 
ſpaniſchen Seldzügen gegen ihn commanbirt hätten.) ©. 386. vers 
fihert Napoleon, daß. Soult Ludwigen nicht verrathen babe; „er 
wußte nichts von meiner Ruͤckkehr und Landung in Frankreich... Eis 
nige Tage glaubte Soult, ich fey toll und müffe nothwendig ums 
tommen.” | | 

As D’Meara Napoleon fragte, ob er Savary oder Fouhe 
fie einen beffern Pollzeiminifter hielte, — beide hätten in England 
einen fchlediten Ruf, fo antwortete er: „Savary iſt kein fchlechter 
Mann; im Gegentheil, Savary iſt ein Mann von gutem Herzen 
and ein braver Soldat. Man hat ihn weinen ſehen. Er liebt 
mid) mit der Zuneigung eines Sohnes. — Fouché iſt ein Boͤ⸗ 
ſewicht von allen Farben; ein Priefter, ein Terroriſt, ein Ma, 
der an vielen Bluticenen in der Revolution tätigen Antheit nahm; 
ein Mann, der euch alle eure Geheimniffe mit der ruhigſten und 
gleihgültigften Miene von der Welt abloden kann. Er iſt ſehr 
reich; aber feine Reichthuͤmer find fchlecht erworben. Auf die Spiels 
bäufer in Paris war eine Tare gelegt; da dies aber eine ſchaͤnd⸗ 
lihe Art, Geld zu befommen, war, fo wollte ich keinen Nugen 
davon ziehen, und befahl daher, dag der Erteng der Steuer einem 
ArmensHofpitale zugewiefen werden. follte: Sie belief fih auf Mir 
lionen; aber Fouché, der fie erhob, ftechte davon einen guten The 
in feine. Taſche, und es war mir unmöglich, die wahre . Summe 
des jährlichen Ertrages zu entdecken“ — „Ich hatte nie für Fouhe 

\ 
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Achtung, noch befüß er je mein Vertrauen. Ich brauchte ihn als 
ein Suftrument, um feine alten Freunde, die Jacobiner, die Sep⸗ 
tembrifeurs, zu entdeden und ihrer los zu werden.” Il, 173 fg. 
Daß Fouché aber den Gapitain Wright im Gefängniffe habe ums 
bringen laſſen, hält Napoleon für eine grundloſe Beſchuldigung. 
„Bouhe würde das nicht gewagt haben, er kannte mic zu gut. 
Capitain Wright tödtete ſich felbft, und ich kann nicht glauben, 
daß er felbft perföntich ſchlecht im Gefängniffe behandelt worden fen,” 
II, 182. und 216 fg. - 2 

Bon Carnot fagte er S. 186.: „Er iſt ein arbeitfamer und 
zeblicher Mann, aber dem Einfluffe der Intriguen zugänglich und 
Beicht zu hintergehen. Er leitete die Kriegsoperationen, ohne die ihm 
deshalb ertheilten Lobſpruͤche verdient zu haben, da er weder Erfahs 
zung noch Einficht vom Kriege befaß. Als Kriegsminiſter zeigte 
er wenig Zalent und hatte manchen Streit mit dem Minifter der 
Finanzen und des Schages, und dabei allemal Unrecht. Er verließ 
das Minifterium in der Ueberzeugung, daß er feinem. Poflen aus 
Mangel an Gelb nicht vorftehen koͤnne. In der Folge flimmte er 
gegen die Errichtung des Kaiſerthums; doch da fein Verhalten ftets 
sechtfchaffen war, fo gab er nie der Regierung. Urfache zum Ver⸗ 
dacht. Während des Flord des Reichs verlangte er nichts; aber 
nah dem Ungluͤck in Rußland hielt er um eine Anftellung an und 
führte das Commando zu Antwerpen mit großer Auszeichnung.” — 
Mach Napoleons Ruͤckkehr von Elba wurde er Kriegsminifter, und 

ber Kaiſer Eonnte durchaus mit feinem Benehmen zufrieden fen. 
„Er war ehrlich, fagt Buonaparte, treu, gewiſſenhaft und thätig 
in feinen Dienftteiftungen. — In feiner Jugend galt ee unter feis 
nen Freunden für ein Original. . Er. hafte die Adelichen und hatte 
daher verfchiedene Male Streit mit Robespierre, der zulegt mehrere 
von denfelben unter feinen Schug nahm. Als Mitglied des Wohls 
fahrtsausfchuffes zugleich, mit Robespierre, Couthon, St. Juft und 
andern Schlädtern, war er der Einzige, der nicht angeklagt murbe. 
Nachher verlangte er in die Anklage-Acte mit eingefchloffen und we⸗ 
gen feines Verhaltens, wie die Uebrigen, mit gerichtet zu werden, 
was man ihm aber abfchlug; doch erwarb ihm dieſes Geſuch, das 
Schickſal der Andern theilen zu dürfen, große Achtung.“ TI, 172, 
wiederholt Napoleon von Carnot: c’est le plus honnete des 
hommes. Ä | | 
- 1 Barras war ein heftiger Mann, - von wenig Einficht und 
Entfchloffenheit; - dabei wankelmüthig und tief unter feinem Rufe, 
ob man gleich) nach der Deftigkeit feines Charäkters und nach dem 
flarken Zone Im Anfange feiner Reben anders. von ihm hätte den⸗ 
Ben follen.” Er war ein Sigwant und käuflich, II, 171. 

ww. 
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Dom General Dugommier fprah Napoleon wie ein per- 
hönlcher Freund mit den waͤrmſten Ausdruͤcken der Krug 

Weber die Polen äußert ſich Napoleon S. 191. mit großer 
Achtung: „Poniatowsky war ein edler Charakter, voll Ehre und 
Bravheit. Ich hatte die Abficht, ihn zum König von Polen zu 
machen, ‚wenn ich in Rußland gluͤcklich gewefen wäre.“ 

„Blücher, fagt Napoleon ©. 200., ift ein fehr braver Sol⸗ 
dat, un bon sabrenr.. . Er gleicht einem Stiere, der die Augen 
ſchließt, und da er Seine Gefahr fiebt, darauf 108 geht. Er beging 
taufend Fehler, und wären nicht Zufälligkeiten eingetreten, fo hätte 
ich ihn und den größten Theil feiner Armee gefangen genommen.” 
(Mer denkt nicht bier an Soiſſons und an den Major von Mars 
tens, der ben Commandanten im rechten Augenblide zur Webergabe 
beredete?) „Er ift hartnaͤckig und nicht zu ermuͤden, bat vor nichts 
Scheu; aber als Feldherr ohne Talent.“ Auch über die Schlacht 
bei Brienne kommen ©. 428 fg. einige Anekdoten von. Bluͤchers 
und Buͤlows mefentlichen Antheil an dem Siege bei Waterloo ers 
kennt Napoleon ©. 466. ausdruͤcklich an, fpricht aber Wellington 
bie Zalente eines großen Feldherrn ab. Er fen ein Mann von gror 
Ber Feſtigkeit. Ueber feine bei Waterloo begangenen Fehler erklaͤrt 
er ſich noch einmal S. 479 fg. — „Nach meiner Meinung hat 
jegt der preußiſche Soldat den Vorzug vor dem !öflreichifchen. Die 
franzöfifchen Cuiraſſiers find bie befte Eavallerie von der Welt, pour 
enfoncer l’infauterie. . Einzeln genommen, kommt kein Reiter 
den Mammeluden gleich; aber dieſe Eönnen nicht in Maſſen fech» 
ten. Als Parteigänger find die Kofaten vortrefflich, und als Lan⸗ 
zenreiter die Polen.“ 

O DVMeara fragte ihn, wen er fir den beflen General der Oeſt. 
reicher hielte. „Den Prinzen. Kari, war feine Antwort ©. 203., ob 
er gleich taufend Fehler begangen hat. Was Schwarzenberg betchift, 
fo kann er nicht 6000 Mann tommandiren (?!).” In fenem Ur 
theile über Schwarzenberg voiderfpricht ſich Napoleon. Wenigſtens 
bat er von biefem Feldherrn in Paris, dann am Tage der Schlacht 
bei Leipzig und über deffen Seldzugsplan 1814 an der Seine günz 
ſtiger geuttheilt, wie man aus Prokeſch's Denkwuͤrdigkeiten ıc. weiß, 
Auch auf Elba hat er ſich gegen Vwiani uͤber Schwarzenberg, als 
Feldherrn, mit Achtung geaͤußert. Oder richtete ſich fein : Uxtheil 
nach den Umſtaͤnden, weit er damals noch Oeſtreich wieder für ſich 
zu. gewinnen hoffte? Weber :Wurmf, er. kommen einige: Anekdoten 
vor, II, 124 fg. 
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Murat war ein ganz befonberer Charakter. Er liebte mich, 
ja ih kann fagen, er betete mid) an. In meiner Gegenwart war 
er, wie von Scheu erfüllt, ald ob er mir zu Füßen fallen ſollte. 
Sch that Unrecht, mic) von ihm zu trennen, da er ohne mich nichts 
wor. Mit mir,- war er mein rechter Arm. Ich Eonnte Murat 
befeblen, anzugreifen. und vier= oder fünftaufend Mann hier oder 
da zu vernichten, und den Augenblid war es gefchehen; überließ ich 
ihn aber ſich felbit, fo war er ein imbecille ohne Urtheilskraft. 
Ic kann nicht begreifen, wie ein fo. braver Dann fo läche feyn 
Eonnte. Er mar nirgends brav, außer vor dem Feinde. Hier war 
er unftreitig. der bravſte Dann von der Welt. Sein fiedendheißer 
Muth führte ihn mitten unter die Feinde, couvert de pennes 
jusqu’au clocher und von Gold flimmernd. Wie er entlam, ifl 
ein Wunder. Selbſt die Koſaken bewunderten ihn wegen feines 
außerordentlichen Muthes. Jeden Zag bat er mit ihnen Mann. ges 
gen Mann gefochten, und nie Eehrte er zuruͤck, ohne daß fein Saͤ⸗ 
bei vom Blute der Erfchlagenen triefte. Er war ein Paladin, in- 
ber That, ein Don Quirote im Felde; ‚aber fah man ihn im Gas 
binet, fo war er ein Polteon ohne Urtheilskraft und Entſchloſſen⸗ 
beit. Murat und Mey waren bie bravſten Maͤnner, die ich je ges 
Tannt. Doch mar Murat ein weit eblerer Charakter, ald Ney. 
Murat war großmüthig und offen; Ney hatte etwas an fich von 
der Canaille. — Sch glaube nicht, daß es zwei ſolche Officiere 
in der Welt gab, ald Murat für die Cavallerie und Drouot für 
die Artillerie.” II, 9 fg - 

„Drouot, fagt Napoleon TI, 365., war einer der tugend⸗ 
hafteften und anfpruchlofeften Charaktere in Frankreich, ob er gleich 
ſehr feltene Talente beſaß. Er würde mit 40 Sous den Tag für 
feine Perfon eben fo zufrieden gelebt haben, wie mit den Einkuͤnf⸗ 
ten eines Souveraind. Er war mitleidig und religiös; ein Mann, 
deffen Grundfäge, Rechtfchaffenheit und Einfachheit Telbft in dem 
Zeiten flrenger Republikaner eine ehrenvolle Anerkennung‘ gefunden 
haben würden.” | ' | 

Ueber Murats Landungsplan gegen Sicilien fagt Napoleon 
II, 11., „es fey nicht feine Abſicht geweſen, daß Murat Sitiliens 
ſich bemädhtigen, fondern nur, daß er die englifche Macht dort im 
Schach halten follte, damit fie nicht anderswo gegen Frankreich ges 
braucht würde" - | | ‚ 

„Die neapokitanifchen Soldaten nannte Napoleon T, 206. die 
elendefte canaglie von der Welt. Murat brachte mic in's Ders 
derben, als ee mit ihnen (1815) gegen die Deftreicher zu Selbe 
309. . Der alte Ferdinand lachte, wie er bies hörte, und fagte in 
feinem Sargon, fie würden unter Murat eben fo dienen, wie einſt 
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unter ihm, als Championnet hunberttaufenb von ihnen, wie 
Schafe, mit zehntauſend Franzoſen zerftreute.” - 

As, ihn O' Meara fragte, welches die Eigenfhaften eines gus 
ten Generals wären, fagte Napoleon: „Der Berftand eines Geue⸗ 
zald muß fo klar feyn, wie das Fernglas eined Xeleflops, et ja- _ 

mais se faire des tableaux. Won allen Generalen vor: feiner 

und vielleicht. auch nach feiner Zeit, war Turenne der größte. 
Der Marfhall von Sachſen war ein bloßer Seneral,. pas 
d’esprit; . Zuremburg, beaucoup; ber große Friedrich, 
beaucoup, .und fcharfe, fehnelle Wahrnehmung jedes Gegenftans 
des. . Ihe Marlborough, nicht allen ein. großer General, avait 
aussi beaucoup d’esprit. Urtheile ih über Wellingtons 
Thaten nach feinen Berichten und vor allem nach feinem Betragen 
gegen Rey, fo muß ich ihn nennen un homme de peu d’esprit 
sans generosite et sans grandeur d’äme. Go, weiß ic, 
dachten über ihn aud Benjamin Conftant und Frau. von Stadt; 

-fie fagten, daß er, bis auf feine Kenntniffe als General, nicht zwei 
Ideen habe.” — „Wollen Sie aber in Ihrer. Nation eirten ibm 
gleichen Feldherrn auffuchen, fo müffen Sie bis auf Marlboroughs 
Zeit zuruͤckgehen; doch in allem UWebrigen, glaube ich, wird Ihn bie 
®efchichte nennen un homme borne.‘“ II, 229. Endlich heißt 
ed II, 342. von Wellington, daß, wenn derjenige Feldherr, der bie 
wenigften Fehler begehe, der größte genannt werben müffe, fo habe 
Wellington dergleichen eben fo Telten, als die meiften andern, bes 
gangen. (Heißt dies nicht mit andern Worten: Wellington ift ein 
ganz gewöhnlicher Feldherr?) 

alleyrand nannte Napoleon (L, 213 fg.) le plus vıl des 
agioteurs, bas flatteur. C'est un homme corrompu, ber 
alle Parteien und jedermann verrathen habe. (Vergl. S. 421 fg. 
und die flarke Stelle S. 435 fg. und 447, 454, und befonders 
die Stelle 510 fg. und II, 171.) Behutfam und umſichtig, flet6 
Derräther, doch ſtets mit dem Gluͤck im Einverftändniß, behandelt 
Zalleyrand feine Feinde, ald ob fie eines Tages feine Freunde werz 
den Eönnten, und feine Sreunde, als ob fie feine Feinde werden 
Sönnten. Er ift ein Mann von Talent, aber in allem kaͤuflich. 
Nichts kann mit ihm anders, als durch Beſtechung, gemacht wer 
den Die Könige von Baiern und Mürtemberg befchwerten fich fo 
oft über feine Habfucht und -Erpreffungen, daß ich ihm das Portes 
feuille nahm; überdieß fand ich, daß er einigen Intrigants ein ſehr 
wichtiged Geheimniß, das ich ihm allein anvertraut, mitgetheilt 
hatte. — Als ich von Elba zuruͤckkam, fchrieb mir Talleyrand von 
Wien und bot mir feine Dienfte an; er wolle die Bourbon verra⸗ 
then, wenn ich ihm vergäbe. und ihm meine Gunſt wieder fchenfte.“ 
— Auf O Meara's Zunge, oh es wahr ſey, was er vom. Herzog 
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von Rovigo gehört, daß nämlich Talleyrand in feiner Gegenwart 
zu Napoleon, in Bezug auf Spanien, gefagt habe: Ew. Majeftär 
werden nie ficher auf Ihrem Throne feyn, fo lange noch ein Bour⸗ 
bon .auf. einem Throne figt, — verfegte Napoleon: „Sa, er rieth 
mie zu allem, was den Bourbons, die er .verabfcheut, Schaden 
bringen Bonnte.” Ueber feine Unterfchlagung des Briefe des Due 
d’Enghien erklärt ſich Napoleon an mehrern Orten, unter andern 
II, 8 wie: wir oben ſchon angeführt haben. 
x „Der Derzog von Reggio (©. 220.), ein braver Mann, 
ma di poco testa. Er ließ fich zulegt von feiner jungen Frau 
leiten, die aus einer alten Familie Eitelkeit und Borurtheile mit 
geerbt hat. Deffen ungeachtet bot er mir, nach meiner Zuruͤckkunft 
aus Elba, feine Dienſte an und fehwor, mir treu zu fen.” — . 

„Moreau (©. 237. und II, 35.) war ein trefflicher Dies 
fionsgeneral, aber kein Feldherr für eine große Armee. — — Bon 
Natur hatte er Fein böfes Herz; un bon vivant, mais il n’avait 
pas beaucoup de caractere. Er ließ fich von feiner Stau und 
einer andern raͤnkevollen Creolin irre leiten” — — Seinen geprie⸗ 
fenen Ruͤckzug aus Baiern durch Schwaben an den Rhein nennt 
Napoleon einen groben Schnitzer. II, 40. — „Ex hätte dem Erz 
herzog in den Rüden marfchiren follen.” — „As General ſtand 
er tief unter Defair und Kieber, felbft unter Soult. Deſaix und 
Kleber. befaßen unter allen meinen Generalen bie größten Zalente: 
— Kleber liebte den Ruhm bloß, inſoweit er ihm Reichtum und 
in verfchaffte, während Defair (veral. S. 310.) den. Ruhm 
n fich liebte und alles andere verachtete u. ſ. w.“ Vergl. l. S. 273. 

über Moreau's Proceß und über feine tödtliche Berwundung vor 
Dresden, bei welcher Erzählung wir jedoch bemerken, daß bie von 
Napoleon angeführten Umftände mit dem auf feinen Befehl abges 
fhoffenen Dusend Kugeln und mit dem aufgefundenen abgelöften 
Beine ſich, nad) der glaubwürdigen Erzählung von Augenzeugen, 
etwas anders verhalten. S. Moreau's Leben. Dresden 1816. ©. 
133, 149 fg. In keinem Falle war der Artillerieofficier, deſſen 
Schuß Moreau’n tödtete, derfelbe, der auf Napoleons Geheiß unter 
eine. Anzahl ruffifchee Officiere bei Rheims fchoß, wo der General 
St. Prieft blieb. Doch dies find Nebendinge. 

„Lannes war (S. 238.), ald ich mich feiner zuerft annahm, 
em ignorantaccio. Seine Erziehung war fehr vernachlaͤſſi igt. 
Doch machte er bald erſtaunliche Fortſchritte und wuͤrde, darnach 
zu urtheilen, ein Feldherr vom erſten Range geworben ſeyn. Er 
hatte große Erfahrung im Kriege, war bei vier und funfzig regel⸗ 
mäßigen Treffen und bet. dreihundert Gefechten geweſen, ein Dann 
von.ungemeiner Bravheit, kaltbluͤtig mitten im Feuer und mit eis 
nem durchdringenden, hellen Blicke, ber fich fchnell jedes vortheilhafe 
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ten Augenblicks bemächtigte. Heftig und aufbraufend in feinen Aus 
druͤcken, feibft in meiner Gegenwart, doch mir feurig zugethan.“ 

„Maffena war ein Mann von überlegenem Zalent. Dens 
noch machte er gewoͤhnlich vor der Schlacht fchlechte Anordnungen; 
erft wenn ‚die Leute ringe um ihm nieberftürzten, fing er an, mit 
Urtheilskraft fo zu handeln, wie er es vorher gefoht haͤtte. Mit: 
ten unter Sterbenden und Zobten, wenn bie Kugeln feine Umge⸗ 
bungen wegrafften, war Maffena er. feibft wieber, er gab Befehle 
und traf. Anordnungen mit dem größten sang froid und Ueberblick. 
Diet iſt la vera nobilta dı sangue. — Demmody war er un 
voleur. Er theilte den halben Gewinn mit den Armee Commif: 
farien und Lieferanten. Ich gab ihm oft zu erkennen, daf, wenn 
er mit feinem Unterfchleifmachen aufhörte, id ihm 800,000 bis 
eine Million Franken fchenken wollte; aber es war ihm fo zur Ge 
wohnheit geworden, daß er feine Hände vom Geldnehmen nicht frei 
erhalten Eonnte. . Deshalb war er den Soldaten verhaßt, die ſich 
einige Dial gegen ihn empörten. In dem Feldzuge in Portugal 
war. fein fchlechter Gefundheitszuftand Urſache, daß alles fo fchledht 
ging, IL, 342. Er konnte mit feinen Augen nichts ſelbſt erkennen, 
fonft würde er die Linien vor Kiffabon erreicht haben, ehe Wellington 
dort ſich aufſtellen konnte.“ 

„Pichegru war Repetiteur zu Brienne und unterrichtete 
mich in der Mathematik, ba ich etwa zehn Sabre alt war. Als 
General befaß er nicht geroöhnliche®. Talent, weit ‚mehr, als Mo⸗ 
reau, ob er gleich nie etwas Außerorbentliche® gethan bat, da der 
Erfolg feines Selbzuges in Holland großentheild durch den Sieg bei 
Fleurus herbeigeführt. wurde. Nachdem fich Pichegru mit den Bours 
bons vereinigt hatte, opferte er. das Leben von beinahe zwanzigtau⸗ 
fend feiner Soldaten auf, indem er fie abfichtlich dem Feinde Preis 
gab, den er vorher von feinen Abfichten unterrichtet hatte u. f. w.“ 
Die Gefchichte von Pichegru’s Verſchwoͤrung erzählt Napoleon fehr 
umftändiih. ©. 449 —- 454. 

Wie einfeitig und bitter überhaupt Napoleons . Urtheile uͤber 
Andre, die ſeinen Zorn gereizt hatten, oder vielmehr, wie gehaͤſſig 
ſeine Ausfälle waren, fieht man ſchon aus. den angeführten Bei⸗ 
ſpielen; wir wollen, daher feine Bemerkungen, wie die ©. 248 fg. 
und 487 fg. und IE, 548 fg. über lebende Souveraine, ober feine 
Behauptung, baf Frankreich binnen zwanzig Jahren eine Revolus 
Son haben und die Bourbons vertreiben werde (S. 273 und 389. 
II, 164 fg), und das, was er über Pauls L Tod S. 379 fg. 

-II, 340. fagt, nicht anführen, 
„Die Bourbons, behauptet Napoleon an mehrern Stellen, zettel⸗ 

ten Mordplane gegen mich an; nur Ludwig der rien * geb ni nie 
Dazu feine Einwilligung.” I, 34... . 
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„Robespierre, fuhr Napoleon in feinen Schilderungen der 
Beitgenoffen ©. 259. fort, war, obgleich ein blutduͤrſtiges Unge⸗ 
heuer, doch nicht fo fehlecht,. wie Marat, Collot V’Herbois, 
Billaud de Varennes, der fchlimmfte von allen, Hebert, 
Fouquier Zinvilte und viele Andre. Zuletzt wünfchte Robes⸗ 
pierre, mit mehr Mäßigung zu verfahren. — As Hebert die Koͤ⸗ 
nigin anflagte, de contrarier la nature, ſchlug Robespierre vor, 
ihn ſelbſt in Anklageſtand zu verfegen, als habe er abfichtlich eine 
fo unmahrfcheintiche Beſchuldigung aufgeftellt, um das Mitleid des 
Bolks zu einem Aufflande für ihre Befreiung aufjuregen. — Auch 
war Robespierre der Meinung, daß man den König ingeheim ſollte 
umbringen lafien.” „Er war unbeftechlih, aber ein Fanatiker; ein 
Ungeheuer, aber er glaubte recht zu thun, und flach, ohne einen 
Sous im Vermögen zu haben.” H, 169 fo. 

„Pozzo di Borgo war (S. 290.) in der Revolution Depu⸗ 
tirter bei der gefeßgebenden Verſammlung. Er ift ein Dann von 
Talent, ein Raͤnkemacher und Eennt Frankreich gut. So lange er 
dort als Sefandter bleibt, können Sie glauben, daß Alerander Lud⸗ 
wigs Thron noch nicht fir befeftigt Hält.” Saliceti hatte feine Vers 
bannung aus Corfica bewirkt, HI, 307. Einer von Buonaparte's 
Leuten, Cipriani, fein. maitre d’hötel, erzählte dem Verf. S. 308; 
Pozzo di Borgo fen der Sohn eines Schäfers in Corfica, der ge 
wöhnlich Eier, Milch und Butter der Familie Bonaparte gebracht 
babe. Der muntere Knabe fiel der Madame Lätitia auf, die für 
ihn das Schulgeld bezahlte. Duck die Verwendung der Familie 
fen er zum Deputirten gewählt worden. Dann fey er als Procu- 
ratore generale nad Corſica zurüdgelommen und ‚habe fich mit 
Deraldi, einem unverföhnlichen Feinde der Buonaparte's, verbunden. 

„Seorges (S. 303.), une bestia ignorante; er hatte 
Muth, und das war alled. Nach dem Abfchluffe des Friedens mit 
den Chouans wünfchte ich ihn auf meine Seite zu ziehen, weil er 

“mir dann nuͤtzlich werben Eonnte und ich alle Parteien zu beruhigen 
ſuchte. Ich ließ ihn holen und fragte ihn: „„Warum wünfchen Sie 
jene Bourbons wieder herzuftellen? Selbſt wenn es Ihnen gelänge; 
fie auf den Thron’ zu feßen, fo würden Sie in ihren Augen doch 
nur eines Müllers Sohn ſeyn. Man würde Sie verachten, weil 
Sie nicht von Adel find.” Aber ich fand, daB er Bein Herz hatte; 
kurz, er war kein Franzoſe. Wenig Tage nachher begab fich Geor⸗ 
ges nach England °- Ä | Ä 
Von Lord Nelfon ſprach Napoleon mit hoher Achtung, und 

verſuchte den einzigen. Fleken feines Andenkens, die Hinrichtung Ea⸗ 
raccioliꝰs, zu bemänteln (S. 308:); er habe fich dabei Hintergehen laſſen, 
by that wicked women, die Koͤnigin Earplirte,  mittelft der Lady 
Hamilton und durch den Einfluß, Dem die letztere anf ihn hate. 
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.  "&emem Bruder Joſeph war nah einem Öffentfichen Gerüchte 
die Krone von Suͤdamerika angetragen worden. Darüber bemerkte 
Napoleon, daß Iofeph, ob er gleich viel Talent und Verſtand habe; 
dennoch ein zu guter Mann und zu fehr dem Vergnügen und ber 
Literatur ergeben fey, als daß er Luft haben koͤnnte, König zu 
werden. = ' 

GClarfe (der Derzog von Feltre) war, nach Napoleons Urtheil 
S. 400., kein Mann von Talent, aber arbeitfam und brauchbar 
im Bureau, uͤberdies unbeftechtich, Haushäfterifch mit den Öffentlichen 
Geldern, die er nie in feinen Nutzen verwandte „Er iſt ein treffe 
licher Redacteur. Er ift kein Soldat, noch glaube Ich, daß er je in 
feinem Leben einen Schuß hat fallen fehen. Sein Adel. macht ihm 
den. Kopf verdreht. Er bilder fich ein, von den alten Koͤnigen von 
Schottland abzuflammen. — Ein guter Schreiber. Ich fehickte ihn 
als Gefandten nad) Florenz, wo er fi) mit nichts anderm beſchaͤf⸗ 
tigte, als in alten flaubigen Urkunden herumzumühlen, um Beweiſe 
für den Adel meiner Familie aufzufuchen. (Denn biefe ſtammt aus 
Florenz, wo meine Vorfahren Senatoren waren) Er quiälte mich 
mit Briefen Über dieſen Gegenftand, daher ich ihm ſchrieb, daß er 
an fein Dauptgefchäft in Florenz denken und weder ſich noch mir 

- den Kopf mit feinem Unfinn über den Adel warm. machen moͤchte: 
Ich fen der Erſte von meiner Familie. Deffen ungeachtet fuhr er in 
feinen Nachforſchungen fort. Nach meiner Ruͤckkehr von Elba bot 
ee mic feine Dienfte an, aber ich ließ ihm fagen, daß ich Feine Ver⸗ 
räther brauchte.” — 

Ueber Narbonne, den er den gefchidkteften Ambaſſadeur nannte, 
und defjen moralifcher Charakter vorwurföfrei war, findet mar II, 160. 
eine interefiante Notiz. u | 

Bon feiner Gemahlin Joſephine ſprach er ſtets mir zaͤrtli⸗ 
her Achtung. „Ste war die liebenswürcdigfte und die befte der Frauen; 
aber nie mifchte fie ſich in politifche Dinge” &. 462. (Auch war 
fie nicht die Urfache, daß Napoleon die Emigranten zuruͤckrief.) 
„Joſephine bekam Nervenzufälle, wenn fie Kummer hatte. Sie war 
in der That la dama la piu graziosa di Francia,‘‘ ©. 226. 
— „Sie war die Goͤttin der Tollette; jede Mode mußte fie ſich fo 
anzueignen, daß alle® an ihr neu und ſchoͤn war; und dabei fo guͤ⸗ 
tig,. fo menfchenfreundlih — fie war die. befte Frau in Frankreich.“ 
— Sie hinterließ ein Vermögen von etwa 18 Milllonen Franken, 
II, 101., wo aud ihr Kunftfinn und ihre Leidenfchaft Für Gemaͤlbe 
und Statuen erwähnt wird. Die Veranlaffung, role er fie kennen 
kernte, erzählt ee. ©. 180.: „Der zwoͤlfjaͤhrige Eugen Beauharnots, 
ihr Sohn, hatte ihn, bald nach dem: 13. Vendemiaite, um' die Zur 
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ruͤckgabe von: ſeines Waters "Schwert gebeten. — Weber feine zweite 
Gemahlin, die er mit der. größten Zärtlichkeit und Zuneigung bes 
handelt Habe, äußerte er ſich S. 467 fg. mit derfelben Achtung. Er 
werfichert, daß fie dringend verlangt habe, ihm in fein Exil zu fols 
gen. Sie babe. nichts. für ihn thun koͤnnen, II, 159.. Eben das 
feibft behauptet Napoleon, daß erft nach dem wiener Frieden Kalfer 
Kranz ſelbſt und Metternich diefe Vermählung uorgefchlagen hätten; 
hafjelbe wiederholt er Il, 370 fg. 

Hoche war nach Napolebns Urtheil, S. 482., einer der er⸗ 
kn franzoͤſiſchen Generale. Er war brav, einſichtsvoll, reich an 
Balenten, entichloffen und von einem durchdringenden Berflande, 
aber auch ein Intrigant. Er mußte fih in einem Buͤrgerkriege zu 
benehmen. Haͤtte er in Irland landen koͤnnen, ſo war dieſe Inſel 
für: England verloren u. f. m.” 

: Ueber Blacas kommen ©. 486. u. a. a. O. auffaltende Bez 
bauptungen vor Napoleon gibt ihm Schuld, daß er Staatspapiere 
und. andere Briefe zu Napoleons Beſchimpfung verfälfcht und zum 
Drud beſtimmt habe... Auch ließ er bei feiner Flucht. aus Paris 
im März 1815 alle Briefe. von Napoleons geheimen Feinden und 
Verräthern zuruͤck, die biefer fand,: aber keinen Gebrauch davon 
machte, außer daß er fich die Namen der Schreiber merkte. 
Ueber Davouft, ©. 492., daB er Fein Pluͤmberer .fey, wohl 

eher Für. die Armee ſtarke Sontributionen erhoben habe. Er ſey ein 
guter Officer, aber Eeiner der erften feanzöfifchen Generale. „Ich 
glaube, daß jebt wahrfcheinlih” Suchet ber erfte franzöfifche Ges 
neral iſt. Maffena war es. Suchet, Claufel und. Gerard find 
wehl die beften Generale, die Frankreich. jest befist; auh Soult 
iſt gut. Diefer iſt win teefflicher Kriegsminifter, ©. 512., ein gu⸗ 
ur Planmacher. Dagegen nennt er den Marfchall Victor: une 
bete sans talens et sans tete. — Marmont fey ein Ges 

genſtand des Abfcheus für die Nachwelt. Frankreich werde feinen 
Namen nie anders als mit Schaudern ausfprechen. — Ohne fels 
nen Bertath würde er (Napoleon) Paris mit Hülfe der Canaille 
wieder: genommen haben; denn er fey Willens gewefen, in ſtockſtil⸗ 
ie. Nacht in Paris einzubringen, 11,.157. 

Weber den Marquis Gornwallis ſprach Napoleon mit ho⸗ 
ber Achtung „Un très-brave homme.“ - „Er hatte Talent, 
war aufrichtig und rechtfchaffen.” Kin intereffanter Zug von ihm 
bei Gelegenheit des Friedens von Amiens wird S. 497. erzählt. 
VUeber den Baron Stein S.498 fg.: „Ein Patriot, ein Mann 

von Talent und ein uncuhiger Charakter. Hätte der König von Preus 
Gen. feinem Rathe gefolgt, fo wäre er ohne Rettung verloren geweſen.“ 
— Bon -einem andern berühmten Staatsmanne fagt er ©. 500.: 
ME hugiardo ed intsigante — intrigante e bugiardo.‘“. 
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Des Strafen d'Entraigues, der mic allen feinen Papieren 
4797 in Italien den. Franzoſen in die Hände fiel; nennt Napoleon 
21, 37 fg. un mauvass: sujet. Bon ihm erfuhr Napoleon bas 
mals alles, was ſich auf Pichegru's Einverftändnig mit den Bour⸗ 
bons bezog. Die Folge war, daß Pichegru nad) Cayenne verbannt 
wurde. | 

.: Die Frau von Staäl.nannte Napoleon (II, 65) eine Frau 
von vielem Talent und großem Ehrgeiz, die aber fo ränkeflichtig 
und unruhig gemwefen fey, dab man von: ihr die Bemerkung ge 
macht habe, fie mürbe ihre Freunde ins Waſſer flogen, um fie in 
dem Augenblide des Ertringkens retten zu Eönnen. „Sch mußte fie 
vom Hofe verbarmen: In Genf wurde fie mit meinem Bruder 
Joſeph genau bekannt, den fie durch ihre Alnterhaltung und ihre 
Schriften für fich eingenommen hatte. . Als ich von Elba zuruͤckge⸗ 
kommen war, fehlte fie ihren Sohn an mich ab, um die Bezahlung 
von zwei Millionen, die ihr Vater aus feinem Privatvermögen Labs 
wig XVI. gelichen hatte, bei mir nachzufuchen und mir, im Falle 
der Gewährung, ihre Dienfte ‚anzubieten. Da ich mußte, was e 
wollte, und nicht glaubte, etwas .beroilligen zu koͤnnen, ohne unge: 
secht . gegen Andre zu handeln, die gleihe Anfprüche hätten, fo 
wünfchte ich ihn nicht. zu ſehen und gab’ Befehl, ihn nicht bei une 
einzuführen. Doc, Sofeph ließ fich nicht abweifen und führte ihn 
gu mir, indem er fagte, daß er für alle Folgen flünde. Ich em 
pfing den Baron von Stasl fehr höflich, hörte ihn an und: gab 
ihm zur Antwort, es thue- mir fehr leid, dag es nicht in meiner 
Macht ftehe, feine Bitte zu erfüllen, ba .fie den Gefegen entgegen 
fey. und vielen Andern dadurch Unrecht gefchehen würde. Die Muss 
ter fehrieb hieranf einen langen. Brief an: Fouche, in welchem fie 
ihre: Anfpräche vortrug und fagte, daß: fie Geld braudke zu be 
Mitgift ihrer Tochter, bei deren Bermählung ˖ mit dem Herzog von 

Broglio; . zugleich verficherte fie, daß ich, wenn ich ihre Bitte en 
fuͤllte, über fie und das Ihrige gebieten ‘tönme, daß ſie ſchwarz 
nnd weiß flr mic) feyn wolle. — Fouché rierh mir ernfltich, ‚ie 
alles zu bewilligen; denn fie Eönne in einer fo Eritifchen ‚Zeit wie 
von großem Nutzen feyn. Ich antwortete,. dag ich nicht mräleht 
wollte,“ u. ſ. w. (Diefe Erzählung hat Hr.v. Steel im Edinb. 

“Rev. LXXIII, p. 203. dahin berichtigt, daß feine Mutter: eine 
bereits liquidirte Sorderung gehabt habe, die nur noch ins große 
Buch eingefchrieben werben durfte; dag fie aber felbft während der 
Hundert Tage nicht nach Parts habe kommen wollen, und baher 
ihren Sohn gefchidt habe; daß fie aber nie an Fouché eder buch 
irgend Jemanden an Napoleon ein ſolches Anerbieten habe. gelangen 
laſſen, wie das iſt, das Napoleon von Fouche oder von ſonſt Je⸗ 
manden gehört, haben mag. : Dagegen verfichest er, daß Napoleon 

| 
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Kalb nach feiner Ruͤckehr von Elba, durch Fouch, Joſeph und 
Lucian Briefe nach Coppet habe ſchreiben laſſen, in der Abficht, die 
Stau von Stael zu bewegen, nad) Paris zu kommen, wo man 
ihr, fobald fie dadurch ihre Anhänglichkeit an die beftehende Regie 
rung zu erkennen gäbe, Gerechtigkeit zuficherte; daß aber feine Mut⸗ 
ter alle diefe voiederholt gemachten Anerbietungen von fich gewieſen 
hahe. Es fcheint daher, daß Fouche, Joſeph, oder Lucian dem 
Kaifer, um. ihn mit der Frau von Staël auszufühnen, jene Ans 
träge vorgeftellt, und ihm dadurch zu feiner irrigen Erzählung dee 
Vorfalls die Veranlaffung gegeben haben. 

„Meine treffliche Mutter, fagt Napdieon IT, 101, iſt ein 
muthiges Weib von großem Talent, mehr männlicher, als weibli⸗ 
cher Natur, flolz und hochherzig. Sie tft fähig, alles, bis aufs 
Hemde, für mic, zu verkaufen. — Der Art, wie fie mid, in mei⸗ 
ner frühen Jugend erzog, danke ich vorzüglich meine fpätere Er⸗ 
hebung. Sie ift fehr reih x. Bon feinen Schweſtern Elife und 
Pauline fprach er ſtets mit Achtung, fo wie von der Prinzeffin 
Hortenfia, die er eine Dame von ausgezeichneten Talenten nannte. 
Vorzäglich gut war er feiner Schweftr Pauline; „er zwelfle gar 
nicht, fie werde die Erlaubniß zu erhalten fuchen, nad, St. Helena 
u kommen“ (diefe Erlaubniß bat fie wirklich nachgefucht in einem. 
©. 496 abgedrudten Schreiben an Lord Liverpool, Rom d. 11. Jull 
1821). Durch Lady Holland, die ihm viele Beweiſe von Theil⸗ 
nahme gab, ſchickte ihm feine Schwefler Pauline einige Kiften 
Rein, TI. 413. 

Weber $or und über Lord Whitworth findet man einige 
Mtereffante Bemerkungen TI, 121 fg. „Napoleon hatte in der Au⸗ 
bien; den Lord Whitworth nicht® weniger ald unanftändig behan⸗ 
deit; dee VBeriht vom Gegentheit in den englifchen Blättern war 
„plein de faussetes,““ und der Gefandte widerſprach bemfelben 
öffentlich. Won Sieyes einige Anekdoten II, 173. Nach einem 
Geſpraͤche mit dem erften Conſul fpeifte er mit einigen Freunden 
zu Abend. Als abgededt tar, warf er feine Kappe auf die Erbe 
und tief! „„Messieurs, il n’y a plus de republique, elle est 
deja morte.“* — „Sieyes befaß mein Vertrauen und war ein 
Ram von großem Talent; fo auch Talleyrand; aber Sieyes war 
ein rechtſchaffner Mann. Er liebt das Gelb, wird es aber nicht 
anders als auf rechtmaͤßige Weife zu erlangen fuchen,” II, 174. 
Bon Chateaubriand fast Napoleon II, 363 fg., daß er 
or alter Emigrant und Secretair des Card. Feſch war, wo er ſich 
dem Papfte und den Cardinaͤlen mißfaͤllig machte, trotz bes Gali⸗ 
mathias, welches es über das Chriſtenthum gefchrieben hatte. — 
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‚Bo lange ich Macht befaß, war er einer der niedrigſten meiner 
Schmeichler. C’est un fahfaron sans caractere, qui a l’äme 
sampante.et qui ala fureur de faire des livres.‘“ 

„Bernadotte war undankbar gegen mic), den Ucheber feiner 
Groͤße; aber ich kann nicht fagen, dag er mid) vertathen habe; ee 
wurde getoiffermaßen ein Schwede und verſprach nie, das, was er 
that, jemals zu wollen. Weder er noch Murat würden ſich gegen 
mic, erklärt haben, wenn fie vorausgefehen hätten, daß es mich 
den Thron Eoften würde.“ ’ 

Wir fehließen diefen Theil unfers Auszugs, indem wir, bie 
Phyfiognomie des bunten Allerlei in diefem Zagebuche nachahmend, 
einige Bemerkungen, die Napoleon Über einzelne Gegenftände der 
Politik und Staatsverwaltung, der Öefeggebung und _ 

- der Kriegskunſt gemacht hat, bier zufammenfiellen. „Die Ehe, 
fagt ee S. 60, muß ſchon als ein bürgerlicher Vertrag gültig ſeyn. 
Das machte ich in Frankreich gefeblih. Nachher koͤnnen die beiden 
Satten, wenn fie wollen, zu einem Priefter gehen, um fih traue 
zu laflen; doch dies darf nicht ale etwas Weſentliches angefehen 
werden: Es war ſtets bei mir Grundfag, daß biefe religioͤſen Ges 
rimonien nie über die Gefege gehen ſollten (prendre l’essor).” 
S. 184: „Mein Spftem war,. keine herrſchende Religion, ſondern 
vollkommene Gewiſſensfreiheit gelten zu laſſen. Meine Abficht war, 
alled dem Staate und der buͤrgerlichen Berfaffung, ohne Beziehung 
auf die Religion, zu unterwerfen. Sch wuͤnſchte den Prieftern allen- 
Einfluß und alle Macht in birrgerlichen Dingen zu entziehen.“ 

- Biel Eindrud hat in England gemacht, was Napoleon über 
die brittifche Verwaltung urtheilt; freilich ift alles in dem Sinne 
der Oppofition, alfo zum Theil einfeitig aufgefaßt, auch ſchon bes 
kannt; indeß gewinnt ed aus Napoleons Munde ein neues Inter⸗ 
eſſe. Ex bezweifelte den. Fortgang der engliſchen Manufactur, weil 
England bei den hohen Preifen aller Rebenebebüirfniffe feine Waa⸗ 
gen nicht fo wohlfeil verkaufen könne, wie Frankreich. „Ich begreife: 
nicht, wie die englifhe popolazzo bie ungeheure Laſt der Abgaben 
und die Theuerung der Lebensmittel ertragen Tann. — Ich zweifle, 
ob ihr je werdet mit eurer Schuld auf's Reine kommen. Euer: 
großer Handel hat euch empor geholfen; aber das wird aufhören,‘ 
wenn ihr, nicht Länger im Stande ſeyn werdet, wohlfeller zu vers. 
kaufen, ald die Manufacturiften der andern Nationen, bie reißende 
Sortfchritte machen. In wenig Jahren wird fiche zeigen, ob ich 
Recht habe. Das Schlimmfte, was England jemals thun konnte, 
war fein Beſtreben, eine große mititairifche Nation zu werden. Bei 

biefem. Verſuche muß England ſtets der Sklave — wenigſtens der 

| 
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Diener von Rußland, Deflveich ober Preußen ſeyn; denn ihr Habe 
nicht die hinreichend große Volkszahl, um auf dem feflen Lande 
mit Frankreich oder mit einer der genannten Mächte zu kaͤmpfen; 
folglich müßt ihr von einer ober ber andern Menfchen miethen. 
Zur See hingegen ſeyd ihre an Macht fo Überlegen, und eure Mas 
teofen find um fo viel vorzuͤglicher, daß ihr mit verhaͤltnißmaͤßig 
wenig Koften und ohne alle Gefahr für euch, ben Andern fiets 
Geſetze vorfchreiben. koͤnnt. Eure Soldaten taugen: nicht zu einer 
Militairnation. Sie kommen den franzöfifhen an Gewandtheit, 
Thaͤtigkeit und Einſicht nicht gleich. Wenn fie nicht mehr vor 
Hieben fich fürchten, fo gehorchen fie keinem Menfchen- Bei einem 
Ruͤckzuge laffen fie ſich durch nichts in Drbnung halten, und ges 
rathen fie zu Weinflafchen, fo werden fie eben fo viel diavoli, 
dann Adieu subordination!‘“ — „Eure Officiere verlaffen ſich 
beim Aufruͤcken auf Eigennug und Gelb. Eure Soldaten find 
brav; Niemand Fann das leugnen; aber das war eine ſchlechte Po⸗ 
litik, die militairifche Tollheit aufzumuntern, flgtt an der Seemacht 
feftzuhalten, welche die wahre Stärke eures Landes if. — Um 
gute Soldaten zu haben, muß eine Nation immer Krieg füh- 
zen.” Er vergleicht an einem andern Drte England, das 40000 
Mann auf den Continent wirft, die von jeder Landmacht gefchlas 
gen werben können, mit Franz I., der. bei Pavia feine Cavalerie vor 
fahren fucchtbaren Batterien auf tellte und dadurch das Treffen ver⸗ 
lor. . „Eure Batterien find eure Slotten.” II, 72. 

Auf OMeara's Bemerkung, daß, wenn Pitt und feine Nach» 
folger den Krieg gegen Frankreich nicht fo beharrlich geführt häts 
ten, England zulegt eine Provinz von Frankreich geworben wäre, 
ewiderte Napoleon: . ©. 176 fg. „Das ift nicht wahr; indem 
England mit Frankreich Krieg führte, gab es dem Iegtern Vorwand 
und Gelegenheit, feine Eroberungen durch mich fo weit auszubreiten, 
bis ich Kaifer von beinahe der ganzen Welt wurde, was ohne jenen - 
Krieg nicht gefchehen wäre” ·“· on 

:.&. 185. Ich fragte ihn. über die Freimaurer. „Eine Gefell« 
fhaft von Schwachlöpfen (imbeeiles), die zufammen kommen, 
a faire. banne chère und einige. lächerliche Narrheiten zu begeben. 
Doch thun fie auch manches Gute. Sie leifteten Beiſtand in ber 
Revolution, und zulegt noch halfen fie die Macht des Papftes und 
den Einfluß der Geifllichkeit vermindern. Sit die Neigung eines 
Volks der Regierung entgegen, fo bat jebe Gefellfchaft die Abficht, 
ihe zu ſchaden. — Ich habe die Freimaurer begünftigt, weil fie 
gegen den Papft Eämpften.“ 

Auf die Trage, ob er wohl jemals die Wiederherftellung ber 
Jeſuiten in. Frankreich erlaubt haben. würde, antwortete er: „Nies 
mals; fie. find unter allen Geſellſchaften die sefährtihfe, und, heben 
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"mehr Schaden angerichtet, als bie übrigen alle. Ihre Lehre geht 
dahin, daß ihr General der. Souverain aller Souveraine und de 
„Herr der Welt fen; Daß jeber Befehl von ihm, mie fehr er audı 
den Gefegen zuwider und an fich ruchlos fen, befolgt werben muͤſſe. 
Jede noch fo ſchreckliche Handlung, von ihnen in Gemaͤßheit der 
Befehle von ihrem General in Rom begangen, wird in ihren Augen 
verdienftlih. Nein, nimmermehr hätte ich in meinen Staaten eime 
‚Gefellfchaft, unter den Befehlen eines fremden Generals in Rom, 
geduldet.“ Ueber Priefter- und Moͤnchsgewalt aͤußert ſich Napoleon, 
S. 488 fg. mit vieler Heftigkeit, bei Erwähnung bed Skandals, 
als die Schmufpielerin Raucour in Paris begraben werben follte. 

Die Lage Englands gab Napoleon ganz der Imbecility bes 
Kords Caſtlereagh Schuld, S. 260 fg. Er hätte um die National: 
ſchuld abzutragen, von Spanien und Portugal als Preis der Er - 
kenntlichkeit, für die durch die Britten bewirkte Befreiung der Halb: 
:infel, das ausfchließende Hecht des Handels mit Südamerika auf 
zwanzig Jahre, für bie beittifchen Schiffe, unter gleichen Vorzuͤgen 
'mit den fpanifchen und portugiefifchen Schiffen, ſich ausbedingen 
follen. — „So vote jegt die Sachen fliehen, wird Frankreich den 
"Handel mit Brafitien und den fpanifchen Golonien in feine Hände 
bekommen, und feine Manufacturwaaren gegen bie dortigen Erzeug⸗ 
niſſe umtaufhen u. f. w.“ Vgl. die Stelle ©. 474 fg. — „Ein 
andrer Beweis von der Thorheit Ihrer Minifter war, daß fie jeder 
Nation, nur nicht der eigenen, ben freien Handel nach Indien. ge- 
flatteten, vorzüglich den Hollaͤndern. — Dabei bilden fi Ihre 
:Minifter ein, fie werben immer den Continent mit ihren Waaren 
uͤberſchwemmen koͤnnen und einen leichten Abfas finden. Nein, 
sein, die Welt iſt jetzt kluͤger. Franzoſen und Holländer übertreffen 
Euch ſchon in vielen Manufacturartitein. — Selbſt die Ruffen 
werben Lie: Warum: follen wir diefe Nation bereichern, um fie 
in den Stand zu ſetzen, ihr Monopol und ihre Seetyrannedi zu be- 

haupten, da wir felbft zahlreiche und gute Manufacturen befigen 3’ 
Der neuefte ruſſiſche Tarif beweiſt, wie richtig Napoleon die Zu: 
Funft vorausgefehen hatte). Napoleon hat diefen Gegenfland fo ge: 
nau erörtert, daß man wohl begreift, warum die Erfcheinung bes 
Tagebuchs von D’Meara dem Marquis Londonderrp fo :empfindlich 
ſeyn mußte. Dot. II, 72 fo. 78 fg. 235. 

Auch über ben politifchen Fehler der englifchen Regierung , bie 
Katholiken nicht zu emankcipiren, fagt Napoleon ©. 355 fg. vieles, 
was in England Beifall finden muß. Noch macht er den brittifchen 
Miniftern, ©. 375, e8 zum großen Vorwurf, daß ſie nicht Alexan⸗ 
beien in Aegypten fo wie Malta als Stapelpfäge behalten: hätten. 
Jene Plag fey flr fie weit wichtiger, als Gibraltar und Malta. 
„Iſt Aegypten einmal im Befige der Franzoſen, dann lebe wohl 
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Indien fuͤr die Englaͤnder!“ — „Die Tuͤrkei muß bald fallen, und 
es iſt unmöglich, fie zu theilen, ohne ein Stuͤck davon Frankreich 
zu geben, und die® wird Aegypten feyn.” "Was er aus Aegnpten 
machen wollte, fagt er ©. 438. Mit Paul I. verbunden, wollte 
Rapoleon Indien erobern; uͤber dieſen Plan erklärt er fi, S. 38 
und II, 54. „Seitdem find Ihre Minifter fchwach genug geweſen, 
die Ruſſen vier Provinzen füblih vom Kaukaſus nehmen zu kaffen! 
Im erſten Jahre, wo ihr: Krieg mit den Ruffen habt, werben fie 
euch. Indien nehmen. — Ueber Rußlands Plan, Conftantinopel 
zu befigen, über Oeſtreichs Untergang, wenn Rußland und Preußen 
vereinigt, ohne daß England es hindern koͤnne, über daffelbe herfal⸗ 
in, fagt der Erkaifer ©. 383, in feinem Sinne die Zukunft 
voraus. „Die Ruffen müfjen Eroberungen machen (vergl. II, 54 
69 fg). Wann ich tobt bin, wird -mein Andenken geachtet werben, 
weil ich das, mas Fommen muß, vorhergefehen und ihm Einhalt 
zu thun brabfichtigt habe. Mich wird man preifen (encenser), 
wann die Barbaren des Nordens Europa in Beſitz nehmen, mas 
nicht geſchehen feyn würde, waͤret ihr nicht gewefen, Signori In- 
glesi!® . . . 
,„Waͤre Caſtlereagh, fährt Napoleon fort, wirklich auf das Beſte 

feines Vaterlandes bedacht geweſen, fo wuͤrde er ſchon in früherer 
Beit die einzige günflige Gelegenheit feftgehalten haben, wo er Eng» 
fand ſolche Dandelsvortheile fichern konnte, die es aus feiner Ver⸗ 
legenheit gezogen hätten. Aber ſtatt deffen dachte er nur daran, 
den Königen und Kaiſern den Hof zu machen, bie feiner Eitelkeit 
ſchmeichelten, indem fie von ihm: Notiz; nahmen, wohl wiffend, daß 
fie dadurch den wichtigen Zweck erreichten, ihn nadhläffig gegen die 
Intereſſen feines Landes zu machen, mas folglich ihnen ſelbſt 

Vortheil bringen mußte. Er wurbe völlig getäufcht und wird einft 
von Ihrer Nation verflucht werden,” S. 395. Man vergl. damit 
©&.:410 fg. und was er ©. 406 u. II, 53, 56, über die Vers 
enigung Polens mit Rußland fagt. 

‚Mein größter Fehler war vielleicht der, daß ich ben König 
von — nicht abgefest habe, was ich leichte thun konnte.“ — — 
Uebrigens befchuldigt Napoleon, ©. 422, die englifhen Miniſter ge- 
radezu einer: argliftigen Abſicht, warum fie die Bourbond (a set 
of imbecilles) wieder auf den Thron von Frankreich gefest hätten, 
and tadelt fie, daß fie die Infeln Bourbon, Sava, Surinam, Mar: 
tinique, das Cap ıc. nicht behalten, und für Hannover nicht Ham⸗ 
burg verlangt hätten!!! IT, 73, 233 fo. 
: Weber Lord Amherſts Geſandtſchaft nad China macht Napo- 
ton ©. 469 fg., 475 fg. und 509 fg., fo auch II, 174 fg. befon- 
ders, was das Cerimoniell anlangt, einige Intereffante Bemerkungen. 
So auch über. die Barbaresien ©. 502 fg. a4 W 

y 
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Ueber feine eigene Politik bei dem Congreſſe von Chatillon 
erkläre fi) Napoleon S. 490 fg.; auch enthält ein dafelbft aus dem 

Conſtitutionnel abgedrudter Brief des Herz. von Vicenza vom 
19. San. 1814, die Gründe, warum ‚Napoleon lieber abdanfen 

wollte, als das linke Rheinufer zuruͤckgeben II, 156 fg. „Mein 
großer Fehler war, daß ich nicht in Dresden Frieden machte.” 

Den Hauptpunct feines, Kampfes mit England bezeichnet er 
11, 58 fg., auf folgende Art: „Ich wollte euch nüht erlauben, 
auf dem Meere zu thun, was euch beliebte, ober wenigſtens eben 
fo, wie mir’s.beliebte, auf dem feften Lande zu handeln. Kurz, ich 
mochte nicht von euch Gefege annehmen, fondern lieber fie euch 
geben. Vielleicht trieb ich hierin die Sache zu weit Der Menſch 
kann fih irn. Wann. ihe Frankreich blofirtet, fo blokirte ich 
England, und died war Feine Blokade auf dem Papier.” — 
Daß Napoleon, nach dem bisher Angeführten, die neuen Staa⸗ 

tenverhältniffe durchaus als unpolitifh und nadhtheilig für Europa 
überhaupt, wie für England insbefondre, anfah, Iäft ſich ertwarten. 
Er. geht aber freilich dabei von der Anficht aus, daß bei der neuen 
Seftaltung von Europa ein einziger Wille — vielleicht der feinige 
— alles aus einem ©efichtöpuncte — dem feinigen — hätte bes 
fiimmen follen. Vorzuͤglich tadelt er die Verbindung Genun’s mit 
Sardinien und Belgiens mit Holland IL, 79. „Holland hat Feine 
Manufacturen und würde folglich ein großer Stapelort für die 
eurigen, um fie über das ganze feſte Land zus verhreiten, geworben 
feyn. Jetzt, da Belgien, das gleichfam .eine einzige Manufactur: 
fladt genannt werden kann, mit Holland. verbunden ift, wird legte: 
res natürlich die Manufacturwaaren lieber von feinen Unterthanen, 
ald von den fremden nehmen. Weberdied muß Holland, im Fall 
eines Kriegs zwifchen England und Frankreich, fi) an die legtere 
Macht anfchließen, aus Furcht, Belgien zu verlieren.” Der Schluß 
von allen Bemerkungen, die ziemlich loder zufammenhängen und 
großentheils flüchtig hingerworfen find, wie es der Lauf eines Geſpraͤchs 
mit ſich bringt, — iſt der mehrmals ausgefprochene Vorwurf, daß 
die englifchen Minifter, in der Abſicht, Frankreich wehe zu thun, 
ihrem eigenen Lande die Hände gebunden und bie Mittel, fich aus 
feiner Noth zu helfen, geraubt, dafuͤr aber ihm die Eoftbare und 
gefährliche Ehre gegeben hätten, eine Landmacht vorzuftellen. Lorb 
Caſtlereagh foll nad) S.82, in Frankreich öfter gefagt haben, daß 
man irrig glaube, England hänge von dem Handel ab und danke 
ihm feine Neichthümer; es bebürfe deffelben ganz und gar niche 
„Die lachte ich, als ich diefe Aeußerung eines falfchen Stolzes hörte! 
Er verrieth fein Vaterland bei dem Frieden.” — „Er war. in ber 
Zhat der Commis ber Alltirten.” — „Und was hat England, nach 
den größten und gluͤcklichſten Ereigniffen, “die ihm alles. leicht mach⸗ 
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ten, für feine Wohlfahrt gewonnen ? — Ordensbaͤnder von ben allür⸗ 
ten Souverainen für Lord Caſtlereagh!“ (II, ©. 84) *). 

Ueber die Künfte der geheimen Polizei hatte Napoleon oft Ge⸗ 
legenheit, ſich zu aͤußern. Er fprach darüber mit Sachkenntniß; 

daher glaubte er auch, uͤberall mit Spionen umgeben zu ſeyn, wozu 
Sir Hudſon freilich durch ſeinen Argwohn und, erbittert gegen Na⸗ 
poleon wie er war, durch ſein Benehmen nicht wenig beitrug. Na⸗ 
poleon wußte, daß alle ſeine Briefe in London von den Miniſtern 
geleſen wurden; dies haͤtte ihm am allerwenigſten auffallen ſollen. 
Er behauptete II, 287: „daß in London alle Depeſchen der Ge⸗ 
fandten und Perfonen vom bdiplomatifchen Corps auf dem Poſtamt 
geöffnet würden;” fo auch in allen Staaten bes feften Landes, bei 
welcher Gelegenheit er das Verfahren des parifer Poftamts fehr ges 
nau beſchreibt. Man erflaunt, wie weit es die Franzofen, nad 
S. 288 fg., in ber Kunft der Entzifferung feit Ludwigs XIV. 
Zeit ſchon gebracht haben müffen. Handfchrift, Siegel, alles wurde 
aufs taͤuſchendſte nachgemacht. Die Kunftgriffe dabet erbten vom 
Bater auf den Sohn fort. — Ueber das Spionirungsſyſtem, welches 
England und Frankreich gegen einander befolgten, und worin 
Napoleons Polizei gewöhnlich die Iondoner überliftete, kommen 
mehrere Nachrichten vor; am ärgften ließ fi Sie Hudfon hinter 
aehen, als er Commandant von Capri war und Spione in Nea= 
pel bezahlte, die fehr bald von dem Minifter Saliceti gewonnen 
wurden, IL, 300 bis 334, wenn anders alles das wahr ift, mas 

Napoleons Haushofmeifter Cipriani dem Doctor erzählt hat. 
Der Umftand wenigftens iſt ſehr fchlecht erfunden, daß die fchon 
ziemlich, bejahrte Königin C** einem neapolit. Capitain, Namens 
Mosca, außer großen Verfprechungen, auch eine von ihren Haar: 
locken gefchenkt habe, um ihn zu bewegen, ben König Joſeph von 
Neapel zu ermorden, ©. 310. Weber die Eroberung von Capri 
duch Joachims Truppen: erfährt man hier vie Neues, S. 328 fo. 

Ueber feine eigene Politik, durch die er die Coalitionen befiegt 
habe, wiederholt Napoleon die befannte Wahrheit IL, 341: „ich 
ſchlug die AMiiiten, weil ich fie einzeln angeiff und die eine Macht 
vernichtete, ehe die Armee der andern zu ihrem Beiſtande herankom⸗ 
men Eonnte.” Sein Verfahren gegen Venedig fucht er II, 359, 
zu rechtfertigen; doch fieht man deutlich, daß nicht das Divectorium, 
fondern Napoleon den Untergang diefer Republik beſchloß. — Wie 
er feinen Landungsplan in England habe ausführen wollen, be⸗ 

*) Wem bies zu ſtark duͤnkt/ der erinnere fi, da man in England 
ſelbſt noch weit härter über Lord Caſtlereagh ſich ausdruͤckt. Man 
leſe 3. B. die Epigramme auf ihn in dem Liberal I, 1822. 
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ſchreibt ee II, 378 fg. und entwidelt feine weiteren Plane, nad 
denen er dem brittifchen Reiche eine neue, ganz antiariftofratifche 
Berfaffung geben wollte. Schon diefe Plane müffen ihm jegt in 
England den Beifall aller Radicalen, oder, nad) feinem Ausdrud, 
den der Canaille gewinnen helfen; und man kann wohl fagen, 
daß Napoleon von St. Helena aus glüdlicher in dem Herzen bes 
gutmüthigzleichtgläubigen John Bull gelandet ift, als einft von 

Frankreich aus auf deffen Infel. Bei diefer Gelegenheit vergleicht 
er das barbarifche englifche Seepreffen mit der von ihm in Frank⸗ 
reich eingeführten Confeription, 381 fg. Daan erklärt er ſich über 

. fein Regierungsfoftem überhaupt. Als den Charakter einer guten 
Megierung fieht er an, wenn fie angemeffen ift dem esprit de la 
nation und den Umfländen. (Daß fie vor allen Dingen und ſtets 
auf den Grundfägen bes Rechts ruhen muß, verfleht ſich zivar von 
felbft; es hätte aber. doch von Napoleon bemerkt werben follen). 
Seine Eroberungspolitif entfchuldigt er mit den Worten: „Il nous 
fallut abattre sous peine d’etre abattus. Ich mußte alle 
Gewalt in meiner Hand zufemmenfaffen, wie ein Dictator, um 
Frankreich zu retten (384). 

| Wir fchließen unfern Auszug mit der Bemerkung, daß wir in 
diefem Tagebuche Leine Aeußerung Napoleons über die fittliche Er: 
Ziehung - dee Völker durch veligiöfe und wiſſenſchaftliche Aufklärung, 
feine über .die Grundlagen der bürgerlichen Freiheit, über Natur: 
und Völkerrecht, über Preßfreiheit und ähnliche Gegenftände gefun- 
den haben. Ausmärtige Politi und Krieg find faft die einzigen 
Gegenftände, die fortwährend feine ganze Seele ausfüllen. Webrigens 
enthält das Tagebuch noch eine Menge anziehender Anekdoten, wie 
3. DB. die vom Cardinal Richelien II, 348, ift, und mehrere Feine 
Züge aus Napoleons Leben, Schilderungen, Einfälle, Witzworte 
und Klagen, die alle fo lebendig vorgetragen find, dag man. dem 
berühmten Manne felbft zuzuhören oder ihn zu fehen glaubt, wie 
er den guten Doctor in freundlicher Vertraulichkeit bald bei dem 
Ohre gIefſt— bald auf den Backen ſchlaͤgt. | 
. Wie find überzeugt, daß Napoleon Buonaparte ‘gegen bie 
von der Verleumdung ausgefprochenen und von dem Haffe mur zu 
gern geglaubten Befchuldigungen grober Verbrechen, die er an Wright, 
Pichegeu, Zouffaint, in Jaffa u. f. w. (vgl. I, 457 fg.) begangen 
haben fol, mit Ausnahme der gewaltſämen Gntführung de Duc 
d’Enghien, ſchon jegt vor den Augen der Mitwelt gerechtfertigt 
dafteht. Er felbft hat die Frage, warum fo viele Lügen gegen ihn 
berbreitet worden find, einigermaßen durch die Bemerkung zurüd- 
gewiefen: „Ein Mann, iwie ich, ift überall und immer entweder 

— ——— LL2 
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un dio oder un diavolo II, 167.” Auch kann es ſeyn, daß 
die Ahnung von feinem Nachruhm, die er II, 340, ausfpricht, 
in Erfüllung gehen wird: „La premiere fureur passee, je 
ne conserverai pour des ennemis que des sots ou des 
mechans.‘“ Allein felbft feine Bewunderer werben, wenn fie bies 
ſes Tagebuch gelefen haben und das ganze Leben des außerorbent> 
lihen Mannes überbliden, mit Wehmuth geftehen müffen, daß es. 
ein Unglüd für die Welt und für ihn war, dag er nicht das Ideal 
der fittlichen Größe in feiner Bruſt trug, daß er nicht an bie 
Menſchheit glaubte, und daß er, ungeachtet der Sinn fr bürger- 
liche Gerechtigkeit und gefellige-Tugend ihm nicht abgefprochen wer: 
den kann, in feinem Herzen dennoch bei dem heißeften Blute ein 
kalter Fataliſt war, der alles den Berechnungen feiner Ruhm = und 
Herefchfucht unterwarf, der aber babei von ben Umſtaͤnden geleitet, 
kein feſtes Syſtem fich bildete, fonbern dem günftigen Augenblide 
vertraute und auf die Schwäche feinee Gegner ſich verließ. So 
erfcheint feine fittliche Denkart nur als das feinere Gewebe eines 

mit Frankreichs Ruhm zu Einem Wefen zufammengemwachfenen po: 
fitifchen , Egoismus. Doc mar biefer Egoismus von der edleren 
Art, weit Napoleon in den beiden außerordentlichſten Lagen eines 
Lebens, im April 1814 und im Junius 1815, feinen wahren Ruhm 
und Frankreichs Gluͤck den Schredniffen eines Bürgerkriegs vorzog, 
durch den er: vieleicht einen Theil feiner Macht hätte vetten, oder 
fein politifches Dafeyn länger friften Eönnen. Er wollte lieber im 
Unglüd groß und ſtark durch feinen Charafter untergehen, ald auf 
den Trümmern feiner Macht Elein und gebemüthigt ſich behaupten. 

Er Eonnte. nämlich, wie er felbft fagt, nach der Schlacht bei 
Waterloo, trog der Anftrengungen der verbündeten Mächte, in Frank: 
reich) an der Spike des Heeres von neuem auftreten; allein „meine 
eigene Meinung war (fagt er IL, 106, und Benj. Eonftant bezeugt 
daffelbe in feinen Memoires sur les cent jours, Paris 1822), 
daß ich dies nicht wuͤrde haben thun Eönnen, ohne dad Blut von 
Hunderten durch die Öuillotine zu vergießen.” — „Hätte der geſetz⸗ 
gebende Körper Muth; gezeigt, fo konnte es mir geglädt fern; aber 
die Kammern waren von der Furcht ergriffen und. unter fi ent« 
zweit. La $apette war eine von den Haupturſachen des Gluͤcks der 
Feinde Frankreichs. Um mit Erfolg etwas zu wagen, hätte ich zu 
den. biutigften Maßregeln fchreiten muͤſſen. Die Erklärung der Ver⸗ 
bündeten, daß fie den: Krieg gegen mich allein führten, war von 
großer Wirkung Wäre es moͤglich geweſen, mic von dee Nation 
unzertrennlich zu machen, fo würden die Verbündeten mit allen 
ihren Anftrengungen nichts ausgerichtet haben. Aber fo mie fie 
mich allein ftellten und erklärten, daß, wäre ich einmal entfernt, 
alle Hinderniffe des Friedens wegfallen würden, fo theilte ſich das 
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Bolt in feinen Gefinnungen; ich befchloß daher abzubanten und 
jede Schwierigkeit, ſo viel mich betraf, zu befeitigen. Hätte die 
franzöfiiche Nation die Abfichten ber Verbündeten errathen, ober 
vermutbet, daß fie fo, wie ſie ſeitdem gethan, handeln würden, 
alle hätten fich an mich angefchloffen. Aber fie waren überliftet, wie 
die Schaafe in der Fabel, als die Wölfe ihnen verficherten, daß fie 
allein gegen die Hunde Krieg führten; doch die Hunde waren kaum 
entfernt, fo fielen fie uͤber die Schaafe her und zerriffen fie.” 

Jene berechnende Klugheit des Fataliften, die den Kaiſer Na⸗ 
poleon bei feinem Inſtinct für Ruhm und Größe in allem leitete, 
was er unternahm, erklärt es auch, ohne jeboch ihn deshalb zu ent⸗ 
{huldigen, warum er fi) mit Menfchen umgab, die er als fchlecht 
verachten mußte. Wenn er felbft in biefem Tagebuche Fouche als 
den vertworfenften Charakter darflellt und von Zalleyrand (u. a. II, 
242) ausbrüdlich behauptet, „fein Spftem war, daß jede Art von 
Verbrechen fich vechtfertigen laffe, wenn es Nugen bringe, und darum 
nothwendig ſey,“ ſo fragt man gewiß mit Recht: handelte Napo⸗ 
leon feiner Regentenpflicht gemäß, als er diefe und aͤhnliche Maͤn⸗ 
ner fo hoch ftellte, daß fie viel Boͤſes thun Eonnten? Und wenn 
nur der weile Mann groß genannt zu werden verdient, welcher 
ſich ſelbſt kennt und ſich durch Schmeichlee nicht bethören laͤßt, fo 
darf man wohl fragen: verdient Napoleon, der von fich ſelbſt ges 
fliehen mußte: „Sch war mein. eigener, mein einziger Seind, und 
diejenigen, die mie nicht widerfprachen, waren mehte größten eine 
de ),“ — den Namen des Weifen, des Großen? 

Aber diefe Schuld entfprang zunaͤchſt aus der verborbenen Zeit, 
in welcher Napoleon Buonaparte aufgewachfen war. Zugleich Corfe, 
Italiener. und Franzofe, von den Wirbeln der Revolution und des 
Terrorismus ergriffen, in dem Heerlager für das öffentliche Leben 
gebildet, und im Staatsrath, ‚umgeben von Gottesläugnern und 
Selbſtlingen, denen nichts heilig, nichts ehrwärdig war, zum Re⸗ 
genten erzogen, Tonnte er feinem. Derzen, bei allen wunderbaren 
Eigenfchaften des Geiftes und des Willens, die er befaß, die koſt⸗ 
barfte nicht aneignen: jene Ehrerbietung für die menfchliche Natur, 
die in dem allgemeinen. Güde einen erhabenern Zweck erblickt, ale 
in den Lodungen des Ruhms und der Groͤße. Unter ſolchen Bers 
hältniffen und bei diefer Philofophie des Egoismus, mitten unter 
Schmeichlern oder Verraͤthern, — banken wir ed: allem der Ge⸗ 
ſchichte und vorzüglich dem Plutarch, daß. Napoleon Buonaparte 
ein Marius geworden ift. 0 

1 

*) Die oben angeführte Otelle I R 49, . 
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Der Held in funfzig Feldoſchlachten, der Erbauer ber Alpen⸗ 
ſtraßen, der Geſetzgeber Frankreichs und der Gruͤnder der National⸗ 
bank war alſo, wie er ſelbſt ſagt, kein großer, ſondern nur ein 
außerordentlicher Mann. Er wollte große politiſche Ideen ausfuͤh⸗ 
ren, aber ſein Syſtem war fehlerhaft und ungluͤcksvoll, denn es 
hing ab von der Gunſt des Augenblicks und von den Eingebungen 
feines Inſtincts. | 

Faſſen wir endlich die Eindrüde zufammen, welche das ganze 
Lehen dieſes Mannes, wie es fih in den Unterredungen mit 
DMeara abfpiegelt, auf und gemacht hat, fo flimmen wir dem 
Urteile bei, das Benjamin Konftant *) über ihn ausgefprocjen 
bat: „Bon dem Schidfal unter den Haufen geworfen, durch den 
ihm fein Genie eine Bahn brechen follte, ift Buonaparte von den 
Elementen, die ihn von feiner Geburt an umgaben, beflimmt und 
gelenkt worden. Diefe Elemente waren bie Truͤmmer einer unbe⸗ 
ſchraͤnkten Monarchie, durch eine tyranniſch gewordene Revolution im 
Gaͤhrung gebracht. Die Verberbtheit, die Verachtung ber Menfchen, 
die Sucht nad) Vergnuͤgen und Neichthümern und, um fie zu er⸗ 
obern, die Schmeichelei und der Eifer, dem Despotismus zu dienen, 
wenn er flark war: died war das Schaufpiel, auf welches die Augen 
des jungen Ehrfüchtigen fielen. Mit diefen Elementen: erbaute er 
fi) ein Spftem; allein ee war beffer,: als diefe EClemente; er mar 
beffer, als dieſes Syſtem; und weil er nicht geweſen ift, was er 
feyn Eonnte, was er feyn mußte, haben wie ihn fallen und ums 
tommen fehen. Die Welt. ift geftraft worden, weil fie ihn verdors 
ben bat; er iſt geftraft worden, weil er fich hat verderben ſen 

5 In dee angeführten Schrift: Md&moires sur les⸗cent jours, en 
forme des lettres. Paris 18 

-- 
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XI, 

Rechtöhiftorifche Unterfuhungen über das gutsherrlich - bäuerliche Ver: 
haͤltniß in Deutfchland, nebft einem kurzen Anhange über ben Ab⸗ 

zug an ben bäuerlihen Leiflungen wegen ber weftphälifch = preußis 
fhen Grundſteuer, von Ferdinand Zriedrih Weich ſel, Juſtizcom⸗ 
miffarius und Notarius in Magdeburg. Mit dem Motto: Est 
modus in rebus, sunt certi denique fines, quos ultra citra- 
que nequit consistere sectum. Bremen 1822, bei Johann 
Georg Heiſe. 

Al⸗ die preußiſche Regierung nach dem tilſiter Frieden darauf 
ſann, die der Nation durch den Krieg geſchlagenen ſchweren Wun⸗ 
den zu heilen und den Nationalwohlſtand zu heben, ſo faßte ſie den 
weiſen Entſchluß, das in den ihr gebliebenen Provinzen beſonders 
druͤckende gutsherrlich⸗ bäuerliche Verhaͤltniß gänzlich zu reſormiren 
und eine neue ländliche Geſetzgebung zu begründen. 

Am 9. October 1807 bob fie durch ein Edict die Gutsun⸗ 
terthänigkeit auf und beflimmte in einem Publicandum vom 8. April 
1809, für Schlefien Nie Folgen der aufgehobenen Gutsunterthänig« 
keit. Diefes Publicandum war analogifch auch in den.übrigen Pros 
vinzen angewandt. Raſtlos in dem angefangenen Werke fortfahrend, 
erließ fie die beiden Edicte vom 14. September 1811, wovon das 
eine die DVerbefferung der Landescultur, das andere die Aufhebung 
des bisher flattgefundenen gutsherrlichen Verhaͤltniſſes zum Gegen: 
flande hatte. Das letztere Edict erhielt durch. die Declargtion. vom 
29. Mat 1816, die volftändige Ausbilbung, die es, mit Ausnahme 

der auch in Sachen diefer Art zugelaffenen dritten Inſtanz, bis jest 
bat. Der Hauptgrundfag diefer Verordnungen ift: der Bauer wird 
voller, unbefchränkter Eigenthuͤmer ſeines Bauerguts. Er tritt aber, 
wenn er bisher ohne Eigenthum erblicher Beſitzer feines 
Guts war, in der Regel ein Deittheil, und, wenn er nicht 
erbliher Beſitzer war, die Hälfte der zu feinem Bauergute ges 
hörenden Ländereien dem Gutsherrn für die Leiſtungen und Abga- 
ben, welche derfelbe bisher von ihm zu fordern hatte, ab. Die 
Ordnung vom 7. Juni 1821, wegen Ablöfung der Dienfte, Zehn: 
ten, Naturals und Geldabgaben, war der Schlußftein in ber guts⸗ 
herrlich = bäuerlichen Gefeggebung für die Provinzen, welche den Be- 
fand der Monarchie nach dem tilfiter Frieden bilbeten; denn durch 

diefe Ordnung ward die Ablösbarkeit aller jener, auf den eigen- 
th uͤmlich befeffenen bäuerlichen und andern Grundftüden haftenden 
Leiftungen und Abgaben ausgefprochen. Hauptgrundfag bei der Ab⸗ 
fung ber beträchtlichern Dienfte (d. h. derjenigen, welche, bie 
Spanndienfltage zu Handdienſttagen berechnet, mit diefen zufammen 
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mehr ale 50 Dienfttage jährlich betrugen), und ber Zehnten war, 
daß die Provocation auf Ablöfung beiden Theilen freiftehe, der 
Provocat aber die Wahl babe, ob die Entfhädigung in Land oder 
Mente erfolgen folle. Diefe Mente wird in Roggen beflimmt und 
in Gelde nach dem Duckhfchnitte der Martinimarktpreife der legten 
14 Jahre dergeſtalt entrichtet, daß bie beiden theueriten und bie 
beiden wohlfeilſten tmeggelaffen werden, und aus den übrigen zehn 
Jahren der Durcchfchnitt der Martinimarktpreife gezogen wird. Diefe 
Rente fleigt und fällt, je nachdem die Roggenpreife in den Martis 
nirvochen der legten 14 Jahre geftiegen oder gefallen find. Sie ift 
gegen Erlegung des 25fachen Betrages abloͤslich. 

- Natural: und andere Gelbpräftationen werben nach denfelben 
Grundfägen abgelöfet. - 

Ein Abzug wegen der Grundfteuer findet, wenn die Präftation 
durch Rente oder durch Capital .abgelöfet wird, nicht flatt, denn 
der Grund und Boden, von welchem fie entrichtet wird, wird dem 
Staate nur als dienft=, zehnt= oder abgabenpflichtig verfteuert. Das 
gegen zahlt der Berechtigte die Grundfteuer von dem: Lande, wel⸗ 
ches er bei der. Ablöfung erhält, fo wie bis bahin der bäuerliche 
Beſitzer fie entrichtete. | 

Alle diefe Grundfäge ſind auch auf die Provinzen angewandt, 
tweiche der preußifche- Staat im Jahre. 1813 und fpäter erhielt, in⸗ 
fofern darin. das franzöfifche bürgerliche Geſetzbuch nicht gegolten 
hatte. en Ä 
e Die Outsunterthänigkeit. in dem kottbuſer Kreife und in den 

vormals koͤnigl. fächfifchen Landestheilen ward mit allen ihren Fol⸗ 
gen nach den fchon früher ausgefprochenen Grundſaͤtzen durch eine 
Verordnung vom 18. Januar 1819, aufgehoben; — das Ebdict 
über die, gutsherrlichen Verhaͤltniſſe vom 1% September 1811 und 
deffen Declaration vom 29. Mai 1816, welche die ohne Eigen: 
thum - erblichen und die nicht erblichen Bauergutebefiger zu Eigen: 
thümern erhoben, auf den Eottbufer Kreis, die Ober⸗ und Nieders 
lauſitz und. das Amt Senftenberg. für anwendbar erklärt, und’ die 
Ordnung wegen Ablöfung der Dienfle, Zehnten, Natural= und 
GBeldpräftationen ward auch für das Herzogtum Sachfen, das Ges 
biet Erfurt, das Amt Wanderöleben und die vormals zu Sachſen⸗ 
Weimar ̟  oder Schwarzburg -gehötenden Ortſchaften mit gegeben. 

Vorwaltender und Hauptgeundfa bei allen diefen Verordnungen 
war: der bisherige Berechtigte kann wider feinen. Willen nicht anz 
gehalten werden, eine Entfhädigung in Rente zu nehmen. 

In den deutfehen Provinzen, welche der preußiſche Staat in 
Folge des erſten parifer Friedens wieder erhielt, hatte ſich das 
gutsherrlich⸗ bäuerliche Verhaͤltniß in. ben .fieben Jahren, in welchen 
fie vom Staate getrennt waren, anders geflaltet.: Die Eigenbehde. 
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rigkeit war, als mit den Conſtitutionen Weſtphalens und Frankreichs 
unvertraͤglich, verſchwunden, eine Menge baͤuerlicher Leiſtungen ohne 
Entſchaͤdigung aufgehoben, alle waren abloͤslich erklaͤrt. In den 
zu Frankreich gehoͤrig geweſenen Landestheilen war die Fortdauer 
der nicht aufgehobenen Leiſtungen und Abgaben von dem den Bes 
rechtigten obliegenden Beweiſe, daß der Pflichtige Grundſtuͤcke für 
die Reiftung erhalten habe, abhängig gemadt. Die Grundfteuer 
war eingeführt, und ber Pflichtige, welcher fein Grundſtuͤck ats frei 
von allen Privatlaften und Abgaben dem Staate verfteuen mußte, 
für befugt erachtet, dem Berechtigten einen verhältniimäßigen An⸗ 
theil von der Grundſteuer, den fünften Theil, in Abzug zu bringen. 

Es war voraus zu fehen, daß gleich nad) der preußifchen 
Wiederbeſitznahme Meclamationen gegen alle biefe Beflimmungen ger 
macht werden wuͤrden. 

Diefe blieben auch nicht aus, die preußifche Regierung ſuspen⸗ 
dirte die weſtphaͤliſchen und framiſi iſchen Geſetze uͤber dieſe Gegen⸗ 
ſtaͤnde, mit Aufrechthaltung des wirklichen Beſitzſtandes, und erließ 
am 25. September 1820, ein Geſetz uͤber die gutsherrlich⸗ baͤuerli⸗ 
hen Verhaͤltniſſe in den vormals franzoͤſiſchen und weſtphaͤliſchen 
Landestheilen. | 

Diefes Geſetz tft jegt der Gegenſtand gegenfeltiger Reclamatio⸗ 
nen der Berechtigten ſowohl als der Pflichtigen; Erſterer doch mehr, 
als der Letztern. Auch ift daſſelbe dahin fuspendirt, daß zwar bet 
nachgefuchten Ablöfungen nach demfelben verfahren, das Erkenntniß über 
die Ablöfung aber bis zu weiterer Beſtimmung ausgefegt fen foll® 

In demfelben ift es, wie natürlich, bei der Aufhebung dee 
Eigenbehörigkeit und deren Folgen gelaffen, bie Abloͤsbarkeit der auf 
ben bäuerlichen Befisungen haftenden Dienfte, Zehnten, Gelb: und 
Naturalpraͤſtationen, und zwar ber Dienfte und Zehnten gegen bie 
oberwähntermaßen zu beftimmende und abzulöfende Kornernte, aus⸗ 
gefprochen, in Anfehung der Örundfteuer aber beftimmt, daß bie 
Pflihtigen den fünften Theil ihrer Letftungen für die Grundſteuer 
in Abzug bringen Einntn. ine Ausnahme von biefem Abzuge 
findet nur flatt: 

1). wenn "ausbehdtich verabredet iſt, daß der Pflichtige die 
Grundſteuer aͤbernehmen folfe; 

2) bei Meter, Erblehns, Zins » und andern Gütern, vom 
welchen die Pflichtigen, außer den dem Berechtigten zu entrichtenden 
Leitungen, die Staatsabgaben entrichten mußten; 

3) von den Dienften. 
In dem Geſetze iſt außerdem verordnet: daß bie Gutsherren 

die Rechte behielten, welche als Preis der Ueberlaſſung von Grund⸗ 
ſtuͤckken zu betrachten wären, als die nicht aufgehobenen Dienſte, 
Behnten, Zinſen u. ſ. w. 
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- Der Sutöhere brauche den Beweis, daß die Leiflung wegen 
gefehehener Ueberlaffung eines Grundſtuͤcks entrichtet werde, nicht zu 
führen, vielmehr folle diefes vermuthet werden. 

In der vorliegenden Schrift fucht nun ber Verfaſſer das Ges 
genthett dieſes Satzes und die Verpflichtung der Berechtigten zur 
Beifteuer bei Entrichtung der Grundſteuer auszufuͤhren. Wir geben 
derſelben mit Vergnuͤgen das Zeugniß einer guten und mit Maͤßi⸗ 
gung geſchriebenen Parteiſchrift. Allein der Urſprung der bis jetzt 
noch beſtehenden gutsherrlichen und baͤuerlichen Verhaͤltniſſe iſt bei 
aller vom Verfaſſer angewandten Muͤhe nicht gehoͤrig eroͤrtert. 

Will man dieſen gründlich erörtern, fo muß man in Anſehung 
Meftphalens und Riederfachfens bis auf die Bezwingung der Sachfen 
durch Karl den Großen und in Anfehung der öftlich der Elbe und 
ber Saale gelegenen Provinzen bi8 auf die Bezwingung der dort 
wohnenden wendifchen Wölkerfchaften durch die Sachfen zuruͤck gehen. 

Eine folche gefihichtliche Erörterung möchte ungefähr folgende 
Mefultate geben: 

1) Die Eigenbehörigkeit in Weftphalen rührt von der Bezwingung 
der dort wohnenden Sachfen durch die Franken her. Diefe theilten 
ſich nach xömifcher Sitte in das eroberte Land und liefen ed von 
ben fruͤhern Beflgern cultiviren. 

2) In Niederfachfen faßten die Franken nie feſten Fuß. Die 
Miederfachfen fchloffen mit den Franken nur den Gubjectibnövertrag, 
nahmen in Gefolge deffen die chriftliche Religion an und verfpras 
chen, der ©eiftlichkeit den Zehnten zu entrichten. 

3) Deſtlich der Elbe und der Saale machten ed die Sacıfen 
mit den bezwungenen wendiſchen Voͤlkerſchaften, wie es die Franken 
mit ihren Landsleuten, den in Weſtphalen wohnenden Sachſen, ge⸗ 
macht hatten. 

Wir finden deshalb allenthalben, wo Deutſche eroberten, z. B. 
in Preußen, Kurland, Lief> und Eſthland, die Gutsunterthänigkeit 
oder Eigenbehoͤrigkeit eingefuͤhrt. 

Auch die in Frankreich vor der Revolution ſtattfindende Unter⸗ 
thaͤnigkeit ruͤhrte aus derſelben Urſache her. 

Ob nun der zum Theil vor tauſend Jahren bezwungene und 
bis vor kurzem gutsunterthänige ober eigenbehörige Bauer vor der 
Eroberung freier Eigenthuͤmer war, oder ob Sklaven zur Gultivis 
rung bed eroberten Landes von den Siegern angefegt wurden; laͤßt 
fih, vorzüglih in den Provinzen, wo die Sprache des Bauers 
deutſch und nicht wendiſch iſt, auch nicht mit Wahrſcheinlichkeit 
ausmitteln. 

In Nicberfachfen, dem zwar befiegten, aber nicht unterjochten 
Rande, blieb der Bauer ſtets frei, fo frei, ale fein. Gutsherr. 
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Deshalb ift es dort, vorzüglich in ben Gegenden, wo dad Meier: 
oder Zinsverhaͤltniß flattfindet, dem Gutsherrn leicht, zu bewei⸗ 
fen, daß der Bauer das Bauergut für das Verfprechen dee Entrichs 
tung des Binfes erhalten babe. Ein Meier war urfprüngli nur 
ein Pächter, der, als die Lehne erblich wurden, auch ein erbliches 
Pachtrecht erhielt, aber bis jest noch alle neue Jahre den Meier⸗ 
brief loͤſen muß. Died Verhältniß entfland nicht durch Unter: 
druͤckung. Die Geſchichte der vormaligen patrizifchen Familien in 
den zum Hanſebunde gehörenden Städten Mieberfachfens beweifer - 
dieſes befonders klar. Die Patrizier, als Vorſteher der Städte mit 
den benachbarten Fürften in häufiger Fehde, in der Stadt woh⸗ 
nend, konnten eine nicht von Rechtswegen ihnen zukommende Leis 
flung von dem Bauer, deſſen Gerichtsobrigkeit ſie nicht waren, 
nicht erzwingen. Sie gaben das oft von mehreren Fürften oder 
alten Dynaſten erkaufte Land einem Bauer meierweife, in Cultur, 
und es findet fi) bei den Lehnsprofeffionen. häufig, daß die Laͤn⸗ 
derei eined Bauers, melcher fein Gut meiermweife befigt, von drei 
und mehreren Lehnscurien velevirt. — — . 

Wir geftehen offenherzig, uns hat die Beſtimmung, daß Die 
Dermuthung gelten folle, der, Bauer babe für die Präftation fein 
Land erhalten, nicht gefallen. Was Toll gefchehen, wenn der Bauer 
3. B. duch Eideszufchiebung de. ignorantia nachtveifet: der Zehn» 
ten, die Dienfte rührten nicht von einer Weberlaffung bes Landes 
her? find fie alsdann aufgehoben? Gruͤnde, die den Geſetzgeber zur 
Aufhebung diefer Präftationen motiviren koͤnnten, find nicht vor: 
handen. 0 

Angenommen, baß feit den 700 bis 1000 Jahren feit der 
Eroberung das Bauergut diefeibe Familie zu ihrem Beliger und 
diefe dieſelbe Familie zu ihrem Gutsherrn behalten habe, fo hat det 
Annehmer des Bauerguts daffelbe als dienſt⸗, zehent= x. pflichtig 
bei der Erbtheilung mit feinen Gefchwiftern angenommen, und der 
Gutsherr hat feine Geſchwiſter für die Dienft:, Zehent: x. Berech⸗ 
tigung bei der Exbtheilung entſchaͤdigt. Wie koͤmmt nun auf ein⸗ 
mal der Befiger der Bauergutd zur Dienft=, Zehent= ıc. Freiheit? 
Er ift nicht zum zehntaufendften Theile dazu legitimiert. Dem Be: 
techtigten wird fein mit Beifall der Gelege erworbenes Eigentum 
genommen. in fiebenhunbert= bis taufenbjähriger Befis hatte diefe 
Mechte, vieleicht urfprimglich mit Gewalt der Waffen ufurpiet, gehei⸗ 
ligt. Seit der Einführung bes Landfeiebens unter Katfer Marimilian 1. 
eriftieten Gerichte, von welchen, und vorzliglich von ben hoͤhern Ge⸗ 
richten, dem Bauer unpaxteilfche Juſtiz abminiftcht wurde. Das 
allgemeine preußifche Landrecht laͤßt ausdrüdlich die Erwerbung bes 
Rechts zur Erhebung ‚der Präftation durch deren tänechatb ber Ver⸗ 
jaͤhrungefriſt fortgefegte Empfangnahme zu, (A. 2. R. Ih. I. Ik. 9. 
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6. 625. 627. Zit. II. $. 837. 838. 839.) Man vermißt mithin in 
der obigen Beitimmung die Webereinflimmung bed Geſetzes mit den 
h dem allgemeinen preußifchen Landrechte ausgefprochenen Grund: 

fügen 0 
Der franzoͤſiſche Geſetzgeber war confequenter. Sein Geſetzbuch 

kannte Feine Dienftbarkeiten diefer Art, d. b. folder, welche in 
Handlungen beftehen. 

Diie Erwerbung von gemöhnlichen Dienftbarkeiten, d. h. folcher, 
welche in Unterlaffungen oder Geſtattungen beftehen, welche nicht in 
die Augen fallen, durch Verjährung, fand nach feinem Geſetzbuche 
nicht flatt. . Mur die bereitd durch Verjährung erworbenen waren 
darin nicht aufgehoben. Er verordnete deshalb folgerecht, daß die 
Beibehaltung von Dienftbarkeiten, welche in Leiftungen beftehen, nur 
durch eine fchriftliche Urkunde, in welcher für die Leiſtung Grund⸗ 
eigenthum verliehen fey, ftattfinden Eönne. 

Allein in Deutfchland hatten die franzöfifhen Orundfäge in 
Betreff der Verjährung vor der Einführung des franzöfifchen Ges 
fegbuch8 Feine Anwendung gefunden, — die Verordnung, daß nicht 
in die Augen fallende Servituten nur durch eine ſchriftliche Erwer⸗ 
bungsurkunde ertoorben werden Einnen, iſt als hödft. zweckmaͤßig 
jeder Gefeggebung zu empfehlen, — bie weltphälifche Regierung trug 
deshalb Bedenken, die Fortdauer der Dienfte, Zehenten x. von dem 
Beweife der Weberlaffung von Srundftüden abhängig zu machen, in- 
dem fie erwog, daß nicht allein eine Menge Familien, fondern aud) 
der Staat felbit, als Befiger von Dienften, Zehenten ıc., ihre uns 
ter dem Schuge der bisherigen Geſetze erworbenen Rechte verlieren 
würden. Die preußifche Gefeßgebung konnte ohne Ungerechtigkeit 
die franzöfifche Verordnung, welche die Fortdauer der Dienfte, Zehn: 
ten x. von dem Beweiſe des dafür überlaffenen Grundeigenthumg 
abhängig machte, als mit den Grundfägen des allgemeinen preußis 
[hen Landrechts in directem Widerfpruch, aufheben, weil der Pflich- 
tige bis zu dem Augenblide, wo ein vechtößräftiges Erkenntniß dem 
Berechtigten die Dienfte, Zehnten ıc. abſprach, noch Fein unwidkr⸗ 
rufliches Recht erhalten hatte. 

Statt deſſen dehnte ſie, wahrfcheinlich durch ein bei der defini⸗ 
tiven Redaction des Geſetzes vorgefallenes Verſehen, Dieafranzöfifche 
Verordnung auch auf bie vormals meitphälifchen Landestheile aus. 

Der Beurtheiler diefer Schafft bat feit 25 Jahren richterliche 
Functionen bekleidet und 'beshalb die höchfte Achtung für das Eis 
genthum. Er Hält.dafür, daß nichts politifch gut fey, was nicht 
gerecht fey. Er kann deshalb dem Grundfage, welcher die Beibe⸗ 
haltung der Dienfte,. Zehnten x. von dem Nachweiſe des dafür ver- 
liehenen Grundeigenthums abhängig macht, feinen Beifall nicht ſchen⸗ 

& 
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Een, weil dieſer Grundſatz mit allen bis zum Jahre 1806 in Deutfchland 
geltenden Gefegen über die Verjährung in Widerſpruch ſteht und er da» 
für hält, daß Jeder ohne Unterfchied in dem Beſitz feines Eigenthums 
gefhügt werden muͤſſe. Man folgere nur hieraus nicht, daß hiernach 
auch die Öutsunterthänigkelt ober Eigenbehörigkeit fammt ihren Aus- 
wüchfen nicht hätte aufgehoben werden Einnen. Diefe betrafen bie 
Perſon der Gutsunterthanen und Eigenbehörigen, hingegen die Dienfte, 
Zehnten ıc. treffen nur ihr Grundeigenthum und vermindern, gleic) 
einer Hypothekſchuld, deffen Werth. 

| Der Berfaffer berührt deshalb in ‚feinem Werke diefen Gegen- 
ftand nicht und berädfichtigt bei feiner Ausführung vorzuͤglich 
die Pflicht der Berechtigten zur Mittragung der Grundfleuer, und 
hierin hat er vollkommen Red. 

Nach der bis 1806 fkattgehabten Srundfleuerverfaffung war 
die Höhe der Gontributton, an deren Stelle die jegige Grundſteuer 
getreten ift, von der Dienftpflichtigkeit, BZehntpflichtigkeit, Meier⸗, 
Zins⸗ ıc. Pflichtigkeit abhängig. Ein Bauergut, das frei von allen, 
einer oder mehreren von diefen Laſten war, entrichtete mehr Grund» 
fleuer, als ein mit allen diefen LZeiftungen belaftetes. Jetzt, wo ber 
Pflichtige fein Srundeigenthum als frei von allen diefen Laſten ver- 
fleuern muß, erfordert es die Gerechtigkeit, daß der Berechtigte zw 
ber Grundſteuer verhaͤltnißmaͤßig beitrage. Wir fehen nicht eim, 
warum der Dienfthere für die Dienfte nicht zu der Grundſteuer bei= 
tragen fol. Sonſt gab der Bauer für ein bienfipflichtiges Grund⸗ 
fü weniger Gontribution, als für ein dienſtfreies. Nach dem Ge⸗ 
fege vom 25. September 1820 muß er das dienftpflichtige Grund⸗ 
ſtuͤck als dienftfrei verfteuern, kann aber dem Dienftheren Leinen Ab- 
zug für die Grundſteuer wegen.der zu leiftenden Dienfte machen, er 
muß mithin jest eine Steuer von ben Dienften entrichten, mit wel- 
cher er bis 1806 verſchont war, und dieſe Steuer entrichtet er für 
Dienfte, die er leiſtet. Er ift alfo in Betreff der Dienfte jest dop⸗ 
pelt belaftet. on 

Ueberhaupt fcheint und die Verordnung wegen bed Abzugs von 
de Srundfteuer einen Reviſion zu bedürfen. 

Das Verfahren dabei kann ohne Nachtheil fehr vereinfacht woer= 
den, wenn der Pflichtige die auf feinem Gute laftenden Berechtigun⸗ 
gen anzeige und der. Staat, nad) vorheriger Vernehmung ber Be⸗ 
rechtigten, die von dem Pflihtigen zu zahlende Grundſteuer abfegt 
und das abgefeste Quantum von den Berechtigten erhebt. 

Zahllofe Prozeffe, welche Berechtigte und Pflichtige mehr rui⸗ 
niren,. ald der Beitrag zur Grundſteuer vefp. ſchadet oder nuͤtzt, 
werden dadurch vermieden. . 

Wir können diefe Bemerkungen nicht fehließen, ohne unfern 
Wunſch hier Öffentlich auszufprechen, daß bie Grundfäge der Ord⸗ 

. % 
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“nung wegen Abloͤſung der Dienſte, Zehnten, Natural⸗ und Geld⸗ 
praͤſtationen und die oben erwaͤhnten Grundſaͤtze wegen der Grund: 
fleuer auch in den vormals weftphälifchen, bergifchen und franzöfifchen 
Landestheilen mögen eingeführt werben. Eine Meifterhand hat jene 
redigirt, und das Beſtreben, das bäuerliche Grundeigenthum von den 
daffelbe drüdenden Laften zu befreien, verbunden mit einer hohen 
Achtung des Eigenthums, fpricht ſich in der Ablöfungsordnung 
trefflih aus. Nur die einhundertthalerweife zugelaffene theilweiſe 
Abloͤſung der Präftationen wünfchten wir weg. Diefer Grundfag 
rührt noch aus dem geldarmen Jahre 1811 ber und ward’ für Pro: 
vinzen gegeben, die der Feind ausgefogen hatte. Sachſen und Welt: 
phalen find, Schlefien nicht ausgenommen, Preußens wohlhabendfte 
Provinzen. 

Es ift hinreichend, wenn eine folche Präftation von Seiten 
des Berechtigten unkündbar iſt; fobald aber der Pflichtige einen 
Theil derfelben Eündigt, muß dem Berechtigten auch die Kündigung 
der ganzen Leiftung frei ftehen. Die Rechte beider müffen gleich 
feyn, und der Staat muß dahin feben, daß fo wenig der Pflichtige 
ald der Berechtigte bei der Ablöfung ſich auf Koften des andern 
bereichere. q 
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> Anzeiger genen 6000. Exemplare in imlanf. =: Des Preis fx He Bette in 
nah dem Quartz Abdrucke berechnet IR:2 ErßBeſonders gebrudte 
„Ankündigungen und ‚Anzeigen, die 'man'.aufi Biefe Meife zu "verbreiten 
wünfcht, werden gegen Brtgütung ven 6 Thlr. beigelegt und angeheftet. 
Es mäfen ſolche mit dent Namen bes Druckers zur Webernahme ber Vers 
ontworslicgkeit verfehen fein, da biefe weder von bei Verlagshandlung ber 
Zeitſchriften ſelbſt, noch von ihren ‚Rebacteurs kann Übernommen werben. 

Man kann fi biefe Zeitfhriften. in Deutſchland im Wege des Buch⸗ 
handels durch jede folld2-Wuchhandjäng, aber au im Wege ber Poſt 
duch jedes Poſtamt verfchaffen. 
Haupt » Sommiffionen in legterer Hinfispt haben übernommen in 

. Zetpzig, die koͤnigl. fächf. Zeitungs » Expedition; U 
“Altenburg, des herzogl, fächf. fürſtl. Thurn⸗ und Tax. Poſtamt; 
Halle, das koͤnigl. preuß. Grenz⸗Poſtamt; 

“Erfurt, das koͤnigl. preuß. Grenz, Poſtamt. 
In Frankreich wendet man ſich an bie Herren Treuttel und 
Würtz in Paris und Straßburgz in. Belgien an Frank in: 
Brüffelzin Holland an Sülpfe und an Müller und Gomp. in 

. Amfterdam; in Schweden an Bolmgren in Stockholm und 
Qeimblab in upfala; in Rußland an Delzner. in Mostan, 

räff in St. Petersburg und an Hartmann, Deubner und 
Treuy und Meinshaufen in Riga; in England an Bohte 
und an Treuttel und Würg, Zreuttel Sohn und Richter in 
ondon. 

Leipzig, ben ı5ten Dctober 1822. ’ | ' 

*5. oo 5: %. Brodhaus. 

In der Buchhandlung Carl Friedrich Amelang in Berlin ift“ 
erſchienen und in allen Buchhandlungen bes Ins und Auslandes zu haben: ' 

- Gemeinnutzlicher Rathgeber für den 
. Bürger und Landmann. 

. Oder oo. j 
Sammlung auf Erfahrung gegrüändeter Vorfchriften zur Darftels 
fung mehrerer der wictigften Bedärfniffe der Haushaltung, fa 

wie der ftädtifchen und laͤndlichen Gewerbe. 
Deraußgegeben don u 

D. Sigismund Friedrich Hermbſtädt. 
Künfter Band. 

Er. 8. Mit einer Kupfertafel Sauber gebeftet. 18 Sr. 
(Alle fünf Bände comp!. 3 Thlr. 18 Gr.) 

Da. biefes gemeinnäglite Werk durch feine bereits früher erfchienenen 
vier Bände Hinlänglic, bekannt und bewährt gefunden worden, fo ent⸗ 
halten wir und aller weitern Anpreifung und laſſen bier blos den kurz 
grfaßten Inhalt bes fünften Bandes folgen: Anweifung zur Kennt: 
niß und zum Gebraude des Speckſteins, um gefchniisene, Steine daraus 
au verfertigen.. Anw. wie gläferne Geraͤthe dergeſtalt zubereitet werben 
Sonnen, daß fie jede Miwechslung der Kälte und Hitze aushalten, ohne 
zu zerfpringen, ünflige Wirkung des Küccnfalses beim Bau bes Weis 
gend. Unterricht für Töpfereien, Kayencer und Eteingut: Fabricanten, 
wie Geräthe folder Art in England ‚gold. und filberfarbig broncirt wer⸗ 
ben, Nachricht über einen’ wafferfeften Mörtel; für Wafferbaumeifter. 
Berfertigung eines dem Achten Golde ähnlichen Metalles. Nadricht für 
Irberfatsicanten, ‘die Benutung der Lerhenboumrinde befreffend. Tho⸗ 
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mas Gtorighta Anm. einfache Glamikroſtope nach einer neuen Mc: 
thode anzufertiden. = Anw. verfeinert Hol; Tünftlich nadzumaden. Anw. 
WAupfer oder Meffing mit Gold und Eilder zu plattiren. Anm. mit 
Kartoffeln zu waſchen und zu bleihen. Anw. zum Drucden feibner Zeuge 

„gt Tafelfarben. Curr’s flache Selle ale Gtellvertrrter der Taue. Anv. 
zum Bebrauch der Rinde von ben Roßkaſtanien, Bäumen, als Material 
zum Fuͤrhen. Anw. zur Bereltung einer blauen Malzrfarbe, zur Er 
feßung bes Ultramarınd, - NoHz "für Kunfbbieider: Die Ausw:hl des 
Braunſtetns zur Ehlorine ober orydirten Salzfäure betreffend. Anm. 

| jur Bereitung eines dauerhaften Anftriches für dölzerne Wände, um fie 
| vor Zerfidrung au ſchützen. NRotz für Landwir he: Die Benugung ber 
' Knochen al& Dünger betreffend. Notiz für Stellmacher und Wagenfabrl: 

canten: Golonius ver*ciferte- Wagen betreffend. Anw. zur Fatrication 
bes Bleizuckers mittelft Holzfäure. Neue Methode, thierifhe und vegeta⸗ 
diliſche Subflangen vor der Faͤulniß zu ſchuͤgen. Notiz für Branntiveinz 
brennereten, Liqueurfabriken, Parfumeurs und Lantwirthe: Die Verglei-⸗· 
hung der Richt er'ſchen und‘ der Tralles’fhen Alkoholimererffale be: 
treffend. - Reue Erfahrungen über die Berfertigung ber kuͤnſtlichen Ebel: 
fteine. Anm. zur Berfertigung einer Purpurfarbe für bie feine Oelmale— 
rei. Notiz für Lohgender: Zwei neue Berbemateriatien betreffend. Nach⸗ 
richt von’ Herrn SHurrei’s: Verfahren, daumwollenen Sammet farbig zu 
drucken. Notiz für buͤrgerliche Haushaltungen und Fabrikanſtalten, das 
Verhältniß ber verſchiedenen Brennmaterialien gegen einander berreffend. 
Anw. zut fabrikmaͤßigen Anfertigung gefaͤrbter Papiere in allen Karben. 
Anw. zu einer, einfachen Methode, verſchiedene Metalle zu vergolden und 
zu verſilbern. Anw. zur Zubereitung des. Molergoldes und des Malers 
ſtibers. Anw. wie Kupfer und Meſſing mit Gold und S.lber platirt 
werden kann. , Notiz für Kunſt⸗ und Kuͤchengaͤztner, den Anbau ter 
Fench elwürzel, ‘als eines vortrefflichen Gemüfes, betreffend. Bemerkungen 
de die Wahl der. Bekleidung für den menſchlichen Körper ums ihren 
Eluffuß auf die Geſandheit. Anw. zur Bubereitung der Schnecken, um 
Kr als Nahrungsmittel zu gebrauhen. Anm. einet ſchönen grünm Mes 
tollfarbe aus dem Shrom. Antw. zur Bereitung einer ſchoͤnen blauen, 
das Uitramarin erſetzenden Malerfarbe. Anw. zur Abhaltung der Raupch 
von den Obſtbäaͤumen, fo wie der Motten von Pelzwerk, Wolle, Pferde⸗ 
haaren und wollenen Kieidungsftücen, und anderer Inſecten von getiod: 
neten Pflanzen u. f. w.: Anw. zur Umwandlung verſchiedener Pflanzen⸗ 
ſtoffe in Gummi und Zucker, vermittelſt ber Shwefelfäure. Vorſchlag, 
das abgemähete Getrtide vor. Naͤſſe zu ſichern. Empfehlung des Kalks, 
als ein Mittel zur Vertilgung der Erdfloͤhe und der die Kohl» und Rüs 
benpflanzen zriftörenden Anfecten. Anm. zur Verfertigung einiger fehr 
dauerhafter Kitte. Heilſame Wirkung des Fiſchthrans für die Obſtbaͤume. 
Anw. wie alle Arten Untraut und andere *vegetabtlifhe Abfälle in guten 
Dünger umgewandelt werben koͤnnen. Nahricht für Gartenbeſitzer Z1 bie 
ben Obſtbaͤumen ſchaͤdlichen Raupen betreffend, Die haft Methode, Las 
Kiecheu zu krocknen. Gefaszung der Seife beim Wafchen ber. Jeinenen 
hd beufrwollenen Zeuge. Anv. zur fabritmäßigen Bereitung des Bess 
Iimerblaues: Anw. zur Benugung des Seite 131 "gedachten Hicſchhorn⸗ 

Salzes - und. Hirſchhoörngeiſtes: auf. Salniak.: Anw. zus einem: verbefferten 
Berfohren,, Sein und Hanf zu röflen. Bemerkungen über die blaue Mid. 
Zriton’s Bronntwein: Defkilirapparate-im .Iuftleeven Rıumes Anın. wie 
Schmetterlinge nad) dem "Beben "asgebruct werden können, Anıp. wie 
Strpl, -Eifen, Silber und Kupfer mit Pratih überzogen werben koͤnnen. 
Anm. zur Verfertigung des enkauſtiſchen Wadites.-. An. Ale Bercitung ' 
eines fehr guten Methb 'sder,.inamigineins.. Anm. zu ber in Sugland 
üblihen Fabricalton der hoͤrnernen Kudpfe.i. Nesiz Für Eandlautr "und 
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Särtner, ben Mehlthau detreffend. Anw. zus Wereitung einer Schu ſeinen 
rothen Farbe für bie —E —*25— Batterie aus Platte 

richt für Metallarbeiter, den Gebrauch det Edleſtins, als 

Stellvertreter des Boraxes, zum Loͤthen der Metalle betreffend. Unter⸗ 

richt, wie verdorbene Gemaͤlde wieder hergeſtellt und von Flecken befreit 

werden koͤnnen. Anw. wie dick oder fett gewordener Wein wieder her⸗ 

geſteüt werben kann. Anw. zur Fabrication einiger ſchoͤnen grünen Ma⸗ 
erfarben aus dem Gruͤnſpan. Nachweiſung, wie viel Garn zu einer bes 
flimmten Quantirät Leinwand erfordert wird. Schaͤdlichkeit bed Barben⸗ 
Kogens, wenn er genoffen wird. Gebrauch bes Glauberſalzes ſtatt bez 
Portaſche in den Glasfabriker. Entdecktes Surrogat für Gteine zur 

-Rithbographie. Anw. zur Kunfk,.Leber wafferbicht zu machen. Anw. wie 
aus Holzlohlen gute Bleiftifte gemacht werden Tonnen. Nacricht vom 
einer Im Kleinen —— Sasbeleudtungs s Anftalt. Anw. zu einem 

Mittel, Birns, Aepfel: und Pfisfihbäume tragbar zu maden. Auw. wie 
tünftlihe Sleine zu mannichfachem Gebrauch angefertigt werden Fönnen, 

Anw. zu James Thomſon's verbeffertee Methode, Kattun zu brucen. 
Anw. zur Bereitung eines Kirniffes zum Anftreihen ber Leinwand und 
zur Verfertigung bed Wahstuhes. Nachricht für Wuchbinder, über eine 
neue Art Büder einzubinden. Anw. zur Darftellung breiee Malerfarben: 

eines Saftgruͤns, eines Gafibiaues und eines Saftroths u. ſ. w. 

An alle Buchhandlungen iſt verſandt: ' ‚ | 
Schuderoff's, D. J., neue Jahrbuͤcher für Neligionss, Kirchen s 

und Schulwejen. 2ter Band. 1fles Heft. (Der ganzen Folge 
42ſter Band, 1ftes Heft.) Preis jedes Bandes von 3 Heften 
4 Thlr, 12 Sr. 
Sreimüthigkelt und Parteiloſigkeit zeichnen biefe felt zwanzig Jahren 

beftehenbe, vielgelefene Zeitfchrift fortwährend aus. Am Schiuſſe eines 
jeden Bandes wird (vom 4ıften Bande an) ein voliflänbiges Werzeich⸗ 
nis ber im verfloffenen Halbjahre herausgelommenen 
theologifhen Literatur beigefügt, wichtigere Artikel auch durch 
kurze Anzeigen beſonders hervorgehoben. Regelmaäßige Verſendung bee 
Hefte von 2 zu 2 Monaten findet wie bisher ſtatt; Correſpondenznach⸗ 
sichten und die Tendenz biefer Zeitfchrift fördernde Auffäge werben ſtets 
‚willfommen fein und angemeſſen honorirt werben. 

Sıipaig, 

Kolgende Schriften find ſo eben im Verlag des diteratur⸗C o m p⸗ 
toirs zu Altenburg erſchienen und in allen ſoliden Buchhandlungen 

Deutſchlande zu befommen : 
von Tenneder (KR. S. Major der Cav. ꝛc.), Lehrbuch über 

die Erkenntniß und Eur der Sattels und Gefchirrdräde für 
Dffieiere, Stallmeifter, Bereiter, Poftmeifter, Oekonomen, 
Pferdeaͤrzte, Kurs und Fahnenſchmiede und jede Pferbebefiger. 
(Auch unter dem Titel: Pferdeärztlihe Praxis. 1ftes Bands 
en.) Mit des MWerfaffers Bildniß. Geh. 1 Thle. 6 Gr. 

— — thierärzelihe Krankheitsgeſchichten oder Beiträge für 
‚Ipecielle Therapie und Chirurgie der Thierarzneitunf, _ 1ftes 
Bändchen. - Sch. 9 Sr, M 
Des Berfafiers große Kenntuiffe in ber Thierarzneikunbe, erworb 

durq xaſtloſes Stzidium sind. durch eine beeifigjährige Erfahrung, find zu 

— 

| 
| 
| 
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allgemein  befannt,, wis obfge Sqriften ao eines heſondern Lobes 
beduͤrften. Sie DE Schatz von in acht Feldzügen, in denen der 
Berfaffer meiftens große Pferdedepots befehligte und daher bie feltenften 

Ne zu beobachten Gelegenheit fand, gefammelten Bemerkungen, und 
e exftere ft für jeden Pferdebeſitzer, Sefenene für. Offictere, und die 

keptere für Thieraͤrzte aller Art hoͤchſt inftruct Der erfieren geht auch 
die ſehr lehrreiche Autobiographie ded Verfaſſers voraus. 

D. Sondershauf: en, dramatifche Gedichte: Hedon, der Hindu, 
der neue Orpheus. In faubern Umſchlag. 4 Thle. 4 Gr. 

‘ Ein würdiger Nachfolger bes unter gleihem Titel im vorigen Jahre 
erfhienenen Bändchen, welches das fo fchöne und zeitgemaͤße Drama: 
die Befreiung Griedenlands, enthielt, als deſſen zweiter Theil die jegt 
erfdienene Schrift auch betsadtet werden kann. Gentalität, tiefer Sinn 

‚und Zaune zeichnen auch diefe drei bramatifden Pocfien aus und miachen 
ſie gleich geeignet zur unterhaltenden Eectäre und zur Aufführung. 

Bu Kinds, Feldblumen. 1ftet und 2tes Bändchen: Jedes 

1 Thlr. 3 &r 
"Beide Bände enthalten in heiterer miſchung unterbaltende Erzaͤh⸗ 

lungen, welche das Werk, wie das vorige, gleich paſſend au Seſcherken 
und zum Ankauf für Leſebibliotheken machen. 

— —— — 

Neue ſchoͤngeiſtige Sqriften. 

Von W. A. Lindau, dem allgemein anerkannt vorzuͤglichſten 
Ueberſetzer von W. Scdtt's Werken iſt fo eben erſchienen und 

in allen Buchhandlungen zu haben, 
Das us Herz von Mid » Lothian Gin vomansifärs Emine von 

cott. Aus dem —* aberfert von W. %. Lindau. ıftee 
um zter hell Belinpapiar. 

Erzählungen vo Bofhin atom Irwing. ‚Aus dem Suslifgen 
— von W. Lindau. Veiinpapier. 21 Gr. 
Die en, im —8 1822. on 

. Arnoldiſche Sihhemlimm 
— — 

Bet Griaß Barth und Somp. in Brestau (Reipzig, bei 
3. %. Barth) iſt erſchienen und an alle Buchhandlungen verfandt: 

Jahrbuch deutſcher Nachfpiele. Herausgegeben von Carl von Hol: 
„sei ter Jahrgang, für 1823. 8. Broch. Shi. 16 Sr: 

i Enthaltend: 
Staniskaus, Drama von Carl von Holtel, 

. Here Peter Squenz, Hoffe von Wilhelm Muͤller. 
Die wheaserpenbe,, Poff⸗ von Oswald. , 

. Was dbir'die $ ndie Naht verfprad, . . 
Ertennet night mebr an der Tag, 

Schauſpiel von Wilhelm von’ Studnik. a 
‚Dei: Yolofänger, Poffe von Earl von Goftet: DE 
.‚ Der freiwillige -Sandfiuem, VPoſſe von Lebruͤn 

Deffelbeh Jahrbuches ıfler Jahrgang für 1842 iſt —**— für 
ı Ihr. 16 ©. nes su betommen, fein Zupalt if ug, bie snieige 
befannt, BE TERWGER: In 

DWUD ri 



So eben en rſchlenen und an alle Bushanbiangen verfanbt worden: 
Neuer Albertus Magnus oder auserlefene, erprobte okonomiſch⸗ 
I technologiſche Kunſtſtuͤcke. Von J. €. Bekker. After Theil. 
Gr. 8. Zulltdan, Darimann. Broch. 48 Gr. 
Bat auch ben Zitel: 
Neue. Sammlung erprobter Rathſchlaͤge, Recepte und Mittel 
zur eigenen Berathſchlagung und Selbſthälfe für Hausvaͤter 
" und Hausmuͤtter, aber auch für Kuͤnſtler, Fabricanten, Oeko⸗ 
‚nomen u. f. w. Herausgegeben von J. €. Bekker. Erftes 
Dreifundert, &r.8. Zuͤllichau, Darnmann. 

“  Diefes für jede Haushaltung fo wie für Fabricanten, Künftler und 
Dekonomen nuͤtzliche Werkchen enthält 300 Kathſchlaͤge, Recepte, Mittel 
und dergleichen under folgenden Rudriken: 
“a. Zur Haushaltung gehörige Mittel. 

b. Zur Gartenwirthſchaft und Gartenkunſt. 
- 0. Zum; Acker⸗ und Wieſeabau. 
d. Zur Behandlung ber Haus⸗ und Ackerthiere, anderen. Bonomifghen 

Geſchoͤpfe u. f. w, als “us Mittel gegen Ratten, Mänfe, Kedten⸗ 
Bremfen, Wespen u. ſ. w 

. Br Sefumbheitstunde: und Ganegeltatttet für Menſchen. on 
Zur Thierarzneikunde. nn 
Zur Technologie, auch Baukunſt, om Bergbane "f w. 

. Zum Forſte und Jagdweſen. 
ur de Handlung und Sgifffahrt. er 

ur Kri 
Schöne. — und Stffenfgaften heise a, ai u A Ban erlei. 

m, Polizeiliche Gegenſtaͤnde. f au s ° 

Bei G. C.E. Meyer. in„Biaunfchiweig find nachſtehende 
Werte taͤrzlich erſchienen und”.in allen guten Buthhandlungen 
7 und Leihbibliotheken zu’ haben: 

Euſ⸗ und Karl, obder die Liebe auf dem Lande. Ben X. P. Auerafl. 20 Gr. 
Die Eollparden, „nfRoritcher Homan, begränbet auf bie Wetfolgungen, bie 

den Anfang bes funfsehnten Bäprhunderts bezeichneten. Nach bem 
Sagtifcen, Bon ©. Log. 3 Bänbe- 3 Thlr. 
— Bläte — dem Achi⸗ eines Blinden. Bon G. Log. (Er⸗ 

zaͤhlungen.) z Thir. 
&ofaline, ober vb — Bom Enleſſer des. wandernden Serippes 

nde. 2 Thlr. 
Die —* des Unfitbaren, ee Geſchichte Franzetcos, Enkel des 

ungluͤcklichen Don een, ‚Könige von Portugal. Bom Berfaffer 
des wandernden Berinpeb 3 Bände. 3 Thle. 2 Sr. 

Der Bampyr, ober’ die Sohlen; Mrdut romantiſches Säaufpiel im 
3 Acten; in Verbindr ng eines Vorfpieit! Der Traum in der FBingälds 
hoͤhle. Nach einer Ai blung des Lard Byron. —*8 don L. Bitter. 
Mit 1 Kupfer. 1 ' i 

Berner iR bet Obengenanntem erfchienen: . 
C. Comelii Taciti de situ, moribus et pppulis Gesmanjae libel- 

lus. Bouftändig erläutert von D. J. F. K. Dilthey. 204 Magen, 8. 20 Er. 
Die Meine Bibel. Oder der Glaube und die Pflihten- deß Chriſten in 

Morten ber heiligen Schrift; mie Biuwelun au gt eisen Belr 
- fpiele unb- beigefügten Eieberverfen u. 3.88% 
Ziegenbein. ate Auflage. 10x Fin r er et 

x ) 
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Naͤchſtens erſcheint in derſelben Buchhandlung: = 
3.9. Gommer, Syſtem ber topifgearithmetiigen Senbinatlonälehre 

und ‚ber allgemeinen Auflöfung aller Gleichungen. ‚,Gine buch bie ges " 
fhichtliche Entfaltung ber Mathematik von, felpft entfprungene Preis, 
aufgabe. Allen Mathematilern von Profeffion zugeeignet. 

— rein wiffenfhafttihe Begründung dev wichtigſten arithmetiſchen 
. 

n Sheoveme. . 
oh . PER EZ . 

In ber Univerfitäts Buchhandlung au Königsberg in 
Preußen iſt erftienen: 

Kaͤhler, D. %. 2%, über Reſigtonsduldbſamkeit und 
Religionseifer. Zwei Predigten, gehalten am Sonntage 
Eraudi und am erften Pfingfttage. 1822. Gr.8. Geh, 6 Gr. 
Was den Verfaſſer bewog, feine drei Predigten uͤber Shwärmes. 

vet, Begeifterung u. f. w. duch ben Druck bekannter werden zu 
offen, war auch die Veranlaſſung zur Erſcheinung ber obigen, welde 
mit ber früheren in der engften Verbindung ſtehen, nämlich bie 
allgemeine beifälige Aufnahme und der laut geäußerte Wunſch der öffent» 
lien Erſcheinung. Weni Eöunte e6 auch unbefannt fein, daß der Gegen⸗ 
ſtand derſelben zur jetzigen Belt einer allgemeinen Aufmerkſamkeit und 
eines ernſten Wortes daruber beduͤrfte? Der —— aͤußert ve in ber 
Einleiturg zur erfien Predigt daräber auf folgende Art: „Laſſet es mid 
feeimüthig: fagen, was wahr und euch nicht unbefannt tft: es gibt 
Parteien, welde fi gegenfeitig vom Weflg der Wahrheit: ausfchließen, 
ſich gegenfeitig- mit Argwohn belaufen, mit liebloſer Haft veruetheilen, 
ja zum Theil mit Namen belegen, bie allerdings Feine Zeugen eblerer. 

‚ Bildung und Denkungsweife, aber um fo gewiffer Zeugen befien find, 

1 

daß fie um der von ihnen anerlannten Waprhrit willen fih zu feindfeliger 
Verach tung gegenfeitig berechtigt glaußen. “ 

Bei Godſche in Meißen iſt erſchienen und in allen Buchhand⸗ 
lungen zu haben: Ä 0 . . 

Reifen durch das-Sfterreihifhe ZYllyrien, Dalmaz 
tien und Albanien im Jahre 1818. Eine umfaflende 
Darftellung des Landes und der. Sitten, Scwohnheiten und - 
merfwärdigften Gebräuche feiner Einwohner, mit Nachrichten \ 
über die Griechen und übrigen Bewohner der türfifchen Länder 
enthaltend, von R.v.Hrrrıcd. 2 Theite, mit 4 Titelkupfer. 
8 22. .. 

Dieſe Reife — welche einen Mann- zum Verfaſſer Hat, ber mit bei 
vollfommenften , Fähigkeit, Belegenbeiten. zu benugen, die ſich ihm auf 
eine fonft feltene Weife zu ben: wichtigften Wahmehmungen angeboten 
haben, die tiefften und gruͤndlichſten Kenntniſſe in allen Geſchaͤftszweigen 
verbindet — gehört zu den wenigen, bie eben fo unterhaltend ‚gefchrieben 
als belehrend birgeftellt find, indem fie durch einen Erdſtrich ſtatt gefun» 
den, der, obgleich .zu ben intereffanteften in Europa, doch auch zugleich 
zu ben unbelannteften unferes Erdiheils gehzrt. — Es werben darin 
zugleih manche Aufflärungen über einen Punct unfers Erdtheils gegeben, 
deffen Nachbarländer, wie es vor Jahren ſchon ber fharffinnige Bere 
Verfaſſer vorhergeſehen, nun berufen zu fein feinen, eine große welt⸗ 
hiſtoriſche Wichtigkeit wiederum zu erlangen, wie fie fon einft in Eu⸗ 
ropens Geſchichte hell glaͤnzten. 

— 
- ’ * 



’ gig erſchienen: 

.- ,_* Neuer lustiger Chavierspieler. | Enthält; 8 Ecöss., 9 Walzer, 6 Quadr.,1 Polon., 4 Marsch, - 2 Andanten mit 10 Variat. > 1 Sonate, 1 Rondo, 1 vierh. ' Sinfonie. Zum Gebrauche beim Unterrichte im Elavier- spielen. Herausgeg, von J.G, Adam. 61.4. Geh. 1 Thlr. 
Jedem Clavierſpieler wich biefe Sammlung von 40 neuen, feöhligen Taͤnzen u. f. w. eine angenehme Unterhaltung gewähren. 

Dotzauer, J. F., der .kleine Clavierspieler, _ 
oder leichte Übungsstücke in allen Tonarten, für den ersten Unterricht im Cfavierspielen. 2te verbesserte Auflage. Aster Theil. Gr.4. 1 Gr, | 
Dieſes Werken iſt faſt überall als ein ſehr zweckmaͤßiges Lehrbuch beim unterrichte im Clavierfpielen anerkannt und ein eführt worden. Im atın Theile, welcher ı Thir. koſtet, wich ber — *— mit allen fort: ſchreitenden Zonleitern bekannt gemacht. oo. | 

| Die Orgel, 
oder das Wichtigfte über die Einrichtung und Bes fhaffenheit der Orgel und über dag swedmäßige Spiel derſelben, für Cantoren, Drganiften, Schullehrer und alle Freunde des Orgelfpiels. Von W. 4. Miller. Mir 3 3 Beihnungen. 8 Geh. 8 Gr. . 

Diefed Merk befriedigt gewiß jeden, ber mit ber Einrichtung und Beſchaffenheit der Orgel, als auch mit ben zweckmaͤßigen Spiele auf derfelben dekannter zu werben wuͤnfcht. 
Inhalt: I. Abſchnitt. Won der Orgel überhaupt. — Bon ben Baͤl— „‚gen, bem Winde, ber Windlade, den Pfeifen ‚umd Regiftern. — 

Ahnen abzubelfen iſt. — Was ber Orgel ſchaͤdlich iſt — Bon der Stimmung bee Drgel.u. ſ. w. ! 
II. Abſchnitt. Bom Okrgelfpiele überhaupt, — F Vor⸗, Ghoral⸗ und Zwiſchenſpielen. Von Orgelbegleitung bei irhenmufiten. — Vom Regifterzuge. . | 

So eben iR in der I. C. Hinricherfgen Buchhandlung in Eeip» 

Sranj. — Die Stetter von Fr. von Heyden. — Der Schuf 

in gemaltem Einband 2 Zhlr, 16 Er. 
TE nn mann) ® 

Vom Manuale und Pebale. — Bon entflehenden Behleen und wie 
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: Ziterarifher Anzeige. 
(Zu den in der Buchhandlung Brockhaus in Leipzig erſchei⸗ 

nenden Zeitſchriften.) 
an" 

ae Ne, XXXI. 1822. 
TR \ .._. 

" , Diefer ‚Literarifche Anzeiger wird dem Riterari fden Con» er fas 
tions: Blatte, ber Iſis und den kritiſchen Annalen ber Mebls 

‚ein in QuartsZormat;, bem Hermes, den Beitgenoffen und dem 
FJahrb. des Magnetiömus in DctavsZormat beigelegt ober beigeheftet, 
und werben davon gegen 6000 Exempl. Ind Publicum gebraht. Die Infers 
tions⸗Gebuͤhren betragen für die Zelle nah dem AuartsAbbrude berechnet 2 Br. 

P- — 

3m Jahre 1819 iſt bekanntlich im Verlage ber Darnmannſchen Buch⸗ 
haubiung zu Züllichau eine zmeite verbefferte und vermehrte Ausgabe nen 
des Heren Profeffors W. 3. Krug Runtamentalpkilofopbie- erſchienen, 
welche man in allen Bukhandlungen für den fehe mäßigen Preis vom 
1 Thlr. 6 Gr. befommen kann; in Wien hat man aber gleichzeitig die 

erfte im Jahre 1803 ſchon erfhienene Ausgabe diefes Werks nadges 
Druckt, welche mehr koſtet ale die zweite vermehrte .undb verbefferte 
Auflage. Dies wird hierdurch zur Warnung für ben Ankauf jenes unrich⸗ 

> gen, theuren Rachdrucks bekannt gemacht. 

o % X J ’ kun Belfoenntmadhung. | 

Die Bughandlung Joſef Dar und Comp. Ih Breslan - 
zeigt an, daß fie aus dem Verlage des Herrn W. A. Heläufer. 
nachſtehende Werke und Schriften. sheitweile kaͤuflich an- füch ge⸗ 
bracht hat und ſolche fortan, ſo Jange der Vorräth Bauert,: zu 

Den dabei bemarkten, zum Theil herabgeſetzten Preifen von ide 
zu beziehen find: .= _. eh 

1, Frenzel, A., num dogma cathölicum est, 'matrimonii vincu- 
Ium inter vivos- comjüges nullo in casu solvi pose®® ad 
‚„ Dr. Dereser. & mg 6. 
2. Sravenhorſt, 3.8.€., Grundzüge der ſyſtemakifchen Ras 
„sur a 1817. Ladenpreis 16 Gr.; herabgefegs 
rn a4 u6 Te u \ u ! “ “ \ 

3. Halbkart, C.G., Tentamina eriseos in dificilioribus guibusdam 
anct. weiter. et graggpr, et latinozum. 8. .1815,' Ladeimzeiß 

‚19 &r.;.bexrabg eſprter Preis 4 Gxr. 
4. Pacniſ, das Leben des 5014hrigen Hausleh⸗ 
rers Zelif Kaäckorbi, oder die Erziehung in Staaten, Ständen 
u mb. Ledengverxhäjtniffen. 2 Aheile... 8. 1817. Ladenpreis 3 Thle. 
»,,32.88.5 berabgefegter Preis 2 The‘ u on 
5. Kruse, F.C.H. de Istri ostiis, dissertatio historico-geographica ; 

SR Fabnl. BEAT: 8: 819. Sahenpreig‘ 76 Gr; Herabgeikarer ve * Ki e Aradıt SE da f 

. 
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3 [719 eugtbiete, Gntpaltä: 1. 1.9 als 
‘ ee — Kup und dir Dpifehi au. {dam 

Der Strohmann ober die Untechrogiene Boiftpartie. 
"5 ivestertußt. 6. Das Hetligthum. 8. :1817. kabenpreis 

2 Zhle. 12 Br.; penabasfenter Preis ı Zhlr. 8 Gr. 

7. Ginger, ©. 3., Elemente der Electrichtät und Electeohemte, 
Aus bem Engl. Überfegt, mit Anmerkungen, welde bie neueften elecs | 
teifhen Enttedungen enthalten, von 6.9. Müller. Mit 4 Kupferm. 
®r. 3. 1818. 3 Shle. 

8. Beber, D. 8. ©, dehrbuch der politiſchen Defonomie, 
2 Bände. Gr. 8. Pi kadenpreis 4 Ahle; herabgefegter 

zeis ı Ihle. 12 Gr. 
aharid, Ep. M., Inftitutfonen bes römifhen Kedts, 

9 ah der Ordnung der Quftintanifgen Snfitutionen bearbeitet, nebſt 

«Anhang. Gr. 8. 1816. 3 The. 

Neuer Verlag von €. W. Lesfe in Darmſtadt. 

Abbildungen aus dem Thierreich. Seſtohen von.Gufemipl-und unter 
feiner Auffiht ausgemalt. 1ft:6 Heft (Ornitholo En ıflee 9.) 2ti6 
Heft" (Amphibiologie ıfked H.). Welinpapier. len Folis. Jedes 
‚Heft von fünf Blättern. 2.Ablr. oder 3 ZI. 36 Kt. In fhwarzen 

‚ _Adräden ı hlr. oder 1 Il. 48 Ar. 
anmeitng zur Bildung der Flankeurs. Bon einem Gavalleries Officer. 

Ir. ober 24 Kr. 
Greuzer, Ir., Symbolit und Mothologie der alten Bälker, befonders 

ber Griechen. gter und ter Band (melder letztere die Gelhidte des 
grrratpums bei den norbifhen Wöltern von ®. 2. Mond enthält). 

r.8. Auf Drudpapier 5 Ahle. 4% a ober 9 1. 18 Kr.; auf Poſt⸗ 
‚papier 6 Thir. 4 Br. oder 11 Zt. 

mneie Bat im Auszug von &. d. —X Gr. 8. 4 Ihle. ober 
„Te 

— ee ingipofogitgen Abblidingen auf‘ 60 Tafeln Beföndens, 
4Zhle. ode 7 Pi. 12 Mr. 

‚sem 6,.D., — der vee⸗unit des — veſſen. ıftie 
: Ben, nad den beften, weit handfriftligen bearbeitet. ®r. 8. 

11% 48 ober 4IJt. 46 Re. 
— ar, 9. ®., die Anwendung des BB Pete dm eich un 
PARK: zu "den vertieften Zeichnungsarten. Rebf Auwen⸗ 

— ——— von Kir benen. un tief eäjten ee 
en zu sachen. , Mit zo Probeniät ttern ir. oder 1. ZI. 12 Mr. 

ee, &. ®., Borjelt und Gegenwart * Beröftzaße, [4 Redar 
IM. se für & eumbe diefer Gegenden. 
en uögabe in 12. iu an gebunden. 2 Zhtr. 

oder 3 "us be In 8 3 Zprt. oder 5 15 8 Mit 
ar E' Br, watte von den gengunten Gegenden 20 Wr. 
», Ober. I 

‚ Bahrbüdi kr er. aigtnienen booten, —e verans· 
gegeben von D. ER Sowarz, .D.' Bagnek, “%. ! 
d>&Xureun D. fAettensenn. ater Er areh Heft. — 

Grfchelnt, zur smeffe, 
"Kirdenzeltung, al eine, herausgegeben von D. ©. 3immermahn. 

. Aber. Sapraang. de bis gte6 Heft. ,&. , weild eines Seme ſters 
— — 

IR bemagua {nr us Yopdnitee un —* ini ale Bugdend- 
Tungen zu braleden. 

„An 



Großherzogl. Srritges Militair ‘ —R& 8. Geb. 
ı Thir. 12 oder 2 Fi. 36 Mr. 

NMoller, D. &.,; Menkmaͤler eve beutfchen. Baukunft. Keue Beige ßtes 
ober 14tes Heft. Royal: Folio. 2 Thir 20 Gr. oder 4 Fl. 48 

Auch unter dem Titel: 
Die Kirche der en faberd zu Marbtrg. gtes Heft. 
Mond, Fe bie‘ Seſchichte des He — thums im noͤrdlichen Curopa. 

e ıifter Theil. Religlonen der 
vifhen Völker: Er 8. 2 Thbir. 6 

Der zweite.umb legte Band ericheint zu —* 
Plan, geometrif”.er, der Reſibdenzſtadr Darmſtadt. Royel, gormet. 
Illumin. U In 2 Gr. ‚ober. 3. u. ; in ſchwarzen Abdrucen 1 Thlr. 

1 424. 

nn , ſiplicen und ſcanbina⸗ 

rw 18 ©r. oder ı 8. ı2 Kr. 
dimmermann, „.@., Yeebigten, im’ Jahr 1820 und 1821 L schalten, 
Jeber Zahrgıng.in der Ausgabe in gr. 8. 2 Thir. 16 Br.-eder-4 Bi 
töder Ausgabe in klein 8. ı Thlr. 16 Gr. oder 3 Fl. "Auch ut 
"dem Zitel: Predigten u. f. w. fer und ster Band (wird fortgefogt). 
.— Rede bei der Sonfirmation Br. Hohelt bes Prinzen kabwis don 
bveſſen ıc. Er. 8. St. 3 Gr. oder 12 Kr. 

—*: für Predigerwiſſenſchaften. ter Sand. fe bis 
ones: ‚Hefte 8° Geh.‘ 3ter Wand. Bi bis Ztes Heft. Jeder Band 
‚von 6 Leften 2 Thir obe 3_. 3ER 

⸗ 2 5 2 Be 3m ⸗ 

Neue Sqriften zur Betehrung.- per 
* 

on T. EM Rihtera weiten, zu Baffer und sh tuabi \ 
* mw. tft nunmehr das dritte Baͤ 
2. Merfe. nah Bordeaur und Isle.de France u 
erſchienen unb in allen Buchhandlungen, Ahr bie; zu Be —* 
“ Das erfle Bändchen, zu Yen Shbaler, eat di: J PR. ” 
Nr: Tagebuch meiner Seereife, — 
EEE SEE EEE 72 nah Archanges me 
und das zweite zu ı Ihle. 4 BEL ı WER 

Berungiifäte Heift“ von Hamburg nad. Si: Thomas 
\ und Rüdkchr Aber NeweYork. 

Die ſaͤmmtlichen eiteratur⸗ Zeitungen: erwähnen dieſer Reifen mit 
gang beſonderer Kuszeidinung und. Anempfehlung,, vorzägligg fuͤr ‚die reis 
fire Jugende, und for —X wir, folge. au, zu aweci rißigen Weihe‘ 
nachtegefhenfen für Knaben vorſchlagen zu Tönnen. 

„He drei Theile ſind deshalb, ieicht aingecndee ‚fr 3 ‚DM. 8 GEr. 
wa ale Buchhandlungen‘ zu befonmen. ke Tarı nalen 

Dresb en, Im Roven jet. ıg22. 0 tn Be 0 ET IE; 
on Yenstwifge Sudfandhing. ’ 

Be J. x. Bari in Eeipsig {ft erteilen un in all 'ahugr 
—8* zu haben: 75. Il 
Unfug an beiliger Stätte oder Entlarvung Herri 
Johann Gottfried Scheibel's darch den Recenſenten 
feiner Predigt „das Heilige Opfermahl“ n. ſ. w. in 

“den Neuen theologiſchen Annalen, Ami 48215: 1922. Gr. 8. 
J ehelten. 14 Gr. | 

=‘ ya Eh, r 1 „ron r r it x .. —* Ce vo N . 



u An bie Freunde bes "gefitensen Atimels. 

ur "0,7 DE Neunte berbepfeete Zuftage 

J. € Bode " ——— —— 

(Köntat Aftronom zu Weriind) 
Kuleitung zur Kenntniß des aefititen- Himmels, 

mit ganz neu gehodhenen Ehatteh Kupfern, 
Bignetten, Transp arent! ‘ 

iſt jett erſchienen 2 bush gi — an begfeyen. . 
reis 4 Thlr. ı 

Diefes in einer edlen, einfachen Sprache — Buch dat feit 
eintr langen Reihe von Jahren, zahlreiche ge eunde und eifrige Leſer ge⸗ 
funden. Die neunte Auflage if in jeder R Fr & er verbeſſerte, —F 
mehete nennen ‚der a hatı alle feine ee been 

Duucki vorzügll ,‚ und bit Kupfer haben AU in N neuen 
- gewonnen, daß fie kaum eine Bergleihung Mi en Ältern — 

beſonders iſt die große Sterncharte, an werſte von allen, mit 

r 

«T 

dem Zransparent vortrefflih gesatpen. reis‘ ‚hat die Berlagss 
banblung, bei allen den Borzügen gegen den fehberet, noch veringert. 
 Wrelie und ‚Stettin, den zoften Deck, 1322. 
. 3— | Disolaifge Duchhandlusg. 

Bei H. Laupp in Tübingen ik eföieam und in allen guten 
Buchhandlungen zu, haben: tn 

Jahres-Bericht -über die, Kastschritte der, pi hysischen Wis- 
senschaften von Jacob Berselius, ‚Aus .d pageischen win. 
übersetzt von Ü &. Gmelin. ‚ Erste‘ Jahrgang, “Gr. 8. 
18 Gr. oder 1 FL 12 Kr : u EEE SE 

Im Verlage. ber Buch hand lung C. J. Amel aung Berlin iſt 
fo eben erſchienen und in Alten. Buchhandiungen des In⸗ und Auslans 
bes au haben: ? 
Meues Brenpdiife ; Densiced LT 

—— Dertſcheißranzoͤſifcher 
DE Bu er er Tofdenwircenhug; 
verfaßt narch den beſten und neuelten: üͤber beide Sprachen 

erſchienenen Woͤrterbachern von EEE Rollin. 
Rear Nensfe Ausgabe; Jr— 

enthaltend ale gebräudlihen Wörter, mit ihzen, Ableitungen und ʒie 
menſetzungen, ihrem Geſchlechte und ihren verſch ——— a un Bern 
eigenen Sinne ſowohl, als. im bildlihen; die wefentlihften Eigen⸗ 
eiten "n —— der franzdfifhen und bee beutfhen Sprache; bie 
N iffenfaften, ‚den, ‚Küuften, dem, —F rl und den Hantı ar 
uchſten eigenen Ausdrüde; ein Berzeihniß deX Peimürbigften € 

Joſein, Bälter, Städte, Fluͤſſe, Berge m. ſ. w., und Enbti Orr 
' ümeegetmähiben Beitwörtet in tabellarigchir Körm, 

r "wet helle. Stein 8. ir 3 Spalten, mis neuen Per! eifien 
gedruckt. 49 Bogen. Gauber gepeftet, „1 — r, 

"Bietet Wörterbuch zeichuet ſich hung eine Beihhaltigkeit,- Gorrertbeit, 
ſchoͤnes Papier und Druck, f6 wie burd vn — 53— Bittigen Er is 
vortheilhaft gus, und wird ſich durch biefe Eigenfchaften all zemein einpfehrten; 
sür Lehronſtalten dürfte es vorzüglich eine fehr wiakommene Eriheinung fein. 

j \ 
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* e empfehlungswuͤrdig IM: das in demſelben Bertahe ehr 
u er 'erfchleiime‘ u j " “ · J * ... J 

EN WV ‚ ® o Ikändige . F * En 

rtalidnifhsdeutfhe und deutſch-itakieniſche 
Br T a ſaach en w dr .t erb u.d. PP 

Aulammepaeiipprt auß.: den vorzuͤglichſten, Über beide Sprachen bieher 

hienenen Wörterbüchern und vermehrt mit einer großen Anzahl Wörker 

22 ud allen Joͤchern, der. Life und Miffenihaften von, 
le 2 9: Da Brancesen Bafensini ans Rom  . . 

no 2 he ” te u eſte N) gu es REBEFEER s er, 

ayıtn im Alle gebräuchlichen Woͤrker mit ihten MbMeitungen und Zufams 
afetzungen, ihrem Geſchlechte und' ihren verſchiedenen Bedeutungen, ſo⸗ 

wohi im eigentlichen als biidiichen Sinne, nebſt deren, mit der größten, 
Gearautgkeid angegebenen Accenken, ſo wie auch bie Unregelmaͤßigkeit der 

Seiſtworrer "beider Sprachen finder! Dem Banıen ift. ein vollſtaͤndiges 
—— Woͤrterbuch und zwölf wer demſelben Verfafſer entwor⸗ 

ene Tabellen, welche eine kurze und deutliche Ueberſicht der ganzen ita⸗ 
lieniſchen Grammatik enthalten, hinzugefägt. 

Zwei Therie. Klein 8. Zuſammen 654 Bogen mit ganz neuen Perl⸗ 

Schriften, jede Seite in 3 Spalten, gedruckt. Franzoͤſiſches Belinpapier. 

Aeußerft fauber geheftet. ‚Gamplet.3 Thir. preuß. Gourant. \ 

So eben ift Sei ie im Gommiffion ertchienen und an alle Bud " 
handlımgen verfandt: —WB nn 

Duden-4 G., ihberx dier weſſentlichen Verfchigbenheis 
ten der gStaaten und die Strebungen der menſch⸗ 

lechen Raum: Su. Geh. 4. Thlr. 16 Gr... -: > 
“ | ’ “ Br " \ . u E. Weher, 

“4 ig er Er ai ‘ BR J . "Buchhändler in. Bonn, 
X » 4 — —— non a 

ap, u Te u Be — I ira 24 
.VDurch itbe gute ‚Buchhandlung fiab zu’ beziehen: nachkebende 

D 

iniereffonts. Werke in. berabgafegten Preifen: 

Di Adam Müller, die Elemente : der Staarstunft. 

3 Bände, „Er Mir, Lüpfert. 1809. State, 4" The. für 
117. Vr. 7 5 Zu 
von dammları ats diefes Werk exſchienen, Yat ſich Ber. Sohe Werth 
deſſelben durch die vielfeitige gute Uufnchme, wie aud durch bie Uxtheile 
fahfundiges Staatsmänner. hinreichend dargelegt. 5 43 
Wenn auch fett feihen Erſcheinen beinahe zwölf daher vöräberge: 

gangen Find, To iſt doch die Grund Idee,- daß alles Hal im Gtaate 
son deu lebendegen Wechſelwirkung ſeines Glieder ausgahen müfles keines⸗ 

weges veraltet,” und. die vom Verfaſſer aufgeſtellten Ideen über Staat 
‚ und Recdht find nicht die Erzeugniffe einer. oben timmung, fonbera 

bie Refultate tiefer ſtaats wiffenfgaftliger orfgungen. 

D.. 3%. Fehler, Anſichten von :Beligion.uge Kies’ 
hen um 3 Wände. 8. Statt 4 Thlr. 8 Su. für 2. Thie 
46 E FE u ee Be en 4 et 

> &i ber gegenw aͤrtigen „Belt, wo Hd‘ fa mände Iheen kber das Wer; 
haͤltniß der Fa Hl ſhen und proteſtnkiſchen Kirche düstaufchen, 
erhaͤlt dies außerſt gehaltvolle Wert: cift eenettereb htebeffe,um.fb 
mehr, da der vom Katholicismun⸗ zuͤm Proteſt antismus abergetretint 
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Verfaffer bei ber ſtete aͤcht religlo/en Tenden; —E * Gesthä keit vor 
vielen andern zur unbefangenen be ber v | en. 
Religions s ‚pr astheien berufen zu fein fd ü 

Wir dürfen glfo mit. Recht biefe Brite aufs Neue ber Aufmerts 
famteit des Publicums empfehlen. Ä 
Müller, Urbder König Friedrich II, und die Natur, 
Wörbe und Beffimmung der preußiſchen Monarqhte. % 
Sratt 1 Thir. 12 Er. für'ıd Gr. 

D. FIrtedr. Buchholz, Gemä de des gefeltfgaftitgen 3us 
ſtandes im Röniaseian zeußen, - boR Dem. rgten Detober 
1806. 2 Baͤnde. . Geh: Staft 3 Ihe. für ı Thlr. 8 Gr, 

— — — über, ben m igten Beh und bie, 
Möglichkeit feiner Zousbauer im 19ten ahrhunderk, 

‚8. 2te Auflage. Statt ı be ı6 Se. für ı8 © 
Frieder. yon Raumer, Dat brittiſche — * 
Soſtem mit Hinficht auf die in bes aeh Bifhen Mox. 
H — treffenden Cinriatungen- 8.. as. Statt ı Ahle. 2 Gr, 

vr ı2 @r. . , 
Berlin, im Sept. 1822. . 

Sander fche Suchandtang. 

Bei 3. W. Bois in Berlin ift fo eben erſchienen: 

Detonomifhstehnifhe Hauspoftille, 
enthaltend gemeinnägige Gegenftände nr 

aus ber " 

Haushaltungs⸗ and Biechfäaftstunse; 
gepräft durch‘ vieljaͤhrige, eigene Erfahrung, 

und anwenbbar, in- jeder. Kädtifhen und könbligen: 
You Haushaltung. 

u Erſtes Heft. Geheftet. 8 Gr. 
Inhalt: Die Kunſt, Flecke jeder Art aus Zeugen, — * 

Holz u. ſ. w. zu tigen. Dekonomiſche, dauerhafte umb 
* Berpterung ber Zimmer: "Holzerfpdenid beim "Rother: auf PR 
lichen Kuͤchenheerden. Bikkraft der: gewoͤhnlichſten Brenuholzgattiri⸗ 
gen und Ermittelung ‚dee vorthelhafteſten und :mehifeilften für den 
Gebrauch... Ueber, Wangen. und teren Wertiigung, Ueber Moften 
und deren Vertilgung. Ueher Flöhe und beren — 

Reuß, G. J. L., Syſtem der reinen populuͤr⸗prakti⸗ 
ſchen, chriſtlichen Religions- und Sittenlehre. 

‚Ein Handbuch für Religionslehrer und. atige air Türolsgen. 
Eifer. Theil: die: Religionslehre. 4 Ihe 

'.20 Gr. . Zweiter Theile bie Sireeniehrer in a Bänden. 
"Gr. 8. :ıfter Band + Thlr. 20 Gr. er 2er Band > Thir. 
8 —* ; 'alſo das Ganze6 

Die Lehre Zefa und feiner Apoſtel in ihn tblen — Balls 
terkeit unb Schoͤnheit, als did‘, maß fie aft und fein: Toll, "als Ane burch⸗ 
ans: praktifche, ‚populäre, Serhügftige, für bie. Menfhen aller Seiten puf: 
fende gärtlide NReligionsiehre in allgemein verfländlicer Sprache 
und zugleih hen Denker .befiichigenh baszufkelen zu dem. Ende alfo 
ben wahren Kers der Jeſyglehre von feiner Hülle und allen, aus biefes 

 bervorgegangenen, ii ibartigen Theilen zu ſche ha ‚big verſchiedenen Leb: 
sen bes, Spriftenthum: ‚hier, zu ordnen, nad atign eregerifchen 

J 
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Grumbfägen zu erläutern und welter zu entwickeln, ihre Harmonie hit 
‘der gefunden WBernmft und ihre praktiſche Tendenz zu zeigen md’ bes 
SHriftentyumd herrliche Sittenlehre in das gehörige Licht zu fegen, 
fo wie es dad Bedürfnis des praßtifchen Theologen erheiſcht, tft ber 
Zweck biefes Werkes, und mit, demfelben in einer Reihe Heiner ſyſtema⸗ 
tiſch geördneter Abhandlimgen, geeignet zur Vorbereitung auf Religions» 
vortraͤge und katechetiſche Unterweiſung, gewiß einen wahren Beduͤrf⸗ 
niffe der Religionsiehrer und angehenden Theologen abgeholfen. Wiek 
fache, die VGuͤte der Arbeit im Weſentlichen übereinftimminb begeugende, 
Urtheile laſſen mid, dieſelbe wiederum auf das kraͤftigſte empfehlen. 

Deſſelben Verfaſſers on 
„Beweis der Wahrheit und Göttlichkeit der chrikfichen Religion 

Pie Iedermann, nebſt fünf Paragraphen aus dem Kirchens 
rechte der gefunden Vernunft. Gr. 8. 8 Gr. J 

iſt eine bei ber ſiukenden Achtung für dieſe hoͤchſtwichtige Angelegenheit 
der Menſchheit aller Sonfeffionen Höchft erfrrulihe Erſcheinung und in 
. Binfiht auf die Behandlung gleich neu und Intereffant, fo wie bie fünf 
- Saragraphen ein gewiß nit mislungener Verſuch, das proteflantifche 
Kirchenrecht aus ber Vernunft zu begründen. . 

Leipzig, tm Dctober 1822. ’ 

So ben ift bei Darnımann in Zuͤllichau erfhienen und in 
allen Buchhandlungen für 22 Gr. zu bekommen. 0 

"Die Heiligung in dem Herrn. Predigten von W. H. Harens 
fein. Gr. 8. \ . . j 

.  Diefe Sammlung des geiflreihen, durch feine Beiträge zu dem 
Archiv für die Paſtoralwiſſenſchaft w. f. w. rühmlidft befunnten, Ver⸗ 
faſſers verbient es, allgemein angelegentlichſt empfohlen zu werden. 

Seit der ZubilatesMefle 1822 find bei I. F. Hammerich in 
Altona folgende Neuigkeiten erſchienen und an die fämmtlichen 

Buchhandlungen verfandt:e 1J 

Ehronik des neunzehnten Jahrhunderts. VBon D. G. Venturini. 
. .ı6ter Band, das Jahr 1819 enthaltend, GEr. 8. 3 Thlr. 
Neue Sammlung auserlesener Reden des Cicero, übersetzt von 
"F.C.Wolf. ıster Band, welcher die Reden für den P. Quintiug, 
: für Q. Roscius, für M. Fontejus, für A. Caecius und die erste - 
Rede über das Ackergesetz gegen den Volkstribun P. Terzilius 

. Rullus enthält. Gr. 8. 
Wird bis Ende Novembers fertig und damn auf nena Rechnung 

:wersandt; ich. bitte die Buchhandlungen, bei ihren Bestellungen hierauf 
ausdrücklich neue Sammlung zu bemerken, um Verwechselungen mit 
‘@er ältern Übersetzung: Ciceronische: Reden von Herm Conrector | 
Wolf (in 5 Bänden), zu verhüten, 
Grunert, Dr. J. A., mathematische Abhandlungen. . ıste Samm- 
. lung. 4. ı Thlr. g Gr. 
Hefte, landwirthſchaftiiche, herausgegeben. von der Central⸗Adminiſtra⸗ 

tion ber ſchlesw. holſt. patriot. Gefelfchaft. 4tes und 5tes ‚Heft. Gr. 8. 
‚Jedes 10 @r. 6tes Heft. Gr. 8. 14 Gr. | . 

>. Much under dem Lite : | | . on 
Schriften der ſchlesw. holſt. patriot. Geſellſchaft 4ten Banden, sied: Heft, 

sten Bandes ıfles Heft und 6ten Bandes ıfles Heft. 

/ 
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Klaufen« & E., Gnotra. Eine proſaiſche Sammlung von Denk. 
ſproͤchen, Grundfägen und Lebensregeln in daͤniſcher Sprache 

ger Befoͤrderung ber Weisheit, Jugend, Sittlichkeit bei dem heran: 
WwWoachſenhen Geſchlechte. Zum Gebrauche in, Schulen. 8. 8 Gr. 
Klefekers, D. 2, lichtvolle Behandlung her Religionewahrheiten, 
- - das: Haupterforderniß eines gutem Kanzelvortrages. Gx.8. 10 Gr. 
Mittheilungen ˖ zur Vaterlandskunde. Zum Druck befördert von ber 
Gentral Xhminifiration der ſchlesw. holſt. patriot. Geſellſchaft. 2ter 
BMSand. 8. 1 Ahle. 4 Gr. 

Auch unter dem Titel: 

‚Schriften der gedachten Geſellſhaft. "sten Bandes 2tes und tes ‚Heft. - 

‚Munthe, E., die wichtigſten —A Begebenheiten und Lebens⸗ 
beſchreibungen der merkwuͤrdigſten Perſonen von den älteften Zeiten Ca 

heute. Aus dem Dänifhen von H. E. Wolf. Zweite vendefferte 
und vermehrte Ausgabe. 8. ı Thlr. . oo. 

Niemannus, A, vaterlaͤndiſche Walbberichte, nebft Blicken in bie aH, 
gemeine Waͤlderkunde, auch in die Geſchichte und Literatur ber Fer: 

wiſſenſchaft. aten Bandes gztes und 4es Heft. Gr. ı Ahle. 8 r. 
Nambachs, A. J., Anthologie chriſticher Geſaͤnge aus aller Jahr⸗ 

hunderten der Kirche. Rach ber Zeitfolge geordnet und mit gefchdät: 
lihen Bemerkungen begleitet. 4ter Band ober der. neuern Zeit feit ber 

Reformation Zter Theil. Gr. 8. 2 Thlr. 
Die erfien 5 Theile often 5 Thlr. 8 Gr. 

Schweppe, A., das roͤnuſche Prinntreht in frinex Anwendung auf 
deutſche Gerichte, als Leitfaden zu den Borlefurgen über die Panbei 

‚ten. "Dritte verbefferte und vermehrte Ausgabe mit Regiſter. Gr. 8. 
3 Thlr. 8 Gr. ' 

Sophoclis Philoctetes. Recognovit et Commentariis in usum ju- 
ventutis literarum graecarum studiosae conscriptis illustravit' 
J. F. Mathaei. g maj. ı Thlr. 16 | 

Zoilettenfptegel zum phyſiſchen und moralifhen Gebrauch. Gin Ra 
jahrsgeſchenk für das weibtiche Geſchlecht. Kl. 8 8 Er. - ai 

Sn der Uniderſitäts⸗VBVuchhandlung zu Königsberg in 
Preußen iſt erfchienen: 

Kähler, D: 8. A., Betrachtungen über die doppelte 
Anſicht, ob Jeſus blos ein juͤdiſcher Landrabbi— 
ner oder Gottes Sohn geweſen ſei? & 1 Thtir. 

Mehrere literariſche Blaͤtter haben bereits dieſes gehaltvolle Wire 
mit gebuͤhrendem Lobe empfohlen; bie Goͤttingiſchen gelehrten 

 Ungetgen- Außen fig barkber auf folgende Art: 
„Eine Beitfheift im wahrflen Sinne, wenn durch biefen Namen 

eine für bas Bedürfnip ber Zeit bereicherte Schrift bezeichnet wirb! 
Der geiflvodte Verfaſſer legt feine Meinung uͤher die Frage, bie 
gegenmwärttg unfere theologifhen Partheien zu theilen ſcheint, und zu⸗ 
gleich feine Anfihten über den damsen. Zufland unſerer Theologte wit 
einer Offenheit, aber auch mit einem Ernſſt bar, deren Berbinbung 
dei jedent eines urtheils daruͤber fähigen Leſer einen ‚tiefen Sindrud 3% 
vuͤck laſſen muß.“ U „ta _ 

Wem follte biefe Keugerupg wicht reizen, fih mit: eiger Schrift, 
die einen hoͤchſt wichtigen Gegenſtand fo geiſtreich bepandeit, näher des 
Img naqqn Be ' 0 
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‚abgeliefert worden. 
brauchbare, aegen 60 Bogen flarfe Werk ift alſo Au wiederum in allen 

Literariſcher Anzeiger. 
esu den in der Buchdandun⸗ Brockhaus in keipnig ef 

, nenden Zeiſcheiften I 

N’ XXXO. "ige, 

Diefer Literarifche Unjefger wird dem eitéirarifchen Converfa⸗ 
tions⸗Blatte, ber JIſit und. den kritifhen Annalen ber Mebis 
cin in Qnart:$ormats Sem .Hermes, ben B’titgenoffen dnd ben 
Sahrb. bed Magnetismus in D’ictan » Jormat beigelegt ober beigeheftet, 
und werden davon gegen 6006 Greimpl. ins Yublicum gebracht. Die Inſer⸗ 
tions Gebuͤhren betragen für die Zeile nach beim Quark Abdruck⸗ berdäjnet : 2 Gr. 

vr. Peer 

. Bon der zweiten, j del Dir. D. Mütter! ſehr verbeſſerten und 
vermehtten Ausgabe des‘, querft von Die. M. Gintenis herausgegebe⸗ 
nen: Gradus Ad Parnaßsum’ etc. ,"ift inmeße ug ber zweite Band 
bei Darnmann in —88 erſchienen und An die Continjanen 

ganze, aus 2 YBänrch beſtehende, aierfarne 

8* 

Buchbandlungen für den ſo ſehr geringen Preis ypn ı Thlr. 12 Gr. auf 
Drudpapier und 2 Thlx. 20, G:.. auf Schrribpapier, zu haben. , . 

Sa dee Carl Gerdeübeſchen Buhtahbhing In’ Wien ift — 
und in allen Buchhandlungen Dentſchlands zu haben: , 

Institutiönes Physiologiae örganishi‘ hurkati‘; 
usui acadęmico adcommodatae. 

Auctore: 

WW "Michdzle a Lenhossek, 
M.'D. ‚in Caes. Reg. sc. "universitate" vihdsbonensi physiologiae . 

et Anätonlas sub. Professore, o"ete. etc, N 
„ 3922. In a); T., 374 Beiten, 103 N ‚329 Seiten. ' 

El ts für. böfde Bände 4 Shi ir. 16 G 

PDialer Lehrvuch umfaßt bie. ganze vxhy llologe nad; dem heuligen 
Standpuncte der Nakurwigeridaft. Ale Huͤtfswiſſenſchaften, die menſch⸗ 
Uche und <omparatide Anatomie, die: Zoologie, bie 'Chamie, Daft u. ſ. w., 
find, fo weit fie in, dad, Mebaat der Naturlehre des menſchlichen Organis⸗ 

mus eingreifen, gehörig benutzt, und nichts wurde uͤbergangen, was 
thatſaͤchlich erwiefen, brauchbar; und wirklich nüglid it Was der Vers 
foffer in feiner Physiologia medicinalis ausführlich lieferte, gibt er 
bicr im gebrängt«ven Style wieder, erkäutert fogar mande Stellen unb 
deutet das Reuefte, was die‘ Naturförfhung bar rgeboten bat, deutlih an. 
Die reine und poflitde Erfahrung iſt dke Baſis, auf welcher unfer Lehrer 
ber Phyſiologie baut. Die dynamiſche Anſicht, ber Dualismus ber Urs 
pelaritäl:dee allgemeinen⸗ Naturkraͤfte iſt das .einigenbe Princip, bindet 
bie- nnihfaliigkeit und bildet ein organiſches Ganzes. Cine durchaus 
loaiſche Dr 9 herrſcht in diefem Werke, macht es ben intellectuellen 
Kräften faßlich dem Gedaͤchtniſſe entſprechend. Die Spr de ifk wein, ’ 
der Vortrag deutlih, ‚bie Dekonomie des Werkes: in jeder Hinfiht auf 
die Beuuemlichkeit des Leſers berechnet. dormat, kettern und Papier 
bieden ein gefattioes Band: 

. 
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Der erfte. Band snf axvie allgemeine Phoßolngie ‚in d ‚ce ganzen 
itrafange und das tifte Bud der fpeciellen Yhnfologie,: weiches don den 
org —*28 Functionen handelt. Im zweiten Banbe find das zwelte und 
dritte "Bug bee fpeciellen Phyſiologie, welche von ben antmalifhen umb 
propagätiven' Verrichtungen hqndela, enthalten. Dieſen folgt eine phps 
fotogifche Abhandlung über den Mod. Gin Sachregiſter bdeſchließt biefes 
Lehrbuch ber Phyſiologie, das ımter ben heutigen, in lateiniſcher Sprache 
veſchriebtaen, wohl den erften Pipe ——— daͤrfte. 

Bei tr 4 
„amt gerihtligen Arjneifunde 

f 
—* Atwit⸗/ gm und Kegisgelehrre 
* en “ - 

Sofepb w ern t. 
u. o vter Band. Gr.s. Mita Rupfertofeln. 1 Thle. 8 &. 

Da die Kunſtrichter der früͤheren - Bände dieſes geſchaͤgten Reitraͤge 
zur gerlgtlien Arzneikun J es. laͤngſt und wiederholt ausgeſprochen ha⸗ 
ben, daß the Juhalt weit reichhaltiger und gemeinnuͤtiger ſei, als der 

,befcheibene Titei des Werkes äntünhige, und daB bazin ſelbſt der Heils 
arzt überrafchenbe Auffätäffe über —E Krankheitsanlagen, als 

urſache ſchneller Todesfälle, finde; fo enthält ſich die Berlagshandlung 
aller Anpreiſuns bei fo eben erſchienenen fünften, neueſten Bandes, 

U nleitun.g 
jur Abfaſſung medieinifhrgerihtliger 

sn ‚Sundigeine und Oi Gutachten 

angehende Aerzte, Bundärye und. Gerichtsperſonen. 
on 

| Joſeph Dernt. 
y Gr. 8. Wien, 1822. 1 Thir. 8 Sr. 
Bon. ben öffentlien Aerzten und Wundaͤrzten wird eine gewiſſe Fer⸗ 

tigkeit gefordert, ‚N in ſchriftlichen Auffägen gut und zweck naͤßig, alle 
gemein perfländli auszubräden. Der dem Arstlihen Yublicum ruͤhm⸗ 
lichſt befannte WBerfoffer bat in. vorliegenbem Werke einem dringenben 
Beürfnig abgehoifen, ‘indem er ale Mittel an die Hand gegeben hat, 
fi & dieſe gert keit für mediciniſch⸗ gerichtliche" Bälle zu erwerben. 

„Die, ähten. Hippokratifden Sıeiften. 
J — Verdoutſcht und erklaͤrt zum Gebrauche 

fuͤr 
prattiſ ge Aerite und gebildete Wundatzte 

J “D. H. Vrandeis. 
1. Srhes Baͤndchen: die Uphorismem 

: Wim, 1822. 12.. “ob. ı Ihlr. 

7: daͤrfte feit vielen Jahren kaum ein jeitgemäßeres Bert. exf@ienen 
fein. Diejenigen Schriften dee Hippokrates, welche das Gepräge der 
Aechtheit an fih tragen, naͤmlich die Aphorismen, das Geſetz, der Eid, 
das Buch von ber Luft, ben Waſſern und Klimaten, bat Much von der 
Vorherſehung, das erſte und britte Buch von Lanbfeuden, bad Buch von. 
ber Lebensorbnung in higigen Krankheiten, das Buch won den Kopfwunden 
und endlich das Bud von ben Rrcen merben ben dmttichen Dubliczm. 
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in einer buͤndigen, beutfchen Ueberſegung, verbunden mit- einer gebräng- 
ten Erklaͤrung, übergeben. Das Ganze beſtehet aus 4 Bändchen, wovon 
ein jebes eim für fich beftehendes Ganze bildet. Der Name des, ſchon 
durch mehrere Arbeiten ruͤhmlichſt bekannten Verfaſſers bürgt für die Ge⸗ 
en dee Arbeit, ber bereits ausgezeichnete Gelehrte, welche das 
Manufcript in Händen hatten, ihren Beifall gefchenkt haben. Auch hat 
He Berlagshanblung für den äußerlihen Schmuck beffelben geforgt: Taſchen⸗ 
format; ſchoͤnes Papier, reiner und corcecter Druck, ımd ein Kupferſtich, 
sone. Schnorr von K. gezeichnet und von Rühl geftochen, zeichnen baelbe aus. 
Yu iſt um bebeufend herabgefegten Preis folgendes wenig bekannte 
Wert dur alle Buchhandlungen Deutfchlande -zu haben: 

Europens Umwälzungskriege u 
durch Frankreich, von 1792 bis 1814. In einer geogra- 

hisch -synchronistischen Übersicht von zwei Perioden, 
— von J. J. Czösch. Wien, 1816 — 1817. Ge 
druckt bei Strauss. In 22 colorirten Blättern. Atlasforınat. 
Der fe oft und vielſeitig ausgefprohene Wunſch, Frankreichs 

Staatsumwälzung mit ihren, buch die kurze Epoche von 25 Jah⸗ 
gen über Curopens geſammien Staaten⸗Verein eben fo raſch als vielſeitig 
ich verbreiteten Folgen mit einem einzigen Ueberblick betracht en 

[3 

« 

iu Eönnen, und dieſe Anfiht für das bleibende Intereffe der Geſchichte 
geltend zu maden, bewog den VWerfaſſer zu dieſer geographiſchen 
"Darflellung der Staaten bon Europa, been wechſelnden 
fonchroniſtiſhen Zuſtand berfeide durch eine eihfahe Karben: 
harakteriſtik um fo anfhaulider madte. 
- Man muß bem umfühtigen Werfaffer volle Gerechtigkeit wiberfahren 
fen, daß er in biefem geographiſchſpnchroniſtiſchen Ge⸗— 
chichtgemälde mit Tritifhem Geiſte dom Jahre 1792 (zefpestive 
2791 ,. als der Pillniger Gonvention) bis 1815 alles Intereffanie: auffaß⸗ 
ke, was nicht nur die auf Frankreich directe fich bezichenden Ketege 
in ihrem Anfange und Fortgange, Waffenruhen, Friedens: 
er fo wie die mertwürbigften, Errigniffe im Janern« 
rankreichs beuifft, Tondern auch die neutraten, bayn, alle ‚mit 

Frankreich verbünderen unb hierdurd, an. den Kriegen Antheil neh⸗ 
menden Staaten, entli ale, während biefer Epoche geführten 3 wi⸗ 
[gen krie ge anderer Nationen, mit möglidfter Klarhrit in diefem Tas 
ellenwerk aufgeführt hat. Zweckmaͤßig find auch bei Anführung der 

Schlachten, Treffen und Belagerungen bie briderfeltigen coms 
manbseenben Generale benannt, bei den Waffenruhen ins Dauer 
‚amb bei den Friedensſchlüfſen bie.aus ihrem Inhalte bervorgeganges 
ge Beränderungen genan angegeben. Der überaus reine umb correcte 
zu ift aus der ruͤhmlichſt bekannten Dfficin unſeres erſten Sppographen, 

Anton Strauß; es gehört dieſes Werk unter feine fhörften Triumphe. 
. Daher: Wer ſich einen herrlichen Genuß im Ueberblick 

der verhbängnißvallen Epoche von 1792 — 1815 verfhafr 
fen will, der Lafje ſich diefes TZabellenwert in eine eins 
sige Sharte zufammenfegen und in ſeinen Cabinette auf: 
hängen; was ex mühfam aus hundert Geſchichtswerken, biefe Epoche 
umfajjend, zufammen fuhen müßte, um fi ein klares Wild von dem 
Cyclus dieſer Begebenheiten zu werfchaffen, bietet fi bier feinem Auges 
auf den erften Blick in ber ſeltenſten Vollſtaͤndigkeit da — .  - 

Preis: Velin in Atlas: Format fonfi 95 Thlr., jegt 30 Thlr.; holl. 
Yapier uf 57 Tyhlr., jegt ı8 Ahle.; halb Hol. fonft 28 Thir. ı2 Gr., 
jegt 12 Thlr. | 

a 
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Bei 3. ©. Boids in Berlin ikirihlenm: “ 
Die Echre-vom Krieg. 

Dritter Theil, ” 
der Tirtenfrtedg. j 

Vom Generals Major Sreiheren von Valentini, 
Mit 4 Planen. 2 Thlr. 

Die Heiden erften Theil diefes Werks haben. eine fo günftige Yuf 
nahme. gefunden, daß der erfie Theil fchen vier Dial aufgelegt. werben 

üßte. Diefer dritte Theil enthält. die Lehre, ben Krieg gegen bie Zürs 
. ten zu führen, bie aan jeg£ für jeden denkenden Officier von guopem 

Sntereffe ‚fein muß. — Ale 3 Theile koſten jegt I1 Thlr. 

Fr. Mohs, Grundriß der Mineralogie. Erfter Band. 
Mit 5 Kupfern,” Gr. 8. Velinpapier. 

iſt hun veftienm und für 4 Thir. in allen Buchhandlungen au haben. 
Dres 

. - Kenoldifhe Buchhandluns. 

| “ am Berlage der Buchenttung C. F. Amelang in Berlin it 
—2 etſchienen und an alle Baqhandlungen bes In: und Auslandes 

ve 

JEuropa's Lander und Voͤlker. 
Ein lehrreiches Unterhaltungsbuch für die 

- ı gebildete AYugend.. . 
0 Ben D. Felix Scehhom.. 

Drei Theile: Gr. 8 Mit. 30 fein ilumimitten Kapfem, nach Zeich⸗ 
nungen von Study, geſtochen von Brebins, Meno Haas uud. 
Ludwig Meyer. Aeußerſt elegant gebunden.” Preis ber beiden 
een umgestrennlichen Börde 2 Thlr. 18. @r.; bes dritten Bandes 
2 Ahlr. 6 Gr.; mithin complet 5 Thlr. Preuß. Cour. * 

I Der dritte Theil iſt auch beſondert zu vaben und awar uk 
beim Nebentitel: 

\ Deutſchland und ‚Feine‘ Bewohner, 

Schilderung der vorzuglichſtey Merkwürdigkeiten Deutſchlande 
und der Sitten und Gebraͤuche der Deutſchen. 

Ein Unterhaltungsbuch fuͤr die Jugend und auch für Erwachſene 
zur Vefoͤrderung der Vaterlandstunde. 

Von D. Felix Selchow. 
er zo fein’ tilunıimirten Küupfern von Meno Haas, 

. Sauber gebimben. 2 Thir. 6 Br. 
N Es iſt eine ſehr verbienftliche Bade, die heranwadſende Augenb mit 

richtigen Vorſtellungen von B:genftänden aus Dem wirklichen Leben 
\enttehnt zu bereichern, und diefelbe fo, zwar unvermertt und langſam, 

aber defto ſicherer, auf fünftige: Berhältniffe und Erfahrungen vorzuberel 
‚ten. Bietet bie moralifhe Weit von der einen Seite vieifache Gegen⸗ 
Bände zur Erweckung bed Nachdenkens, zur Uebung bes Urthells, zur 
Läuserung bes Gefühle dar; fo ift es die phyſiſche Welt, die Wirk: 
LichBeit, weile, indem fie ben jugenbliden Sinn mannid:faltig aufs 
regt, das Gedaͤchiniß befhäftigt und den Verſtand mit nüglien Kennt 
niffen bereichert, das heranwachſende Geſchlecht almählig geſchickt macht, 
den Forderungen und Pflichten einer hoͤhern Jahresreife zu genügen. 

x 
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Die vorſtehend angekuͤndigte Jugendſchrift hat einen folchen Zweck. 
Sie will jungen Leſern den Unterricht in ber Länder: und Völker⸗ 
kunde beleyen und ergänzen, indem fie ihnen einen ergicbiuen Stoff zur 
angenehmen und lehrreichen Unterhaltung. vorlegt. Gitten und Ges 
bräuche ber BVöller Europas und Deutfhlands insbes 
fondese, Mertwürbdigleiten ber Gtädte un? Lärber, 
beobahtungswerthbe Beifpiele aus bem Leben, Thun 
und Zreiben ber verfhiedbenen Stände, find in p-Blihen 
Boctrage ber lernbegierigen Jugend zur Betrahtung aufgeftellt, und hier⸗ 
in zugleich Ae.tern und Lehrern reihe Matertalien dargeboten, - ihren 
Kite eo nen durch gewählte Mitthetlungen nüglic zu werben. 

| reißig fauber illuminirte Kupfer find dem Ganzen beigefügt, 
eine & be, die für die jüngere Leſewelt ergöslich und ihr ſehr willfoms 
men fein wird. — Der Preis ift verhältnißmäßig zum Erſtaunen billig. 

So eben iſt erſchienen und an alle Buchhandlungen verſondt: 
Chronik des neungehnten Jahrhunderts. A6ter Band: 

das Jahr 1819. — Bon D. €. Venturini. 49 Bogen. 
Gr. 8. 3 Thlr. 
Für die Refer diefee Blätter iſt es hinlaͤnglich, das Daten eines 

neuen Bandes anzuzeigen. Wer es unternimmt, bie Gefchichte unferer 
Zeit zu fchreiben, muß fih darauf gefaßt machen, daß er es nicht allen 
keſern rest machen kann und daß er even fo oft Tadel ale Lob einerndten 
wird., Sm Ganzen waren bie öffentlichen Beurtheiler diefes Werts dar: 
über einverftanden, daß bie deuifhe Literatur kein äbnliches befigt und 
daß es mir jedem Bande, beſonders für ben Lünftigen Geſchichtſchreiker, 
widtiger und unentbehrlicher wird. Diefen Band eröffnet unter der Auf⸗ 
feift: „Ruͤckblick auf die Entwidelung der großen Welt 
Gegebenheiten in Rords und Sud: Amerikta, feit NRapos 
leon Buonapartes Sturz’ — ein Auffag, der faft ein Viertel 
des Sanzen einnimmt, eben fo intereffant und wichtig für den Statiſtiker 
als für den bentenden Kaufmann und Kosmopoliten. ‚Dann folgt bie, 

Vhronik ber übrigen größeren unb kleineren Staaten vom Jahre 1819, 
welche dem Berfaffer zu manchen fehr intereffanten Raiſonnements reich⸗ 
liche Veranlaflung geben. . u ' 

Der nädfte Band, ber das Jahr 1820 enthalten wird, wird bis 
Dflern erfeinen. - 

Altona, , 
| 6 IJ. F. Hammerich. 

Bei J. D. Sauerlaͤnder in Frankfurt a. M. iſt erſchienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Rheiniſches Taſchenbuch auf das Jahr 1823. 
Vierzehnter Jahrgang. 

Mit 1 Titelvignette und Kupfern. 
Sn ordinaͤrem Einbande ı Thlr. 12 Gr.; in Pariſerband mit illu⸗ 

minirtem Umſchlage 2 Thir. 12 Gr.z in Par ſerband mit illuminirtem 

.s 

Umſchlage und ausgemalten Derken, in Maroquin Etuis 4 Tpir. 

. Kbelheit von Burgund, von 

.. Außer der. mit Genauigkeit bearbeiteten Genealogie ber regie—⸗ 
renden Häufer in Europa, enthält daſſelbe an hiſtoriſchen Har⸗ 
fellungen und zomantifden Erzaͤhlungen: ber blaffe Mann, Erzählung > 
von Fr. Laun; die Bettlerkixche, Erzählung von Kr. Krug vor 
Nidsda; der Goͤnſtling, —— von Johanna Schopenhauer; 

aͤcjlie; aus dem Leber Kaiſers Otto dies 

— 

— 

— 

—⸗ 
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Sro3es, ven © Hufnagei; und Ehryſaores der Peloponneſier, ein 
Sruchſtuͤck aus dem Griehifhen, von H.3fhoFtte: — Auch die Kupfer: 
lieferung wird jeben "billigen Forderungen entfprehen. Die finnvolle 
‚Kompofition des Umſchlags gereicht bemfelben zur äußeren Zierde; bie 

Titelvignette ift eben fo finnig erfunden, als kunſtvoll ausgeführt; 
das Bildnis ber Königin von Wärtemberg ift von beiden Künft; 
lern mit moͤglichſter Sorgfalt und Liebe ausgearbeitet; ein fchlafendes 
Shriftustind und Marla, von Engeln umgeben, jſt bicsmal bie einzige 
Copie nach $. Jouvennet; bie übrigen drei bilblicken Darſtellungen 
find den im Taſchenbuche befindlichen Erzählungen entnommen. Gämmt; 
liche Kupfer find nad den Zeichnungen von Hefibeloff, 3. S. von 

. Müller und H. Mäller, geflohen von Bod, Dalbon, Felſing, 
Sleifhmann und Weber — « 

⸗ 

W dorf; und Zagdwiffenfhaft, 

 Kereifdge Blätter 
für Forſt- und Jagdwiſſenſchaft, 

in Berbindung ’ 
mit mehreten Forftmännern und Gelehrten herausgegeben von 

koͤnigl. preuß. Ober: Borftrath und Profeſſor. 
ıftes Deft im Umfirlage. Gr. 8. ı hir. 8 Br. 

Diefes hat bie Preffe verlaffen und iſt an alle Buchhandlungen verfandt. 
Berlin, den zoften October 1822. 

. Nicol aifche Buchhandlung. 

Neue Berliagswerkfe , 
bei 

HH N. Sauerländer in Aarau. 
Im Laufe des, Jahre 1822 erſchienen: 

Zellenberg, Emanuel v., Darftellung bes zeligidfen Bildungsganges ber 
siffeniwaftlichen Erziehungsanſtalten in Hofwyl. Geh. 30 Kr. oder 8 Gr. 

Geſchenk für fleißfige Mädchen, ober gründliche Anleitung in allen Arten 
von Steiderei : Arbeiten nad) neuefter Safindung. Reue mit illumin. 
Strickmuſtern verfehene Ausgabe. 8. Geb, ı Thir. 16 Gr. ober 
2 Fl. 30 Ar. Mit ſchwarzen Abdräden ı Thlr. 4 Gr. oder ı ZI. 

45 Kr Ohne Strickmuſter ı Thlr. ober x St. 30 Kr 
| Hemmann, B., Predigten, gehalten vor einer Sandgemeinde, Gr. 8. 

I Bl. oder 16 ©r. / 
Hirzel, © , praktiſche franzoͤſiſche Grammatik, nebft Wortregifter. 

Brite viel verbefferte Auflage... Br 8. 1822. 14 Gr. oder 54 Kr. 
Kaſthofer, Karl, Bemerkungen auf einer Alpenreife über ben Suſten, 

Gotthard, Bernarbin, und über die Oberalp. Furka und Grimſel. Mit 
Erfahrungen über die Kultur bes Alpen. Gr. 8. 2 1. 24 Kr. ober 
'r Thir. 14 Gr. 

Ktiehenverbeiferung, bie, im neunzehnten Jahrhundert, nad 
Llorent& Projet d’une Constitution religieuse frei bearbeitet. 

. &. 8. 1 81. 24 Kr. ober 22 Gr. 
Krufe, Erzählungen. 8. 2 Bl. oder ı Ihlr. 8 Gr. 
Keäft, Hermann, Bedeutende Augenblide ın der Entwidelung des Kin, 

des als Winke der Notur über den Zuſammenhang bed aͤußern und 
inneren Lebens. Den zaͤrtlichen und treuen Gattinnen und Müttern ge: 
widmet. 8. Broch. 36 Kr. ober 10 Br. ' 
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ug, Butt, Beographifä Halt üdes Gandlerllon dee Squo⸗i; 
4 und PH — — Watend: vollftaͤndige Beſchr —2 

ee XXII Kantone, fo wie aller Staͤdte, Flecken, Dörfer, Weller, 
She und Klöfter, auch aller Berge, Thäler, Wälder, Seen. Fluͤſſe 
und Hellquellen, in alphabetifcher Ordnung. Nebft einem Wegweifer 
duch die Eidsgenoffenichaft, fammt Nachrichten für Keiſende über 

» Poftenlauf, Gelbeswerih und Gaſthoͤfe. 8. 2 Wände, Mit Nachtrag. 
1822. 3 Thlr. ober 4 Fl. 30 Kr. 

®tunben der Anbadt. 8 &heile, Stebente Auflage. Gr. 12. 1822. 
Auf weißem Papier 5 hie. ober 7 8. 30 Kr. Auf orbin. Papier 
3 Thlr. 16 Gr. oder 5 ZU 30 Kr. 

3ſchokke, H., Erheiterungen, eine Monatsfchrift fuͤr gebiltete keſer. 
10 Zahrgänge, . 8. 1811 bis 1820, 

Der bezabgefehte Preis it Rott 48 Thir 8 Gr. ober 82 TR so Kr. nun . 
auf 26 Thlr. ober 44 1. bekimmt. 

— — Gilfter.und zwölfter Jahrgang 1821 und, 1822. Der Jchrgang 
"88. 15 Kr.’ober 4 Thir. 20 Gr. 
— — De Gcmeizeeiande Sefhichten für das Schweizervolk. ®r. 8. 
‚Ausgabe auf: ſchoͤnem Papier in gebehntem Drud ı 1. 48 Kr. ober 
»ı Thlr. 6 Gr.; mehlfsilere Ausgabe, 12. Auf ordinaͤrem Papier, in 
engerm Druck i Fl. oder 16 Gr. 

— — Weberiieferungen zur Geſchichte unſerer Zeit; ſechtter Jahrgang 
1822. Gr. 4. 7 Thlr oder 121 Fi 

— — Ercſter bis dritter Jahrgang 1817 bis 1819 iſt im herabge ſetzten 
Preiſe von 33 Fl. zu 22 Fl. oder von 21 Thlr. zu 14 Thlr. jegt zu haben. 

— Umriß von der Berbreitung des gegenſeitigen Unterrichts. in ben 
Beitöfgulen ber fünf Welttheile. Geh. 24 Kr. oder 7 Gr. 

zolgendes neue, ſehr intereſſente Werk des koͤnigl. Ober» Borfkrathen 
und Profeſſors D. W. Pfeil hat fo eben die Preſſe peeiaffen und «ft in 
allen Buchhandlungen füs 3 hir. zu haben: 

Grundſaͤtze der Forſtwirthſchaft in Bezug auf die Naͤtionaloͤkono⸗ 
mie und die Staatsfinanzwiffenihaft oder ſtaatswirthſchaftliche 
üotftunte,. after Band. Gr.8. Zuͤllichau, Darnmann. 

& eben iſt bei Sofeph Engelmann in Heidelberg erfhter 
nen, und am alle folide Buchhandlungen verfandt worden: _ . 

Cornelia. Taſchenbuch für deutſche Franen auf das. 
Fahr 1823. Herausgeg. von A. Schreiber. Mit Kupfern.: 
2 81. 42 Kr. oder 4 The. 12 Gr. Ausgabe mit Kupferabs 
druͤcken vor der Schrift, in Maroquin, 5 51.24 Kr. od. 3 Thlr. 

dSechs Erzaͤhlungen, von Luiſe Brachmann, Eliſe Eyrbardt, 
de la M. Fouqué, dem Verfaffer von Wahl und Fuͤhrung, 
und Aloys Schreiber, reihen ſich in dieſem neuen Jahrgange ber 
Cornelia an einen frifhen Blumenſtraus lyrtſcher, romantiſcher und epi⸗ 
grammatiſcher Dichtungen von Helmina ven Chezy, Geib, Näns. 
np, Reuffer, Schenkendorf, dem Herausgeber u. X. Neben 
dem zeichen Inhalte ſtehen die halkographiſchen Berzierungen ‚nicht un⸗ 
würdig. Dos interefante Bildniß einer geliebten und. verehrten Prinzeffig: 
als Ziteilupfer und fehs von Hejdeloff und Opig trefflich .erfunpene 

und gezeichnete und von Eßlinger, Eips und Stoͤber wacker ger 
Rodene Blätter, wozu bie Grjäptumgen ben Stoff geliehen , dürfen ‚fi 
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wohl mihden, deiungeufen ähnlihen Produkkionen tiefen. —' Auch Drau 
und Pavier werben en Befall des Publicums erhalten, v wie der von 

O pitz erfündene und usgeführte Umfchlag. 
‚Heidelberg, den 1 Sept. 1822. et 

Es ift fo eben erfienen und, bei: 3. G. Heubner, Buchhändler in 
Wien, fo wieaud) in allen foliden Buchhandlungen Oeutſchlands zu haben: 

Bollffändige . 
anf Verſuche und Erfahrung gegründete 

Abhandlung 
uͤber den 

Anbau der Serreidefamen 
hinfi⸗ tlich J 

der ihnen zutraͤglichen Tiefe und des Flaͤchenraumes, in welchem 
ſie verlaͤſſig gedeihen und zum hoͤchſten Ertrag gebracht werden, 

neh einmner Anweiſuag 
zur Auswahl derjenigen. Ackerwerkzeuge, mittelſt welcher die 
Cerealien mehr ſyſtematiſch der Erde übergeben und dem häufigen 
Verderben der Samenkoͤrner moͤglichſt vorgebeugt werden kann. 

Ein Taſchenbuch 
fuͤr elle die ſich mit bem Feldbau. bersäftigen. 

| .- Virus M. Ugazyy, . 
k. t. Nieder⸗ Oeſterr. Straßenbau Commifſair und correfponbirendem . 
itgliede der ?. €. Mährifdı: Schlefifhen Geſellſchaft zur Befoͤrderung 

.’ 

bi Ackerbaues, der Naiur: und Landeskunde, 
Mit Tabellen und 3 Kupfertafeln. 

Wien, 1822. Gi. 8. Broch. 1 Thlir. oder 1 Fl. 48 Kr. rhein. 

Aus dieſem dkonomiſchen Werke wird der Landwirih die eben ſo ge⸗ 
meinnuͤtzigerr als belebrenden, originellen Erhebungen und Erfahrungen 
des Verfaſſers erfehen und fi in den Stand fegen koͤnnen, ohne veſon⸗ 
dere Vorausfage, bios mitzeift einer einfachen Vorrichtung des, im Ge: 
braut ſtehenden, gewoͤbnlichen Ackerpfluges den Anbuu ſeiner Getreide 
famen nah den Grunbfagen ber: Agrienitur mehr foflematifch zu beforgen " 
und baburc .menigftens den dritten Theil des gewöhnlichen. Samenbeharfe 
für ſeinen Haushalt zu erübrigen. In ber dritten Kunpfertafel ſtellt der 
Berfaffer eine neu erfundene Schollenwalze bar, welche den Vorzug hat, 
das ſeibe die heiten Erdkloͤße verlätfiged als die Gplihber- ober Gtadels 
walge zextrümelt, und. wilde bei eine feuchten Witterung nicht, wie. legs 
tere, mit Erde verball: werben Sana, Dieſe Erfindung, dürfte für bie 
jenigen Cocalien, wo bergleifen ‚Sultaepinderniffe öfters entſtehen, von 
hohem! Intexeffe fein. 

— — —. un 2. 

Beriätigung “ 
Die sweite vermehrte Auflage von: 
©. ‚Aehnemann, reine Xrjneimittelfchee. 

Erſter Theil. J 
welche ſe ‚eben. erſchienen ift, koſtet nicht 3 Thlr., ſondern nur 2 Thlr. 
19 Gr., wofür ſolche in allen Buchhandlungen zu beBommen‘ If. 

’ ‚Dureden 
2*, Abnoldiſche urhſamdiung. 

2 
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Literariſcher Anzeiger. 
Gu den in der Buchhandlung Brockhaus in Leipzig erfchet 

wenden Zeitſchriftend. 

Ne. XXXIII. 182.0. 

2 Dieſer eiterariſche Anzeiger wird dem Sitrrariſchen Sonverfar \ 

Hond:Blatte, ber Ifis und den krit iſchen AUnwalen der Mebb: 

tin in Quart⸗ Format, dem Hermes, dem Bettgenoffen und den 

Jahrb. des Magnetismus in Detav: Format beigelegt oder beigeheftet, 

ud werden davon ‚gegen 6000 Erempi. in’s Publicum gebracht. Die Inſer⸗ 

nons⸗Gebuͤhren betragen für die Zeile nach dem Duart:Abdrude berrchnet Wk. 
— ! . 1} 2 a" “ —* t 

s u eo: . R I: ‚ v .. 

- Rähftens erfheinen deutſche Weberfegungen von: 

: Me&moires de M. Le Duc de Lauzun. 2 Vols. Paris. 1822. 

Meraite elementaire- des reactifs leurs preparations, leurs 'emplois 

speciaux et leuts applications à l’analyse par Fayen et Cheva- 

Ler. Paris. 1828. WB— 

welches wir, um Colliſſtonen zu vermeiden, anzeigen. 

Leipzig, im November 1822. nn — 

=. Magagin fur Induſtrie und Literatur. 

gn der Earl Gerold'ſchen Buchhandlung in Wien iſt erſchlenen 
und in allen Buchhandlungen Deutſchlands zu huben nu 17 ‚ 

Naar ten: bad \ 
. nah eigenen-bisherigen - - 

Beobahtungen-und Anſichten or 
J Aarztlich dargeſtellt. en J 

| J Von | “ oo. “ u DE \ 

Carl Joſeph Heidtet, Ba | 

von bee.E k. Candesregierung beftärigtem, Brunnenarzte. " 

Zwei Bände, 2 She. 4 Gr. 

Drieſe Schrift muß befonders auch ‚dem aͤr tliches Publicum in mehr⸗ 

facher Kuͤckſicht eine angenehme Erſcheinung fein... Gie„behandeit ‚est 

‚nad therapeutifchen Principien den eigentlichen mebicinifgien, Bine _ —. 

_ und Werth ber Mineralwaſſer im allgeme ren, macht auf, had bisherige 

fonderbare und widerſprechende Verhältniß tefer "wichtigen, Klgffe Her 

Heilmittel zu den übrigen aufmerkfam; klaͤrt defien Urſachen auf und _ 

ſchlaͤgt eine neue Klaſſificationsmethode derſelben vor⸗ Der. Herr Verfaſſe 

gebt von den Grigeinungen und Wirkungen ber vetfchiebenartigen Trink· 

quellen und Bäder feines Curortes am gefunden und kranken Organismus - 

zu der Aufzählung diefer Krankheiten felbft über. Er liefert Ab ex⸗ u 

alt, auf eine unbefangene Beobadtung: geſtüczt, ein . -, 

fpfematif s medicinifhes Ganzes, das als ein Beitrag ‚> 

zur WBeurthetlung ber hroniſchen Krankheiten über: * 

haupt, beſonders aber in Ruͤckſicht ihrer Behundlung .., 

dur Mineralwaffer, und zur Ertenntniß des eigents 

lien mebict im i ſch an Werthes der lenteren,: Acher von 

* 



— 

C 

JIatereſſe fein wird. — Wer Marbenbad kennen lernen will, 
findet. in gegenwaͤrtiger Schrift gruͤndliche Belehrung über alles im dieſem 
merkwuͤrdigen Curorte. Die Eigenſchaften und Wirkungen des Kreuz⸗ 
brunnens, ber Ferdinandéequelle, des Sarolinen: und Am⸗ 
brofiusbrunnens (Trinkquellen); dann bes Marienbrunuens 
(Badequelle), und der Gas; und Moorbäber forgfältig. erörtert. Die: 

fem Schließe fi eine Reihe von 34 Krankheitsgefchichten an. Den Bes 
ſchluß machen folgende Auffäge:: Ueber die Heilkraft ber Natur und den 

. Einfluß der Diäterit auf diefeibei Ber einer Brunnen⸗, vie bei jeder ans 
been Eur, mit befonberer Beziehung auf die Hahnemannſche Heilmethode; 
über einige Fehler bei der. bisherigen Meurtheilung Marienbadbs; Bes 

merkungen bei dee. legten Faſſung ber Ferdinandsquelle, als Beweis, daß 
an ihe vor 3bo Jahren eine Kocfalzfieberet wirklih angelegt war, wit 

einigen Kolgerungen über bie Bildung bes Moore, ‚der Gatarten, und 
‚ber Heilquelle zu Marienbad; hiſtoriſcher Beweis gegen bie Meinung, 
daß umfere Quellen ehemals warm gewefen wären; etwas über den bota⸗ 
nifhen und mineralogifden Shell ber Naturgefhihte Martenbabt, 
und Marienbad in feiner neueften Geſtalt, mit dem Situationsplane. 

"Neue Erfindang. 
\ Eine 

"m fendte, teigartige Maffe 
aus 

geringem Materiale zu verfertigen, 
—4 u bie nach 

vollendeter Austrocknung die Härte des fefteften Holzes überfteigt. 
um e 

‚Anweifung, aus derjelben alle. Arten Körper zu. bilden, z. ©. 
Gefäße, Leuchter, Pfeifenfüpfe, Globi u, ſ. w., und dem Uns 

4» tetrichte zu bronciren. 
Vom Erfinder des Quarreographen. 

ve . Smelte vexbeſſerte und vermehrte Auflage. 
Ä Di 3 .Rupfertafen. 8. 16 Gr. 

Wie bebeutfam diefe Erfindung und wie praftifch gegrünbet und näßs 
I die Anweifung bes Verfaſſers iſt, hat ſich durch die beifallsvolle Aufs 
nahme bes. Vexkchent und die Nothivendigleit einer wicherholten -Muflage 
deutlich brwaͤhtt. In dieſer find nit nur die kleinen Unvollfommenheiten 
ber erfien. befeitigs, föndern fe ift mit mehreren, von bem Erfinder feit: 
dem gemägten neuen Erfahrungen bereichert, fo daß fie ſowobl dem Dilet⸗ 
tanten als den Künftiern und Handwerkern bei kleinern und größern Mes 
genffanden ein höchft vortheilhaftes Handbuͤchlein abgibt. Jene Puncte, 
"welde ſich hicht erſchoͤpfend beſchreiben laſſen, find auf drei Kupfertafeln 
deutlich verſinnlicht. 3. - - Ä 

Jahr biher 
Be "des Laiferl, Ednıgl, 

5. polytechniſchen Inſtituts in Wien. ' _ 
‚In Verbindung mit den Profefforen des Inſtituts herausgegeben 

N! ton von . - 

x: Dieector Johann Joſeph Predel, 0 
N k. wirkl. Regferungerarh und Mitglied mehzeser gelehrten 

. « e chaften. —P Pur ww) R 

BDritter Wand, Wie 6 Kupfectfelu ::p Ahle. .u.: 
N 



Die Blumen 
- kehrgedicht in. drei Geſaͤngen. 
N Bon M. Enk.. - 
on 8. In Umſchlag gebeftet. 10 Gr. 

Wie eb ein glädtiger Gedanke it Florens Kinder zum Begenfland 
eines didactiſchen Gedichtes zu wählen, fo hat auch der Saͤnger Bier in- 
"Anfehung des Geiſtes und der Form das Geinige redlich geleiftet: feine 
Axbeit ſelbſt iſt eine’ in friſchem Farbenſchmelz lieblich und wuͤrzhaft duf⸗ 

tende Blume. Bluͤhende Phantaſie, Anmuih und Glanz ber Bilder, 
Leichtiakeit der Daeſtellung und Gharakteriſtik der Einkleidung zieren dies 
ſes Gedicht. Die reihen Bebeutungen ber Btumen har ber finnige Ver⸗ 

faffer zu den mannichfaltigften Anwendungen benupt, welde, dem Xu: 
druck „Lehrgedicht““ entſprehend, großensbeils ‚auch praktiſches Intereſſe 
einflüßen. So ſingt er über Wahl und Anlegung eines Blumengartens, 
SBlumencultur, Treibbeet, Begteßen, Arankheiten und einzelne Arten der 
Blumen u: f. mw. beberzigungswerthe Worte; und man Tann daher mit 
Recht annehmen, daß biefes Büchlein ben Freunden bee Dichtkunſt über 
haupt, befonbers aber denen der Natur und ber Blumifik.xinie genuß⸗ 
Weingende Gabe fein werde. — - 

.- : Darstellun g der Weltkunde 
. nach ihrem Fortschreiten durch | 

Zeiten ünd Raum, 
ın synehronistisch.;historischen und 

historisch - cosmographischen | 
. Tafeln. . f 
J Von , oo, 
Johann von .Kriebel, - 

kaiserl. königl, Regierungsrath. 
nn Wien. Gross Royal-Format. . u 

Me ik gewiß das Beduͤrſniß, die. Geſchuichte zu befragen, um ſich 
Über die Gegenwart: aufzuklaͤren, fe allgemein und Ichhaft ser It wor⸗ 
den-, als jent; denw in keinem -andern Zeitpuntte brängten ſich fo raſch 
Gerigaiffe auf Greigniffe, hatten fie. fo maͤchtigen Einfiuß auf die Ins - 
Senefjen der Ginzelnen, und in keinem wirkten felbft bie entfernteften Bol⸗ 
Ur gegenfeitig fo auf einander ein, als in dem fetzigen. Groͤßere Bes 
ſchichts werke erfordern ein fortgeſetztes Studium und verwirren mehr, 
fobald der Leſende den jnnern Zuſammenhang nicht mit zu ihnen bringt: 
der. Staatsbeamte, der Geſchaͤftsmann, ber Liebhober der Geſchichte bat: 
ſelten die Muße, fie gehoͤrig zu benugen. Dagegen find tabeblarifhe 
Zuſammenſtellungen ſchon läaͤngſt als das zweckmaͤßigſte Mittel zu 
einem leichten, faßlichen Ueberblicke über ganze Zeitraͤume erkannt warden. 
Die Erwägung ber bei.den vorhandenen Werken ſolcher Art obwaltenden 
Mängel leitete fhon vor mehreren Sahzen.ben-E. k. Regierungsrath und 
Sreishauptmann ,;Zohann von Kriebel, auf bie Idee: bie gefam⸗ 
mte, Geographie und Geſchichte verbindende Weltkunde in zwedmäßig 
georbneten Tabellen bdarzuftellen, fo daß alle Greigniffe und Thatſachen 
der polktifden und Calturgeſchichte in Abtheitungen, welche von dem Alle 
gemeinen zum Beſondern herabſteigen, fich Leicht uͤberblicken laffen, naͤm⸗ 
lid) nad Angabe der Ghronologie alfo folgend: 1) merkwuͤrdige phyſiſche 
Ereigniſſe; 2) Gefchichte ber Erde und Menſchheit; 3) Geſchichte ber ver» 

ſtchiedenen Erdſtriche und Voͤlkergemeinſchaften; 4) Geſchichte der merk: 
würbigen Laͤnder und Volker: 5) Geſchichte der merkwürdigen Reihe und 
Staaten; 5) Gerichte merkwürdigen Merbändüngen und Geſellſchaften; 

[dd 

* 
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7) Geſchtchte merfwürbigeg Gtäbte (worunter auch Denkmäln); 8) Se⸗ 
fchichte merkwuͤrdiger — Wie ſich bei einem ſolchen Plane Allge⸗ 
meinheit mit klarer, faßlicher Ueberßcht vereinigt, leuchtet ein, 

Die Berlagshandlung har keine Koſten geſcheut, das Merk in typo⸗ 
graphiſcher Hinſicht auszuzelchnen. Das Papier iſt das feinſte groß 
Royal, Velin. Die Lettern von Ehr. Schade ſind neu gegoſſen, fehr 
reia, heſtimmt und elegant, ber Druck iſt ſauber und correct. Das von 
Ch. Junker entworfene und geſtochene Titelblatt ziert eine Vignette, 

bie Wahrheit. an den Denkmaͤlern der Vergangenheit darſtellend, vom 
u. &, Kininger gezeichnet und von Fr. Stöber geflohen, 

Das erfte Heft enthält bie Vorrede und Ginleitung; das zweite Heft 
den erſten Abſchnitt dee alten Geſchichte: Von dem Anfange menſchlicher 
Dinge bie zu dem Anfange ter Cultur Griechenlands; die Zeit der Macht 

Babdlong und ded großen aſſyriſchen Meihs, ber Bluͤthe Aegppiens und 
Phoͤniciens. 
Der Praͤnumerations⸗Preis für ein Heft in Umſchlag geheftet 

iſt: auf feinſtem groß Royal: Velin⸗Zeichen⸗Papier 6 Il. Conv. Münze; 
auf fein groß Ropal⸗-Velin-Papier 4 Fl. Gono, Münze Das GBanıe 
wird —R8 230 Hefte Haben und das lehte bie Erlaͤuterung durch GSharten 
enthalten. Am Scluffe wird auch eine tabellarifche Kecapitulations. Ueberſicht 

‚der Geſchichte und —ãe— — geliefert. Das Zte und 4te Heft wird noch 
im Laufe d. J. an die vorzuͤglichſten Buchhandlungen Deutſchlands verfandt, 

Subferiptiongs: Anzeige, 
In der unterzeichneten Buchhandlung wird mit Anfang bes Tünftigen Jahres 

Eine Sammlung 
Der in Prenzlau gehaltenen 

Shulrvreden 
ides Doctors und KRectord am hieſigen Symnafium 

Hama. ® Kannegießer! 
von deren innerm Gehalt die kritiſche Bibliothek für Schul: und Untere 
richtsweſen, das Reprriopium der neueſten in: und auslänbifcden Literas 
tursund- die Leipziger Literatur⸗ Atttung bereits mehhrmals Reqhenſchaft ges 
‚geben haben, erſcheinen, worauf man fowoht in der Werlagshanblung wie 
auch in jeder guten Buchhandlung bes gefammten Deusigiands unterzeich⸗ 
nen kann. Duos: Ganze wird ungefaähr 12 Bogen in groß ODctav, auf 
feinem englifchen Voudpaptek gedruckt, füllen, wofür der Subſcriptions⸗ 
preis, welcher bie Ende Fanttar 1823 offen bleibt, 16 Gr. beträgtz 

- 

der nathherige Labenpreis wird um ein Drittheil höher fein. Etwas zur 
Empfehlung dieſes Nachlaſſes von dem nunmehr nach Wreslau verfegten 
Berfofier ‘für: feine hiefigen und auswärtigen Freunde zu fagen, halten 
wir für überfiäffig, ja fogar für ungart, . 
" Prenzlau, ben 186 September 1822.  -- 

£ 

’ Ragoczy ſche Buchhandlung. 

In der Steiner ſchen Buchhandlung in Winterthur iſt erſchie⸗ 
nen und duch alle Buchhandlungen zu bekommen: N 

Geiftesreligion und Sinnenglaube im AlXten Jahrhundert. 
. Mit einem Anhang über die Bereinigung ber rifllihen Befennsaiffe, 
8. 14 Gr, oder 1 Fl. rhein, 0 

- Halicer, Bari ELudw. von, Meftauration ber Staatswiſſenſchaft, 
: oder Theorie bes natürlich gefelligen Zuftandes, der Chimaͤre des Fünfte 

lich bürgerlichen entgegen gefeht. Wierter Band. Zweite vermehrte 
und verbifferte Auflage, .Air..8..2 Khir, oder ̟g Fl. 26 Kr. chein. 



Viſſionen, Neber Mäfiehs; Anette unb BAfEone fs, Waxel⸗ 8 
.8 &r, oder 96 er. rhein. 

Müslen,:3oh. Georg, Bekenntniffe merkwuͤrbiger Männer von fi 
ſelbſt. Drittes Wänden. Zweite Auflage. 8. 1 hir. oder ĩ Fl. 48 Nr. 

"BZtnzendborfs,Leben,. von Joh. Georg Müller. (Aus dem drit⸗ 
ten’ Bändchen der Bekenntniſſe unter beſonderm Zitel abgedcugt.) 8. 
1 Ihlr. oder ı Fl. es Kr, rhein. 

Bei: I m. Botide in. Berlin iſt erfäenen: ee, 
hedbertränge 

| Quttassen Der "Heyden. 
_ Erfier Kranz. 

‚Sieber aus dem —A ber eamad.. 
10 

In der Buchhandlung von C. F. cang in Ber lin erfehienen 
folgende cempfehlungswürdige ee ch nv fogifche Sch riften: 
AA Sigm. *6 (Fönigl. preuß GeheimersHath und Ritter ꝛc. “ 
cs em iſche —— de RL Bier au brauen, ober 
nleitung ur theore praftifhen Kenntnjb un ee 

sneueften wihhkigfteit —— und ' efferunge ——— — 
brauereiz nebſt einer Anweiſung zur praktiſchen Darſtelung ber: wichtig⸗ 

„fen eng — art m2 Biegg, ‚fo wie einiges ganz .neuen Arten 
derſelben pexb AA und. ‚vermehrte 
Auflage Su, Mit 3 Rupfakn, Ben 

— — Chewiſche Grundgäg © —X —— unb Li⸗ 
queurfabricat bin, oder 8* tiſch « profti he, Anleitung zur ratlos. 
“ nellen. Keunsnig Jabricatien Fa —2 und. boppelien‘ Brannte 
"weine, der Crẽmes, der Dele⸗der CElixirxe, ‚ber Ratafias und ber 
übrigen feinen Eiqueure.‘ 8. Dit A Kupfectafeln.. 2 Thle. i6 Gr. 

— — Sruͤodliche Anleitung. zur Gugltur- bey Tabackepflanzen und ber 
"Zabrication deg Raub: und © nun ftabads, nad agronomi⸗ 
_Soen, n tehnifgien und, demiſchen Gtiudloͤben Gr. 8. 3. Thlr. 12 Gr. 

Anteltung zu der Kunſt, wollene, eidene, —— 3J 
und leinene Zeuge aͤcht und banerbaft. Te ſt zu färben;. desgleichen 
Zeinwand und basmmellene Zeuge zu bleichen und gebzudte Cattıme fo 
zu waſchen, daß die Barben nicht zerſtoͤrt Werden, Sum wiethfaftligen 
Gebraud für ſtaͤdtiſche und kandliche Haushultungen, Gr, 8. 

Hi. Bemdinntgliner Nathgebtr für den Wärger- nd Lands 
mann; ober Sammlung auf Erfahrung: gegruͤndeter Worfchriften dur 
a g, mehrerer den wiatighen —— der Oaughaltung, To 
wie *** und ländlihen Ge 8. 5 Bände, Bon 
den drei he — hei, t8, Be; ur heiten 
‚vermebrie Auflage, t Ku fertafeln. er g eder 
Band 18 Gr.; —*8 3 Thlr. 1 en hi) 

— et Ürhnelfung zum Grbraude —* Lac Lake ˖ Send Lac Dyes, als 
Stellpertret ern iin ber Cochenille in ber —— — Raqh dem 
; nel; tes Haruꝰ D. Bancroft in Bonbon. de; 8. _ 
5* D. Auguf-t A&inonzrath), srsem ber — Gr. s. 

I ir. IB ! 

May, 3. &:: Akkntgl.ı Fabriken ; Commiſſ. zu werlin, "Amteitung.. zur 
SE Keshihung«der Webekunſt. Möt einer Vorrede bagleitet dow 

S. YısSrzmefkäbe Mit 2 Eryſeriafln. Gr. 8: Bea. 16 Qr. 
J 
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Huttig, Hofr., die Kunst, aus Bromzö. kolossake Seakuen an gies- 
sen, nebst einem Anhange über einige andere. Compositionen 
zu Bronze und Kanonenmetsil :etc:; zum wützlichen Gebrauch’ 

. für Schwerdtfeger, Gelbgiässer, Gürtler, HKnopftabricauten ud 
- „andere Metallarbeiter. .Vome! Geh. Rath Hermöstädt. - Mit. 

2 Rupfertafeln. . Gr. 8: : Göhr. aa Ge. . . .N mn. : 

Balter Scort’s Redmund.- 
So eben ift erſchienen unb in allen Buchhandluggen zu haben: 

— Redbmundvd änd Math'ilda 
| dd VBerraeh, 

BERE 31 ERBE 
a WBalter Scott. . ..-. 

Frei nah dem Englifhen und mit Anmerkungen 
un DO... | 

N] u: —— Me, 
s Theile. Weiß Drudpapier ı Thlr. 20 Gr.; Velinpapier 3 Shlr. 
Mexrſeburg, im Detober 1892. .— .: -,_. — 
her: 0,83 Sonntag. 

Archlv bes Apotheker / Vereins im noͤrdlichen Deutkhland. Won 
D. R.Branbes. 1828. [EEE re .n 

Mit dem ’rten und gteu Heft ſchließt der erfte Jahrgang des Archivs 
und wer’ weite ber "Monatshlätter. Es wird. diefe Zeitfchrift auch in dem 

tkommenden Johre etgeek und regelmäßig in 6 Heften ausgegeben wer⸗ 
den. Die Bogenzahl’der Hefte wird für die Folge, außer den Vereines 

‚ angelegendeiten, auf 6—7 unb bei Preis berfelben zu 3 Thlr. beſtimmt. 
‘ inftchtlich ber birecten eſtellung bet der Deetagshanblung verweifen wir 

auf die ‘im: Umſchlage enthaltene Beſtimmung im ıfteh Hefte des dies⸗ 
jährigen 2ten Bandes. F 

eu Jahrgenges wird unverzuͤglich im 
*— 

i Das erſte Heft. des: Fünftigen 
Druck beginnen, und bitte wir die Beftellungen an bie Unterzeihnete 

ı fo wie'an bie übrigen Buchfandiungen darauf recht "bald abzugeben‘, da 
mit in der Berfendung teine Stoͤrung geſhieht. 

.. Schmalkalden, dei Ifien November 1822. 
Th. ©, Se. Barnhagenfhe Buchhandlung. 

— 

[ ZZ , . 

BE 8. G. Heubner, Buchhaͤrdler in Wiens: iſt erſchienen unb 

‘ 

Mm allen Buchhandlungen zu Baganı.-.: item 
"and ver eburrchütfe 
REDE ammeh.. >, 
nn: 1) VE 

— Dr. WM Clemens Schwarzer. 
t 

⸗ u 

. Men, 1829. Br... Broch. 1 Thlr. I6 Gr. oder 3 Fl. rhein. 

0 Dieſes zunaͤchſt für bie Vorleſungen des Herrn Verfaffers beflimnrte 
Handbuch ber. Gegurtsgülfe: ift. mit moͤglichſter Kürze:in einem deutlich en 
und. ichtfäplihen Vortrag abgefaßt. , Leber den Werth deſſelben fagt die” 

geſchaͤzte mebicinifh-dhirurgifde Zeitung, 1822, B. II. Wr. 49: 
„Bir. muͤſſen das Unternehmen des Berfaffers, ein Handbuch. ber Gre 
buotspüife ;geichsieben zu. haben „ das zunähk fuͤr Hebammen beftimme Sf, 
been: ſich aber auch Geburts helfex beidem Öffentlichen Unterrichte bedienen 



Emmen, um fo mehr Miligen, als feine Arbeit einem wirklichen Bedaͤrf⸗ 
niſſe, das mancherlai umflände, der bebeutenden Anzahl exiſtirender Heb⸗ 

- "ammmenbücher unerachtet, bmrbeiführte, auf eihe allerdings befriebigende 
Weiſe abhilft"’ w.fiie. Am Schluffe dev Recenſion heißt es: ‚Rec. muß 
befennen, bag er diefes Handbuch der Beburishülfe für eines der gelune 
genften hält, und daß es feinem Zwecke, bem Unterrihte für Hebammen, 
in jeder Hinfigt entſpricht. Der Berdiger hat für gutes Papier und für 
reinen und deuilichen Druck geſorgt.“ 

Aus dem Verlage der ehemaligen akademiſchen Buchhandlung 
| hier Haberih mit Verlagsrecht an mich gekauft: 
Schmieder, 8. 8. und F., Handbuch der alten Erdbeſchreibung zum 

nähern Verſtaͤndniß tes vollfländigen Atlaffes dee den Alten bekannt 
gewordenen helle ber Erbe. In 12 Charten. Gr.8. 1 Thlr. 6 Gr. - 

— Lehrbuch ber alten Gröbefäreiöung zum vollftändigen Atlaffe der 
ben Alten befannt gewordenen heile ber Erbe. In ı2 Ghärten. 
Zum erften Untersichte der Jugend, Gr. 8 12 Gr. 

Berlin im October 1822. 
| Ä Boicke. 

Im Magazin für Induſtrie und Literatur in Leipzig 
find erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

C. G. Buf die, 
” Vorſchlaäg 

wie der verderbliche Einfluß der Sasrifen "auf die Volksſchulen 
— ‚amd Volksbildung ohne Nachtheil des Gewerbes und des 

Wohlſtandes zu verhindern ſei. 
8. Broch. 16 Gr. 

Neueſte Schilderung von Spanien. 
F In Briefen von Joſeph Pecchio an Lady I. O., 

Ä - vom Mai bis November 1821. 
Aus dem SItaltenifgrn überfegt. 

8. Broch. 12. Gr. 

Detonomifes Handbuch 
oder 

‚allgemeiner und aufrichtiger 
— Unterridt 
in der Sabrication der trodnen 
H.efe oder Bärme 

on in der Deftillirtunft u. f. w. 
u ‚wit Abbildungen. 8. Brod. 1 Thlr. ı2 @r. 

u J. Howihip, 
Beosaätungen äber. den. gefunden und krankhaften 

Biau—der Knochen, 
and Verſuch, die Krankheiten derſelben zu ordnen. 

.: Mas: dem: Englifchen überfest von D. 2. Cerutti. 
it 14 lithograph. Abbildungen. . Gr. 8. Brod. 1 She, 16 6. 

. 
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teen ber, Cib. + 
der den“ Thalmud verehrenden "und befolgenden 

Juden verfindend fein Und Vertrauen 
Ä . verdienen? _ 

Unter Aufführung aufflärender thalmudifcher Lehren verneinend 
beantwortet und mit Wirken für Regierungen, Mechtögelehrte, 
Beamte und einflußreiche. Staatsbürger begleitet, von K. 3. 

F 

Muhlert. Gr. 8. Broch. 8 Gr. 
C. G. Roßberg, 

Anweiſung | 
0. bie deutſche Sprade 
nach der reinen hochdeutſchen Mundart auszufprechen und 
Zu zu ſchreiben. or 

ate verbefierte Auflage. 29 Bogen. Gr. 8. Brod. 1 Thlr. 8 &r. 

! 

So eben iſt das vorläufig angekündigte Werk erfchlenen: 

Der Kampf der Griechen um Freiheit. 
Nach den zuverläffigften Quellen hiftorifch dargeftellt, 
I von. D. Friede. Sich. . .. 

Erſter Band: die Greigniffe des Jahres 18er. 
Wen das große und bis jegt herrlich durchgeführte Ereigniß umfers 

L Jahrhunderts intereſſirt, der wird gewiß dieſes Werk, in welchem mit 
beutfher Gruͤndlichkeit inlaͤndiſche und auslaͤndiſche Quellen benutzt dab 

welche nach gehoͤriger Vorbereitung und Quellenerlangung bald erfolgt, 
aus ber Hand legen. Der billige Preis von ı Thlr., 164 Bogen, zum 

ſchnellern Gebrauch gleich cartonirt, erleichtert bie Anfchaffung. 
Leipzig. - a Bu 

Ernſt Klein's literariſches Comptoir. 

J Subferiptiong s Anzeige. 
Bis Neujahr 1823 wird erſcheinen: 

D. P. A. Du Menil, 
Chemifhe Analyfe anorganiſcher Körper, 

als Beitrag zur Kenntniß ihrer innern Natur, 
e Gr. 8. J 

Die analytiſchen Arbeiten des Herrn Verfaſſers ſind bekannt, und 
beduͤrfen wir es nicht, darüber etwas Weiteres zu ſagen. Um jedoch bie 
Aaſchaffung diefes gehaltreichen Werkchens zu erleichtern, fo werten wie 
denjenigen. Herren Subferibenten, die bis Ende diefes Jahres bei irgend 
einer Buchhandlung darauf unterzeichnen und bei der Abgabe ber Erentz 
plare bie Zahlung baar letſten, den vierten Theil des nachherigen Ladens 
peeifes, der etwa xKThlr. 8 Br. dis 1 Thlr. 12 Gr. betragen bärfte, 
naglaffen. Wir verſprechen faubern Drud und ſchoͤnes weißes Papier. 

Shmalkalden, im Detober 1822. : ne Ken 
| 2h. G. Ir. Varnhagen ſche Buchhandlung. 

FE Sp —— Bu En az BE 

t 

gefichtet, die Ereigniffe aus dem gehörigen Standpuncte betrachtet find, - 
‚gern in die Hand nehmen und mit dem Wunſch der baldigen Kortfegung, 
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Literariſcher Anzeiger 
(Bu den in der Buchhandlung Brockhaus in Leipzig erſchei⸗ 

-  nenden Zeitiihriften.) 

NM. XXXIV. 182. 
Dieſer Literariſche Anzeiger wird dem Literariſchen Gonverſa⸗ 

ttons⸗Slatte, ber Iſis und den krit iſchen Annalen ber Medi⸗ 

ein in Duart-Format, dem Hermes, ben Zeitgenoſſen und des 

Sabrb. bes Magnetismus in Octav⸗Tormat beigelegt ober beigeheftet, 

und werden davon gegen 6000 Exempl. in’5 Publicum gebracht. Die Inſer⸗ 

tionds@ehähren betragen für die Seile nad) dem Quart⸗Abdrucke berechnet = Wr. 

Aunkuͤndigung 
| und 

Einladung zur Unterzgeihnung. 

Sefhidh te 
| der | 

Bohbenstauf en 
und J 

= ——— — Bon— J 

griedbrid von Raumer. 
⏑— — 

In ſechs Baͤnden in groß Octav und eine andere Ausgabe in 
vier Bänden in groß Quart. 

Bu Beide Ausgaben mit zwölf Kupfern und Chatten. . 

—— — — — — — — — — 

In. der Gefchichte des Mittelalters, fie deffen Betrachtung und 

Erforfhung in unſern Tagen Luft und Sinn fo rege und lebendig 

Find, laſſen ſich, wie In allen großen Maffen ber Melt: und Voͤlker⸗ 

geſchichte, die drei Perioden des Steigend, der Mittagshöhe und des 

Verfall unterſcheiden. Wie überall in der Natur und Geſchichte: 

ſo iſt auch hier keine Periode anziehender, als bie ber. Bluͤthe, mo 

Vvie ganze Erſcheinung ihren Mittelpunkt und ihre Concentration ev, 

geicht hat, und diefe trifft für das Mittelalter offenbar mit ber Zeit 

zuſammen, wo Europa, bis dahin getreund, feine verbundene Kraft 

daran fegte, das heilige Sand den Ungläubigen zu entreißen, wäßr- 



vend bie Päpfle ‚vom Stuhle des heiligen Petrus alte höhere Verhaͤlt⸗ 

niffe zu leiten flrebten und ihnen gegenüber ein großes deutſches 
Herrſchergeſchlecht, das Reich und den Thron der Caͤſaren zu längfl 

erlofchenem Ganze wieder zu erheben bemüht war. Was in ber gan 

zen Belt, die von dem Untergange des -weitrömifchen Reiches bis 

dahin ‚verfloß, keimte, erhält bier Reife und Bedeutung: fo wie die 

Sahrhenderte nachher wiederum ſchon alle Keime der neuern Beit- in 

fich tragen und ihre Geſtaltung allmaͤhlig in biefe übergeht. Die 

Periode der Kreuzzuͤge und der Hohenſtaufen ift alfo wohl das Mis 

og 

telalter im ‚eigentlichften Sinne des Wortes zu nennen. Die Traͤg⸗ 

hieit der Barbarei, welche nur das Naͤchſte ſieht und will, hat auf⸗ 

gehört, und einer Thaͤtigkeit Platz gemacht, welche in tiefgedachten 

und entworfenen Plaͤnen die ganze gebildete Menſchheit zu umfaſſen 

ſtrebt. Nirgends treten größere Perſoͤnlichkeiten auf: bie unerſchuͤtter⸗ 

liche Feſtigkeit tiefſchauender Paͤpſte, der großartige Much gewaltiger 

Kaiſer und der Rieſenkampf, den fie gegen einander beſtehen, Hs 

währt ein Öntexeffe, dem in der gefammten Weltgefchichte kaum ein 

‚anderes gleich kommt. Auch fchließt fich biefe Beit vollfommen in 

fich felßft abs; der, Kampf endet wie eine, im größten Style gedachte 
und ausgeführte, Tragoͤdie; das große Kaiſergeſchlecht geht gaͤnzlich 

unter, aber in feinem Saite begräbt es eine Welt mit ſich; denn 
alles, was zu feiner Zeit groß und herrlich geweſen, vergeht mit und 

bald nach Hm. Das Nitterthum zerfällt und ‚feine Poefie verklingt. 
Alles, was von nun an erſtrebt wird/ erſcheint minder erhaben und 

großartig. 

Eine Darftellung ber bezeichneten Periode und ihrer Eigenthän- 
lichkeit aus diefem umfaſſenden Sefichtepunfte, die, gleich weit entfernt 

von einer trodnen, auch die kleinſte Begebenheit vegiftermäßig aufzaͤh⸗ 

lenden Vollſtaͤndigkeit, und von ber Kürze, die fich in bloßen Ueber⸗ 
ſichten und Meflerionen gefaͤllt, als ob die Thatfachen dem Leſer 
ſchon bekannt wären, eine Darftellung, die ein großes, lebenvolles, 

in feinen Baupttheiten volltommen ausgeführtes Gemälde diefer Zeit 

entwirft, und dadurch den Lefer zu. einer wahrhaften Anfchauung ber 

| foönften Zeit des Mittelalters, der glanzvollſten des deutſchen Vater⸗ 

landes, fuͤhrt; “eine folche Darftellung fehlte bisher gaͤnzlich. Dem Ber: 
faffer des anzufünbigenben. Werkes wurde fie, als er die Geſchichte zu 
fehreiben beſchloß das Ideal, das ihm vorſchwebte, dem er mit aller 
Anſtrengung nachrang. Seit 19 Jahren hat er ihr ſeine beſten 
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* Kehle, ben ſchoͤnſten Theil feines Lebens — Um ist’ bie En 
mögliche Vollendung zu geben, verließ. er. eine. unter den guͤnſtigſten 

Ausſichten begonnene Geſchaͤftslaufbahn, bie ihm jedoch für! fein Werk 
anichaubar wurde, da fie ihm Erfahrungen find eine praftigche Kennt 
niß vom Öffentlichen Leben und Staatsgefchäften darbot, die man ant 
Rei allzuvielen Geſchichtsſchreibern gaͤnglich vermißt. 

Je wahr er in dem Studium aller, zugaͤnglichen, gebruckten, Quel⸗ 
len vorruͤckte, ie mehr uͤberzeugte ex ſich, daß ſich gar manches aus 

ungedruckten und ungebrauchten wuͤrde ergaͤnzen und vervollſtaͤndigen 

Jaffen, und der Wunſch, dieſe aufſuchen und benutzen zu, koͤnnen, 
nereinigte ſich mit einem andern, den Schauplatz der zu beſchreibenden 

Begehenheiten kennen zu lernen. Beides gewährte, ihm, bie Gnade 
Sr. Majeſtaͤt des Könige von Preußenz er wurde in den Stand ge⸗ 
ſetzt, eine literariſche Reiſe nach dem ſuͤdlichen Deutſchland, der Schweiz 

und Italien zu unternehmen. Das. Aufgefundene und fen Nuten 
für das Geſchichtswerk entſprachen vollkommen den GErwartungen. 
Die ihm zu Stuttgart, Muͤnchen, St. Gallen, Bern, Zuͤrich, En 
zenz, Neapel und an andern Orten mit zuvorlommender Güte zum 

Gebrauch bargereichten foltenen Drudiwerke, Handfchriften. und Un 

Baden enthielten des Unbekannten und Beachtenswerthen mancherlei. 

Br, allen reich war die Ausbeute in Rom. Hier konnte der Ver⸗ 
faſſer nicht blos die Handfchriften der vatikaniſchen Bibliothek be 
augen; es oͤffnetin fih ihm fogar die, faſt keinem einzigen Schrift⸗ 
Kellar außer. Baronius :und Raynaldus zugänglich. gewefenen. Archjn e 
des Vatikans. Aus diefen wurde ihm eine Reihe von Bänden ‚dei 
regesta ber Päpfte mitgetheilt, wodurch die Erkenntniß der geſchicht⸗ 

uichen Wahrheit in mehreren Faͤllen bedeutend gewonnen hat. 
Died aͤmſige und. umfaſſende Stublum jener Zelt bewahrte den 

Verfaſſer, als er die Ausarbeitung begann, am ſicherſten vor den beiden 
Abwegen, auf welche die neuere Zeit in der Betrachtung und Be⸗ 

ſhreibung des Mittelalters gerathen iſt, vor ber aus ſelbſtgefaͤlligem 

Duͤnkel und Oberflaͤchlichkeit entſtandenen Anklage, und ber oft nur 
aus der Phantafie genommenen unbebingten Tohpreifung. Keine Par⸗ 

cheilichkeit hat ihm.geleltet; nur von der Vorliebe für feinen Gegen⸗ 

ſtand war er beſeelt, ohne welche die Geſchichte großer Manner und 

Theten nie. wuͤrdig beſchrieben werben kann. 
Das Ende der Geſchichte der Hoheuſtaufen fäit faſt Per mit ‚ 

den. der. Kreuzzuͤge zufammen. Nicht io, ve Apfang. Daher bat ber 



- Berfaffer auch bie Begebenheiten des Reichs und ber Kirche fräher 
begonnen, als fie der Titel ausfpricht, nämlich: mit den legten Re 
gierungsjahten Kaiſer Heinrichs IV. Dies find die äußeren Grenzen 
ber Geſchichtserzaͤhlung, weiche indeß die vollſtaͤndige Kunde vom dem 
Verhaͤltniſſen der Kirche und des Staats, des häuslichen Lebens, der 
Gewerbe und des Handels, ber Ausbkdung fu Kunſt und Wiffenſchaft, 
mit einem Worte, bie Alterthuͤmer jener Zeit nicht in fi aufneh⸗ 
men konnte. Daher unterzog fid) der Verfaſſer der: ſehr mihfinten 

Ucbeit, diefe Alterthuͤmer des 12ten und 13ten Jahthunderts beſon⸗ 

ders auszwarbeiten. te werden das Werk beſchließen, und mit 
demſelben erſt ein Ganzes bilden, da fie zu deſſen Erläuterung und 
Ergänzung unumgaͤnglich nothwendig find. Aus Diefen find Die Abs 
handtangen 'dr6 Verfaſſers über Kaiſer Friedrichs LI. Geſetzgebung, 

Me die Werfaffangen der. italieniſchen Städte, über bie Ktöfter in den- 
Wiener Jahrduͤchern der Literatur und im Hermes, Proben; fo wie 
eine, der’ Geſchichtserzaͤhlung entnommene, die ‚Eroberung ‘von Kon⸗ 

ſtaminopel im Fahr 1204, in der Urania fie 41825: enthalten HR: 

Dies HE das Merk, deſſen Erſcheinung der antergelämet Beteger 
hiermit anzeigt. Es ift auf ſechs Bände In groß Detav, und Me 
Ausgabe m Quart auf vier Bände berechnet, und wird een 

über 200 Bogen ſtark werden. 
: Bolgende zwölf Kupfer und Charten, deten Knsfäsemg —* 

eeften Kuͤnſtlern Übertragen wird, werden das Wetk nicht bios ſchinken, 
ſondern als zur Sache gehoͤrig daſſelbe wahrhaft bereichern. j 

Bunt eiſten Bande kommt: 
1. Die Anfiht der Burg Hobenflaufen. 

2. Charte zur Gefchichte der Kreuzsüge. 
3. Plan von Antiochien und von Serufalem, 

Zum zweiten Bande: ' 
4. Friedrich J. Nach dem Deiofmnt am Super 

“ Steifingen. | 
Zum britten Bande: | DEE Zu 
‚5. Friedrich HH, nad) der gegemmätg erfor ta 

Friedrichs, welche ſich in Kapua befand. Ä 
6. Philipp von Schwaben, nad) dem Sie, themats 
anf der Regensburger Bruͤcke. 

7. Innorenz IV. nach feinem Denkmahle in Nenpel. 
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. Sum wetten Baitde: ; 

8 Anſicht der Gegend von Tagtiatone Nach einer 
‚x. Deiginal: Zeichnung. 

9 Grundriß be Schlachtfetdes bei Tagllakozze 
Ebenfalls nach einer Original⸗ Zeichnung. 

10. Konradin. Nach einer Bulle im Münchner Arche. 

14. Ludwig der Heilige. Mach einem gleichzeftigen Bruſtbilde. 
42. Karl J. von Anjou. Nach ber Bildſaͤule auf dem Capitol. 

Ueberzeugt, daß es als ein: wahrhaft deutſches Nationalwerk, wie 
& vlelleicht feit laͤngerer Zeit nicht in Deutſchland erſchienen iſt, bie 

Theilnahme aller. Gebildeten, fo weit die deutſche Sprache und deut⸗ 

ſcher Nationalfinn reicht, verdient, wuͤnſcht der Verleger feinerfeits: 

dle Verbreitung deſſelben fo viel als möglich zu befoͤrdern. Um dies 
zu bewirken, iſt bei dem jegigen Verhaͤltniſſen in Deutfchland ein aͤußecſt 

wohlfeiler Preis nörhig: Ein aͤußerſt“ wohlfeiler Preis: iſt aber nur 5a 

einer lebhaften Theilnahme des Publikums, alfo bei einer flärkern Aufe 

age, als in der’ Regel ſich der deutfihe Verleger erlauben darf, moͤglich. 
. Schon‘ öfter in dieſer Hinſicht gluͤcktich, wagt der Unterzeichnete 

auch bei dieſem Werkeidas deutfche Publikum zur lehhafteren Theil⸗ 
muhme und zur Umtesflüigung aufzufordern, indem es ihm nur darin 

gelingen kann,  daffelde zu einem Preiſe zu llefern, der es allen 

Siaſſen der Geſellſchaft zugaͤnglich macht. Es werden daher funferlei 
Ausgaben vderanſtaltet werben, und zwar: u 

Dt, 1. Eine Ausgabe in gr. 8°. auf gutem eben · Dindpapiie 
in ſechs Bänden. 

2. Gleiche Aufsgabe auf fehr feinem frargöffchen Papier. 
3.Gleiche Ausgabe auf dem feinſten Velin⸗Papier. Von 

dieſer Ausgabe werben nur 50 Exemplare gedruckt.) 
⸗2.Eine Ausgabe in gr. 40 in vier Bänden auf feinem Schreibp, 
⸗5. Eine dergleichen in eben ſo vielen Baͤnden auf dem feinſten 

Velin⸗Papier. (Von diefer Auegabe werden nur 25 Erem⸗ 

plave gedruckt) 
Bee reis dieſer Ausgaben‘ fol, im Vertrauen, dab —* 
. Unternehmung zu unterſtuͤtzen, fi zur Nationalehre rechnen 
witd, fo: niedrig geſtellt werden, daß man fuͤr Originalwerke dieſer 
Art in der neuen deutſchen Literatur nichts Gleiches finden duͤrfte. 

Men wird biefem zuſtimmen, wenn der unterzeichnete "Werleger . 

den Preis derjenigen Ausgabe, die am reifen in die Hände des groͤße⸗ 

Eu | 
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ren Publikums kommen wird, nämlich N®.1,, fir alle/ ſechs Baͤnde 

mit den Kupfern auf 12 The. ober 21 Fl. 36 Kr. Rhein. fest, ein 
Preis, den er jeboch, bei Particulier nur gegen reelle. Borausbezahlung 

der Hälfte und nur für einen gewiſſen Zeityunkt kann gelten laſſen. 
Fuͤr alle die verichiebenen, oben näher bezeichneten fünf Ausgaben 
iſt denmach der Pränumerations: Preis folgendermaßen reguliet:- 

No. 1. Octav⸗Ausgabe auf gutem weißen inlaͤndiſch. Papier 12 Thlr. 

e 2. Gleiche Ausgabe auf fehr feinem franzäfif. Papier 16 Thk. 
=. 3. Gleiche Ausgabe: auf dem feinſten franzöfifchen 

‚Belins Papier (mit Kupfern vor der. Schrift, . 24 Th. 
« 4. QuartsYusgabe auf franz. Schreibpapier -» .. 24 Thur. 

= 5. Quart: Ausgabe auf dem feinften franzöfifchen 
Belin» Papier (mit Kupfern por der Schrift) . 45 The 

Diefe Preife find jedoch nur. bis zur Jubilate⸗Meſſe 1823 gül⸗ 
tig und tritt nach diefer Zeit em bedeutend erhöhter: Ladenpreis ein 

fo daß z. B. die Ausgabe No. 1. Eünftig nicht weniger als 18 Thlr. 

koſten wird. Daß ih in ſolchen Beſtimmungen Wort. halte und 

nicht, wie oͤfter geſchieht, mich ben. Umſtaͤnden anpaſſe, wiſſen Die⸗ 
jenigen, die mit meinen Unternehmungen vertraut find. Ich babe. nie 

einen Preis herabgefegt, weil ich ſtets bie migihR niedrigen nom 
. vorn’ herein berechnet habe. 

Unm hie Theilnahme an: biefer Unternehmung noch mehr zu ey⸗ 

leichtern, verlange ich bei der. Unterzeichnumng nur bie Hälfte der 

oben beſtimmten Pränumerationss reife, umd die andere Hälfte 

erft bei der wirklichen Ablieferung ber beiden erſten Bände vom ber 
Octav⸗ und bes erften Bandes der Quart- Ausgabe... 

Die. tvpographifche Ausführung wird: in bee Office meines So 

nes und. unter feiner ſpeciellen Aufſicht Statt finden, und biefelbe, 

. zumal in ben feinen und Quart⸗Ausgaben, den ſchoͤnſten Ausgaben 

bes Auslondes nicht nachflehen. 

Die Suhfeclbonten erhalten vach Billigkeit De efton Kupferabdruͤce. 
tt {Kur Ep Dez 

intereſſjren, * ich. ihnen bekannt gemachte, Vortheile; Privat- 

Derfonen aber, die ſich dem Geſchaͤfte ‚des Sammlens wimen, gebe 

ich. einen. Rabatt, ſobald fie nicht weniger als 6.Crempl. nehmen, 

von, 203 oder. ᷣ des Betrogs ber jedoch, ſoheld man. ſich deshalb 
an andere Buchhandlungen wendet, von dieſen nicht verlangt werben 

ann, wie bei ̟  einzelnen Exemplaren uͤberhaupt Leinxex. 
t 
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De Eesti ſollen dem erſten und dem letzten Theile vor 
oo yehrudt. werben. 

Dea das Manuſeriyt ſchon gegemodstig gänzlich ausgearbeitet iſt: 
fo werden die Bände vafch auf einander fülgen, und bie beiden erften 
bis zum 1ften Juni des nächften Jahres die Preffe verlaffen. 

Reipzfg, am iflen November 1822. 

3 A. Brodpaus, 

Alle deutfhen Buchhandlungen innerhalb der Staaten des deug 
fhen Bundes nehmen auf vorflehend angekündigte Wert Untergeiche 
ung und Beſtellung an; im Auslande ‘aber folgende: 

Für Böhmen: 

Die Buch. Salve in Prag. 
» 0a Enders ebendafelbfl. 
+ » Krauß ebendaf. 

« - Midemann ebenbaf. 0 

Ä Fuͤr Daͤnemark: 
⸗Brummer in Copenhagen. 
⸗ »  Gpidendaal ebendaſ. 
⸗ ⸗Reitzel ebendaſ. 

Fuͤr England: 
Bohte in London. 

Treuttel, Würp und Richter ebenda 

Für Frankreich: 

» = Rreuttel und Würg im Paris und in Straßburg. 
⸗ ⸗ELevrault ebendaf. 

Fuͤr Gallizien: 
⸗ = Kuhn und Millikowsky in Lemberg. 
⸗ > . Pfaff ebendaf. 

Fuͤr Italien: 

a s  Bolte in Wien. | 
s 5 Sriedrih Fleiſcher im Leipzig. 
2 =» 58.6. Weigel ebendaf. 

Für das Königreich der Niederlande: 
s Müller und Comp. in Amfterdam. 
3. G. Suͤlpke sbendaf. — 
2SFrantk in Bruͤſſel. | F 
Volcke im Hang. ’ . N 

% u %“ 

t 

u“ u u u 
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SAr Oſt⸗ Prenßen: 

Di Buch. Alberti in Danzig. 

— 

> 

Anhuth ebendaf. , 

Gerhard ebendaf. - 

Borntraͤger in Koͤnigsberg. 
Unzer ebendaſ. 

Füuͤr Polen: 

Brzezina in Warſchau. 

Gluͤcksberg und Comp. ebendaf; 

Fuͤr die Schweiz: 

Sauerlaͤnder in Aarau. 

Neukirch in Baſel. 
Schweighaͤuſer ebendaſ. 
Burgdorfer in Bern. 

Huber und Comp. in St. Gallen. 

Steiner in Winterthur. Ä 

Orell, Fuͤßli und Comp. in Be 

Trachsler ebendaf. 

Ziegler ebendaf. 

Kür Schweben: 

Holmgren in Stodholm. 

Wiborg ebendafſ. 

Palmblad in Upfala. 

Fuͤr Rußland. 
Delzner in Moskau. 

Meyer in Abo. 
Hartmann im Riga. 

Deubner und Ereup ebendaf 

Meinshaufen ebendaf. 

Wilhelm Sräff in St. Petereburg. 

Weyher ebendaſ. 
Fuͤr Ungarn: 

Wigand in Caſchau. 

. Wigand in Debenburg. 

Thierey in Hermannftadt. . 

Eggenberger in Pefih. 

Hartleben ebendaf. 
. Kilian ebendaf. 
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Literarifher Anzeiger. 
c den in der Buchhandlung Bro ckhaus in keiniis erſchei⸗ 

nenden Zeitſ Heiften.) 

N. XXXV. 1822. 
Diefer Literarifche. Anzeiger wich vn Siterarifhen Gonverfas 

tlons⸗Blatte, dee Iſis und ben kritäſchen Annalen bez Mebt⸗ 
ein in Quart⸗Format; dem Hermes, ben Beitgenoffen und ben 
Jahrb. des Magnetismus in Detan » Bormat beigelegt ober beigeheftet, 
‚und werben bavon gegen 6000 Erxempl. ins Yublicum gebracht. Die Zufers 
Hiond-@ebäpren betragen für die Belle nad dem Quartsühbrude beredinet = Gr. 

Bericht 
über die 

im Laufe bes ‚Jabres 1822 

F. A. Brodhäins in Leipzig ’ 
erſchienenen neuen Werke und Bortfegungen. | 

\ 

1; Annalen, allgemeine medicinische, od,,kritische Annalen der 
Medicin. Heranusg. v. Dr. J. F. Pierer u. Dr. L. Choulant. 
Jahrg. 1822. 6 r. 16 gr. 

2. Antiromanus, ob. bie Kirchengeſchichte; eine Warnungstafel für 
Fürften u. Völker, den römifhen Katholicismus zu beguͤnſtigen. 
Allen biedern Katholiten u. Proteftanten gewibmet v. Christianus Ca- 
tholicus. gr. 8. 20 gr. 

3. Behr, Dr. W. 3., bie Lehre von der Wirthſchaft bes Staats, ob. 
pragmatiſche Theorie ber Gefeggebung u. Finanzverwaltung mit Rüde: 
rar Fra ben Gebrauch bei akademiſchen Vorleſungen bearbeitet. gr. 8. 

ie. 12 gr. 
4. Bioliotpet Deutfcher Dichter DER 17ten Zahrhunderts. Herausgeg. v. 

Dr. Wild. Müller Erſtes Bändd.: Auserlefene Gedichte 
v. Martin Opig. Zweite B.: Sryphius. Drittes B.: Flem⸗ 
ming. 8. Jedes B. 1 Thlr. 12 er. 

(Diefe Bibliothel wirb aus etion 8 Bänden. befteben und. im 
naͤchſten Jahr vollendet werben.) 

5. Briefe aus Eolumbien an feine Freunde, von einem hannoͤverſchen 
Officier. (Geſchrieben im 3. 1820.) 8. 1 Thlr. 8 

6. Briefe Joſephs bes Zweiten. (Bisher ungebrudt.) Zweite mit 
einer neuen Einleitung: „Beitrag J— Bürbigung Sofephs bei; IL“ 
bereicherte Auflage. gr. 8. 1Thlr. 8 

7. Bar Caſanova's Memoiren. Eh dem franzöf. Original: Manu⸗ 
a er von ®. v. Schüp. 8. 2ter u. Ster Band. Jeder 

8. —e—— od. Auswahl aus Caſanova's Memoiren. Iſter 
Bd., enthaltend: 1) Die Geſchichte ſeiner Flucht aus den Bleikam⸗ 
mern von Venedig; 2) bie Geſchichte feines Duells mit dem Grafen 
Branidi in Warſchau; 3) feine Veſuche u und » Anterhaltungen mit ‚Hals 

ler u. Boltaires 8..2 Abir. 
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i 10. —— lan, Maria tßes, — — 410 a 

11. Eonverfationg = Lericoh' Zr Bd. In —* verſiereu⸗ 
Ausgaben. Preis für beide abe 

Kr. 1. Ord. * zug pen. 4 12, Y — N: 2 Schreibpep, 
6 The. Bar. - — Re — . 12 gt. Nr. 4 Framzoͤſ. 
fein med. Orn hir. -— * — Velin⸗ Papier 12 Zr. — 
Nr. 6: ı. In 4. ir den ‚13 Ihle. . 

. Fertig iſt die erſte und zweite Sieferung s die Ste u. Ate Lieferung 
. erfolgen: zu Anfang des naͤchſten Fahrs. Das Ganze erfcheint in acht 
Lirferungen, bie gegen 200 Bogen enthalten werben, 
18, Gonderſations⸗ Lexicon, die erſten 10 Baͤnde. 

Dritter Druck der fünften A niit. 
Nr. 1. Orb. Drudpan. 12 Ib, 2 95. — Nr. 2. Gchreibpay. 

18 Ihlr. 18 gr. — Nr. 3 . Med, —X 22 Ihir. — Rı.6. Int. 
auf Schrbp. 30 Thlr. 

Privat: Perfonen, bie fih mit dem Verleger direct in Verbindung 
fegen und den Betrag gleich mit _einfenden, erhalten, fobald bie Be 
ftelung über 75 Thlr. beträgt, cin Siebentel des Belaufs als Rabatt. 
Der Iıte u. 12te Band (ſ. Rr. 11 diefed Berichts) kann in die Be 
gretung mit inbe File werben. 

rt, Dr. Setaiäte u. Befhreibäng der koͤnigl. Biblio: 
thek in Dresden. „gt 8. 

1. — — 4 onen Vihle aphisches Lexicon, 2ter Band 
in sechs Lieferungen. gr.4. feineb französ. Druckpap. 10 Thir.; 

“ feines französ. Schreibpap. 13 Thlr. 8 gr. 
Vertig Wind bie beiden erflen Lieferungen dieſes Bandes. Die 
Ste—6te folgen nach und nach im Tünftigen Jahre. 

15. Encyklopädie der gesammten Freiimaurerei. In alphabetischer 
Ordnung. Von Lenning. Durchgesehen, und, mit Zusätzen 
yermehnt, herausgeg. von einem Sachkundigen. Erster Theil. 
mE 8. fein französ. Druckpap: 2.Thlr. 20 gr,; ord. 

Thir. 12 gr. (Das Ganze fol 3 heile enthalten.) 
er —æã der allgemeinen Gerichts-Ordnung umd be 

‚alfgemeinen Gebüren- Zaren für bie Gerichte, Saftiz+ Commiſſatien 
u. Notarien in den Preußiſchen Staatenz enthaltend eine 
vollſtaͤndige Zufammenftellung aller noch geltenden, die allgemeine 

, „Gerihts. Drbnung und ‚die allgemeinen Gebüren - Saren able: 
dernden, ergänzenden u. erläutsenden Gefege, Verordnungen u. Mini: 
ſterjal⸗ Verfügungen, nebſt einem chronologiſchen Verzeichniſſe derſelben 
u. einem Regiſter. gr. 8. (Mit ber allgemeinen Preuß. Geridts 
Ordnung gleichfoͤrmig gedruckt) Drudp.1 Ihr. 12gr. Schrbp. 2 Ihr. 

‚37. Ergänzungen des allgemeinen Landrechts für bie Preuß. Stau 
ten; enthaltend eine vollftändige Zufammenftellung aller nod ge: 
tenden, das allgemeine Landrecht abändernden, ergänzenden und er: 
Iäuternben Gefege, Berorbnungen und Minifteriäl Verfügungen; neh 

- einem chronologifhen Verzeichniſſe berfelben: und einem Negifte. 
„2 Bände. gr. 8. (Mit dem allgemeinen Landrecht gleichförmig 
" gedrudt.) —S 8 Thlr. Schreibpap. 4 Thlr. 
18. Ersch, Prof. J. S., Handbuch der deutschen Literatur seit 

der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, . Zweite bis auf die 
- neueste’ Zeit fortgeführte, berichtigte ü. ergänzte Ausgabe. I 
vier Bänden oder sieben Abtheilunge ‚complet 12 Thlr. | 
Schreibpapier 16 Thlr. In 4. auf en. 24 Thlr 

13 
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Er fe BEE — A. die Literature deu Phildlagie, Milnſoohie 
u. Paͤbagogik, WII. de Literatut ber Dheéologie. Beide Liteveturen 

erner vom 2.0. — 
3 w cite Bande bie erite Abtheilung: ‚Literatur bex Jurieprudenz, 

Politik (incl; der Gameraliſtik), bearbeitet yon Prof. Koppe in 
Roſtock u. von Prof, Erſch rebidttt : 0.00 nen 

fo wie vom . 9. tt. DR N 
Dritten Bände' die erſte Abtheilung: Literatur ber Mebirin, Bears 

beitet von Prof. Puchelt in Leipzig u. von Prof. Erfch.revidirt. 
Der Druck der uͤbrigen Abtheil., als bie 2te des 2ten Bandes, ſich dne 

Künfte und Bermithte, Hriftenz die 2te ‘des Iten Bandes: 
Raturkunde, und ber Ate Band: Geſchichte und Geographie 
werben ſo beſchleunigt, daß das Ganze bihnfehlbar im näcften Jahr 
vollendet feyn wird. DE a Ser . 
Weiter babeih über biefe neue Ausgabe dieſes Handbuchs zu bemerken: 
‚ D Daß keine Supplemente zur erfteh Ausgabe 'gebiefert werben, „weil 

von Prof. Bd del’in Greifswailde bearbeitet u. v. Prof. Erf revidirt. 

“bie mit der Anfertigung derſeiben verbundenen Koſten und. Muͤhen 
in keinem Verhaͤltniſſe mit dem zu erwartenden Abfage waren. :; "2 Daß im Plane mehrere fehr zweckmaßlget Abänderunpen, die ben 

RBZebvrauch erleichtern, getroffen worden, 3... daß faſt alle Verwei⸗ 
.ſungen in etner auf andere Abtheilangen vermieden und: bie Artikel, 

worauf fonft verwiefen würde, Tieber aufgenommen find u. dgl. m. 
I) Daß der Umfang diefer Xusgabe natürlich den ber erſten Kebeutend 

überfteigt. So enthält die Literatur der Philologie, Philofophie 
und: Pädagogik. in der erſten Auflage -11 Bogen und 10 Columnen, 
in biefer zweiten aber 19 Bogenz die ber Theologie enthielt 11 Bo⸗ 
gen 14 Eol., in diefer zweiten enthält fie ebenfalls 19 Bogen; bie 

. Literatur der Mebicin umfaßte'in der-Xusgabe von 1811, 14 Bogen 
6 &ol., tn diefet umfaßt fie an 24 Bogen und 6 Golumnen. Wenn 
daher in ber erflen Ausgabe biefe 3 Abtheilungen aus 87 Bogen 
*und 14 CGolumnen beſtanden, fo enthalten fie jegt 62 Bogen 6 ‘os 

Iumnen und alle Abtheilungen in gleichem Verhältniß angenommen, 
werden biefe, welche' in der erſten Ausgabe 141 Bogen umfaßten, 

„In diefer zweiten Ausgabe gegen LO Bogeh ſtark werden. 
, 4) War nun ber Preis in der erften Ausgabe bei 141 Bogen 10 Ihle., 

fo müßte er, abgefehen von den jest viel Höhere Papier: und Oruck⸗ 
preifen, gegenwärtig bei 220 Bogen über 15 Thlr. betragen. Ich 
habe biefen Preis aber, ut die Anfchaffung zu erleidtern (in Hoff⸗ 
nung eines flärkeren und um fo rafcheren Abfages), nicht höher als 

- rauf 12 Thir. auf Diudpap., uhd 16 Thir. auf Schreibpap. notirt. 
. 5) Daß jede Literatur bis zu dem Augenblid, wo der letzte Bogen 
"zur Preffe gelegt wirb, nachgetragen und ergänzt wird. : * 

19, Er ch,. J. $., Literatur der Philologie, Philosophie u. Pä- 
agogik. Zweite von ‘Prof. Böckel in Greifswalde kis'auf die , 

"neueste Zeit (Jubilate-Messe 1822) fortgeführte- Ausgabe. gr. B. 
“1 Thlr. 16 gr., 'Schreibpap.-2 Thlr. 6 gr. und in 4. 3 Thir. 
20. — — r— Literatur der'Theologie. Zweite von Prof. Böakel 

in Greifswalde bis auf die neueste Zeit (Jub.-Messe 1822). fortge- 
‚ führte Ausgabe. 
, 7 

2 

"in 4. 8 Thlr, i 
gr. 8. 1 Thir. 16 gr.; Schreibp. 2 Thlr. 6.gr. u. _ 

— — Literatür' der Medicm. "Zweite von Prof.Puchelt 
3 
in Leipzig bis auf die neueste Zeit (Jüb.-M.’1823) Tortgef. Aus- 
abe. gr. 8,1 Thir. 20 gr.; Schreibp. 2’Thlr, 12 grı u. in Quart 

\ 



MR Liick: J,8., Yitermtur der Inriegroden, "Polktik ı u. Camerz- 
listik. Zweite von Prof. Koppe in Rostock ‚bis auf die neueste 
Zeit (Michael.-Messe .182%,) : ortgeführte Ausgabe. Br. 8. 1 Thk, 
18 gr. Schreibp. 2 Thlr. 8 gr. u. in 4. 8 Thir. 4 

83: Kalt, Johannes, das Vaterunſer ber. Weimarifhen Sonntags 
faule. Die Evangelien, Kupfern u. Roten um: Beften eines von 
den Kindern felbft, zu erbayenden Bet: u N S:chulhanfes. Mit 
13 Roten: u. 10 Kupferblättern. ‚Preis 1 

(Der eingehende rtrag- wird: von; mir- ohne Abzug dem Berf. zur 
Forderung feiner mohlthätigen Zwecke eingefandt. Alle Denfcenfscunde 

‚x werben: gebeten, biefe Zwecke auf dieſe Weife zu unterflügen.) 
24. Blemming, Paul; ayteriefene Gedichte. Gerauägen. von Bilf. 
Müller 8. 1 Thin 128 

(Auch unter dem. Titel: Kielothet deutſcher Digter bes 17ten Jahr⸗ 
hunderte. Stes Baͤndchen.) 

25. Gellert, Ehriſtian Foͤrchtegott, Briefwechſel mit Demoiſelle Lucins. 
Nebſt einem Andange, enthaltend: 1).Gine Rede Gellert’s, gehalten 
vor dem Shurfürften in. Leipzig. 2) Ein Gedicht Gellert's an den Chur 
fürften. 8) Ein Brief Rabener’s an Gellert, und beffen Antwort. 4) Das 
Sefpräch Gollert's mit dem König Friedrich U, 5) Ein Brief Gellerts 

an Cramer. Saͤmmtlich aus den bisher meift noch. ungebrudten Origi⸗ 
‚ Y nalen heraudgeg. von: Friedrich Abolf Ebert. gr. 8. 2 Thlr. 16 gr. 

» 86. Gemälde aus dem Zeitalter der Krenzzüge, In zwei Theilen. Zwei: 
, ten Theiles erfte Abtheilungs Die legten Könige.von JIexufa 

. tem und Salabin, gr.d. 2 Thlr. (Der erfte Theil Eoftet 3 Thlr.) 
27. Gerftäder, Dr. 8.3. W., Anweifung zur Abfaſſung gerichtlicher 

Bertheibigungsfchriften. Zweiter Theil. gr. 8 2 Thlr. 6 ge. (Beide 
Theile 4 Thir. 18 gr 

BB. Servais, 8. , eine Mittheilungen aus dem faatswiffenfchaftlichen 
Gebiete. Zweiter und. letzter Theil. 95.8 1hlr. 16 gr.(Beide 
Theile 3 Thlr. 8 gr.) 
Gryphius, Andreas, auertefene Betihte, Serausgegeben von 
Bilh, Müller 8 1 Thlr. 129 

C(Auch unter dem Titel: Bipkiothe deutſcher Dichter des 17ten 
Jahrhunderts 2tes Bändchen.) 

50, Danke, A, Abhandlungen aus bem Gebiek ber gerihtlihen Mebicin, 
Erfter Band. Zweite dermohrte u, verbeff Ausgabe. gr. 8. 1 Thlr. 12gr. 

(Der 2te Band wird -jegt ebenfalls neu gedrudt; vom ten und 
4ten find -Pagegen noch Eremplare ber erſten Auflage vorraͤthig. Ein 
5ter Band erfolgt ſpaͤter.) 

| al geumes oder — Jahrhuch ber kiteratur. Fuͤr das Jahr 
. gr. 5. L 

82, Hohenlohe, Fuͤrſt Alexander von, ber im Geift der katholiſchen 
Kirche betende Chriſt. . Dritte, Auflage, 8. 

(In 2 verſchied. Ausgaben mit Cicero und, mit Korpus Fractur jede auf 
Schreibp. u. auf Velinpap. gedruckt u. jede mit einem beſondern Kupfer.) 

33. Dolberg's Luftfpiele, ;. Neu Überfegt und ‚bearbeitet von Dehlen: 
. fhläger, Bier Theile. 8 9 Thlr. 8 gr. 
346 Huber, —— Ellen Percy oder, FJrziehung durch Schickſale. 

Zwei Thoeile. 8. 3 Thlr. 12 EUR 
35. Hufelanb, ——* u. Wi; "Änleitung zur phyfifchen 

und moraliſchen Erziehung des weiitiden üeſchlegta Rah Darwin 
bearbeitet und mit vielen Zufägen u, ſ. w. Fr . (Eigenthum 
ge £ouifenftiftung in Berlin.) gr. 8. 

. Iſis. — —* fir das sh 1822. Herausgeg. 
on Dten gr. 4. 8 Thlr. (Comm. rt.) 
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M Bonnegtehtr, Bart kudwig, 08 he Buch der Döyfee: Probe 

88. Köthe Dr. 8. A., Stimmen ber Andacht. In Griftiigen Uebern. 
Eine Renjahtegabe. 1.8. 
89. Krug, Prof. Wilh. Traug.,. Sonden ber Philofophie unb der 

phitofopbifhen giteratur. Zweite verbefferte und vermehrte Auflage. 
2 Bände. gr, 8. 3 Thlr. 16 gr. 

‚0. — — — neueſter Stand der griehifhen Sache. gr. 8.- 6 gr 
41 — — —. gefhihtlide Darftellung' des Liberalismus ‚alter amd 

neuere Jeit. Ein Hiftprifcher Berfuh gr.8. 1 Thlr. 
2 Lieber, Dr. Kranz, Tagebuch meines Aufenthalts in Grlechenland 
waͤhrend der Monate Januar, Februar, März, im Jahre 1822. 8. 1 Thlr. 

48. Luccheſinti, Marcheſe von; hiſtoriſche Entwickelung der Urſachen 
und Wirkungen des Ryheinbundes. Aus dem Italienifhen von B. J. F. 

wegen Zweiter Theil. gr.8. 2 Thir. (Beide Theile 4 Thlr. gr.) 
artens, Charles, Baron de, ' ‚Annyaire diplomatique ‚pour 

——— 1823. 12.1 The, 8 ar. 
— —.—; Mamuel diplomatique, on, préois des Avoite et 

des fonctions des agens diplomatiques; suivr d’un recueil d’aotes 
et d’offices pour seryir de guide’ ‚aux personnes qui se destinent 
"a la oarriere politique. SE In’E. 2 Thir. 18 ‚ges‘ "Auf : feinen 

" Papier und brodirt 3: Thir. 3 gr. . 
46 Der Lady Morgan. Reifen. Zweite weeiuns: Italien Eeſter 
bis dritter Baud. Jeder zu 2 The. 8 zr. 
5 B\ je erſte Abtheiling : Reife in Frauteich ⸗gerre 3 Thin 12 gr.) 
47. ller, Wilh., neue Lieber der Sriedyen. kl. 8 . Agı; 1 
48. —— J. R., das Ganze der Thierheilkunde, nebft alldn'bumit 
vperbundenen Wiſſenſchaften, oder fünf Buͤcher der: Thierarzneiwiſſenſchaft 
fuͤr Landwirthe, Cavalleriſten, Pferdezuͤchtet, Thieraͤrzte u. Bferbelishhaber. 

Erſter heit. Vonder Pferdezudt. Mit 2 Rüpf: ar.8.1 Thir. 12gr. 
‘ (Das Ganze wird aus 5 Büchern od. Theilen beftehen.) “ 

"49. Saalfeld, Prof. Fr., Allgemeine Geſchichte der neueſten Zeit Te 
bem Anfange der franz. Reyolution. Vierten Bandes zweite Abtheil. ‚gr. 8 

" (Führt die’ — Enropens bis zum Aach ner Congreſſe fort‘) 
so. din. And. von, die deutſchen Schriftftellerinnem ve. weafigehns 

ten Japtunderte. Sn 2 Bänden. Erſter Band. A—L. 8, 2 Zhlr. 
51. Schulze's, Ernſt, fäinmtliche poetifche Werke. Vier Bände. ‚Rear 

Bon diefer neuen Auflage find 5 verfchiedene Ausgaben veranſtaltet: 
Nr. 1. auf feinem franzöfifhen Papier, ohne Kupfer. 6 Ihr. — 

- Pr. 2, auf demfelben Papier, mit 16 größtentheils in Paris gefköchenen 
"Kupf. 8 Thlr. — Rr. 3. in größerem Format unb auf befferem Pa- 
pier, mit benfelb. — 10 Thlr. — Nr. *. in Medianformat und auf 
fuprafeinem franz: Papier, mit denſ. Kupfern. 12 Ihlr. — Nr. 55 auf 
Median fuprafeinem Schweizer Belinpap., mit Küpfern dor der Schrift. 
I8 Thlr. (Diefe Ausgabe ift cartonnirt u. find davon ner 50 @r. gedendt.) 

52. — — — CKaͤcilie. Zwei Bände. Neue Auflage ' - 
Bon diefer neuen Aufl, find ebenfalls 5 verfchied. Ausgaben veranftalter: 

Nr. 1. auf feinem franzoͤſ. Papier, ohne Kupf. 3Shlr. — ME. 2, 
auf demfelben Pa ier, mit 7 größtentheild in Paris geſtochenen Kapf. 

4 Thlr. — Re. 3. in größerem Format u, auf beferem Papier, mit 
benfelb. Kupf. 5 Thir. — Nr. 4. in Medianformat auf ſuprafeinem franz. 

Papier mit denſ. Kupfern. 6 Thlr. — Nr, 5. in zroß Medianformat 
auf feinem franz. Velinpap., mit den erſten Kupfer iUhbräden. I She. 
53, — — —  bejauberte Rofe. 

RAr.1. Ausgabe ohne Kupf. 1 Ihlr. — Nr. 3. Aıagabe mit T. ün 
2 Thir. — Ruh, sroͤdere Yusgade, mit. denf. Kupfen.2 Shi. 1 

r . 

— 



uch auf feinem franz. Papier gebiudt, 2 Bände, 
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Ahr Wild. von, zuz Ängeliectuelfen. ung fi iellen. Mery 
34 ki Ruͤckſicht — Schöpfung Ha — m u 

„ Bpeiteß Heft. gr. 8. Lahn... a ue 
55. Shakfpeare's Schaufpiele, erläutert voh Franz Horn. Erſter 
ı Band. gr. 8. 'b 5— 16 ge, : . i r 

(Enthält bie Erläuterungen pin Macbetb — Julius Säfar. — 
Der Kaufmann von Venedig. — König Lear. — Romeo und Julie. 
‚Biel Lärm um nichts, — Titus Andronicus. — Othello.) 

5 Quintefienz aus Anfang, Mitte und Ende der Wundercur-Verſuche, 
welche zu Würzburg und Bamberg buch den Bauer Martin Michel 

„ gab aen Fuͤrſten Alex ander von Hohenlohe⸗Schillingsfuͤr 
unternommen worden find. Mit —ã— Bildniß. er. 8. 1QIpir.12 gt. 

87, Zafles, Torquatg, befreite Jeruſalem. Neu überlegt hop 
‚ Karl Stredfup 2 Binde u 
e Hiervon find drei Ausgaben veranflaltet: . 
Nu 1. in klein Octav, blos die beutfche Heberfetung. Sehr zier- 

Each Detan, "auf gurem bentfhen Drudpapler, mit dam Drigt . ctap, em deutſchen Druckpapier, mit dem Original⸗ 
Text gegenuͤber. .2 FA ‘8 Thlr. 12 * — Nr. 3. auf gleiche 

. Meife, auf feinem, franzdf, Van. . 2 Bände. .4 Thlx. 8 gr. 
SB Theater, claflifhes, der Sranzofen. Ar. III. Caͤſar von Voltaire, 

überfegt von Peucer. 88. I Zhle. 4.gt. Nr, IV. Iphigenia von 
NMacane, uͤberſezt von demfelben. kl. 8. 1 Ihlr. 8 gr. 

(Der Originals Zert ifl immer. gegerlüber gedruckt.) 
9. Ur ani a. Taſchenbuch auf bad Jahr 1823. Neue Folge, Ster Jahrgang. 

Mit 7 Rupfern: Boͤtt igeres Bildniß nah Vogel von Schwerbgeburtp 
J. und Er & Darftellungen zu Shakſpeare's König Kear, Othello u. Macheth 
2.. nah Opiz, geflohen von Adam, Coupé, Delvaur u. Leclerc in Paris. 12. 

- (Die Ausgabe mit Goldſchnitt und cartonnirt koſtet 2 Thlr. 6 gr. 
‚ mob eine Ausgabe in 8. mic den beften Kupferabbrüden 3 Thlr. 12 gr.) 
60. Bico, Siambattifta, Grundzüge einer neuen Wiffenfchaft über bie 
gemeinſchaftliche Natur der Völker, Aus dem Stalienifhen, mit vielen 

. Anmerlungen u. dem Ceben bes Vfs. von Dr. W. Weber. gr.8. 4Thlr. 
61.:Walthber, Dr. J.A., über das Wesen der phtlisischen Con- 

stirueion und der Plıthisis in ihren verschiedenen Modificatio- 
nen, ‚nebst der aus diesem fliesenden Curmethode. Zweiter 
odor, besonderer Theil. Zweite Abtheil. gr. 8. . ' 

62. Beisgel, Iof., das Merkwuͤrdigſte aus meinem Leben und aus meiner 
Zeit, Bweiter Band. 8. 2 Thlr. 8 gr. (Der erſte Band koſtet 2Thlr.) 

63. Winckell, ©. F. D. aus dem, Handbuch für Säger, Jagdberech⸗ 
tigte und Jagdliebhaber. Zweite, gaͤnzlich umgearbeitete, ſehr ver 
mehrte und mit einem General⸗NRepertorio u. ſ. w. bereicherte Auflage. 
Dritter und legter Theil. gr. 8. 3 Thlr. 16 gr. 

. 

: (Daß Ganze dieſes vortrefflichen Handbuchs, welches in dieſer zwei⸗ | 

a} 

a 

. 
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ten Auflage um das Deppelte iſt bereichert worden, koſtet 11 Thlr.) 
64. Wolfart, Dr. K. Chriſt., Jahrbuͤcher für ben Lebensmagnetismüs. 
Miexrten Bandes zweites Heft und fünften Bandes erſtes Heft, oder 

Nr. VIII. u. IX. der ganzen Folge. gr. 8. Jedes zu 1 Thlr. 
65. Beitgenoffen. Biographien u Charakterifliten. Neue Folge Nr.VI 

bis X., 06. Nr AÄXX— XXXIV. ber ganzen Reihe. gr. 8, Jede Nr. 1 pr. 
“(Der jetige Redacteur iſt Hy. Dr. Friebr. Cram er in Halberfladt.) 

Verſchiedene forflige auf meinen Verlag Bezug habende Notizen. 
. An das neı aufgelebte Siteratur:Somptoir des Hrn. Hofraths 3.8. 

und des Hrn. Hauptmanns Aug. Pierer in Altenburg habe ich die bisher 
von dem erften ia Commiſſton gehabten zwei Artikel zuzäd gegeben, ale: 



/ 

‘ 

73%. 8. Bierer, allgemeines medicnlſches Realworterbuch. Uſter 
bie Ater Bd. und b) Haas, lateiniſch-deutſches und deutſch⸗lateiniſches 
Börterbud, 2 eu und wolle man Fünftig biefe zwei Artikel von Bw 

dachtem Literatur⸗Comptoir beziehen, mir auch etwanige Prämmmerations: 
gelber auf den sten Band des mediciniſchen Reglwoͤrterbuchs wieder zurechnen. 
2. Pabe ih aus den Unger'ſchen Verlag von dem ledten Beſitzer, 
Heren Herbig in Berlin (Nachfolger von Herrn Schadé), auf Veran 
laſſung eines andern Gefhäfts mit bemfelben, Fäuflih an mid gebradjts 
a) Göthe's neue Schriften. Rehtmäßige und urfprünglide Originals 
Üusgabe. Sieben Theile. Mit Mufit-Berlägen von Reihardt und Kupfern 
v. J. Bolt und Meno Haas. 1.8. Schreibpap. 7 Thlr.w. Drudpap. 5 Thlr. 
‚Einzeln wird daraus verkauft: b) Goͤthe's Reinecke Fuchs. In 
12 Befängen. 8. Gcreibpapier 1 Thlr. Drudpapier 16 gr. c) Defs 
ſelben Wilhelm Meifters Lehrjahre. Vier Theile, mit Muſik⸗Beilagen. 

. B. Screibpapier * Thlr. Drudpapier 2 Thlr. 16 gr. d) Deffelden 
Gedichte. Mit 2 Kupfern von Bolt und Meno Haas, Schreibpap. 1 Thie. 
8 gr, und Drudpap. 1 Thlr. EB 

3. Von Herrn C. Er. Kunz in Bamberg habe ich Folgende zehn 
Artikel mit Verlagsrecht Fäufli an mich gebracht: a) Burft Beweislaſt 
im Eivilprozeß. gr.8. 1 Ihr. b) Dorn Recepttaſchenbuch. B. 2 Thlr. 
12 or. c) Deffelben pharm. Taſchen-Lexicon. 8. 1 Thlr. 4 gr. 
d) Senke Abhandlungen aus der gerichtl. Medizin. LBbe. gr. 8. 6 Thir. 
12 gr. e) Hoffmann’s Phantafieftüde. 2 Theile. gr. 8. 4 Thir. 
, obenlobe, bes a en Wohnen Don, en für Korb 
iten. 8. Drudyap. 12 gr. fein Poflpap. gr. reibpap. 16 gr. 

Belinpap. 1 Thlr. 4 gr. g) Marcus Necepttafhenbug. 8. 1 Thle, 
h) Sarfena. Ste Aufl. gr. 8. 1 Thlr. 12 gr. i) Schubert Symbolit 
des Zraumes. Zweite Aufl. gr.8. 1 Thir. 4 gr. k) Walthers Phthi— 
fis. Erſten Bandes erfte und zweite Abtheilung und zweiten Bandes erfle 
Abtheilung. gr. 8. 5 Thlr. 16 gr. i 
4A4. Bon folgenden franzdfifchen und englifchen Werken erfcheinen bef 

. 

mit Bearbeitungen‘ und wänfhe id, dabei ohne Gollifion zu bleiben. 
a) Von I. D. Meyer: Esprit, origine et progrts des institutions 
judiciaires etc. wird Herr Prof. I.P.v. Hornthal in Freiburg unter 
dem Titel: Sefhihte ber Rechtspflege bei den vorzüglich 
fen Boͤlkern germanifhen Stammes, eine beutfhe Bearbeis 
fung in 4 Bänden herausgeben, deren erfter bis zur nächften Zubilatemeffe 
fertig wird. b) Bon des Grafen von Billeveille Schrift: Des instiruts 
Hofwyl, consideres plus particulferement etc. bearbeitet ber £ur« 

fuͤrſtlich Heſſiſche DRekonomie-Commiſſair, Herr Wenderoth in Caſſel, 
der mit dem Grafen von B. zugleich laͤngere Zeit in Hofwyl lebte, eine 
deutſche Ueberfegung unter bem Titel: Die Inſtitute von Hofwyl, 
mit vorzügliher Berüdfihtigung ihrer hohen Wichtigkeit für die Staats⸗ 
zwecke, und aus dem Geſichtspunkte ihrer großen ſtaatswirthſchaftlichen 
Wichtigkeit betrachtet. c) Eben berfelhe Herr Oekonomie⸗-Commiſſair 
MWenderoth bearbeitet eine Ueberfegung von bes General: Majors von 
Boſch Werke: De la Colonie de Frederiksoord etc. unter dem Titel: 
Neber die Kolonie Frederiks-Oord und den Mitteln, ber Armuth durch 
Anbau unbenugter Ränbereien abzuhelfen. d) Bon dem. in London ere 
fhienenen wichtigen Werfe: Lowe State of England etc., wirb vom 
Herrn Staatsrath von Jakob in Halle einebeutfche Bearbeitung geliefert. 

5. Auf die Ueberſetzung von: The Travels of Theodore Ducas 
in various tountries of Europe at tlıe revival of letters and: art. 
Edited by Charles Mills, Esqg. 2 vols. leifte ich dagegen jest, nach 
genauerer Kenntniß bed Originals, Verzicht. 

6. Kür das nädfte Jahr habe ich außer ben Zortfegungen 

f 



zen Publitums kommen wird, nämlich N®. 1:,.für alle ſechs Bände 
mit den Kupfern auf 12 ‚Ihe. ober 21 FL 36 Kr. Rhein. ſetzt, ein 

Preis, den er jedoch, bei Particuliers nur gegen reelle Vorausbezahlung 
ber Hälfte und nur für einen geteiffen Beityunkt kann gelten- 'Iaffen. 
Für alle die verfchiebenen, oben näher bezeichneten fünf Ausgaben 
ift demnach der Pränumerationd: Preis folgendermaßen regulist:- 
N. 1. ODetav⸗Ausgabe auf gutem weißen inländifch. Papier 12 Thlr. 

2. Gleiche Ausgabe auf fehr feinem franzöfif. Papier 16 Thk. 
. 3. Gleiche Ausgabe auf dem feinften franzöfifchen Ww 

‚Belin: Papier (mit Aupfern vor der. Schrift) - 24 Thlr. 

4. Quart⸗Ausgabe auf franz. Schreibpapier. 24 This " 
“u. 8 5. Quart: Ausgabe auf dem feinften franzöfifchen 

Velins Papier (mit Kupfern por der Schrift) . 45 Thule 

Dieſe Preife find jedoch nur. bis zur Jubilate⸗Meſſe 1823 gul⸗ 
| ig. und tritt nach diefer Zeit ein bebeutend erhöhter; Ladenpreis ein, 

fo daß 3. B. die Ausgabe. N®. 1; kuͤnftig nice weniger als 18 Thle. 

often wird. Daß ich in ſolchen Beftimmungen Wort. halte. und 
"nicht, wie öfter gefchieht, mich ben. Umſtaͤnden anpaffe, wiffen Dies 

jenigen, die mit meinen Unternehmungen vertraut find. Ich habe. nie 

einen Preis Herabgefegt, weil ich ſtets bie moshehſt niebrigen von 
vorn herein berechnet habe. 

Um die Theilnahme an dieſer Unternehmung nech mehr zu ey⸗ 

leichtern, verlange ich bei der Unterzeichnung mw. die Hälfte der 

oben beſtimmten Praͤnumerations⸗ Preiſe, und die andere Hälfte 

erſt bei der wirklichen Ablieferung ber beiden erſten Baͤnde von ber 
Octav⸗ und des erfien Bandes der Quart⸗Ausgabe. 
‚Die typographiſche Ausführuag wird in ber Officin meines Soh⸗ 

nes und: unter feiner ſpeciellen Aufſicht Stats finden, und dieſelbe, 

zumal in den feinen und Quart⸗Außgaben, dem ſchoͤnſten Ausgaben 

des Auslandeg nicht nachſtehen. 
Die Suhferibonten erhalten vach Billigkeit bie erften ‚Runferabbrüde. 
Den resp. Buchhandlungen, welche ſich für diefe Unternehmung 

Anteeeffigeng, bewillige ich ihnen bekannt gemachte, Vortheile; Private 
Derfonen aber, die fid) dem Geſchaͤfte des Sammlens midmen, gebe 

ich einen. Rabatt, ſobald fie nicht ‚weniger als 6. Exrempl. nehmen, 

von. 205 ober. des Betrags, ber jedoch, ſoboſld may. ich deshalb 
an andere Buchhandlungen wendet, von. bieferi,. nicht verlangt werden 

Bann, wie bei ̟ eingelnen Eremplaren überhaupt Leiner. . 
j 

' 
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Die Cubfeenten ſollen dem erſten und dem legten Theile vor 
4 werden. 

Da das Manuſeript ſchon gegenwaͤrtig gaͤnzlich ausgearbeitet iſt; 
fo werden die Bände raſch auf einander fülgen, und die beiden erſten 

zum iften Juni des nächften Jahres die Preſſe verlaffen. 
Reipzlg, am Aften November 1822. 

F. A. Brockhaus. 

Alle deutſchen Burhhandlungen innerhalb der Staaten des deut 

fhen Bundes nehmen auf vorflehend angekündigte Werk Unterzeiche 
wung und Beſtellung an; im Auslande ‘aber folgende: 

Für Böhmen: 

Die Bud, Calve in Prag. 

% “ % 

[13 113 u u 
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u % 
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3 

3 

3 

Enders ebendafelbft. 
Krauß ebendaf. 

Widtmann ebendaf. 0 
Fuͤr Dänemark: \ 

Brummer 'in Copenhagen. 
Gyldendaal ebendaſ. 

Reitzel ebendaſ. 

Fuͤr England: 

Bohte in London. 
Treuttel, Wuͤrtz und Richter ebendaf, 

Fur Frankreich: 

Zreuttel und Würg in Paris und in Straßburg. 

Levrault ebendaf. 
Für Gallizien: 

Kuhn und. Millikowsky in Lemberg. 
- Pfaff ebendaf. 

Fuͤr Italien: 
Volke in Wien. 
Friedrich Fleiſcher in Leipzig. 
J. G. Weigel ebendaſ. 

Fuͤr das Koͤnigreich der Niederlande: 
Müller und Comp. in Amſterdam 
J. G. Suͤlpke ebendaſ. 

Frantk in Bruͤſſel. 

Volcke im Hang. 
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kr Oſt⸗ Preußen: | 

Die Buch. Alberti in Danzig. 

a u — a 

Anhuth ebendaf. - _ , .. | 

Gerhard ebendaf. — 

Borntraͤger in Koͤnigsberg 
Unzer ebendaf. . 

Für Polen: 

Brzezina in Warfchau. 
Gluͤcksberg und Comp. ebenda, 

Fuͤr die Schweiz: 

Sauerländer in Aarau. 

Neukirch in Baſel. 
Schweighaͤuſer ebendaſ. 
Burgdorfer in Bern. 

Huber und Comp. in St. Gallen. 

Steiner in Winterthut. 

Orell, Fuͤßli und Comp. in Bir 

Trachsler ebendaf. 

Ztegler ebendaf. | 

Kur Schweden: 
Holmgren in Stodholm. 

MWiborg. ebendaf. 
Palmblad in Upfale. 

Für Rußland. 
Delzner in Moskau. | 

Meyer in Abo. | 

Hartmann in Riga. 

Deubner und Treuy ebendaf. ER 

Meinshaufen ebendaf. 
Wilhelm Sräff in St. Petersburg. 

MWepher ebendaf. 

Für Ungarn: Bu on - 

Wigand in Caſchau. | 

Wigand in Debenburg. 

Thierey in Hermannſtadt. 

Eggenberger in Peſth. 
Hartleben ebendaſ. 

Kilian ebendaſ. 
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Literariſcher Anzeiger. 
au den in der Buchhandlung Bro hans in keixnus erſchei⸗ 

nenden Zeitſchriften. I 

N. XXXV 1822. 
Diiefer Literariſche Anzeiger wird ven Siterarifhen Gonverfas 

tionds®Blatte, der Iſis und den Fritifhen Annalen ber Mebi⸗ 
ein in Quarts Format; bem Hermes, den Zeitgenoffen und ben 
Sahrb. bed Magnetismus in Detan : Format beigelegt oder beigeheftet, 

‚und werben davon gegen 6000 Erempl. Ind Publicum gebracht. Die Inſer⸗ 
siond:@ebühren. betragen für die Belle nach dem Quart⸗Abbruck⸗ berechnet a Gr. 

— 

Bericcht 

im Laufe des ‚„Jabhres 1822 

5:2. Srodpdus in Leipzig — 
erfhienenen neuen Werke und Sortfegungen. 

\ 

1 Annalen, allgemeine medicinische, od.kritische Annalen der 
''Mediein. Herausg. v. Dr. J. F. Pierer u. Dr. L. Choulant. 
Jahrg. 1822. 6 Thir. 16 gr. 

2. Antiromanus, ob. bie Kirhengefhidtes eine Warnungstafel für 
FKürften u. Völker, den romiſchen Katholicismus zu .begünftigen. 
Allen biedern Katholiten u. Proteflanten gewibmet v. Christianus Ca- 
tholicus. gr. 8. 20 gr. 

8.'Behr, Dr. W. 3., bie Lehre von der Wirthſchaft des Staats, ob. 
pragmatifche Theorie ber Gefeggebung u. Finanzverwaltung mit Rüde 
rar —X den Gebrauch bei akademiſchen Vorleſungen bearbeitet. gr. 8. 

r. 12 gr. 
4. oröliothet deutfcher Dichter des 17ten Jahrhunderts. Herausgeg. v. 

Dr. Bild. Müller Erſtes Vaͤndch:: Auserlefene Gedichte 
v. Martin Opig. ZImeited B.: Gryphius. Drittes B.: Flem⸗ 
ming. 8. Jedes B. 1 Thlr. 12 er. 

(Diefe Bibliothel wird aus etwa 8 Bänden beftehen und. im 
naͤchſten Jahr vollendet werben.) 

5. Briefe aus Columbien an feine Breunde, von einem hannoͤverſchen 
6 arider. (Geſchrieben im 3. 1820.), 1 hir. 8 gr. . 
6. Briefe Joſephs bes Zweiten. Bisher ungedrucdt.) Zweite mit 
"einer neuen Einleitung: „Beitrag zur wardigung Joſephs bei: IL“ 
bereicherte Auflage.. gr. 8. 1Thlr. 8 

7. Aus. Eafanova’s Memoiren. Nah dem franzoͤſ. Original: Mantts 
ei t bearbeitet von W. v. Schuͤtz. 8. 2ter u. Ster Band. Jeder 

Thlr. 12 gr. 
8. "Safanoviana; od. Auswahl aus Caſanova's Memoiren. iſter 

Bd., enthaltend: 1) Die Geſchichte ſeiner Flucht aus den Bleikam⸗ 
mem von Venedig; 2) bie Geſchichte feines Duells mit dem Grofen 
Branidi in Warſchau; 8) feine Beſuche und unterhaltungen mit Hal⸗ 

ler u. Boltaire. 8..2 Ba r. 



“ Ulgemgige deutſ „ae JÜrRR N, ſten Unterrit 4m Eh 
 fhpeibeh- Drfin. Mapire, 1o Gr.z "Bellgpapier 12 Gr. 
Aılglmeine drutſche Schu vorſchriften fuͤr den zweiten Unterricht. 16 Gr. 

neliſche Säylwarksriften.. Ord. Papier zo Sr.; Velinpapjes ı2 Er. 
alfigrepbifhe Vorſcriften für Mitirairfhuten. ıfles Heft: deuiſche 

‘ Schrift; 16 Br ars Hrft: engliſche Sqꝛtſt; 16 Gr. 
Drämienbia't für Schüler. 2 Gr. 

Berlin’ im.D ober 1822. 
“r 2 T. Trautwein 

be ze Ze - 

er w9 

J Rheinische 
1 ebrbücheoere 

nn  « für 
Mediein und Chirurgie 

u Herausgegeben . 
von 

. Dr. Chr. Fr. Harlere 

VI Bandes II Stück. 
20 Gr. oder i Fl.’ 30 "Ar 

” 

vwd . 

Ich babe farben, als neu "in ‚meinem Verlage erſchienen, an alle 
forte Buchhandlungen veriondt: 

4. Die Lehre vom Befige,.eine, cipllittiſche Abhandlung von 
D. €. von Savigny. Viecxtte ſehr verbeſſerte Auflage.. Gr. 8. 

Auf ˖miſchweißes Druckpapier 3 3 Thlr. oder 5 Fl. 24 Kr.; auf 
ord. Druckpap. 2 Thlr. 46 G. oder 4 Fl. 48 Kr. 
Dr kaſſiſche Weith dirf & werte iR ane: kannt; als Ver/eger glzube 

ih ontcuten au muͤſſen, daS auch diefe vierte Ausgabe weſentliche Verbeſ⸗ 
Jerungen und Zufäre ert al ea har. cv ® 

2. Ludw. Huͤffell, über das, Wefen und den Beruf 
“ deg evangeliſch— chriſt lichen Geüſtlichen. Vier und 
' Köster Band. Gr. 8 Auf milchwrißes Oruckpapier 2 Thies; 

auf ord. Druckparier 4 Thlr. 16 88. 

er Der buch feine Pre) igten und Beiftlihens Schule ruhmvoll bekannte 
er fe die es Werks bare ſich damit krine für das Reitbebürfniß leichte 
Aufgabe gef gt, wie Li naͤmlich der, feinen ehrwuͤrdigen Reruf er— 
Tennei de Religions: Erbrer, in, all feinen Beziehungenis 
amtlider, iffenfhaftliher. kirchlicher, religiöfer und 
moraliſcher Hifiht, zu bilden und zu denehmen habe 
Nach dem Urtheile mehrerer unferer erſten Gottesgelebrten, hat 
ber "Verfaffer feine Aufgabe im ganzen Umfange fo ruͤhmlichſt gelöft, daß 
th feinen Anfland nehme, bdiefes Wert als eines ber gebaltvollften ber 
neuern tbeologtfhen Literatur auszubieten, das in feiner Bibliothek eines, 

“ feinen wichtigen Beruf erkennenden Theologen fehlen follte.. Der Ladens 
perit beider Wänhe auf ord. Drudpapier if e Ki und auf. milchwetze⸗ 
Druckpap. 7 gl. 12 Kr. —8 

— —— 
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3. Selbständigkeit. und Abhängigkeit, oder Philosophie 
und- Theologie, ‚in ihrem gegenseitigen Verhältnisse 

“betrachtet, von Dr.  Friedr. Eduard Öchulz, Professor 
der, Philosophie. 10 Gr..oder 45 Kr. 0 
Mit diefer, duch Scharfſinn und logifhe Ocdnung fi auszeichnen: 

den Schrift beainnt ein junger, hoͤchſt tatentuoller Gelehrter die fchrift« 
ftellexifche Laufbahn. Das fich aufgegebene Thema gehört zu ben beſtrit⸗ 
senften unſerer Beit; ich glaube verfigern zu bürfen, daß es der Ber: 
faffer, mit den Waffen der Vernunft und ber Bibel in ber Hand, fiege 
reich durchgeführt. habe. . ia 

4. Verſuch einer Anweiſung zur Forſt-Betriebs— 
Regulirung, nah neuern Anſichten bearbeitet von 

P. E. Klipſtein, großherzogl. heſſiſchem Forſtmeiſter zu Lich. 
Mit 7 Tabellen. 22 Gr. oder 1 FI. do Kr. 
Auch die Forſtwiſſenſchaft flehet an der Stufe eimer-Umgeftaltung. - 

Der Berfaffer dieris Werks gilt für einen bee befonnenften und erfah⸗ 
renſten Männer feines Faches, und es fchet zu erwarten, daß feiner 
vereinfadhten, minder Faftfpieligen Korftbetriebs « und Zarationss Methode, 
{m Sn ; mb Auslande, Aufmerkfamkeit und Befolgung zu Theil wers 
en.-wir 

‘5 Ein Bögen über" zwei; oder Kritik der Aphorismen uͤber die 
latxiniſche Schreibaxt der Neuern. 8. 2Gr. oder 9 Kr. 

6. Sundheim, uͤber Nichtigkeits-Gruͤnde eines Erkenntniſſes 
in Criminalſachen. 10 Gr⸗oder 45 Kr. 
Zugleich made ich beb dieſer Gelegenheit bekannt, daß Here Kreis: 

Pryſicus D. Paulizky in Wetzlar eine ganz nem bearbeitete, recht⸗ 
mätige Ausgebe von feines Waters befanntem Volksbuche: Anleitung 
für Landleute, zweiner vernünftigen Beftndheitspflege 
3. 2C., herausgibt, welche in den erſten Monsten des nädften Jahres 
ex heinen wird. Eine ausführlihe Anzeige, werde zugleich mit mer; 
würdtgeh Belegen verfehen, eine Warnung gegen ben Ankauf 
einer fozenanrten 6ten Auflige biefes Buche, don einem Heren -D. 
Nonne in Frankfurt beforgt, barlegt, ift in alen Buchhandlungen ums 
ſJomſt ze bekommen. W 
BSießen, im November 1822. ' | 
en. “ Georg Feiedrich Keyer. 

Im Verlage von 3. G. Heubner, Buchhändler in Wien, if 
erfgienen und in allen Buchhandlungen zu haben: - 

Ser fud | 
einer 

wiffenfhaftlihden Anleitung 
sum Studium der, Landwirthfchaftslehre. 

‘ 

Er - Bon . 

on. 4 Reopold Trautmann. 0 
3wet Bände. . 

.. Dritte verbefferte und vermebrte Auflage. 
ir. Win, 1822. Gr. 8. 4 Thlr. aber 7 GI. 12 Kr. rhein. 
Durch die wefentlidften Verbeſſ⸗ füge, befonbers in * 

Xgrieulturs Shemie und in ber Le’ ip And Gultur 

n 
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Bedene/ ſo vie ent dur das, was. der. Here VBerfeffer um gehdrigg 
@xte von an: neuefien · Forxtſchritten im Gebirte ber Tanbiwisthfhaftiem 

: Mefghsungen, nad forgfältiger, mit Erisiihem. Scharfblide vorgenomme, 
ner rdfeng eingerhaltet hat, darf diefe dritte Auflage gewiß mit -vot, 
lem Rechte auf den. Bet top: verböffert wnd Dermehrt, Anfprug 
machen und eine eben fo günftige Kufnabhme bei dem tanbwirthfcaftticen 
Yublicum gemärtigen, als die beiden fräheren Auflagen dieſes vortreff. 
lichen Lehrbuches. 

Druck, Papter und Sorrectheit g werben den Winften der Eee 
enffpzechen. 

gr. Mofengeits Gottgeweihte Morgen— und Abend: 
kunden, in ländlicher Einſamkeit gefeiert. 8. Im Verlage 
der Keßelring hen Hofbuchhandlung zu Hildbui ghauſen. 
Broch. In einem geſchmackvollen Umſchlag. 1 Thlr. 14 Sr. 
Mehrere kritiſche Blaͤtter haben dieſem Andachtabuch unter ben neuer⸗ 

ltich erſchienenen den erſten Plag angewieſen, es moͤchte ſich daher wohl 
vor allen zu einer ſchonen Weihnachtegabe eignen. 

So eben ift erſchienen in durch alle Duchhandlungen um den Dirt, | 
von r Thlr. 12 Br. zu beziehen: 

Sylloge inseriptionum antiqusrum; 3, ‚ed F. Osamn, Fasci- 
culus 1. E 
Bene, den aoten Seytinbie 1890. “ 

re & rote 2 Buchhandlung. 
1 ’ 

‚Reue Gefellfchaftsſpiele. 

Bei dem Interaſte, welches bei Alt und Jung die griechiſche Sache 
aufgeregt bat, wird man ſich auch gern eine heitere Abenbunterhaltung 
aut folgenden Spielen verſchaffen: 

Die Türken.und die Griechen, - 
welche werben fi egen? Ein auf ganz neue Art eingerichtetes politiſches 
—— für alle Staͤnde und jedes Alter. Mit 32 i1l 1umin. 

ed, ih —— Abbildungen der verſchiedenen Kriegsvoͤlder und 
Ara enthaltend. 18 Gr. 

. Der Phönie und der Halbmond oder die Sache der 
0 Griechen und Türken. 

Ein neues Unterbaltungsfpiel für große, und Kleine Geſellſchaften, nach 
- der Art bes beliebten Schimmelfpiels ftei eingerihtet. Mit 5 illumin. 

Karten und 4 Bürfeln. In Kuttergl und Buͤcht gen. 20 Gr. Ordin. 
Ausgaben mit farbigen Kartchen 12 Gr. 

Nuͤſſe geboten und grfnadt. i 
Kleine Unterhaltungen für frohe Geſellſchaften, in Raͤthſeln, Logogry⸗ 
pben u. f. w. mit doppelten Auflöfungen, in Reimen von &. Geißler, 
ww. Graf und X. Schmidt. ı2. Beh. ı2 Br. 

 Beipaig, | 
Ernft Klein’s Kunſt⸗Comptoir. 

“ei 
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Literariſcher Anzeiger. 
(Zu den in der Buchhandlung Brockhaus in Leipzig erſchei⸗ | 

nn nenden Zeitfchriften.) 0 Ä 
| 

N’. XXXVIE 1822: 

Diieſer Literariſche Anzeiger wird dem Literarifhen Gonv erſa⸗ 

 HondsBlatte, ber Jfis und den Eritifgen Annalen ber Medt⸗ 

ein in Quart: Format; bem Hermes, ben Beitgenoffen und bei 

Jahrb. bed Magnetismus in DO ctav Format beigelegt oder beigeheftet, 

und werben davon gegen 6000 Grempl. ind Yublicam gebracht. Die Sufers 

 tionds@ebühren betragen für die-Beile nach dem Quart⸗Abbrucke berechnet a Gr. 

Literarische Anzeige 
| über 

| zwei Werke, | 

| | | bie IL 

geſammte preußiſche Civilgeſetzgebung 

—— bectreffend, — | 
welche in allen Buchhandlungen ber preußiſchen J 

| Monarchie, au ‚erhalten find. >: 0.0. 

„I. Erganzungen der allgemeinen Berichtsordnung und ded 

‚ allgemeinen Gebürentare für Die Gerichte, Juftiscoms 

miffarien und Notarien in. den preußiſchen Spaaten; 

enthaltend eine vollſtaͤndige Zuſammenſtellung aller noch 

geltender, die allgemeine Berichtsorönung und die, all 

gemeine Bebirentnme abändernden, ergänzenden und ers 

Tsuternden Geſetze, Verordnungen und Miniſterialver⸗ 

fligungen; nebſt einem chronologiſchen Verzeichniſſe der⸗ 

ſelben und einem Repertorium. 1822. Gr. 8. VI und 5903 ©, 

Leipzig, bei F. U. Brockhaus; Berlin, bei A. Ruͤcker. 

(Preis: 1 Thle. 12 Sr. auf Druckp., und 2Thlr. auf Schreibp.) 

II. Ergaͤnzungen des allgemeinen Landrechts für die preu⸗ 

ßiſchen Staaten ‚enthaltend eine vollftandige Zuſammen⸗ 

Kellung aller noch geltender, das allgemeine Landrecht 

. gbändernden, ergänzenden und erläuternden Geſetze, 

Berordnungen und Miniſterialverfuͤgungen,
 nebſt einem 

chronologiſchen verzeichniſſe der ſelben und Regiſter. 

4323. Gr. 3. 2 Baͤnde. Keipzig, bi F. A. Brockhaus; 

Berlin, bei F. A. Herbig. (Preis beider Bände: 3 Thlr. auf 

Drudpapier, und 4 Thlr. auf Schreibpaple.) oo 

N 
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Bei riner Geſetzgebung, wie · die des preubiſchen Staades, deren 
Fortbildung zur Beſtimmung des poſitiven Rechts und der Rechts- 
pflege nicht allein durch wirkliche Geſetze, ſondern in mancher andern 
Form, ſelbſt durch Miniſterialreſcripte Statt hat, muß jedem zur preußi⸗ 
ſchen Staatsverwaltung in Bezug Stehenden, beſonders den Juſtiz⸗ 
beamten, das Beduͤrfniß fuͤhlbar werden, den ganzen Inbe 
griff der gefestihen Beflimmungen nach der Anords 
nung des atlgemeinen Landrechtes und der allgemeinen 
Gerihtsordnung zur Hand zu haben, Durch eine folhe Samm⸗ 
lung wird dem angehenden Rechtsgelehrten erfl das grund» 
lihe Studium des preußifhen Rechtes und auch dem kundigen 
Zuftizbeamten bie Revifion und vollſtaͤndige Weberficht der preußi⸗ 
ſchen Civilgefetzgebung möglih. Dieſes Beduͤrfniß kann nicht ges 
hoben werden durch, ſonſt ſchaͤtzbare, ſammelnde Zeitſchriften ober 
durch Repertorlen, in anderer Form, als diejenige der zur Grund⸗ 
Inge dienenden Geſetzbuͤcher iſt. 

Darum unterzog ſich ein beruͤhmter preußiſcher Rechtsgelehrter und 
praktiſcher Juſtizbeamter dem ſchwierigen Unternehmen, und giebt 
derſelbe dieſen beiden Ergänzungsiperken alles, was bis zur Vollen⸗ 
dung des Drucks (bei den Ergänzungen zur Gerihtsordnung alfo 
bis zum Auguft; bei den Ergänzungen zum Landreht bis zum 
December 1822) als abändernde, ergänzende und erläuternde Bes 
flimmung, rüädfihtlih der ganzen Civilgefeggebung des 
preußifhen Staates erfhienen iſt, georbnet nach der Pa⸗ 
ragraphen = Folge (was den praktifchen Gebrauch außerordentlich er» 
Leichtert), und ausgeflattet mit dem genaueflen Regifter oder Res 
pertorio. n 

Ein bekanntes” Literarifch = Erittfches Blatt hat ſich über diefe 
Unternehmungen in folgender Art ausgeſprochen, was erlaubt fein 
wird, bier zur nähern Würdigung derfelben mitzutheilen. 

„Was aud) auf der Welt vorhanden ift,“ Tagt daffelbe, ‚„„hat immer 
„zwei Seiten! Wie es die Menfchen und die Regierungen machen mös 
gen, ed wird immer fein Gutes und Böfes haben! Sndeffen muf 
. „mothwendigerweife doch eins im Ganzen beffer fein, als das andere, 
„und ihm um beswillen bee Vorzug gebüren. So verhält es fich denn 
„ebenfalls mit der Thätigkeit der Geſetzgebung. Iſt fie außerordents 
„lich vege, fo häufen ſich die gefeglichen Beflimmungen; die Dauer 
„berfelben wird. theilmeis fo kurz, daß kaum die Sachverſtändigen 

„davon Kenntniß nehmen koͤnnen, daß fie in das oͤffentliche Leben gar 
. „nicht übergehen, und baß fie einen hohen Grab don Gleichguͤltigkeit 
„und Unbelümmertheit um dos, was bie Gefege mit fi bringen‘, er 
„zeugen; die Sammlungen der Rechtsquellen ſchwellen zu ungeheuern 

.„eaften an, deren Anſchaffung hoͤchſt koſtbar wird, und zw deren Er⸗ 
- nilernung ein Menfchenalter binzureihen aufhört; ed kommt am Ende 

„dahin, bad vor der Menge von Rechtsbeſtimmungen das Net felbft 
mit mehr zu erkennen ift, wie bie Gelehrten oft,vor lauter Bäus 
„men den Wald nicht fehen Tönnen. Nichts befto weniger ift dieſe 
„Betriebfamleit der Gefeggebung doch bei weitem der Traͤgheit berfels 

\ 

| 
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„ben doͤrzuziehen. Leben m Bewegung und Kraftanmenbung. Go 
„die Geſetzgebung traͤge iſt, da findet ſich auch das politiſche Leben im 

„Schlafe, ober gar in Erfchlaffung. Es beweiſet wenigſtens ein emſi⸗ 
uges Streben nach dem Beſſern, wenn bie Regierung eines, Landes 
„unermübet beſchaͤftigt iſt, die Geſetzgebung zu vervollſtaͤndigen und 
„zu vervollkommnen. Moͤge auch dies Beſtreben zuweilen mehr werth 
„fein, als feine Frucht; immer bleibt es die Bedingung aller Frucht⸗ 

i -„barkeit, und gelangt burdy fi felber zu höherer Vollendung, indem 
„es nicht müde wird, die vergangenen Fehler zu verbefiern. Dem 
„Mebel aber, daß das geltende Recht aus der Maffe ber Gefese herauss 
nzufinden, zu ſchwierig werde, kann dadurch abgeholfen werden, wenn 
die Geſetzgebung nicht nur bei der Bearbeitung einzelner Rechtötheile 
„alle noch geltenden Vorſchriften verbindet, und dagegen alle voranges 
„sangene Verordnungen außer Kraft ſetzt; fondern wenn fie auch von 
nBeit zu Zeit die Fruͤchte ihrer Arbeitſamkeit fammeln, nach ber Ord⸗ 
„mung ber. Geſetzbuͤcher zufammen ftellen, und folchergeftalt authentifche 
„Ergaͤnzungen berfelben "publiciren” läßt. Einen folhen Anhang, fos 
„wohl für das allgemeine Landrecht, als für bie allgemeine Gerichtes 
„ordnung, hat die preußifche Regierung bereits ausgegeben. Inbeffen 
„find feit ihrem Erfcheinen eine Reihe von Jahren vetfloffens und 
„die Gefegoetung ift in diefer Beit fo unermüdet gewefen, baß es ein 
eräroPes ebürfniß wird, einen neuen Anhang für beide zu erhalten. 
„Diefem Bebürfniffe helfen vorliegende Werke ab. Denn ob bie Res 
„daction einer folhen Ergänzung auf Befehl des Gefeßgebers erfolgt, 
„oder auf den eigenen Antrieb eines Sachverfländigen, ift im Grunde 
„einerlei, da ja auch, im letzteren Falle nur authentifhe Vorſchriften 
„twieberholt werben, deren Gültigkeit an fid dadurch keinen Zuwachs 
„erhält, daß auch die Wiederholung authentifh if. Nur darauf 
„kommt e8 an, daß die Zufammenftellung ben Anforderungen ent» 

. nTprehe, bie daran für ihre Brauchbarkeit zu machen find, nämlid: 

1) „Daß bie Wiederholungen und Auszüge ber Verordnungen ” 
„ganz treu find, undbıgenau den Sinn wiedergeben, ben fie bei der 
„Promulgatisn ber Iestern hatten; 2) daß fie in berfelben Ordnung, 
„welche in den Gefegbücdern befolgt ift, und mit Dinweifung auf die 
„dadurch betroffenen $$. aufgeführt werben; 3) daß bie Sammlung 
„volftändig ift, fo daß fie nicht nur jede Abänderungen, Erläuteruns 
„gen und näheren Beflimmungen ber Gefese, fondern aud die etwa 
„ausgeiprochenen Beftätigungen ober authentifhen Anwendungen in ſich 
„fast; endlich 4) daB die Quellen angegeben worden find, aus denen 
„geſchoͤpft worben ift. - Dies ift nicht blos barum nöthig, weil bei 
„der Auslegung und Anwendung einzelner Beflimmungen es oft fehr 
gut ift, den ganzen Zuſammenhang und die Veranlaffung nachzu⸗ 
. nfebens fondern aud weil man forgfältig ben Urfprung einer jeden 
Worſchrift in Acht zu nehmen hat. Denn obgleich im Preußifchen die 
„Gerichtshoͤfe bei allen Verfügungen, außer ben eigentlichen Erkennt⸗ 
„niffen, den Anmweifungen bes Juſtizminiſterii Folge leiften. müffen, 
„und obgleih von biefem zu prefumiren iſt, daß baffelbe darin nicht 
„variiren werde, fo bleibt doc eine ausgemadhte Sache, daß Minis 
„fterialverordnungen Feine Gejege find, und daß -befonders der erken⸗ 
„menbe Richter beide wohl zu unterfcheiden habe.‘ 
Daß: die vorliegenden Werke von einer Meifterhand. gefertigt, | 
„und ba fie, eben wegen ihrer Bartrefflichkeit für Alle, weiche mit der 

- „peeubifchen Sefeggebung fortgehen n zeüflen oder wollen, eine mit Dank 
c „zu erkennende Gaͤbe find, kann Rec. un fo zuverſichtlicher verſichern, 

„da er bdieſelben mit des ſtrengſten Genauigkeit durchgeſehen Hat: 
⁊ 
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„vor allen Dingen unterfteat es keinem Gtreite, Yap eine Felde, » 
ben Materien der Gefenblches folgende Groänzung berfelben bei weis 
sem praßtifher if, als ein bloßes Nepertorium; baß es aber ganz 
jbefonders bequem ift, wenn, wie hier, ein chronologifches und ein. 

„Sach⸗Repertorium mitgegeben ift. An Präckon, Wollſtaͤndigkeit und 
urichtiger Stellung laſſen beide Werke in allen ihven Theilen kaum 
„etwas zu wünfdhen übrig, fo baß ec. bezweifelt, ob, wer aud 
„folhe unternommen haben mödte, Jemand etwas Zwedmäßigeres 
„zu liefern vermocht haben dürfte, ale der Verf. es gethan hat.” 

Der eigentliche Unternehmer biefer beiden Werke, Buchhändler 
Brodhaus in Leipzig, hat feiner Seits, für’die hoͤchſte Cor⸗ 
rectheit und Sauberkeit des Drucks, (der dem der eigentlichen 
preuß. Geſetzbuͤcher völlig gleich iſt, was auch beim Format der 
Hal) und für gutes Papier geſorgt. Der Preis ift nicht minder 
von der höchften Billigkeit, denn, wie oben angegeben, die Ergaͤn⸗ 
Bingen zur Gerichtsorbnung , 36 Bogen, koſten auf Druckpapier 
4 Thlr. 12 Sr. und auf Schreibpapier 2 Thlr. und die Ergänzun: 
gen des Landrechts, 75 Bogen, auf Drudpapier 3 Thlr. und auf 
Schreibpap. 4 Thlr., und erhalten die resp. Buchhandlungen bes 
preußifhen Staates von dem Unternehmer folhe Vortheile, daß fie 
beide Werke auch in den entfernteften Theilen der preuß, Monarchie 
ohne Erhöhung zu den angefegten Preifen erlaffen können. 

(Vorftepend angezeigte Werke find zu erhalten: in Berlin bei 
Amelang — Beide — Chriftiani — Dümmler — Dunder u. H. — 
Enslin — Herbig — Logier — Maurerfhe Bchh. — Mittler — My 
lius — Nauck — Nicolai — 8, Dehmigke — Rüder — Sander — 
Stuhr — Irautwein; in Aachen bei Mayers in Bonn bei Darcus — 
Weber; in Brandenburg bei Wiefite; in Breslau bei 3. F. Korn — 
W. G. Korn — Mar — Schöne; in Coblenz bei Hölfcher; in Cöln 
bei Bahem — Dümont : Schaubergs; in Danzig bei Alberti — Anhuth 
— Gerhard; in Dortmund bei Köppen; in Duffeldorf bei Schreiner; 
in Eisleben bei Verdion; in Elberfeld bei Schoͤnien — Schaub; in 
Erfurt bei Andrei — Keyſer'ſche Bchh.; in Eſſen bei Baͤdeker; in 
Sranffurr a. d. ©. bei Flittner — Hoffmann; in Glogau in ber 
neuen Günter fhen Bchh. — Heymann; in Söyiig bei Zobel; -in 

‚ Breifswalde bei Koh — Mauritius; in Galberfiade bei Helm — 
Vogler; in Halle bei Anton — Schwetſchke — Kümmel — NRuff jun.); 
in Zamm bei Schulg u. W.; in Girfchberg bei Lachmann — Tho⸗ 

mas; in Königsberg bei Bornträger — Unzer; in Kiegnitz bei 
Kuhlmeys in KLübben bei Gotſch; in Magdeburg bei Greug — 
Beinrihshofen — Rubachz in Minden bei Körber; in Merſeburg bei 
Sonntag; in Muͤnſter bei Coppenrath — Zheißing; in Naumburg 
bei Bürgers in Nordhauſen bei Landgraf; in Paderborn bei Wefes 
ner ;! in Potsdam bei Horvath; in Prenzlau bei Ragoczyz in Qued⸗ 

linburg bei Ernſt; in Ratibor bei Juhr; in Schwelm bei. Scherz; in 
Sorau bei Zleifcher; in Stendal bei Franzen u. Großes in Skralſund 
bei Löffler — Zriniuss in Trier bei Sal — Ling — Schroͤll; in Weſel 

bei Klönnes in. Wittenberg bei Zimmermann; in Zeig bei Mebels 
in Zuͤllichau bei Darnman.) 
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Dei Kupferberg in DRainz it 122 erſchienen und in- 
len Buchhandlungen zu Haben: 

Ypollonius von Perga, bie Bücher bed, de sectione determi- 
nata, wieder hergeftellt von Robert Simfon, und die angehängten Büs 
der des letzteren, nah dem Lateiniſchen frei bearbeitet von D. W. X. 

Dieſterweg. Mit 10 Gteintafeln. Gr. 8. 1 Ahlr. 16 Gr. ober a 3 gl. 
Gullerier, über bie eufifeude, ihre Zufäße und Heilmittel. Mit 

Zujägen herausgegeben von D. 3. K. Renard. Mit 2 Steintafeln. 
8. 1Thlr. 16 Gr. oder 3 Fri 

— ſtizzirtes, von Frankfurt am Main. Nebſt Ausflügen na 
2 enbach, Darmfladt, Wilhelmsbad, Soden, Weilbah, Eppſtein, 
Königftein und Homburg vor ber Höhe. 8. Io Er. oder 45 Kr. 

— — von Mainz, Nebft Ausflügen nah den Bädern des Taunus, dem 
‚ Rheingau, nad Kreuznach und Oppenheim. 8. 14 Gr. ‘oder ı Fl. 
— — von Koblenz und Ehrenbreitftein. Nebſt Ausflügen nad ms, ' 

Bertrih, Irier und dein Saaderfee. 8. 10 Gr. oder 45 Kr. 
— — von Köln. Nebſt Ausflügen nah Aachen, Elberfeld, Barmen 
‚und Düffeiborf. 8. 14 Gr. oder. ı ZI 

‚, D., Briefe über die Wunderdeilungen des Kürften Alerınder 
von Hopeniohe, von deſſen ehemaligen Lehrer. (Aus bem 4ten Hefte 
bes Apologeten befanders abgebrudt.) Gr. 8. 4 Gr. ober 18 Kr. 

— — der Apologet bes Katholicismus. Kine Zeitſchrift A Berichs 
gung mannichfaltiger Entſtellungen des Katholicismus. Freunde. 
der Wahrheit und ber Bruderliebe. 4tes und 5tes or — 
Heft 12 Br. oder 48 Kr. 

Billebrand, 3., die Anttropelogie als Miſſenſchaft. 1ſter Zelt. 
Auch unter dem befonbern Titel: 

Allgemeine Raturlehre des Menſchen. Br. 8. 1 Thlr. ober I Fl. 48 Kr. 
— —  gter Theil. Befontere Naturlehre bes Menfchen oder Somato⸗ 

fogle und Pſychologie. Gr. 8. 1 Ihle. 16 Er. oder 3 Fl.. 
Dorf, G. GE., Zauber: Bibliothek oder von Zauberei, Theurgie und 

Mantik, Zauberern, Hexen und Herenprocefien, Dämonen, @efpenfter und 

ELLI... 

Geiftererfheinungen. Zur Beförderung eines rein⸗geſchichtlichen, von Abers 
glauben und Unglauben freien Beurtbeilung dieſer Gegenſtaͤnde. die Shell, 

_ Mit Abblidungen. Er. 8. 1 Ihir. 20 Gr. ober 3 FIl. 15 
Kreufer, &., der Helenen Priefterftaat mit vorzüglicher Sicht auf 

die Hierodulen in Kürze — 8. go Br. oder ı Fl. 30 Kr. 
Sebrün, ©, —— al und Bearbeitungen. 2 Seite. 8. 
3 Thir. oder 5 8. 24 N 

Auch einzeln unter — Titeln zu haben: 
— — Ponmerſche Intriguen, oͤber: das Sieltiein ranipiel im 

3 Acten. 8. 14 Gr. oder 1 Fl. 
— — Mittel und Wege, oder: „Still! ich weiß Thon.” Poſſe in 

3 Aufzuͤgen. Nach dem Engliſchen des Georg Colman. Esq. frei 
| Bearbeiter 8. 12 ®r. ober 54 Kr. 
— — Lehrer, Schuͤler und Corrector. Luftfpiel in einem Aufzuge, 

Noch dem Franzöfifhen bes Vial. 8. 10 Er. eober.45 Kr. 
— — Marquis Pomenars. Luftfpiel in einem. Aufzuge. Nach dem 

Franzoͤſiſchen frei bearbeitet. 3. 6 Gr. ober 27 Kr. 
— — Er iſt fein eigener Gegner. Luſtſp. in 3 Aufzägen. Frei bear⸗ 

beitet nad Picard. 8. 14 @r. ober ı $L. 
— — Rinon, Moliere und Zartüffe Luftfpiel in einem Aufzuge, 
Rah Simon bearbeitet. 8. 6 Br. ober 27 Kr. 

— — die Schaufpieler. Enfifpiel in Werfen. und 5 Aufzügen. Rebſt 
Prolog frei und getreu nach Pelvigne. 8. 16 Er. oder ı El. 12 Ir. 

— 
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Meuty, @ ., neber Be Bicben in Kügemeinm und re beſonberen Kor. 
men. 8. 7 Ge. oder 30 Kr. 

Möller, R., Glauben, Wiſſen und St ber alten Hfndus in ur⸗ 
ſpruͤnglicher Seftalt und im Gemande Symbolik, mit vergleichen 
den Geitenbliden auf bie Symbolmythe ber berühmteren Wölfer. ber‘ 
alten Welt, mit hieher gehöriger Literatur und Linguiftif, Erſter 
Band mit 2 Tabellen -und 7 Eteindrudtafeln, mehr ale 170 noq 
nicht no bildliche Darſtellungen enthaltend. Gr. 8. 4 Ahle 
oder 7 

Neurohr, A., der Menſch im Staate und in der Kirche. Ins⸗ 
haſoprere Heutfqhlanꝰ und ſein Genius. Gr. 8. 20 Gr. ober I Fl. 

Rüeinet, W. ., _Rheinzeife von Mainz bis Düſſeldorf. Nebſt aude 
fährlihen Gemälden von Frankfurt, Mainz, Koblenz, Bonn, Koͤln 
und. Düffeldorf mit ihren Umgebungen. Mit einer Charte. 81 Sg, 
16 ®r. ober 3 Fl. " 

Steininger, 3, Gebirgscharte ber Länder zwiſchen dem Rhein und‘ 
ber Maas, in Royals Kolio, ilfumin. und mit erläuternden Bemer⸗ 
tungen; der Geſellſchaft Pu Sorfhungen zu Zrier vorgelegt. 
Gr. 8. ı 38 oder 1 Fl. 4 

Straub, % $., Chemie und 8 Kne als Hälfsmittel bei dem Stu⸗ 
bium ber Korftieiffenfchaft durch einige chemiſch⸗ forfttechnifche Gegens 
flände erläutert. Gr. 8. 7 Gr. ober 30 Kr. , 

Wegler, 3. ©, Ueber Gefundbrunnen und Heilbaͤder. 2. Theile. 
Reue, mi zufigen und Verbeſſerungen und 2 Kupfertafeln vermehrte 
usgabe r 

Erſter Theil: Ueber Seſundbrunnen und Heilbaͤder insbeſondere, oder 
Nachrichten uͤber die vorzuͤglichen Geſundbrunnen und Heilbaͤder in her. 
noͤrdlichen Schweiz, in Schwaben, in den Rheins und Maingegenden 
und in Franken. 2 Thlr. 12 Gr. oder 4 Fl. 30 Kr. . 

Zweiter Theil: Ueber Gefundbrunnen und Heilbäber insbefondıre, ober 
Nachrichten über die vorzuͤglichſten Geſunddrunnen und Hellbäder in 
der noͤrdlichen Schweiz, in Schwaben, in ben Rhein, und Mainge⸗ 
genden und in Franken. 2 Thlr. 12 Gr. ober 4 BI. 30 Kr. | 

— —  Zufäge und VBerbefferungen zu.obigem Werke, für die Befiger der 
er Ausgabe. Mit 2 2 Kupfertofen. 8. is Gr. oder ı FI. 24 Kr. 

Bu einer willtonmenen Babe bei fefklichen Geegnprtm eignet fi 
vorzüglich: 

Jean Paut’s Seit, 
oder Chreftomathie der vorzäglichften, kraͤftigſten und gelungen: 

ften Stellen aus feinen fämmtlichen Schriften. 8. Dritte 
Auflage; in vier Bänden. 6 Thlr. 
So wie in allen, fo gibt es auch in den Schriften biefes beliebten 

Schriftſtellers eine Quinteſſen;, bie durch vorzuͤglichen Zauber. feffeltz 
und Daher befondess für folde Lefee ausgezogen zu werben verbiente, 
welche die ſaͤmmtlichen, zum Shell fehr zerſtreuten, Werke biefes fo ges . 

feierten Dichters zu ſtudiren entweder nicht Gelegenheit oder nicht Muſe 
. genug haben, und doch den großen Gewinn, ben fie dabei haben koͤn⸗ 
nen und würden, nicht gern entbehren möcten. Kür fie ift diefes Buch 
beftimmt. Gin gefälliger correcter Druck auf ſchoͤnem weißem SYapies- 

“ enpfegit es noch befonters zu odigem Zwecke. 
\ Es iſt durch alle Bughandlungen vu beziehen. | ..m 
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8.9. @ Hier In Dreoden ib erſchienen und in allen 
Dunn — , | 
Napoleon in der Verbannung, oder Eine Stimme aus St. 
Helena: die‘ Meinungen und Bemerkungen Napolcons über 
die wichtigften Begebenheiten feines Lebens‘ und feiner Herrs 

ſchaft, mit feinen eignen Worten. Von Barıy E. OMeara, 
Esq., feinem geweſenen Wundarzte. Nach dem Englifhen 

bearbeitet von Friedrich Schott. 4 Bände, geh., mit 
. 2 Kupfern, in 8. Ue jedoch unveränderte Auflage. 1823. 

Eompl. 3 Thlr. 8 Gr. (Jeder Band 20 Sr.) | 
Bon biefem authentifhen und daher hoͤchſt intereffanten Werke, wels 

ches ben Sqchluͤſſel zu des neueften franzöfifch : europäifhen Geſchichte ent⸗ 
hätt und manche raͤthſelhafte Aufgaben derſelben loͤſt, hat nunmehr bie 
zweite Auflage bie Preſſe verlaffen.. Da es urfprünglid in ber Geſtalt 
eines Tagebucht erfhienen tft, in welcher⸗ Wieberholungen faſt unvers 
meidlich find,. unb unbedeutende oder frembärtige Dinge fih Leicht eine 
ſchleichen, fo duͤrfen wir verfigern, daß es in der Geftalt, in welcher es 
per erſcheint, durch eine gebrängtere Darftellung gewinnt, und daß nichts 
weggelaffen if, was auf Rapsleon unmittelbaren Bezug bot und für [eine 
Gefchichte wigtig iſt. Schon biefe, innerhalb eines Monats nöthig ges 
worbene, 2te Auflage beweift für das große Intereffe des Werks, von 
dem ſich die erſte Auflage in fo kurzer Zeit ganz verkaufen konnte. 

An Berlin bei Fr; Aug. Herbig if erſchienen und durch alle , 
Buhhandlungen zu haben: ' 0 — 

Nachrichten aus dem Leben des K. Pr. Geh. Rathes 
and Doktors der Arzneiwiffenfhaft Ernſt Ludm. 
‚Heim, gefammelt zur Feier feines 5Ojährigen Doktor + Zubis 
laͤums. Zweite Auflage 168©. Gr. 8. Geh. 48 Er. 

Der Verfuh, das Leben eines in ber Fülle der Kraft noch thätigen 
Jubelgreiſes darzuftellen‘, der als Menſch und Arzt gleih gefhäst und 
geehrt wirb, konnte nit anders al& mit iger Ihellnahme aufgenommen 
werden, Sie fpricht fih dadurch aus, haf die erſte Auflage binnen we⸗ 
nigen Monaten vergriffen worden if. Als ein treues Gemälde heiterer 
Lebendigkeit, kindlicher Dfienheit und ber herzlichfien Guͤte, wie ber zaͤrt⸗ 
lichſten Zreundfhaft, wird diefe Schrift mit dem Iniereffe den herrlich 
ſten Nutzen verbinden. BSR 

Anetdoten und Charakterzuüge aus dem Lehen 
Sriedrihs des Großen. Früher in 19 Sammlungen 
erfchienene, von Neuem durchgefehene und geordnete (zuletzt 

/ unter dem Titel: Charakteriftif Fr. d. Gr. befannt gewordene) 
- Ausgabe. 3 Bde. 8. Fein Pap. 4 Thlr., ord. Pap. 3 Thlr. 

Bei Rubach in Magdeburg iſt erfhienen und an alle Bude 
handlungen verfandt: 

Hahnzog's, U. &., Lehrbuh der Militairgeographie von. Eus, 
ropa. 2 Bd. Mit einem vollffändigen Regiſter über beide 

- Bände. 46 Bogen. 1 Thlr. 21 Gr. e 
re Sedigte, 3 Bände. Neue Auflage. 32 Bogen. 

4 Thlr. j Ä u 
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Biete, H. 8. 8, tleines Lehrbuch = hinten um Ni 
turgeſchichte. Fuͤr Lehrer an Lands und Buttgerſchuſtu und 
zum Selbftunterrichte. 234 Bogen. 22 Gr. Mit 96 —* 
zen autittungen 4 Thlr. 10 Gr., mit illum. Abb. Thlr. 
22 

—e— in 6 Blatt. 4. Preis 1 Thlr. 
immelstaste, 47 Z00 Im Durchmeſſer. RopyalsFolio. Preis 
18 
Diefe Karten, welche in der Manter ber Seebergifhen (db. h. die 

Sterne ericheinen weiß auf ſchwarzem Grunde) von einem gefdidten 
Känftler gearbeitet worden, unterſcheiden ſich von jenen merklich burg 
Deutlichkeit ſowohl ber einzelnen Sterne und ganzer Sternbilder, ald 
auch duch bie Zweckmaͤßigkeit der übrigen Anorbnung. Es würbe unter 
biefen Umfländen nit möglich fein, beide Werke fo. billig zu Ltefren, 
wenn nit die hohe Vervolllommnung des Gteindruds, bem oben enges 

gebenen, Außerft billigen Preis geſtattete. 

Bi m. Lauffer in Leipzig find fo eben erſchienen uns de allen 
VDuqhhandlungen zu haben: 

Das Vernunftrecht 
im Segagde des Staatsrechts und der Vorrechte. 
Von —* . Raͤtze. 8. 14 Gr. | 

SS allervrie 
aller juridiſchen Autoren 

‚ von ben dlteften bis auf die jeßige Zeit mit Ihren Sorgöstiäen 
Schriften, mad alphab. Ordnung aufgeftelit von 3. H. Stepf, 
€. b. oberften Juſtizrath. 8 Band: F— ©. Sr. 8 2 %ı. 

(3 Bände 5Thlr. 8 © 
Die Eirce von Glass pn. 

Ein Roman. nah Walter Scott bearbeitet von K. H.L. Rein⸗ 
hardt. Zter und a4ter Band. 8 2 Thlr. (4 Bände 3 Thir. 
412 ©r.) 

Marmion 
oder die Schlacht von Flodden-Field. Eine Ritterge⸗ 

ſchichte von Balter Scott. Nah der Iten Ausgabe bear · 
beitet son 5. P. €. Richter. 2 Bände, 8. 2 Thlr. | 

Karol der Unerfhrodene | 
von Batret Seott; bearb. von W. v. Morgenſtern. 8. | 

20 

Zur Vermeidung etwaiger —— zeigen wir an, daß binnen eiai⸗ 
gen Boden eine neue verpefferte und Fehr wohlfeile Auflage von. 

Walter Scotts Kenilworth, überfegt v von Georg Lotz. 
. 3 Theile. 8. 

bei uns wieder erſcheinen wird. 
Yannev 3 Ze 

Hahn ſche Hof ⸗ Buchhandlung. 



-Literorifher Anzeiger 
(3u den in der Buchhandlung Brodhaus in Leip sig erfchels 

nenden Zeitfchriften.) 

N. XXXVI. 182. 
. Diefer Literarifche Anzeiger wird dem Literarifhen Gonverfds 

tiondsWlatte, ber Iſis und ben Eritifhen Annalen ber Medt⸗ 
ein in Quart⸗ Format, dem Hermes, den. Beitgenpffen und ben 
JZahrb. bed Magnetismus in Octav⸗-Vormat beigelegt ober beigeheftet, - 
und werben bavon gegen 6000 Erempi. In’s Puplicum gebracht. Die Snfers 
tions⸗Gebuͤhren betragen für die Seile nach dem Quart⸗Abddrucke berechnet 2 Gr: 

x 

N 

Ankündigung. 

Konſtitutionelle Zeitſchrift. 
Die große Angelegenheit ber Werfaffungen bedarf unſtreitig in be 

gegenwärtigen Zeitpunct ber Eräftigften Vertheidigung bes teblidhen Mans 
ned. Als zeitgemäß wird daher eine periodifhe Schrift. erſcheinen, welche 
die Zwecke bat: den gefeglih eingeführten Berfaſſungen das Wort zii 
fpredyen, die Brundfäge der konſtitutionellen Monarchie in ihrer Reinheit 
zu bewahren, ben Gifer für biefelbe fortwährend wad zu erhalten, auf 
die Befahren, die ihr drohen, aufmerkfam zu machen und zu zeigen, baß 
die Verfaffungs » Angelegenheit eben fo gerechten Anfprud habe auf bem 
Schutz der Großen, als die Grundabſicht ber Machthaber auf das Ver⸗ 
trauen ber Völker: Welt entfernt, aufsureizen ober zu erfchatten, wirb 
die Eonftitutionelle Zeitſchrift vielmehr beruhigend und befefligend wirken, 
Sie wird mit der größten Ehrfurcht von ber Koͤnigswuͤrde, mit Anitand 
and Ernſt von den Miniſterien, mit Eifer und Nachdruck für bie Forde⸗ 

rungen der Gerechtigkeit fprechen. — She Inhalt wird vornepmlic in 
Folgendem beflehen: . 

1. Nachrichten zus Tageggeſchichte der Werfaffungel. 
2. urtheile bieräber von Freunden und Feind 
3 
4. Kurze Abhandlungen über wichtige Berfaffungsgegenftände. 
5: Merkwuͤrdige Altenftäde und Urkunden zus Geſchichte der Verfaſ⸗ 

fungs » Angelegenheit: 
iterärifhe Anzeigen, Retenfionen aus dem Bade der Verfaffungs: 
Literatur; kurze Bemerkungen, Rotizen zc: ' 

Weitſchweifigkeit und ermuͤdende Trockenheit bleibt tinferk Xuffägen 
"fremd, Zweckmaͤßige Abwedslung und feifhe Lebendigkeit, ſowohl in ven 
Rachtichten als in den Anfihten, follen ber Zeitſchrift das Intereſſe mits 
theilen, das bem Gifer ber Herausgeber, der Wichtitzkeit des Gegenſtan⸗ 
bes und dee Regſamkeit unfers Zeitalters am beften zufagt. . u 

6 

Bom Anfange bes naͤchſten Jahres ar erſcheint am ıften. und 15ten 
jedes Monars cin Heft von ungefähe 4 Drudbogen. Dee Prähumeras 
tionspreis- des Zahrgangs von. 24 Heften iſt 10 Ft. 24 Kr: thein. obes 
6 Thir, faͤhk/ wofür alle Buchhandlungen und Poflämter dieſe Deitſchrift 

. 

v . 

en. 
Hiſtoriſche Ueberſichten und Beurtheilungen ftaͤndiſcher Serhaͤndlungen. 
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Uefern werben. Wir empfehlen bieſes Unternehmen ber allgemeinen Theil⸗ 
uahme, umnb bitten die Beftellungen bald, zu geben. — Eine austährs 
lichere Ankuͤndigung iſt bei allen Poſtaͤmtern und Buchhandlungen zu haben. 

Stuttgart. | , 
| I. B. Metz ler ſche Suhhandlung. ° 

Der Zuſchauer. 
»Zeitctblatt für Belehrung und Aufheiterung. 

' Derausgegeben 
j von 

x 

| %.D Symanski. —- u 
Mit dem Anfange bes Jahrs 1823 gebt, in Folge eines Uebereine 

kommens mit Herrn Buchhändler I. Zrautwein, ber Verlag des Zur 
ſfchauers“ auf mid über. Schon zwei Jahre hindurch hat biefes, im 

bie Stelle des Breimäthigen für Deutſhland getretene Unter: 
haltungsblatt ſich durch feine Tendenz einer fleigenden Sunft beim Pu- 
biitum zu erfreuen gehabt, und biefes iſt es, was ben Herrn Heraus: 
geber ermunternb anregt, buch Innern Werth jene Gunſt ferner zu meh: 
sen und zu fefligen. Meinerfrits werbe ich dafür eifrigft Sorge tragen, 

daß aub buch äußere Zierde der Zuſchauer fortwährend den belfchtes 
fen belletriftifchen Zeitſchriften unſres Vaterlandes gleichſtehen foll, und 
mögen zu deſſen beſonderer Empfehlung hier noch bie Ramen derjenigen 
Mitarbeiter angeführt werben, welche an bemfelten bisher einen thätigen 
Antheil genommen baben: Abelftan, F. Arnoldi, Berthold Affmann, 
Karoline Balkow, 8. Barth, D. Wergmroth, Luiſe Bradmann, ©; Ph. 
Bonafont, Heinrich Bramigk, H. Burda, 3. F. Caſtelli, Cofſſmaͤr, 
Emilie Damm, D. v. Deppen, Heinrich Döring, J. Dornal, W. v. 

‚.D’Elpons, Zocofus Fatalis, die Gebrüder Fatalis, F. Foͤrſter, Auguſt 
Gebauer, Eduard Gehe, W. A. Gerle, Wilhelmine v. Gertdorf, F. Gleich, 

dv. d. Goltz, Hagemeiſter, F. A. Hahnrieder, Karl Harder, Haug, 
.Hebenſtreit, H. Deine, v. Held, H. Hennig, Hermann, Liane Hofer, 

E. 3. A. Hoffmann, Ludwig Jeitteles, Berta, 3. ©. Ihn, Innocenz, 
Drion Julius, E. Karoli, Dr. Sinderling I, $. W. Krampis, Th. 

-Kron, Augufte Kühn, Amadeus Laͤtus, K. Lappe, Karl Locuſta, Arnelb 
Löwmy, ©. Lorging, G. X. v. Maltig, Friederike May, Gduardb Mil: 

bau, Karl Müdter, 2. Neumann, Eduard Freiherr v. d. Oelsnitz, Phi⸗ 
lippi, Ir. Rapmann, Rauche, Tohannes Regiomontanus, Reinbeck, Karl 
Reinhard, 8. Rellſtab, Adolf Roland, Richard Roos, Augufl n. Schäden, 
3 Freiherr v. Schilling, 3. F. Schink, Franz Freiherr v. Schlechte, 

Amalie Schoppe geb. Weiſe, Luife Schwarz, W. Sehring, Karl Seidel, 
WB. Smets, K. Sprehgel, Adalbert vom Thale, Theodora, Dr. 2, Bas 
Ientini, Edmund der Waller, Alexis bee Wanderer, Wehle, Weinmann, 
Weiler, A. Werg, Dr. Karl Witte, &. Wolbemar. — Außerdem le: 
ferte der Zuſchauer Mebetfihten ber neueften deutfchen Literotur, eine 

"fortlaufende Ehronik der Koͤnigl. Schauſpiele zu Berlin, und Correſpon⸗ 
denz⸗ Rachrichten aus Brqunſchweig, Breslau, Dresden, Frankfurt 

a. M., Halle, Hamburg, Koͤnigsberg, Leipzig, Mailand, Prag, 
Stettin, Wien u. ſ. w. u 

Beiträge, mit Angabe ber Bedingungen, unter welchen ber Ab» 
druck erfolgen kann, werden lebiglih und allein imter dee Kbreffe des 

: Derausgebexs erbeten. ı 
Bon dem 3ETh auer erſcheinen woͤchentlich drei Gtüde im größten 

wart: Format, auf feinem englifhen Papier gebrudt. Der Jahrgang 
‘ Bolket, einſchließlich der Beilagen, 6 Rthlr., und iſt diefes Zeitblatt durch 

ſaͤmmtliche zefpective Buchhandlungen und Poſtaͤmter gu begichen, 

N 
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für welche Iegtere das Känigk Beitungs: Somptoie gu Berlin 
ben -Debit in ber Arı übernommen bat, baß der Zuſchaucer buch 
fämmtiide Pofämter ber preußiſchen Monardie, und ins 
Auslanb refp. bis zur preußifgen Grenze, ohne Cu  . 
böhung des. Preiſes geliefert wird. ‘ | 

Ferner erſcheint in meinem Verlage: | 

Neues Mufeum 
k e@ ‘ N 

Witzees, der Laune und der Satyre. 
Herausgegeben von 

:- DB. Perri. 
eo Erfter Band. Mit Karritarur s Rupfern, 
. Preis des erften Bandes, aus 4 Heften beftebend, 2 Thle. 12 Gr. 

3Zur Smpfehlung dieſes Journals folgt bier In der Kürze bie In⸗ 
baltsanzeige des erſten Bandes: Differtation eines Doktorhutes. Bon 
Mm. 6. — Mottinliebe. Bon Jokoſus Fatalid. — Peters Mißariffe. 
Bon K. Muͤchler. — Der Markiſchreier. Von 9. Döring. — Giunds - 
Yinien zu einer Geſchichte bes Zeufele. Bon Joh. Regiomontanus. — 
Gries grain·s Traumgeſichte. Bon Lehwe. — Die Mobe der hohen Hals⸗ 
binden. Bon 2 %. — Gcheilte Untreud. Bon 9. (zum Kupfer) — 
Die Revue beim Städten Knallburg. Bon Abd. Roland. — Gröffs 
nungsrede im Bachus: Klubb. — Der neue Kirchenbau in ber Moldau, 
— Rezept zu einem Hoffhranzen, Bon 8. Mr — Betrachtungen ı 
in ber Kirche. Bon M. Eunow. — ‚Aphorismen von den Beweiskraͤften 
des Metalle, — Drpheus u. Buribice Bon K. M—r. — Ueber 
eine jept fehr allgemein Herefchende Krankheit und deren Hellungsorten. — v 
Die Leipziger Poſtkutſche nach Berlin. Bon K. Harder. — Rezept zu 
einem alten Deutſchen. — Der Dienfifertige. Bon G Locufta. — 
Alexis Piron. — Potpourri Nr. 1. und 2. — Raͤthſelfchwank. Won 
Ab, Roland. — Swift's Vorſchlag, Staatsfchulden auf eine leichte Art 
in kurzer Zeit zu tilgen. — Apologte bes Trinkets. Bon A. Lätus, — 
Schnupftabak. Bon K. Beſſelt. — Witzfunken älterer Belt. — Steg⸗ 
zeifgebicht. — Buͤcheranzeigen. — Selbſtgeſpraͤch des Fräulein Adolphine. 

. Bon K. M—r. — Die Bürger: Reffource (zum Karrikaturkupfer). — 
Anekdoten. — Epigramme, — Witzige Repliken. — Satyriſche Aphorids . 

Alle ſechs Wochen erfheint ein Heft von biefem Journale, und iſt ‘ 
ſolches durch das hiefige koͤnigl. Zeitungs: Gomptole, fo wie burh alte . 
koͤnigl. Pofls Aemter zu beziehen. | 

Berlin, im Dctober 1823. 

- 

H. Dh. Petri. 

In Ferd. Duͤmmler's Buchhandlung in Berlin ſind im 
Jahre 1822 folgende Schriften herausgekommen und in allen 

Buchhandlungen ızu erhalten: 
Arndt, D., de Capitis Ossei ecosis structura singulari. 6 Gn 
Bode, D., astronomisches Jahrbuch für das Jahr 1895, oder funk 

zigster Band. 3 Thlr. i 
Haus freund, der branbenburgifhe. Gin Kalender für ben Bürger und 

Landmann , für 1823. 4. 10 Be. - .. oo. 
Helling, D., praktisches Handbuch der Augenkrankheiten, nach 
‚alphabetischer Ordnung, zterBand. Mit Kupfern. 2 Thir. 14 Gy 
Beide Bände, womit das Werk geschlogem, 4 This. 30 Gr. 
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Hoßbach, V., Predigten. 1 Sl. 3 
er rer, Wie Y Ps er jehung jr * — die Kinder iin. 
ten und behandeln follen. ine Predigt am —— 3 Gr. 

Link, Prof., die Urwelt und das Altertum, erläutert buch bie Natur⸗ 
tunde, 2ter Band. ı Ahle. 8 Er. Beide Bände 2 Thlr. 16 Gr. 

Reander, D., der heilige Johannes Shryſoſtomus und bie Kirche, bes 
fonders des Drients, in vofien Beitalter. ster Band. 1 Shi, 12 Gr. 
"Beide Wände 3 hir, © 

— — BDentwürbigleiten sus der Geſchichte de 6 Speifenipums und bee 
Ariftlihen Lebens. zfler Band. ı hie. 16 

DrFgel, Sapit, Erdkunde für den Unterricht. * Bandes zte Abthei⸗ 
lung. Mit ı Gharte. 20 Gr. Alle 3 Abtheil. 2 Thir. 20 Gr. 

Olshausen , Prof, ,, Historiae ecclesiasficae veteris Monumenta prao 
. eipun Vol. I. Pars 3. ı8 Gr. Beide Abtheil. ı Thlr.-ıg Gr. 
Dfann, D., und Zrommöborf, Giineralauellen su Kaiſer⸗Fraͤnzensbad 

bei Eger. Mit 4 Kupfen. ı Tðlr. 12 Br. 
Y Tertoen, D,,-die allgemeine unb bie brandenburg » preuß. Geſchichte. 

in Leitfaden. 4 Gr. 
Piehl, D., über einige Veterinair⸗ Operationen racſitug beren Schaͤb⸗ 

Höteit und fehlerhaften Ausübung. 6 Gr. . 
Grube, D., Berfud einer Erklärung der Fragmente, lex II, III, Ivy, 
85. Dig. d e verhornm obligat (45, ); über die Theilbarkeis mb. 
untheilbarkeit dee Obligationen. 16 Gr. 

aumpt, Prof, Aufgaben zum Ueberfegen aus bem Deutfgen ins Lateiui. 
Ihe, 2te verbeſſerte Auflage. u: = 4 Gr, - 

j Vergdewobner, der, oder Berbredgen, Buße und Liebe, Ra vos Srans.. 
der dauelincourt. 2 Wände. ı Ihlr. 16 Gr. 

Ccenen aus Immanuel Schwenkendieks Kandidatenfebe, Herausgegeben. 
son Locuſta. fer Bant. Mit ı Kupfer. 21 @r, 
rote, W@.,; ber Kerker von Edinburgh, Serausgegeben von Prof, 
—X 3 Bände, ate verbeffeste Auflage. 3 Ihr. 7 

alendber;z 
Ralmder, hiſtoriſch· genealogiſcher, fhx 19235 bie. Jortſetung ber Segige 

Berlins enthaltend, Bon Prof. Willens. Mit Kupfern. ı Thlr. 12 Gr 
Bafchen = Kalender, Berliner, auf 1823, Dit Beitr gen von P Tieck * 
Mit, Kupfern. 1 Thlr. 12 Gr. 

Weihnachtsſchriften, 
welche im Berlage von I, G. Heubner in Wien erfhienen und in 

allen Buchhandlungen zu baden find: 
Kleines Sittenbäglein 

für | 
die jarte Jusen an iberlei Geſchlechte. 

Anhange von — und Sirtenfprägen, a. 

| J akob laß 
Iweite nerbefferte und vermehrte Auffage 

wit 4 Kupfern, 8. Geb. 1 hir, ober ı FI. "er. rhein. 
; Diefes: mit 4 ſchoͤnen Kupfern und im uebrigen ſebr nett ausge 

Rattete Bücelden eignet ſich vorzäglid zu einem, jedem Kinde fehr-ans 
genehmen. und eben -fo nüslihen. Ehriftgefihente, Da. ber beliebte Verfaſſer 
hier befonbirs: auf. das flitliche Gefühl ber zarten Tugend zu: wirken und 
bicfeibe: mit ibren. Pflichten und deren Szfällung. ur eine, anſchauliche Art 

_ 
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. bekannt zu maden Frebt. Nebſt dem Tampeſchen Sittenbuͤchlein 
Mürfte dieſes Btagefdhe ohne Zweifel bie meifte Aufmerkfamleit aller 
derer. verdienen, die auf bie ſittliche Wildung ber Jugenk das gebühs 
vende Gewicht legen. | o 

Sefdhidee 
Des eebens umd Wirkens 

’ , er " 

Apoſtel Jeſu. 
» f Mit y ‘ 

moraliſchen Anwendungen für die Jugend, | 

Ein Geftgefhent \ 
für gute Söhne und Töchter. 
u 08 \ ’ : 

| D. Franz Rittler. | 
Mit 13 Rupfen. Gr. 8. Bro. 2 Zhle: 8 Gr. oder 4 Il. 12 Kr. rk 
Das Leben der Apoftel, der erſten Verkuͤndiger und. Berbreiter ber 

Religion Jeſu, muß dem erwachfenen Gheiften ſowohl als aud der Ju⸗ 
end hoͤchſt intereffant und in mehr als einer Beziehung lehrreich ſein. 
& bürfte daher diefe, durch einen edlem und jebes unbefangene Gemuͤth 
anfprechenden Vortrag fi auszeichnende Darflellung ihres Träftigen Wire 
Zend fowohl für ältere Leute ald auch für bie Jugend eine, willlommene 
Seihnachtsgabe fein, wozu es ſich auch durch fein ſchoͤnes Aeußere no 
ganz befonders eignet, indem der Text auf ſchoͤnes Velinpapier nett ge⸗ 
druckt iR, und die 12 Kupfer, wovon jedes eine intereſſante Situation 
aus em Leben: eines Apoſtels darſtellt, von einem geſchickten Kuͤnſtler 
nach den Zeichnungen mehreren vorzäglien Meiſter geſtochen find. 

So eben iſt erſchienen und an alle Buchbandlungen Deuiſchlands verfandt: - 
Antonio und Felippo, oder Liht und Schatten des; 

N 
I) 

. Süden! Ein Nachtſtuͤck aus unfern Tagen von $ 
E.V. Augar. 8 2 The. 6 Sr. oder 4 FI. 3 Kr. 
Frankfurt a. M., im Ditober 1822. . 

Heinrich Wilmans, 

u ‚Talgenstbliorpen 
er 

auslaͤndiſchen Klaffiter, in neuern 
Verdbeutfhungen 

1821 — 1822. 52 Bänden. Mit Kupferh. 16. 
Mob 17 Thlr. 8 Gr., gedeftet 19 Thir. 12 Or. - 

Ginzeln werden daraus verkauft: Ä 

1. Alfieri, B., von der Tyrannei; Überfegt von I. Echmelzer, 
2 Baͤndchen. 18 Er. — 

2. Byron’s Werke; überfegt von H. Döring, Th. Heil, J. Körner, 
-. 2. Schumann und &, Witthaus. 12 Baͤndchen. 4 Tylr. ı2 Gr. 
3. Detilte, J., der Sandmannz Überfegt von G. Döring. 2 Bände. 

18 Gr. —— 
4. Guarints, G. B., treuer Schaͤferz uͤberfetzt von H. Müller 

2 Baͤndchen. 18 Gr. 
5. Molierer® Zartäffs uͤberſett von Dr. Langenbeck. 9 @. 
6. Shakſpeare, W., Timon von Athens überfegt von G. Negis 9 Wr. 

> 
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7. Scotte, ©, Sungfrn ı vom See; überfegt von hi Arie 
2 Bänden. 18 Er. 

8. — ſaͤmmtliche Komane; Überf. don E. Berthold, W. Ger 
bard, H. Döring, E. von Hodendaufen. 1 1618 Baͤndchen. 
6 Thit. (eat fortgefegt.). 
u Fr „lyriſche Gedichte; aberſeit pon &. Foͤr tter. 2 Baubd⸗ 

en. 18 
10, — Anmpyntag; Aberſetzt von v. Danfarb,: 9 G 
11. Shomfons, 3, Jahredzeiten; überfegt v. F. —RXX 

2 Baͤndchen. 18 Gr. 
12. Birgit Aeneis; aberſett von D. Rärnbeiger. 4 Bändgen, 

ı Sihle. 12 Gr. 
13. Boltaires Sanbibe; aben bon &igismunt. 2 Bänden. 18 Gr. 
14. — — Karl XII; überf. von Stein. 3 Bandchen. 1TIhlx. 3 Gr. 

Diefe elegante Zafchenausgabe, welde ununterbrochen fortgefcht wich 
iſt auf Schwetzer⸗Velinpapier in gefälligem Sedez⸗Format mit ſchoͤner, 
neuer Schrift gedruckt. Jedes —288 IM im Durchſchnitte 200 Seiten 
ſtark, mit der Biographie bes Verfaffers und einem Titelkupfer verfehen. 
— As ein ſchoͤnes Geſchenk ber Liebe und Freundſchaft koͤnnen wir diefe 
Tafchenbibliothek, welde durch alle Buchhandlungen um beigefegte Preiſt 
zu har ift, befonders empfehlen. . 

Zwickau, im November 1822. 
Sehr. Schumann, 

AnetldpotensAlmanıd 
für dag Jahr 1823. 

Herausgegeben von K. Muͤchler. 
Mit Kupfern. Geh. 1 Ihir.8 Gr. 

Iſt erſchlenen und in allen Zughandluagen zu haben. Dieſer Jahr⸗ 
Bang iſt der 14te ber Gommlung, 

Berlin . j 
Dunger und Humblot. 

,  Empfehlungswerthe Jugendfſchriften, 
welche ſich beſonders zu —538 und Neunjahrk 
geſchenken eignen und in allen Buchhandlungen Deutſch⸗ 

Ä lands gu haben find; 
Baur, Sam., Leben, Meinungen und Schickſale berühmter und benfs 

wärbiger Perfonen aus allen Zeitaltern; für bie Jugend bearbeitet, 
5 Baͤnde. 8. Geh. Mit Kupfeen, auf Schreibpapier 9 Thlr. 12 Ori 
ohne Kupfer, auf Drud paplee z Ihlr. 

GSrimm, &.8, nes M 
auf Bellnpapler 2 Ihlr. z ohne Kupfer, auf Deudvap. ı Thlr. 8 Ge. 

hrchenbibliothek für Kinder. Aus ben Mäprgen aller Zeitea 
und Se ausgewählt und erzählt. 
Auch unter dem Titel: 

Mähren ber Tauſend und Ginen Naht; für Kinder, 4 Bände. 8. Geh, 
tie Kupfern, auf Lo inep. 6 Ihlr.; ohne Kupfer, duf Drudp. 4 Thir. 

GButs Muths, J. 8. F., Turnbuch & bie Soͤhne bes Bateriandes. 
&. 8. Mit 4 Kupfern ı Thlr. 4 

- — — der Turnkunſt; Fig itfaden für Schrer und Shi 
ler. & 12 Gr. 

hrchenduch. —E— Geh. Mit g Kupfern, 

nn 
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Pattberg, Auguſte, Blumen am elnfamen Lebenſspfab. Win Feſtge⸗ 
ſchenk für Deutſchlands edle Töchter. 8. Geb. 10 Br. 5 

Poppe, D. J. J. M., Larunda ober ber Schutgeiſt unſerer Lieben 
in fo vielfältigen Gefahren des Kebend. Gin Lehrs und Lefebuh für 
Aellern und Kinder. 8. Geh. Mir Kupfern, auf Belinpapier ı8 Br. 3 
ohne Kupfer, auf Drudpapier 14 Gr. ol 

Schreiber, Aloys, bie Geburt bes Erloͤſers. 8. Sch. Mit Ku 
pfern, auf Belinpapier 18 Gr.; ohne Kupfer, auf Drudpapier 10 Br. 
Srantfurta M., im Nov. 1822. 

| Heinrich Wilmans. 

Neuer Atlas 
. dir 

Ä Nr ganzen Welt 
nad den neueften Beftimmungen für Zeitungsleſer, Kaufs- und 

Sefchäftsleute jeder Art, Gymnaſien und Schulen; mit bes 
fonderer Ruͤckſicht auf die geographifchen Lchrbächer von D. €, 
G. D. Stein. Rierte fehr vermehrte und berichtigte Auflage. 

. In 18 Charten und 7 Tabellen. Gr. Zol. 1822. 3 Thlr. 
8 Gr. oder 6 Fl. rhein. u 

Diefer Atlas, der hier in einer vierten fehr vermehrten und in 
ſaͤmmtlichen Sharten bis 1822 berichtigten Auflage erſcheint, iſt ſowohl 
für den Schul» als Privargebrauch aͤußerſt nüglih und nur der bisher 
ihm gewortene große Beifall fegt uns: in den Stand, ihn aud als den 
wohlfeilften empfehlen zu Tonnen, Die drei ganz neu hinzugekom⸗ 
menen Blätter find vorzuͤglich ſchoͤn. J 

kerpris. | F J. C. Hinrichs ſche Buchhandlung. 

Vom 

Globus, oder Zeitſchrift der neueſten Erdbefchreis ‘ 
bung, herausgegeben von Streit und Cannabich (Erfurt, 
bei Uckermann, Preis eines jeden Heftes 16 Gr. ſaͤchſ.) 

it fo eben das fichfte Heft verfender worden, Mit neuen Beſtellungen 

@ 

wendet man fi. an die Keyſerſche Buchhandlung in Erfurt oder jede ans 
dere Buchhandlung. 

Borausgefept,, daß die Kriſis, in ber fih jegt Europa befindet, 
nicht einen Zuftand herbeiführe, in dem Treue und Wahrheit es uhter 

‚ihree Würbe halten muͤßten, von ben. Öffentlihen Angelegenheiten noch 
Öffentlich zu ſprechen, wird die Kortfegung der Neuen Kationaldros 
nit der Teutſchen von I. G. Pahl auch für das künftige Jahr 

‚angefünbigt. Das Yublitum kennt ben Geiſt und die Manier, in denen 
in diefem Journal die Ereigniffe des Tagt beleuchtet, die Shen, bie 
duch fie zur Sprache kommen, entwidelt, und duch bas eine und has 
andere auf Erregung und Ausbildung bes vechtligen und patrioiiſchen 

-‚teutfhen Sinnes geftrebt wird, und allgemein Hat man bee Unbefangens 
beit und Kreimüthigkeit, womit der WBerfafler ih — unter dem Schutte 
einer liberalen Scfeggebung — Über- bie Erſcheinungen ber Zeit erliärt, 
Gerechtigkeit wiederfahren laffen. ‘ 

Dielen Charakter wird das Journal auch für bie Zukunft zu behaup⸗ 
>ten ſuchen. Uebrigens bauern bie biöherigen Bedingungen in Anfehung 
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Mentp, E., neber te Bon im Kigemeiom und ie Sefonbenin) dor⸗ | 
men. 8. 7 Ge. ober 30 K 

Müller, R., Glauben, Bifen und Sm der alten Binbus in ure 
ſpruͤnglicher Seftalt und im Gemwande Symbolik, mit vergleichen: 
den Geitenbliden auf die Symbolmythe ber berühmteren Boͤlker ber 
alten Welt, mit hieher gehoͤriger Literatur und kinguiſtik. Erfter 
Band mit 2 Tabellen und 7 Steindrudtafen, mehr ale 170 noch 

N nicht erfenienene 6 bildliche Darſtellungen enthaltend. Gr. 8 4 Ahle 

\ 

oder 7 ZI 
Neurohr, &., ‚der Menfh im Gtaate und in ber Kirche. Ins⸗ 
goprere Deutfäland und fein Genius. . Gr. 8. 20 Br. ober ı $L. 
o Kr. 

Rüeined , B., Rheineeife von Mainz bis Düffelborf. Nebſt aus⸗ 
führlihen Gemälden von Frankfurt, Mainz, Koblenz, Bonn, Köln’ 
und. Düffelborf mit ihren Umgebungen. Mit einen Charte. 8, ı Syn, 
16 Gr. ober 3 Fl. 

Gteintnger, 3., Gebirgscharte ber Länder zwiſchen dem Rhein und‘ 
ber Maas, in Hoyals Kolio, illumin. und mit erläuternden Bemers 
kungen; ber Geſellſchaft nüeliher Sorfgungen su Jrier vorgelegt. 

Gr. 8. ı Ba oder 1 $l. 48 
Strauß, 4 . F., Shemie und Arie t als Hälfsmittel bei dem Stu: 

bium ber Korftwiffenfchaft durch einfge Gen forfttechnifche Gegen; 
Kr. . Rände erläutert. Gr. 8. 7: &r. ober 30 

Wetzler, 3. E., Ueber Gefunbbrunnen und Heilbaͤber. 2. Theile. 
Neue, mit Zuſaͤtzen und Verbeſſerungen und 2 Kupfertafeln vermehrte 
Ausgabe. Br. g. 

Erſter Shell: Ueber Gefunbbrunnen und Heilbäber insbefondere, obere 
Nachrichten Über die vorzüglichen Gefunbbrunnen und Helibäder in der 

‚ ndedlihen Schweiz, in Schwaben, in den — und Maingegenden 
und in Franken. 2 Thlr. 12 Gr. oder 4 

Zweiter Theil: Weber Sefundbrunnen und + eikhter 6 insbeſondere, oder 
Nachrichten Über bie vorzuͤglichſten Geſunddrunnen und Hellbäber in 

‘ der noͤrdlichen Schweiz, in Schwaben, in den Rhein, und Mainge⸗ 
genden und in Franken. 2 Thlr. 12 Gr. oder 4 Il. 30 Kr. 

— —  Zufäge und VBerbefferungen zu.obigem Werke, für bie Befi iger se 
ei Ausgabe. Mit 2 2 Kupfertofen, B. - 18 Gr. oder ı Fl. 24 Kr 

Bu: einer willkommenen Gabe bei feſtlichen Gelegenheiten eignet fi 
vorzuͤglich: 

Sean Paul's Seift, 
oder Chreſtomathie der vorzäglichften, kraͤftigſten und gelungens 

ften Stellen aus feinen fämmtlihen Schriften. 8 Dritte 
» Auflage; in vier Bänden. 6 Thlr. 

So wie in alten, fo gibt es auch in ben Schriften birfes belichten 
Eäcfikiins eine Quinteffenz, die barch vorzügliden Zauber. feffeltz 
und Daher befonders für folde Lefee ausgezogen zu werben verbiente, 
melde die ſaͤmmtlichen, zum Shell ſehr zerſtreuten, Werke biefes fo ges . 
feierten Dichters zu ſtudiren entweder nicht Gelegenheit oder nicht Muſe 

. genug haben, und doch den großen Gewinn, ben fie dabei haben Löns- 
nen und würden, nicht gern entbehren ‚möchten. Kür fie ift biefes Busch 

beſtimmt. Gin gefälliger correcter Druck auf ſchoͤnem weißem Papies 
mpßehit ez noch beſonders zu obigem Zwecke. 

Es iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen. | 0° 
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Bal p. 8 Hilfer ia Dresden. iR erſchienen und in allen 

Khudpanbiengen zu erhalten: u 2 | 
Napoleon, in der Verbannung, oder Eine Stimme aus St. 

‚ Helena: die Meinungen und Bemerkungen Napoleons über 
die wichtigften Begebenheiten feines Lebens und feiner Merrs 

. Schaft, mit feinen eignen Worten. Von Barıy E. O'Meara, 
Esq., feinem gewelenen. Wundarzte. Nah dem Englifchen 
bearbeitet von Friedrich Schott. 4 Bände, Sch., mit, 

. 2 Kupfern, in 8. Ute jedoeh unveränderte Auflage. 1823. 
Eompl. 3 The. 8 Gr. CIeder Band 20 Gr.) 
Bon biefem authentifhen und daher hoͤchſt intereffanten Werke, wel⸗ 

Ges den Sqchluͤſſel zu der neueſten franzoͤſiſch- europäifchen Gefchichte ents 
hätt und manche räthfelhafte Aufgaben berfelben Löft, hat nunmehr die. 
zweite Auflage bie Preſſe verlaffen.. Da es urfprünglih. in ber Geſtalt 

eines Tagebuchs erſchienen ift, in welcher⸗ Wieberbolungen faſt unvers 
meidlich ſind, und unbedeutende oder frembärtige Dinge ſich leicht ein⸗ 
ſchleichen, fo duͤrfen wir verſichern, daß es in ber Geftalt, in welcher es 
der erfiheint , durch eine gedrängtere Darftellung gewinnt, und daß nichts 
weggelaffen ifl, was auf Napoleon unmittelbaren Bezug bot mb für feine 
Geſchichte wichtig iſt. Schon diefe, innerhalb eines Monats nöthig ges 
worbene, 2te Auflage bemweift für das große Ingereffe des Werks, von 
dem ſich die erſte Auflage in fo kurzer Zeit ganz verkaufen Tonnte. 

In Berlin bei Br; Aug. Herbig iſt erfhienen und buch alle ,- 
Buchhandlungen zu haben: ' on — 

Machrichten aus dem Leben des K. Dr. Seh. Rathes 
. „and Doßtors der Arzneiwiffenfhaft Ernft Ludw. 

„Heim, gefammelt zur Feier feines 50jaͤhrigen Doktor s Zuhis 
laums. Zweite Auflage. 168. Sr. 8. Geh. 18 Sr. 

. Der Vexrſuch, daB Leben eines in ber Fülle ber Kraft no thätigen 
Subeigreifes darzuftellen, ‘der als Menſch und Arzt gleih gefhägt und ' 
geehrt wirb, konnte nicht anders als mit reger Theilnahme aufgenommen 
werben, Sie ſpricht fih dadurch aus, daß die erſte Auflage. binnen wer 
nigen Monaten vergriffen worden iſt. Als ein treues Gemälde heiterer 
‚Lebendigkeit, kindlicher Offenheit und der herzlichſten Güre, wie der zaͤrt⸗ 
lichſten Freundfhaft, wird diefe Schrift mit dem Iniereffe den herrliche 
fien Rutzen verbinden... ze, 

— Aneldoten und Charakterzuͤge aus dem . Leben 
Sriedrihs des Großen. , Früher in 49 Sammlungen 
erfchienene, ‚von Neuem durchgefehene und geordnete (zuletzt 

- unter dem Titel: Charakteriftif Tr. d. Gr. bekannt gewordene) 
Ausgabe. 3 Bde. 8. Fein Pap. 4 Thlr., ord. Pap. 3 Thlr. 

, Bei Rubad in Magdeburg if erſchienen und an alle Bude 
banbiungen verfandt: Be E “ 

Hahnzog's, U. G., Lehrbuh der Militairgeographie von. Eus 
ropa. 2r Bd, Mit einem ‚vollffändigen Regiſter über beide 
Bände. 46 Bogen. 1 Ihr. 21 ©r. 
Fe de Gedichte. „3 Bände. . Neue Auflage. 32 Bogen, 

4 Thlr. ' J 



, . wur m 

y ‘ D . 

Sickers, H. 8. z. kleines eehriuch Yet inte —* 
turgeſchichte. Fuͤr Lehrer an Land⸗ und Blirgerſchulen nd 
zum Selbftunterrichte. 234 Bogen. 22 Gr. Miit 96 ſchwar⸗ 
an m a bölttungen 4 Thlr. 10 Gr., mit illum. Abb. Thlr. 

Simmelsglosus in 6 Blatt. A. Preis 1 Thlr. 
ttumeisart, 47 Zoll im Durchmeſſer. RoyalsFolio. Preis 

u "Karten ‚ welde in ber Manier ber Geebergifhen (d. h. d 
Sterne eriheinen weiß auf ſchwarzem Grunde) von einem —8 
Kuͤnſtler gearbeitet worden, unterfheiden ſich von jenen merklich durch 
—— fowohl der einzelnen Sterne und ganzer Sternbilder, als 
auch duch bie Zweckmaͤßigkeit der übrigen Anorbnung. Es würbe unter 
biefen Umfländen nit möglich fein, beide Werke fo .billig zu Kiefern, 
wenn nicht die hohe Wervolllommnung des Gteindruds, den oben ange 

gebenen, aͤußerſt billigeh Preis arftattete. 

Bi W. Lauffer in Leipzig find fo eben. erſchlenen und in allen 
Buchhandlungen zu haben; 

Das Vernunftrede 
im Dewande des Staatsrechts und der Vorrechte. 
Von I. G. Bike. 8 44  —- 

SS altevie 
aller juridifchen Autoren 

‚ von ben älteften bis auf die jekige Zeit mit Ihren vorzügfiäten 
Schriften, mach alphab. Ordnung aufgeftellt von J. H. Stepf, 
k. 6. oberfien Juſtizrath. Zter Band: F— -8. Gr. FW 2%. 
& Bände 5. Thir. 8 Gr. 

Die Eirce von Glas⸗Llyn. 
Ein Roman nah Walter Scott bearbeitet von K. H.L. Keins 

hardt. Iter und a4ter Band. 8. 2 Thlr. (4 Bände 3 Thir. 
12 Gr.) 

Marmion 
oder die Schlacht von Flodden-Field. Eine Kitterger 

fhichte von Balter Scott. Nah der Yten Ausgabe bear 
beitet son 5. P. €. Richter. 2 Bände. 8. 2 Thlr. 

Harol der Unerfhrodene 
von Bateer Sen; heard. von W. v. Morgenſtern. 8. 

20 

Zur Vermeidung etwaiger Colliſionen zeigen wir an, daß binnen eiai⸗ 
gen Boden eine neue verbefferte und Fehr wohlfeile Auflage von. 
Walser Scotts we, überfegt v son Georg Lotz. 

3 Theile. 8. 
bei uns wieder erſcheinen wird. 

Ö an u Veen 
Hahnſche Hof Buchhandlung. 

—E WE 



N 

Literariſcher Anzeiger 
Bu den in der Buchhandlung Brockhaus in Leipzig erſcheu 

nenden Zeitfchriften.) 

Ne. XXXVIIL 1829. 
- Diefer Literarifhe Anzeiger wird dem Literarifhen Gonverfds 

tions2Blatte, ber Iſis und den Tritifhen Annalen ber Medt⸗ 
cin in QuartsZormat, dem Heented, ben. Beitgenpffen und ber 
Sahrbd. bed Magnetismus in Detav=Bormat beigelegt ober beigeneftet, - 
und werben bavon gegen 6000 Erempi. In’s Publicum gebracht. Die Inſer⸗ 
tions⸗Gebuͤhren betragen für bie Zeile nach dem Quart⸗Abdrucke berechnet 2 Gr; 

Ankündigung. 

Konſtitutionelle Zeitſchrift. 
\ 

Die große Angelegenheit der DVerfaffungen bedarf ımflreitig in dem 
gegenwärtigen Beitpunct des Eräftigfien Bertheibigung bes teblihen Mans 
nes. Als zeitgemäß wird daher eine periodiſche Schrift. erſcheinen, welche 
die Zwecke hat: ben gefeglih eingeführten Verfaſſungen das Wort zii 
ſprechen, die Grundſaͤte der Eonflitutionellen Monarchie in Ihrer Reinheit 
zu bewahren, ben Gifer für biefelbe fortwährend wach zu erhalten, auf 
die Befahren, bie ihr drohen, aufmerkſam zu maden und zu zeigen, baß 
die Berfaffungs » Angelegenheit eben fo gerechten Anfprucd habe auf bem 
Schut der Großen, als die Brunbabfiht ber Machthaber auf das Ver⸗ 
trauen ber Voͤlker. Weit entfernt, aufzureizen ober zu erfchatten, wirb 
die konſtitutionelle Zeitſchrift vielmehr beruhigend und. befefiigend wirken, 
Sie wirb mit der geößten Ehrfucht von der Koͤnigswuͤrde, mit Anftanb 
und Ernft von den Minifterien, mit Eifer und Rachdruck für bie Forbes. 

. zungen: der Gerechtigkeit ſprechen. — Ihr Inbalt wird vornehmlich in 
Folgendem beſtehen: | 

1. Nachrichten zus Tagesgeſchichte der Verfaffungen. 
- 2. Urtheile hierüber von Freunden und Feinden 

3. Hiſtoriſche Ueberſichten und Beurtheilungen Rändifher Verhandlungen. j 
4. Kurze Abhandlungen über wichtige Berfaffungsgegenflände. 
5. Merkinärtige Aktenſtuͤcke und Urkunden zus Geſchichte der Verfaſ⸗ 

fungs » Angelegenheit: 
6. Literärifhe Anzeigen, Retenfionen aus dem Fache der Verfaſſungs⸗ 

Literatur; Turze Bemerkungen, Rotizen zc. ' 

Weitſchweifigkeit und ermübende Trockenheit bleibt unſern Auffaͤtzen 
"fremd, Zweckmaͤßige Abwed slung und friſche Lebendigkeit, ſowohl in ven 
Rachrichten als in den Anfihten, ſollen ber Zeitſchrift das Jutereſſe mit⸗ 
theilen, das dem Eifer der Herausgeber, der Wichtitkeit des Gegenſtan⸗ 
des und dee Regſqmkeit unſers Zeitalters am beſten zuſagt. J 

Baom Aufange bes naͤchſten Jahres an erſcheint am ıften und 15ten 
jedes Monats ein Heft von ungefähe 4 Drudbogn. Dee Prähumeras 
tionspreis- des Jahrgangs von 24 Heften iſt 10 Ft. 24 Kr. thein: ode 
6 hir, faͤchk, wofür alle Buchhandlungen und Pofämter diefe Zeitſchrift 

— 
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Uefern werden. Wie empfehlen bleſet unternehmen ber allgemeinen Theil⸗ 
uahme, und bitten die Beftellungen bald zu geben. — Eine aueführs 
Ugere Autänbigung ifk bei allen Poftämtern und Buchhandlungen zu haben. 

ar ‚ 
| I. B. Metz ler ſche Buchhandlung. ' 

Der Zuſchauer. 
»Zeictblatt für Belehrung und Aufheiterung. 

' Derausgegeben 
; von 

Ä IJ. D. Symanstfi. —- 
Mit dem Anfange bes Jahrs 1823 gebt, in Folge eines Ueberein⸗ 

kommens mit Herrn Buchhändler &. Trautwein, ber Verlag bes Zus 
‚ Sauers‘auf mid über. Schon zwei Jahre hindurch hat biefes, in 

die Stelle bed Freimuͤthigen für Deutſchland getretene Unter: 
haltungsblatt ſich durch feine Tendenz einer fieigenden Gunſt beim Pu: 
biitum zu erfreuen gehabt, und biefes iſt et, was ben Herrn Heraus—⸗ 
geber ermunternb anzegt, durch Innern Werth jene Gunſt ferner zu meh: 
sen und zu feftigen. Meinerfeits werbe ich bafür eifrigſt Sorge tragen, 

daß au duch Äußere Bierde der Zuſchauer fortwährend ‚ben belichtes 
ſten beiletriftifchen Zeitſchriften unſres Vaterlandes gleichſtehen fol, und 
mögen zu deſſen beſonderer Empfehlung hier noch die Namen derjenigen 
Mitarbeiter angefuͤhtt werden, welche an demſelben bisher einen thaͤtigen 
Antheil genommen haben: Adelſtan, F. Arnoldi, Berthold Aſſmann, 
Karoline Balkow, F. Barth, O. Bergenroth, Luiſe Bradmann, ©; Ph. 
Bonafont, Heinrich Bramigk, H. Burdach, J. F. GCaſtelli, Goffmär, 
Smilie Damm, D. v. Deppen, Heinrich Döring, J. Dornal, W. v. 

‚‚D’Eipons, Zocofus Fatalis, bie Gebrüder Fatalis, F. Foͤrſter, Auguſt 
Gebauer, Eduard Gehe, W. A. Gerle, Wilhelmine v. Geredorf, F. Gleich, 

„vd. d. Goltz, Hagemeiſter, F. A. Hahnrieder, Karl Harder, Haug, 
.Hebenſtreit, H. Deine, v. Held, H. Hennig, Hermann, Liane Hofer, 

E. J. A. Hoffmann, Ludwig Jeitteles, Jerta, J. ©. Ihn, Innocenz, 
Drion Julius, ©. Karoli, Dr. Kinderling I, F. W. Krampitz, Th. 

/Kron, Auguſte Kühn, Amadeus Laͤtus, K. Lappe, Karl Locuſta, Arnoid 
eowy, ©. Lortzing, G. A. v. Maltitz, Friederike May, Eduard Mil: 
bau, Karl Muͤchler, K. Neumann, Eduard Freiherr v. d. Oelsnitz, Phi⸗ 
lippi, Ir. Raßmann, Rauche, Iobannes Regiomontanus, Reinbeck, Karl 
Reinhard, 8. Rellſtab, Adolf Roland, Richard Roos, Auguſt v. Schäden, 
. Freiherr d. Schilling, J. F. Schink, Franz Freiherr v. Schlechta, 
Amalie Schoppe geb. Weiſe, Luiſe Schwarz, W. Sehring, Karl Seidel, 
W. Smets, K. Sprehgel, Adalbert vom Thale, Theodora, Dr. 2. Bas 

Ientini, Edmund der Waller, Alexis dee Wanderer, Wehle, Weinmann, 
Weiffer, A. Werg, Dr. Karl Witte, ©. Woldemar. — Außerdem lies 
ferte der Zuſchauer Ueberſichten der neueften beutfchen Literotur, eine 

fortlaufende Chronik der Koͤnigl. Schaufpiele zu Berlin, und Gorrefpons 
" denz » Rachrichten aus Braunfhweig, Breslau, Dresden, Frankfurt 

a. M., Halle, Hamburg, Königsberg, Leipzig, Mailand, Prag, 
‚Stettin, Wien u. f. w. 

Beiträge, mit Angabe der Bedingungen, unter welden ber Ab» 
druck erfolgen Tann, werben lediglich und allein \mter bee Kbreffe bes 

: DBerausgebexs erbeten. 
Bon dem SATdauer erfheinen wöhentiih brei Stüde im größten 

Darts Format, auf feinem engliihen Papier gebrudt. Der Jahrga 
kolltet, einfglishli der Beilagen, 6 Rthir., und iſt diefes Zeitblatt dur 

ſaͤmmtliche zefpective Buchhandlungen und Poftämter gu begichen, 

x 
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für welche Iegtere bas Kinigk Zeitungs: Somptotie zu Berlin. 
‚ ben -Debit in der Arı übernommen hat, baß der Zuſchauer burch 
fämmtiihe Poflämter ber preußifhen Monardie, unb ins 

Auslanbd refp. bis zur preußifgen Grenze, ohne Ex 
 " Höhung bes. Preifes geliefert wich. ‘ | 

Ferner esfheigt in meinem Verlage: | i 

Neues Mufeum 
des ) e N 

Witzees, der Laune und der Satyre, 
Herausgegeben von u 

- Pb. Perri. 
Be Erfter Band, Mit Karrikarurs Kupfern, | 
Preis bes erfien Bandes, aus 4 Heften beftebend, 2 Thle. 12 Gr. 

3Zur Gmpfehlung dieſes Journals folgt bier In der Kürze bie In⸗ 
baltsanzeige des erſten Bandes: Differtation eines Doktorhutes. Bon 
M. 6. — Faättinliebe. Bon Jokoſus Fatalis. — Peters Mißagriffe. 
Bon 8. Muͤchler. — Der Martıfbreier, Bon H. Döring. — Wiunds - 
linien zu einer Gefhichte bes Zeufele. Won Joh. Regiomontanus — 
Gries grain·s Zraumgefihte. Bon Lehwe. — Die Mode ber hoben Hals⸗ 
binden. Bon 8. F. — Gcheilte Untreud. Bon P. (zum Kupfer) — 
Die Revue beim Städten Knallburg. Won Ad. Roland. — Gröffs 
nungsrede im Bachuss Klubb. — Der neue Kirchenbau in ber Moldau, 
— Rezept zu einem Hofſchranzen. Bon K. Mr — Betrachtungen 
in der Kiche. Bon M. Eunow. — ‚Aphorismen von den Beweiskräften 
des Metalled, — Orpheus u. Euribicee. Bon 8 M—r — Ueber 
eine jetzt fehr allgemein herefchende Krankheit und deren Hellungsarten. — 
Die Leipziger Poftlutihe nah Berlin. Von K. Harder, — Rezept zu 
einem alten Deutfhen. — Der Dienfifertige Bon G Locuſta. — 

\ Aleris Piron. — Potpourri Nr. 1. und 9. — Raͤthſelfchwank. Won 
Ab. Roland. — Swift's Vorſchlag, Staattäſchulden auf eine leichte Art 
in kurzer Zeit zu tilgen. — Apologie des Trinkers. Bon A. Lätus, — 
GSchnupftabak. Bon K. Beflelt. — Witzfunken älterer Beit. — Steg⸗ 
zeifgebicht. — Buͤcheranzeigen. — Seibſtgeſpraͤch des Fräulein Adolphine. 

Won K. M—r. — Die Bürger: Reffource (zum Karrikaturkupfer). — 
Anekdoten. — Epigramme. — Witzige Repliken. — GSatyriſche Aphoris⸗ 
men 2c. — 

Alle ſechs Wochen erfheins ein Heft von dbiefem Zournale, und iſt 
folhes durch das hiefige koͤnigl. Zeitungs: Gomptolr, fa wie bush alte 
Zönigl. Pofts Xemter zu. beziehen. 

j Berlin, im Dctober 1823. 

. 

TR "ng ĩ 

H. Ph. Petri. 

Sn Ferd. Duͤmmler's Buchhandlung in Berlin find im 
Jahre 182% folgende Schriften herausgelommen und in allen 

Buchhandlungen zu erhalten: 
Arndt, D., de Capitis Ossei ecosis structura singulari. 6 Gr 
Bode, D., astronomisches Jahrbuch für das Jahr 1825, oder fun 

zigster Band. 2 Thlr. 
Dausfeeund, der brandenburgiſche. Gin Kalender für den Bürger und 

| Sandmann , für 1823. 4. Io Gr. .. I 
Helling, D., praktisches Handbuch der Augenkrankheiten, nach 
‚alphabetischer Ordnung. gterBand. Mit Kupfern. 2 Thlr. 14 Gr 
Beide Bände, womit das Werk geschlossen, 4 This, 20 Gr. 
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Hosted, 8. schlafen. - 1 xl. 8 
F in Belang Tat das —— die Kinder beteh· 

"zen ya behandeln ſoll Eine Predigt am Michaeliſstage. 3 Gr. 
Link, Prof., bie Urwelt und das Alterthum, erläutert durch bie Natur 

Eunde, 2ter Band. ı Ahle. 8 Er. Beide Bände 3 Thlr. 16 Gr. 
Reander, D., ber heilige Johannes Shryſoſtomus und bie Kirche, bes 

ſonders des Orients, in — Zeitalter. 2ter Band. 1 Ahlr. 12 Gr. 
Beide wände 3 Zbir,. 8 r. 

| — — Dentw — 5 * ber Geſchichte sa 8 Speifentpums und beg 
Griſtlichen Lebens. Iſter Band. ı Zhle. 16 

ODe Etzel, Sapit, Erdkunde für den Unterricht. * Bandes ate Abthei⸗ 
lung. Mit ı Thorte. 20 Gr. Alle 3 Abtheil. 2 Thlr. 20 Gr. 

Olshausen , Prof,, Historiae onelesiasficne veteris Monyumenta prao 
3— ._ eipua, Vol. J. Pars 3. 18 Gr. Beide Abtheil. ı Thlr.‘ıg Gr, 

Sfann, D., und Trommsdorf, Giineralquellen zu SKalfer » Zrängensbab. 
bei Eger. Mit 4 Kupfern. ı Thlr. ı2 Gr. 

Pfe — D,,-die allgemeine unb bie beanbenbung: preuß. Geſchichte. 
in Leitfaden. 6 Gr. 

Piehl, D., Üben einige Veterinair⸗ Operationen raͤdſichtuch beren Schoͤb⸗ 
uͤdiei und fehlerhaften Ausͤbung. 6 Gr. 

©tube, D., Berjad einer Erklaͤrung der Bragmente, lex II, IH. IV, 
85. Dig. de verborum obligat (45, 2); über die Theilbarkeit vund 
‚Untheilbarkeit der Obligationen. 16 &r. 

Aumpt, Prof., Aufgaben zum Ueberfegen aus bem Deutfäen ins dateini. 
Te, 2te verbeſſerte Auflage. I * Gr. 

des billrlincout. 2 Baͤnde. I Tbir. 16 

Ro 
dergdewobner, ‚ der, ober Berdregen, "Buße uud Liche, Rad ve Franz. 

Scenen aus Immanuel Schwenkendieks Kandinatenfebn, Herausgegeben. 
von Locuſta. ıfler Band. Mit ı Kupfer, - 21 Gr. 

xott, @., bir Kerker von Edinburgh, Derausgraeben von Prof, 

ber: 
Kalender, hiſtoriſch· genealogiſcher, für 19235 bie Fortfetung her —* 

Berlins enthaltend, Bon Prof. Willens. Mit Kupfern. 1 Thlr. ı2 Gr, 
_ Bafden: Kalender, Berliner , auf 1823, wit Beitrög en von 2, Tieck zc, 

Mit Kupfern, ı Thlr. 12 Gr. 

Weihnactsſchriften, 

. t 

n 

melde im Berge von 3, G. Heubner in Wien erfhienen und in 
allen Buchhandlungen zu haben find: 

. Kleines Sittenbäglein 
| fär 

die zarte Jusen adeiderlet Geſchlechte. 

£ Anhange von St“ und Oittenſpruͤchen. Fr 

Jakob Glat 
3Iweite nerbefferte und vermehrte re 

Dit 4 Kupfer, 8. Geb. 1 Thlr. oder ı ZI. 48 Kr ‚ xhein. 
Diefes mit 4 Tönen Kupfera unb im uebrigen ſehr nett ausgo⸗ 

ſtatteie Wücelden eignet fid vorzüglich zu einem, jedem Kinde fehr- ans 
genehmen. und eben fo nuͤclichen Ghriftgefipente, da ber beliebte Verfaͤſſer 

Shmibt, 3 Bände, ate verbeffexte Auflage. 3 hir. 75 

bier: befombirs: auf. das flitlicke. Gefühl der zarten Jagend zu: wirken 1 
=. biefetbe:mit ihren. Yfliccien und deren. Gsföllung. auf’eine anfhaulige. Art 
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bekannt zu maden Frebt. RNebſt dem Tampeſchan Sittenbuüͤchlein 
bürfte biefis Glatzeſche ohne Zweifel bie meiſte Aufmerkſamkeit aller 
derer. verdienen, die auf bie fittlihe Wilbung ber Jugend bas. gebähs 
rende Gewicht legen. u | 1 | \ 

> | Sefdhidee I 
de zebens und Wirkene „ 

I , eg. . 

Apoſtel ef. - p LER 3 ar — 

-moralifhen Anwendungen für‘ die Jugend. 
Ein Feſtgeſchenk _ 

für gute Söhne und Töchter. | 
Ö . , on ⸗ 

| D. Franz Rittler. | : 
Mi 13 Kupfer. Gr. 8. Brod. 2 Ihe. 8 Gr. oder 4 Il. 12 Arch . 

" Das Leben ber Apoftel, der erſten Werkündiger und. Verbreiter ber 
Religion Jeſu, muß dem erwachſenen Gheiflen ſowohl ala aud ber Zus 
end hoͤchſt intereffant und in mehr als einer. Beziehung lehrreich fein,. 
8 dürfte daher diefe, durch einen eblen und jebes unbefongene Gemüth 

anfpeechenden Vortrag ſich auszeichnende Darftellung ihres Fräftigen Wire 
Zend ſowohl für ältere Leute als auch für bie Jugend eine, willlommene 
Weihnachtögabe fein, wozu es ſich auch durch Tein fchönes Aeußere noch 
gang befonders eignet, indem der Text auf ſchoͤnes Velinpapier nett des 
druckt if, und bie 12 Kupfer, wovon jedes eine intexeffante Situation: 

dem Erben: eines Apoftels barftellt, von einem geſchickten Künftier 
* den Zeichnungen mehrerer vorzuͤglichen Meiſter geſtochen find, 

So eben iſt erſchienen und an alle Buchhandlungen Deuiſchlands verfandt: - 
Antonio und Felippo, oder Liht und Scatten des: 
‚ Südens Ein Nachtſtuͤck aus unfern Tagen von 

C. W. Augar. 8 2 The. 6 Sr. oder 4 Fl. 8 - _ 
Frankfurt a M., im October 1822. ’ 
Ba Heinrich Wilmans. 

Es Tafgenbibliorhen . 
| der | 

aus laͤndiſchen Klaffiter, in neuern 
00 Verdbeutfhungen Ä 
1821 — 1822. 52 Bänden. Mit Kupferh. 16. 

. Roh 17 Ahle. 8 Gr. , gebeftet 19 Thlr. 12 Br. 

. Ginzeln werden daraus verkauft: , 
r. Alfieri, 8., von der Tyrannei; überfegt von J. Schweizer, 

2 Baͤndchen. 18 Gr. ER 

2. Byron’s Werke; überfegt von B. Döring, Th. Heil, I. Körner, 
- 3. Schumann und E. Witthaus. 12 Baͤndchen. 4 Thlr. ı2 Br. 
3. D Zae, J., der Landmann; uͤberſett von G. Döring. 2 Baͤndch. 

4. Guarini's, ©. B., treuer Schaͤfer; uͤberſetzt von H. Muͤller. 
2 Baͤndchen. 18 Gr. a i u. = J 

5. Moliere’& Tartüff; uͤberſett von Dr. Langenbed. 9 Gr. 
6. Shakſpeare, W., Timon von Athen; Überfegt von G. Regie: 9 Gr. 

\ 
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7. Scott, ©, Jungfrau vom See; aͤberſegt von. Wi." Aleris 
2 Bänden. 18 &. . 

8. — — fümmtlihe Romanes fiberf. von-E. Berthold, W. Gen 
bard, H. Döring, E. von Hopenhaufen. I 16teb Bändgen, 
6 Thlr. (Besten fortgefegt.) 

9. zarfe, © 45 lyriſche — überfegt pen C. Förfter. 2 Band· 
n. 1 
— — Amyntat; überfegt von v. Danfarb,- 

. Shomfons, 3. Jahreẽzeiten; 'überfegt v. 2. Sgmitipenen 
u Baͤndchen. 18 
12. Virgivs Keneis; aberſeht von D. Rarnbets er. 4 Baͤndchen. 

ı Thlr. 12 Gr. 
13. Boltaires Gandide; überf von Sigismunb. 2 Bänden. 18 Br, 
14. — — Karl XII; überf. von Stein. 3 Bändchen. ı Thlr. 3 Gr. 

Diele elegante Zafchenausgabe, melde ununterbrochen fortgefcht wirh 
iſt auf Schweizer s Velinpapier in gefaͤlligem Sedez⸗Format mit ſchoͤner, 
neuer Schrift gedruckt. Jedes Bändchen iſt im Durchſchnitte 200 Seiten 
ſtark, mit der Biographie bes Verfaſſert und einem Tilelkupfer verſehen. 
— Xls ein ſchoͤnes Geſchenk ber Liebe und Rreundfchaft koͤnnen wir biefe 
Tafchenbibliothek, welche buch alle Buchhandlungen um beigeicäte Preiſe 
zu erhalten iſt, beſonders empfehlen. 

Zwickau, im November 1822. 
Sehr. Schumann. 

Yneldotens lmanaıd 
) für das Jahr 1823. 

Herausgegeben von K. Muͤchler. 
Mit Kupfern. Geh. ı Ihlr. 8 Gr. 

Iſt erſchlenen und in allen Zughandlungen au haben. Dieſer Jahr 
gang Beat ber Gommlung, 

Dunder und Humblot 

 Empfehlungswertbe Jugendſchriften, | 
welche fig befpnders zu  eihnagtss und Neujahrs 
gefhenten eignen und in allen Buchhandlungen Dentfgr 

lauds- zu Haben find; 
® aur, Sam., Leben, Meinungm und Schickſale berühmter und denk⸗ 

wuͤrdiger Perſonen aus allen Zeitaltern; für bie Jugend bearbeitet. 
5 Baͤnde. 8. Geh. Mit Kupfern, auf Schreibpapier 9 Thlr. 12 Gr. 
ohne Kupfer, auf Druck japler 7 Thlr. 

Grimm, A.k., Lina's Maͤhrchenbuch. isinde. 8 . Geh, Mit 8 Kupfen, 
auf Sellnpapier 2 Thlr. z obne Kupfer, auf Deudpen. ı Zhir. 8 Gr. 

hrchenbibliothek für Kinder. Aus ben Mährden aller Brite 
und Se ausgewählt und. erzäplt. 
Auch unter bem Zitel: | 

Mähren der Tauſend ımd Einen Naht; für Kinder. 4 Bände. 8. a 
Mit Kupfern, auf Lee. 6 Thlr.; 4 Kupfer, auf Drudp.4 

Gute Muths, J. 8. F., Turnbuch & r bie Söhne bes 33 
Gr. 8. Mit 4 Kupfern ı Thblr. 4 
Tu ee ber Turnkunſt; * ZRittaden für Lehrer und ad 

° 12 Gr 
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Pattberg, Auguſte, Blumen am einſamen Echenspfob. Ein Feſtge⸗ 
ſchenk für Deutſchlands edle Töchter. 8. Geb. 10 Br. 5 

Poppe, D. J. J. M., Larunda oder ber Schuggeiſt unſerer Lieben 
in p vielfältigen Gefahren des Lebens. Gin Lehr und Lefebucd für 
Aellern und Kinder. 8. Geb. Mir Kupfern, auf Welinpapier 18 Br. 3 
ohne Kupfer, auf Drudpapier 14 Gr, 2 

Schreiber, Aloys, bie Geburt des Erloͤſert. 8. Sch. Mit Kus 
pfern, auf Belinpapier 18 ®r.; ohne Kupfer, auf Drudpapier 10 Er. 

Srantfurt a. M., im Nov. 1822. 
Heinrich Wilmans. 

Neuer Atlas 
Der 

\e ganzen Welt 
nach den neueften Beftimmungen für Zeitungsleſer, Kaufe und 

Sefchäftsleute jeder Art, Gymnaſien und Schulen; mit bes 
fonderer Ruͤckſicht auf die geographifchen Lchrbücher von D. €. 
G. D. Stein. Pierte fehr vermehrte und bericdhtigte Auflage. 

. In 18 Charten und 7 Tabellen. Gr. Fol. 1822. 3 Thlr. 
8 Sr. oder 6 Sl. ehein. on 
Diefer Atlas, ber hier in einer vierten fehr vermehrten und in 

ſaͤmmtlichen Sharten bis 1322 berichtigten Auflage erſcheint, iſt ſowohl 
für den Schul: als Privatgebrauch aͤußerſt nüglih und nur der biöher 
ihm gewortene große Beifall fest uns: in den Stand, ihn auch als den 
wohlfeilften empfehlen zu Tonnen, Die drei ganz neu hinzugekom⸗ 
menen Blätter find vorzüglich ſchoͤn. 

geipsig. | Pi Bas J. €. Hinrihsfhe Buchhandlung. 

⸗ 

BVom J - ’ 

Globus, oder Zeitfhrift der neueften Erdbbefchreis 
bung, herausgegeben von Streit und Cannabich (Erfurt, 
bei Uckermann, Preis eines jeden Heftes 16 Gr. fächl.) 

iſt fo ehen das fichfte Heft verfender worden, Mit neuen Beſtellungen 
wendet man ſich an bie Keyferfhe Buchhandlung in Erfurt oder jede ans 
dere Buchhandlung. | 

Vorausgeſettt, daß bie Krifis, in dee ih jegt Europa befindet, 
nit einen Zuftand hexdeiführe, in dem Treue und Wahrheit ed uhter 

‚ipree Würde halten müftın, von ben. Öffentlichen Angelegenheiten nod 
dffentiih zu ſprechen, wird die Kortfegung der Neuen Kationaldros 
nit der Teutfhen von I. G. Pahl auch für das künftige Jahr 

‚angekündigt. Das Publitum Eennt den Geiſt und die Manier, in benen 
in biefem Journal die Ereigniffe bes Lage beleuchtet, die Sbeen, bie - 
durch fie zue Sprache kommen, entwidelt, und duch bas eine und has 
andere auf Erregung unb Ausbildung bes zechtliden und "patriorifchen 

‚ ‚teutfhen Sinnes geſtrebt wird, und allgemein bat man ber Unbefangens 
heit und Sreimüthigkeit, womit der Berfaſſer ſich — unter dem Schutze 
einer liberalen Scfeggebung — uͤber bie Erſcheinungen ber Zeit erklaͤrt, 
Gerechtigkeit wiederfahren Laffen. | ‘ 

Dielen Charakter wird das Journal auch für bie Zukunft zu behatps 
>-gen fuchen. Lebrigens bauern bie bisherigen Bedingungen in Anfehung 

® 
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ber Abnalnne fort. Die Beſftellungen koͤnnen bei allen loͤbl. Yollämtern 
gemacht werben, welde ſich an die Einige, Haupt⸗Ober⸗Poeſtamts⸗ 
Beitungs : Grpedition nad Gtuttgart zu wenden haben, melde, 
einer beſondern Webereintunft mit dem Verleger gemäß, im ganzen Königs 
zeih din Preis nicht erhoͤhen wirb. Monatlich ift diefe Zeitfchrift auch 
in allen foltben Buchhandlungen Teutſchlands im naͤmlichen Preife zu ber 
kommen. Für ganz Sachſen nimmt Herr Carl Cnobloch, Buchhändler 
in Leiptg, Beftellungen an: Die naͤchſtgelegenen Abnehmer belieben ſich 
an den Berleger zu wenden. . j oo. 

Dre jährlihe Preis tft, mit Einfluß ber Stempeltaxe, auf 5 El. 
ebein. ober 3 Thlr. ſaͤchſ. gefegt, weicher Betrag bei Empfang ber erften 
Hummer entrichtet wirb. 

Ellwangen und Gmünd, im Nov. ı 822... - 
Ritterfhe Buchhandlung. 

Ber an dem Aufſchwung eines lang unterjochten Volks Antheil 
nimmt — und welder Menſchenfreund ſollte das nicht? — wer bie 
Lage der Sachen gruͤudlich eroͤrtert finden will, dem wird gewiß folgende 
Zeitſchrift willfommen fein, von der, bei gänffiger Aufnahme des Pu⸗ 
biicums, der 2ıc Band jegt mit bem ıften Heft anfängt (befien 2tes 
und Ztes Hefe noch dieſes Jahr 1822 erfheinen) und befien Anſchaffung 
dem Yublicum no durch ben billigen Pränumerationspreis von 1 Zhlr., 
für ungefähr 20 Bogen auf weißem Papier, erleichtert wird, für weis 

- Gen Preis man bei zugleicher Mitbeftellung auch nod den erfien Band 
erhalten Tann (außerdem iſt deu Ladengreis ı Thlr. ız Gr.). 

Der Breiheitstampf 
der Griehen gegen die Türken, 

in. feinem Entftehen und Fortgehen: hiſtoriſch und politifch dar: 
geſtellt. Nebſt Schilderung der Griechen und Griechenlands, 
ser Türken und der Türkei, fowie die Gefchichte beider Nas 

t tionen. Bearbeitet von Gr. Gleich, v. Halem, Räder und 
Andern. Herausgegeben yon E. Klein. 

. ‚Leipzig. ’ | 
Eruſt Sleins literarifches Eomptoir. - 

Im Berlage don 3. @. Heubner, Buchhändler in Wien, ik 
erflenen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

APHO RI SMI 

GOGNOSCENDIS ET CURANDIS FEBRIBUS, 
2DID1ıT 

MAXIMILIANUS STOLL. 
Editio secunda. Vindobonae ıga2. 8. Broch. 

ı Tbir. oder ı FL 48 Kr. rhein. 
Indem ih dem aͤrztlichen Publicum Hiermit eine zweite Auflage ber 

. Aphorismi des verewigten Stoll Übergebe, glaube ih einem Bebärfs 
ffe entgegen zu kommen, welches bie häufige Nachfrage nad biefem ſeit 

längerer Zeit im Buchhandel tehlenden Werke anszufpresen ſchien. 
- Der Abbruck iſt übsigene ganz unverändert nad det erften Auflage 

gemacht worden, und fd babe dabei nur für die mögliähfte Gorrectheit 
und ein dequemes ugb Angenehmes Aeußere Sorge getragen. 

2 | 58. Heubner. 

— 
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Literariſcher Anzeiger 
Zu den in ber Buchhandlung Brockha us in Leip zig erſchel⸗ 

nendan Zeitſchriftenh 

Ne. XXXIX. 18%. 
Dieſer Literariſche Anzeiger wird dem Literarifhen Converfa⸗ 
tiondsBlatte, ber Iſis und ben Eritifhen Annalen ber Medi⸗ 
ein in Duart: Format, dem Hermed, ben Bettgenoffen und ben 
Jahrb. des Magnetismus in Dctad: Format beigelegt ober beigeheftet, 
und werben bavon gegen 6000 Erempl. in's Publicum gebracht. Die Inſer⸗ 
tionds@ebühren betragen für bie Beile nach bem Quart-Abbrude berechnet 3 Gr. 

— — 3 

\ 

Beantwortung einer im Lit. Blatt: zum Morgenblatte No. 94 
nn befindlichen Bemerkung: , ' ' 

Es hat. ein ungenannter Jemand, ber wahrfcheintih' gern Necenfent 
feyn moͤchte, ohne jedoch die Fähigkeiten zu befigen, ſich .unterfangen zu 
tadeln, daß ich in meiner Schrift „über das Fänftlihe Aufzichen. 
der Kinder ohne Wutterbruftz Leipzig, bei Hartmann 
1822,’ des überfpannten Borfehlages Imierlein’s, bie Ziege als Anims 
zu benugen, nit Erwähnung gethan; wahrſche nlich fey mir bie 

‚ Kenntniß bavon entgangen. Mäle! — Id- muß muthmaßen, 
daß der Hecenfent aus einer Innung ben fühnen Sprung zum Schiffs 
fBeiltr gewagt habe; denn wäre berfelbe ein Arzt, fo hätte er nit allein 
diefen laͤcherlichen Vorſchlag, fondern auch bie HER traurigen Erfolge 
dieſer Aufziebungsmethode, wie fie vorzüglich don Wien aus und mirge 
teilt worden find, kennen müffen, und fi gefhämt, wie ich, diefen Vor⸗ 
fhlag nochmals zur Sprade zu bringen. „Ih hätte dafür oder 
darmwidrr feyn mögen, Erwähnung hätte deffen geſche⸗— 
ben muͤſſen!“ fährt ber kluge Refer. fort. In biefer Ruͤckſicht ante 
worte ih: daß es allerdings in einem wiſſenfchaftlichen Merke. nothivene 

big iſt, der hauptſaͤchlichſten Hnpothefen Erwaͤhnung zu: thuny in einer 
Solksſchrift aber, wie. diefe iſt, für zaͤrtliche Mütter keittnmt, muͤſſen 
blos die fiherften Erfahrungsfäge Plap finden, weit hier Niemandem mie ı 
Aufgezeichneten Thorheiten gedient if. Hätte iM alles. Falſche und Uns 
paffende aus dem Erziehungs⸗ und Aufziehungsgefhäft der Kinder. mit 
aufzeichnen wollen, fo würde biefes kleine Handbuch, welches (leider! 
leider!) der Mec. felbft: eine kaßlich geſchriebene Abhandlung .nengt, zu 
einem volumindfen,. koſtbaren uud nuglofen. Meike anwachſen muͤſſen. — 
Sollte etwa eine Derfönlichfeit den guten" Menn zu dem mitleidigen Male! 
bewogen haben, ſo gebe ich ihm den Ray, wert, ich ihm den Tadel even 
fo wenig, als die Schrift ſelbſt einem andern zugeſchritben wiſſen will, 
in der Zukunft au die Vornamen, wie fie im Ruche fiehen, richtig abs 
zufchveiben, man möchte fon ursheiten, er hide zu ſehr eilen müffen, 
die ihm beigefallene Klugheit zu Papler gu. bringen, da fo gewöhnlich 
cin Ichwaches Gebächtnig mit einem ſchwachen Judicio gepaast anges 

Wwoffen wird. ken Root, 18 W 
‚Leipzig, den Zoſten Rovbr. 1822.. - eu 
Ki D. Friedrich Ludwig Meißner, 

t no. . 40 x ı ı 1 de .. ... . [X 27} . 

. . A, ner ' 24 
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Bei %. Herbig 5 Bertin IR eben erſchlenen unbe’ alien 
Buchhandlungen zu haben: ur , 

Die Schlaht bei Torgau . 
und. der Schag der Tempelherren. Zwei Novellen von 

Willibald Alerid. 271 S. 8 Geh. 4 Thlr. 8 Gr. 
Der Verfaffer dieſer beiden Dichtungen fpricht fi in der Vorrede 

über das eigenthuͤmliche Weſen ber Novelle und über die großen Meiſter 
in-derfeiben, Gervantes, Goͤthe und Tieck, fo fharf und treffend aus, 
daß es den Kefer freuen wird, bie Korberimgen, bie im Anfange bes 
Buchs in Betreff dirfee Dietungsart gemacht werben, in bem Folgenden 
erfüllt zu fehen. Er ift dem Pudlicum bereite durch mehrere, wohlaufr  . 
genommene Boefien, wie durch bie gelunaenfte Ueberſegung von W. 
Scot’s Gedicht: „The Lady of the Lake,‘ bekannt. 

In demfelben Verlage find jegt zu haben: N 

Corrinna oder Stalten, von der Frau von Stael; überfegt von 
Friedr. Schlegel. 4 Theile. 8. 4 Thlr. | 

Herzensergießungen eines kunſtliebenden Kloſterbruders. Won 
L. Tieck und W. Wackenroder. Mit dem Bildniß Raphaels. 
8. 2008. ı 

Horn, Franz, Geſchichte und Kritit der deutſchen Poefie und 
Beredſamkeit. Sr. 8. 1 Thlr. | 

Kleiſt's, Ew. Hr. v., ſaͤmmtliche Werke. 2 Theile. Gr. 8: 
"4 Thle-12 Gr.; Velinpapive 3 Thlr. 
Maris, 8. Pr, Goͤtterlehre oder mythologifhe Dichtungen der 

Alten. 20 Bogen mit 65 Abbildungen nah Antifen. Ste 
„Auflage 41 Thlr. u —— 

Ein in ſich ſelbſt vollendetes meiſterhaftes Werk, das ſeinen ehren⸗ 
dollen Plat ſeit Jahren fo feſt behauptet hat, daß, trotz des Nachdrucks 
u. mander Nachahmungen, fünf ſtarke Auflagen erforderlich wurden. 

% 

 Antändigung einer intereffanten Zeitfdrife. 
"Mit dem Jahre 1823 beginne der ſechzehute Jahrgang von: 

Wiener allgemeine Theaterzeitung und Unterhaltungeblate für 
Freunde der Kunit, Literatur und des gefelligen Lebens. 
Schon der Kitel dieſes vielnelefenen Blattes bezeichnet feine weite 

faffende Tendenz. Es iſt den beutihen Bühnen unentbehrlih, iſt das 
GentralsWBlatt aller Theater, und befonders ben norbdeuufhen Schau⸗ 

“ Spielern und deren Directo en nochwendig, weil fie von allen, felbft bem 
kleinſten Theatern. Nachricht erhalten und von allen beftebenden Grfells 
fchaften Tagedbüchet finden, welche jede Leiftung, jede Neuigkeit, jeden 

neuen Schaufpieler, Saͤnger, Taͤnzer, jedes neue Probuck, ſei es Städ, 
Dper oder Ballet, erſchoͤpfend beurtheilen. Eben fo bat fi die Redac⸗ 
tion mit Frankreich, England und Itallen bush Sorrefponbenten ine 
Einvernehmen geſetzt; vorzüglich liefern aus Paris, London, Neapel und 
dem Öfterzeihifhen Italien fachverftäntige Mitarbeiter Nachrichten über 
alle Novitaͤten im Gebiete des Theaters. ber Mufil und anderer ſchoͤnen 

. Künfte, daß auch von dorther das Intereffantefte bes Tages nit unbes 
ſprochen bleibt. ‚Den andern Inhalt der. Beitung bilden Erzählungen, 
Gedichte, Anekdoten, Chroniken bes gefellinen Lebens großer Etädte, ans 
ziehende Tagesbegebenpeiten, ein Wegweiſer für Kunſt und Eiteratur; ein 

No 
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Sheatzalifhes Anzeiger, worin Scaufpieler und Directoren ſich gegenfeitig 
verftändigen und ihre Befuche mitthellenz eine flehende Rubrik zur Rothe 
wehr gegen Verunglimpfungen boshafter Recenfenten ꝛc.; endlich Notizen 
ans englifhen, franzoͤſiſchen und-italienifhen Zeitungen x. Diefe Rotis 
zen ausgenommen, alles buchaus originell, 

Man wendet fih mit feinen Beſtellungen an bie betreffenden loͤbl. 
-.  Moflämter in ganz Deutfhland: an die 8. &. Oberſte Hof⸗Poſtamta⸗ 
.” "Baupts Beitungs : Srpebition in Wien; an das k. k. böhmifhe Ober⸗ 
| Poſtamt zu Pragz koͤnigl. preuß. Zeitungs» Somptoie zu Berlinz 

Ober : Poftamt in Breslau; ObersPoftamt zu Hamburgs Lönigl. 
daterfhe Ober s Poflamt zu Nürnberg, Münden und Augsburgs 
fuͤrſtl. AThurn⸗ und Tarife Ober: Poftamt zu Frankfurt am Mainz 
an die koͤnigl. ſaͤchſ. Hofs Poflämter zu Leipzig und Dresden ic. 
Im Wege bes Buchhandels wende man fih an bie Herren Tendler und 
von Manftein in Wien. Der Preis bes Jahrgangs if 20 Fl. C. M. 

nach bem Zwanzig» Bulbens Zuß ober 50 Fl. Wiener Papiergeld. Buch⸗ 
händlern in Deutfchland, welde PYränumeranten fammeln, wird biefe 
Zeitſchrift, wenn fie die Beträge ganzjährig vorhinein an die Rebacs 
tion einfenden, gegen 12 Gl. &.M. überlaffen und bie Zufenbung von viers 
schn Tagen zu vierzehn Tagen beforgt. Alle Bricfe und Beiträge, alle 
Geld⸗ und Einrüdungskoften, bie Zeile zu 6 Kr. E.M. gesechnet, wer⸗ 
den mit ber Poſt gefendet an 

m hacteur d Adolf Baͤuerle, Br Ei 
Rebacteue ber Theaterzeitung und Sheaterbichter in Wien. teu beaterzeitung, p ch 

Bei g. ®. Heubner in Wien if in Commiſſion zu haben und 
durch alle Buchhandlungen non ihm zu beziehen: | 

Seif und Syräde 
er 

ü Hebrader | 
nah dem zweiten Tempeldam 

Enthält: 

Il. Borlefungen 
über Sprahlehre und Sprachgeſchichte der 

Altrabbinen; nebft Anweciſungen, 
- | j ihre Werte . 
j ohne Punktation _ 

lefen zu tönnen. j 
[Mm Chreſtomathie: 

eine Sammlung Erzählungen, Parabeln, 
Regenden, Spräde und Philofopheme 

aus 

Talmud, Midrafch und Sohar. 
Bon 

MM. % Landau, , 
Anſpeetor ber iſrael. deutſchen Hauptſchule zu Prag. 

Prag 1822. Gr. 8. 2 Thir. ober 3 Fl. 36 Kr. rhein. 
Diefes Werk, welches in hiſtoriſcher Hinfiht als eine Fortſetzung ber 

Sefhihte der hebräifden Sprache und Schrift von, Prof. 
Geſenius betsachtet werben kann, und old Grammatik zue Kenntnis der 
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rahbirifchen Were führt, verbient ſowohl bie Aufmerffanrleit aller Sprach⸗ 
forfter, als aud in jeber Buͤcherſammlung, melde der Geſchichte und 
dem gelehrten Sprachfache gewidmet ift, -aufgeftellt zu werden. Die 
Cheiſtomathie bietet neben ihrem Hayptzwede zugleih eine angenehme 
Lec:üre dar. Wenn Göthe in feinem weſtoͤſtlichen Divan den Abenbläns 
der mit dem Geifte des phantafterefchen Drients befreundet, fo Tonnen 

die SKernfprüde und Vollöreden, welche in gegenwärtigem Werke in ges 
reimie Verſe überfegt find, fi) demfelden als würbiger Anhang anreihen. 

? Zur & ‚ 

— 
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... Zolgende neue Bücher find fo eben in unſerm Verlag erfchienen, und 
in alten Buhhandiungen. zu haben: oo 

Friedr. Jacobs vermifhte Schriften. After Band; 
anch unter dem Titel: Fried, Jacobs Reden, nebft einem 
Anhang vermifchter Aufläge. 8 2 Thle. 8 Sr. 

Diefe Anzeige wird, hoffen wir, den zapleeihen Verehrern des Herrn 
Verfaſſers fehe willkommen fein. Die ganze Sammlung iſt ſolchen Aufs 
fügen gewidmet, die nicht ausfhliegiih für einen beſtimmten Theil des 
Yublicums gehören, fondern bie Theilnahme eines jeden Gebildeten im 
Anſpruch nehmen. Der erfte Theil derfelben, welcher hier angezeigt wird, 
bezicht fih auf das dffentlihe Lebens die folgenden werben Gegen⸗ 
flände des Altertpuma behandeln, inſoweit fie auf eine Theilnahme bes 
‚größeren Publicums Anſpruch mahen. Die Auffäge bes erflen Bandes bes 
ziehen ſich zunaͤchſt auf politiſche Moral und die Heligion, in Bezug auf 
bie bürgerlihe Sefellfkaft. Das hohe Intereffe biefer beiden Stoffe koͤmmt 
ber Art ihrer Bearbeitung gleih, welche ganz Deutfhland bereits als 
klaſſiſch anzuerkennen gewohnt if. Der Inhalt des erſten Bandes braucht 
blos angeführt zu, werden, um das Intercfje, weldes er gewährt, anzu⸗ 
deuten. 1. Rede zum Andenken Herzog Ernſt II. von Gotha, eine volls 
endete Schilderung bes trefflichen Zürften, mit ergänzenden Bemerkungen 

“ über fein Leben und feine Zeit. 2. Arfchiedsrede im Gymnaſium zu Gotha. 
3. Rebe gehalten im kyceum ˖ zu Münden. 4. Deutfchlands Ehre (1814). 
5. Bruchſtuͤcke über die Forderungen ber Zeit, 6. Zufällige Gedanken 
über den Religiongzuſtand ber Zeit, die drei legten Auffäge mit Zuga⸗ 
ben und Anmerkungen. 7. Analekten (darunter über ben Republikanies 

mus ber Zeitz alademifhe Verbindungen; Verfiimmung der Zeit u. f. w.). , 
8 Miscelen. — Das. Refultat vieljähriger eignee Wahrnehmung und 

Rachdenkens ift vereinigt und gegenfeitig begründet burd die Ausfpräde 
der bemährteften Schriftftellee ‚aller Zeiten: das Ganze bietet ncben der 
unterhaltenden Lectuͤre Stoff zu vielfeitigen Betrachtungen über die wid» 
ti;flen Angelegenheiten der Zeit dar, welche ber gefhäete Verfaſſer nad 
itren verfgiedenen Beziehungen mit ber: igm eignen Anmuth, Gelehr⸗ 
ſamkeit und Freifinnigfeit behandelt. \ 
Euripidis Alcestis, cum, integris Monkii. suisque ädnota- 

tiomibus edidit Dr. Zrn. Fried. Wuestemann, Prof. in 
Gymn. Goth.. 1 Thlr. RE BE 

Der große Name, melden Monte fi unter feinen gelehrten Landes 
leuten erworben, bewährt fih aud durch feine Ausgabe der Alcefte des 
Zuripides, welche ‚mit einem großen Aufwand von Scarffinnn unb Ger 
lehrſamkeit ausgeflattet ift und eine nähere Verbreitung in Deutfchland 

‚ verdiente. Der beutihe Bearbeiter bat den. ganzen Apparat !Monts un: 
verändert gelaffen und in Anmerkungen ſowohl feine eignen, als bie von 
andern deutſchen Gelehrten gemachten Bemerkungen eingefhalfet, was im 
dev engliſchen Ausgabe ſowohl in Hinfitt des Zertes, als ber Noten 

Berichtigirag oder Wrgänzung bedurfte, geändert ımd hinzugefügt, To daß 

\ 
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die annezeigte Ausgabe vollftändtg und dem jedigen Standpuncte der ‚ 
Kritik angemeſſen erſcheint. Sie durfte fich insbefondere dazu eignen, bei 
Vorträgen Über die Tragiker zu runde gelegt zu werden,‘ wozu fie 
auch mehrere Gelehrte ſchon empfohlen haben. 

bus illustravit Ariedr. Andr, Stroth, Recensuit, et suas 

observationes adspersit Frid. Andr. Guilh. Döring. Edi- 
tio auct, et „emendatior. 8. 1 Thlr. 14 Gr. 

Alle 7 Baͤnde koſten 11 Thlr. 

Muſaͤus, J. E., moraliſche Kinderklapper für Kinder und Nicht⸗ 
kinder. Heue Auflage. Mit Kupfern. 20 Gr. 

Taschenbuch, tägliches, für alle Stände, auf das Jahr 
1823. Mit 1 Karte von Bremen und 15 Meilen im Um- 
kreise. In roth Leder gebunden, 0 Gr. 

Diefes felt vielen Jahren jaͤhrlich erfcheinende Taſchenbuch iſt allen 
Kaufleuten, Oekonomen und Rechnungsbeamten zu empfehlen, da Poſt⸗ 
ruten, Muͤnzen, Maaße und Gewichte aller deutſchen Staaten auf das 
— in demſelben angeführt find. ' 

otha, 
| Ettingerſche Buchung. 

Bet Franzen mb Große in Stendal if esfhienen und durch 
alle Buchhandlungen zu erhalten: 

Masius, Dt. G. H., Handbuch der gerichtlichen Arznei- 
.‘ wissenschaft. Zum Gebrauch für Arzte und Rechtsge- 

lehrte. Gr. 8. Band I. 1ste Abtheilung 1 Thlr. 12 Gr... 
2te Abtheilung 1 Thlr. 8 Gr. 

Einer ber vorzügliften‘ Gelehrten in biefem Tade ber Literatur ers 
theilt über die bereits erſchienenen Abthetlungen: „von dieſem Umfänge 
und von biefer Ausſicht auf Erſchoͤpfung bes Gegenflandes daben wir no 
nichts in dem Zweige der ärztlichen Literatur; überalt, wo ich binblicte, 
habe ich Tiefe und Klarheit, Bolftändigkeit mit Kürze gefunden.’ 

An der Fortfegung biefes mit Fleiß bearbeiteten Werkes wird ununters 
brochen gearbeitet, und wird auch bie folgende Abtheilung. bald erfcheinen. 

Bei H. Ph. Petri in Berlin find neu erfdienen und in 
allen Buchhandlungen Deutſchlands zu haben; 
A. Romane und Unttrhaltungsfheriften: 

— Burdad, D., Lebensgemälde, der Wirklichkeit nachgebildet in Erzaͤh⸗ 
lungen und Sagen aus der alten und neuen Belt. 8. Ko Gr. 

Eunow “ M., Beberftige (Satyre). Erſte Sendung. 8. Geh. 20 Gr. 
JIhn, 3. ©, und Kr. Stahmann, Don Ballaiſteros. — Guftav 

May. — Die mwandernde Jungfrau. — Der Traum. — Bier Er⸗ 
zählungen. 8. 1 Ihe. 

Kubn, D. Auguft, Rimofen (Mimosa pudica L.). Erzaͤhlungen 
für gebildete Frauen. 8. Geh. ı Thlr. ı2 Gr. 

Bchaben, Ab. v., das Fiſchermäbdchen, ober Kreuz⸗ und Querzuͤge zu 
Woſſer und zu Lande einer B****, Ein romantiſches Gemälde, 8. 20 Gr. 

Boß, Zutius v., neue Theaterpoffen nach dem Leben. Inhalt: 1. Der 
Strahlower Side. 2 me Damenfhube im Cheater. dortfetung 
der Damenhür. 8 1 

Titi Livii Operum omnium. Vol. II. Animadversioni- | 

.- 
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B. Empfehtungéwerthe —X and. 
Geburtstagsgefhenfe: 

Veränderungen ber Binuren. Reuntaufendmal. Ein Spiel zum Zeit, 
vec:zeib. 72 Theile. Im Kaͤſtchen. 20 Gr. 

Geiſtesſpiele, heitere, in Liedern und D Gebiäten, jur Feier von Ge⸗ | 
. burtstagen, Hochzeiten, Jubelhod zeiten, Amtejubilden, gefelligen Ber 

einen, am Sylveſterabend ıc. 8. Beh. 16 Gr. ı 
Shieme, Morig, Bilderſibel. Mit 24 fauber illum. Kupfern. 8. 

Geh. 20 Gr. 
— — Drematiſche Erin für die Jugend bei feſtlichen Gelegenheiter. 

Eine Wrihnichtägake. utteral. I Thlr. 
— — Dr:matifhre —8 für ie Jugend 2c. 21e6 Baͤndch. 8. Geh. 1Thlr. 

Auch unter dem Titel: 

Aumanach dreamatiſcher Spiele für bie Jugend. Iſter Jahrgang. 
Folgender Auszug einer Recenſion über das letztere Werkchen diene 

zur Empfehlung der Schriften bes Verfaſſers: 
Was wir früherhin uͤber das erſte Baͤndchen in unſerer Literatur: 

Zeitung bemerkten, gilt auch von bem vorliegenden. Die in diefem Bänd: 
chen enthaltenen at Schaufpiele für Kindheit und Jugend eignen fih wer 
gen der Leichtigkeit bee Darftellung, und hauptſaͤchlich wegen ber fittlihen 
Reinheit des Inhalts zur Auffüprung in. Bamilien: Zirkeln, und ik zu 
erwarten, daß vorzüglid manhe Scenen, die dem Verfaſſer a 
gelungen find, eine nadbalsige Wirkung zuräclaffen werben.‘ 

Neue Bidher, 
| weiche im Verlage von Dundcr und Humblot in Berlin 

erfchienen find: 
Aneotenaimanad für es „perauegegeben von K. Mädler, 

nmit Kupfern. Geh. 1 Thlr. 
Briefe aus England, über * Verhättniffe des Eigenthums in 

Großbritannien. (uUeberſetzung ber Lettres de Saiut-James, Genère. 
1820.) ®r. 8 Brod. Io Br. 

Burg, M., bie geometrifhe Zeichnenkunſtz ober volftändige 
Anleitung zum Linearzeichnen, zum Tuſchen und zur Conſtruction ber 
Schatten. Fuͤr Baubefliffene, Artilleriften, Ingenieure, und Überhaupt 

= 

für Kuͤnſtler und Technologen; ber Text in gr. 8., bie Kupfer in dolio 
auf Belinpapier. 

Theil-I.5 allgemeine geometriſche Zeichnungs lehre, mit 
11 Kıpfern. 5 Thlr. 

Aheit II.; das Astilleriesßeiänen, mit 12 Kupfern. 4 ale, 
8 Sr. 

heit IIL; bas architektonifche Zeichnen (noch niqht n. 
ſchienen). 
Dzimski, 6. W., Handbuch bei ber Anwendung bes neuen Stempeb 
gefeges, in alphabet ifder Ordnung. Redſt den erfordertiihen Lu 

. dellen zus Berebnung aller, Stemvrifäge nah Procenten; des Gold⸗ 
Ayios, ber Wedfelftempelitrafen ; ber Zinfin (letztere beſonders zur Der 
flinımung des Werth. Stempels in Proceſſen) u. ſ. w. Gr. 8. 20 Br; 
‚g bunden 22 ®r.; auf fein Papier 1 Ihlu.z geb. ı Ihr. 2 &. 

Heinſius, Theod., Kleine theoretiſch praktifche beutfche Sprachlehre 
tür Säulen u. Gymnaſien. Neunte verbeſſecie und vermehrte Aufs 

lage. 8 12 
D.nning, 8. von, Ginleitung zu- sr: atlichen Worleſungen über Goͤthen 
Ineesude gehalten an der tdaigl. Univerjitäs zu Berlin, Gr. 8. 

ey. 8 Gr. 
⸗ 22 
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Ideler, $.; ' Bandind ber italleniſchen Sprache und kiterotur, ober 
‚Auswahl gehaltvoller Gtuͤcke aus ben Eaffif en italieniſhen Proſaiften 
und Dich era; nebft Rachrichten von den Verfaffern und ihren Merten. 

: Bweite umgearbreitete Auflage Gr. 8 Geb. 
Proſaiſcher Theil. 2 Ihlr. 8 Gr. Fein Papier. 2Thlr. 16 Er. 
Poetiſcher geil 2 Ihlr, 16 Gr. Bein Papier. 3 Ihle, 

R aumann, 3. G., Lehrbuch der Pferdekenntniß. Zweite Auflage. 
ı Thlr. 

Stöpel, Franz, Grundr ige ber Geſchichte bes modernen Mufil » Sys 
ſtems. Nach ben beften Quellen bearbeitet. ‚Er. 4. ı hir. | 

Berhanblungen bes Bereins zur Beförderung des Gewerdfleißes in 
Preußen, Jahrgang 1822. ıfles bis Stes Heft. Gr. 4. Der Jahr⸗ 
gang von 6 Heften, mit Kupfern. 3 Thlir. 

VBoltbebdbing, 3. C., Wörterbub zur Mermeibung einer unriätigen . 
Berbindung ber Vor⸗ und Zeitwörter mit den verfchiebenen Wortformen, 
infonberheit mit dem Dativ und Accufativ oder mit mir und mid, dir 
und dich, ibm und ihn, ihr und fie, Ihnen und Ste ꝛ⁊c. Zünfte 

j verbefferte unb nermehrte Auflage 12. Geb. go Br. 

. &. Heubner in Wien find folgende ſprachwiſſenſchaftliche Wi 
Bee fan. und bereits an alle Buchhandlungen verfandt worden; ' 

Aanddud . 

frangsfifgen Sprache 

ihren Keverheilen bearbeitet, 
worzopitcch fuͤr diejenigen, weiche dieſelbe ohne Lehrer erlernen wollen. 

Gr. 8. 1822. ı Thir. 8 Gr. oder 2 BL. 24 Kr. rhein. 

nandoud 

(taltenifgen Syrage 
na 

. ‚ihren Kedetheilen Bearbeiter, 
vorzüglich für Diejenigen, welche diefelbe ohne Lehrer erlernen wollen, . 

ıtter Band enthält: 1. Sprahfunde; 2. Mörterlunde 2ter Band 
. en'dält: Anwendung der Sprach: und Wörtertunds, 

Sr. 8. Brod) 1822. Beide Bände ı Thlr. 16 Gr. oder 3 ZI. rhein. 
Die in vorftebenden, ganz beſonders für den Selbftunterridt, 

geeigneten Handbbüher, eingefhlagene Methode ift ohne Zweifel die einzig 
. zwedmäßige, um diefe Sprachen in moͤglichſt kurzer Zeit auf das gründs 
lichfte zu erlernen, und ganz in ben Geift berfelben einzubringen. Da 
ſolches aud bei des beften, in fo vielen ſeither erſchienenen Sprachlehren 
angewandten Methode, burhaus unmoͤglich tft, wenn der Schüler nicht 
zuvor mit der erflen Grundlage einer jeden Sprache, mit ber Wörters 
Lunde vertraut gemaht, und ihm folhe auf eine zwedinäßige Weife 
beigebraht wird, fo geht in dieſen Dandbäteren ein Verzeitniß der ges 
braͤuchlichſten Wörter, mit ihren manhichfaltigen Bedeutungen und An⸗ 
wenbungen als wefentliher Theil der Sprachkunde voraus, und führt 
ben Lernenden‘, hat er ſich ſolche nad ber angegebenen Art zu eigen gen 
macht, auf eine leichte und faßliche Weiſe zur Wort ſuͤgunz und zum 
weitern Eindringen in dieſe Spraden übre: Beide Handbücher, urfp:üngs 
ih nur zum Gebrauch für bie Zöslinge des Stiſts Meik veflimmt, Laben 
das Vortheilhafte dieſer Methode bei der bisherigen Anwendung durch dea 
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beften ‚Erfolg ſo Winlängliä-bargeiban, daß die allgemeinere Merhrektung 
derfelben, melde nun auf bem Wege bes — bewerkſtelligt wors 
ben, gewiß einem jeden, der dieſe Sprachen durch Seibſtunterricht bald 
und d grundich zu erlernen wuͤnſcht, auf das Hoͤchß⸗ miltommen ftin wirt. 

Beim Bughandler Schaub in Düffeldorf und Elbet feld iſt 
etſchienen und in allen Buchhandlungen ‘zu haben: 

Reuefe Seosrapdie 
oder . 

kurze und faßliche Darftellung der mathematifden, 
eboſiſ chen und politiſchen Erdbeſchreibung. 

Fuͤr den Selbſtunterricht. Bon . 

Sodann Beintid Müller, 
Rectort ter Stadtſchule zu Lennep. 

Zweite, derbeſſerte und fehr vermehrte Auflage. 
256 Geiten. 10 Gr. ober 46 Sr. 

. Da bies Buch feine ungemeinen Zweckmaͤßigkeit und Wohlfeilheit 
wegen gar bald in vielen Schulen eingeführt wurde, fo vergiiff ſich die 
erfte Auflage fehnell. “Der A hat dieſen, ihm ehrenvollen Beifall 
der Einfihtsvollern dazu benugt, fein Werk' aufs forgfältigfte zu vermeh⸗ 
zen und zu verbeffern. Kin bedadhtfames Vergleichen beiber Auflagen 
wich jedermann ſdadon Überzeugen. Meibhaltigz kaAit. des Inhalts, 
nach Verhaͤltniß der Stärke ded Buchs, überlegte Auswahl und firenge 

. Richtigkeit finden, ſich darin mit einem faßlichen Wortrage vers 
einigt. se if daher. gleio brauchbar er Schulen und fuͤr ben Selbſt⸗ 
unterricht. 

RP 

Verſuch einer Territorialgeſchicht des preußiſchen Staates, oder 
kurze Darftellung.. des Wachsthums der. Beſitzungen: des Haus 
fes Brandenburg feit dem zwölften Jahrhundert, von A. W. 
Möller, Divifionsprediger. : Mit einer illuminirten Karte. 

"Hamm und Münfter, 1822. In Eommiffon bei Schulz 
"und Wundermann. 150 Seiten. - Er. 8 1 Ihe 

Nicht bloß was der Titel beſagt, ſondern auch einen Umtiß ber 
außern Geſchichte der. 66 Landſchaften und Landestheile, aus melden der 
preußifhe Staat erwachſen, enthält die ‚genannte Schrift, welche im 
Wege der Bubfeription ſchon in 2000 Eremploren verbreitet worden. — 
—* Karte, in großem Format, zelgt jene Territorien und iſt nach 
ahrhunderten Uuminirt. Sie gibt außerdem mehrere Hundert merkwuͤr⸗ 
u seartenpelken an, die ein alphabet. anbans der Sgrint naͤher 

Von demfelben Ve faffer erſchien: 
Geſchichte des Hauſes Brandenburg in uefuhelichen gleichzei⸗ 

tigen Tafeln. 34 Seiten. &. 4 Münfter bei Coppen— 
rath. 6 Gr. : 

Ailgemeine Ucherfiht der Geſchichte des Hauſes Brandenburg. 
Sa Jutzug aus biger Sant) Tab. in gr, Fol. Ebent. 
RL») ’ 

a  \| 

- 



” — nm Ten 

J 

Literariſcher Anzeiger. 
Aꝛ den in der Buchhandlung Brockhaus in Leipzig erſchei 

\ nenden Zeitfchriften.) 

Ne. XXXX. m u 
Diefes Literariſche Anzeiger wird dem Citerarifhen Gonverfar 

tiondsBlatte, der Iſis und den Eritifhen Annalen ber Mebi: 
cin in Quart: Format; bem Hermes, den Beitgenoffen und ben 

. Sahrb. bed Magnetiömus in Octav⸗FJormat beigelegt oder beigeheftet, 
"mund werben davon gegen 6000 Erempl. ind Publikum gebradt. Die Infer: 
tions: Gebühren betragen fün bie Seile nad dem Auart Abbrude berechnet 2 Sr 

— 

— \ 

.. .. Erinnerung. | 

a; welche auf bie, ſich immer mehr werbreitenbe Zeltfhrift: 

„Der Sefellfdhafteer” 
herausgegeben von F. W. Bubis, 

far den naͤchſten Jahrgang ſich neu abonniren wollen, erſuchen wir Pu 
fpäteflens bis den ızten Ianuar 1823 uns anzuzeigen. 

Berlin, den zoften November 1322. 
Maurer ſche Buchhandlung· 

Es ſind ſo eben erſchienen und in allen Buchhandlungen 
zu haben: 

1) Antiromanus, oder die Kirchengeſchichte: ind 
Warnungstäfel für Zürften und Völker vor Begün: 

_ ffigung Bes römifchen Katholicismus; nachdenkenden Ka⸗ 
 tpoliten und Proteftanten gewibmet von Chriſtianus Sincerus. 

8. Geh. xxvi. u. 206 ©. 1 Shle 

0> Gafansvianaz .oder Auswahl aus Bafanova’d 
- de Beingalt voliflänbigen Memoiren. Erftes Bändchen, 

Kl; 8. Seh. 382 ©. ı Ahle, 18 &r. 
Dieſes Bändchen enthält:. ' 
1) Gafanova’s Flucht aus den Bleifammert zu Venedis. 2) Caſa⸗ 

nova's Duell mit Branicki ‚in Warſchau. 3) Caſanova's Beſuch kei 
Boltaire und Haller. 

8) Briefwechſel ChHriftian Fuͤrchtegott Geltert's mit De: 
moifelle Lucius ° Nebſt einem Anhange, enthaltend: 
1) Eine Rede Gellerts, gehalten vor dem Ehurfürften. 
(Sr. Maj. dem Jjegt regierenden önig) in Reipzig. 2) Ein Ge— 
dicht Gellerts an den Khurfürften 3) Ein Brief 

"HKabeners an Gellert, und deffen Antwort. 4) Das 
Geſprach Gellert's mit dem Koͤnig Friedrich II. 5) Ein 
Brief Gellert's an Gramer. Sämmtlich aus den bis: 
her meiſt noch ungedruckten Originalen herausgegeben 
von Friedrich Abolf Ebert. 'xır. u. 640 ©, 9 Ahle, 16 Gr; 

, 



4) Sefsiärtiße Darftellung beb eiberalismus alter 
and neuer Zeit. Ein Hiflorifder Verſuch vom Deofeh 
for Krug in Leipzig. 8. Geh. xıv. u. 159 ©. 20 Gr. 

5) Reifen ber — Morgan. AL Italien... Dritter: Shell. 
Kl. 8. Geh. — . 2 Zhlr.' 

(Die erfte Abtbeilung enthält Frankreich, befteht aus 2 Bänden 
‚und Eoftet 3 Thlr. 12 Gr.5 von ber Zweiten Abtheilung erſchienen der 
1. u. 2. Band, von denen jeder 2 Thlreg Gr. kofiet.) 

6) Hermes oder kritiſches Jahrbuch ber Literatur. Bier: 
tes Stüd für 1822. No. XVI. der ganzen Folge. Gr. 8. Geh. 
390 ©. Preis des ganzen Jahrgangs ı von 4 Stüden 10 Zhlr., uns 
eines einzelnen Stüds 3 Thlr. 

Inhalt diefes Heftes: 
— I. Ueber die Bedeutung der Gewerbe im Staate und über das atut⸗ 

princip der Verfaſſungsbildung. Eine ſtaatswifſenſchaftliche Fehde, 
geführt in einer Heihe von Sereitſchriften. Vverausgegeben von 
Dr. Heinrich Schulz. Won Abc. 

II. Traite de Geodesie, ou exposition des möthodes trigonome- 
triques dt astxonomiques, applicables, soit & la mesuro de la 
terre, soit A la-confection des camevas, des caries et des plans 

. topogr Braphig ques. Par I. Puissant. 2 vols. 
III. heser ie Unkirchlichkeit diefer Zeit im poteftantifchen Deutfchlande. 

Den Gebildeten der proteftantifchen Kirche gewidmet, von Dr. Karl 
Gottlieb Bretfihneider. Bon. The. . 

IV. Handbuch der pſythiſchen Anthropologie oder der Lehre von der Na⸗ 
Luz des menfarihen Geiftes. Bon Zacob Friedrich Fries. Zweiter 

and. on 
V. Die Staatöfinanzwiffenfhaft, theoretiſch und praktiſch dargeſtellt unb 

erläutert durdy Beifpiele aus bee neuern Finanzgefhichte, europäifcher 
Staaten, von Ludwig Heinrich von Jacob. Zwei Bände Bon 
H. B. Erfter Artikel. 

VI Baukunſt. 
a) Die Geſchichte der Baukunfl, bei den Alten. Bon A.Hirt. 2 Be. 
db) Theoretiſch⸗ praktifche bürgerliche Baufunde, duch Geſchichte und 

Beſchreibung der merkwuͤrdigſten antiken B Baubenfmale und ihre ges 
nauern Kebilbungen bereihert von ©. 8. von Wiebeking. Erſter 
Band. Bon C. B. G. 

VI. Handbuch für Jäger, Jagdberechtigte und Sagbliebhaber, won 
Georg Brang. Dietrih aus dem Winckell. Zweite: vermehrte und 
ganz umgearbeitete Auflage. In 3 Theilen. Bon O. W. 

VIII. Anfihten der Volkswirthſchaft mit befonderer Beziehung auf 
Deutfhland. Von Dr. Karl Heinrich Rau. Von C.T 

IX. Ueber die deutfchen Ueberfesungen des Domer. Mit iefonbere Ruͤck⸗ 
ſicht auf die neueſten Verſuche von F. A. Wolf, K. &. Kanne: 

gießer und Konrad Schwenk. Bon Wilhelm Müller. 
X. Johann Milton’s verlornes Paradies. Neu überfegt von. Samuel 

Gottlieb Bürdbe 2 Theile. Ben X. 
"XI. Die neueften Schriften aus dem Fache dir franzoͤſi ſchen Philoſophie. 
Sweiter Artikel. Elemens d'idé0logis. Promidro partie, Ideologie 
proprement dite. Par M. Destutt Comte de Tracy. Zme edition. 

7) Btkenofte n. Neue Reihe Nr. X. (der gefammeen Folge Nr. 
XIV.) _Redacteur: Dr. Friedrich Gramer. 8 Geh. 183 ©. 

Bi, diefes ‚Heftes auf Drudpap. 1 an und auf Sqhreibp. 1 Zbir. 
12 
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gnhalt bieſes Heftes: 
Wirtlhelm der Erſte, Churfuͤrſt bon Heſſen. — Larin Auguſt 
Theophil Graf von Bennigfen, kaiſerl. ruſſiſcher General en Chef. — 
Johann Friedrich Meyer, koͤnigl. großbrit. und churfuͤrſtl. braunſchweig⸗ 
luͤneburg. Dbetlanbesöfonomiecommifltr, Mitgl.. der koͤnigl. kandwirth⸗ 
ſchaftsgeſeufchaft zu Zelle. — Abbe Motellet. BR 

Kleinere biographifde Auffäge J. Friedrich Wilhelm 
Graf von Bismark. — II. Ludwig Georg Leopold von-Borftell. — 
IH. Jacob Glatz. — IV. Nikolaus Thaddaͤus von Goͤnner. — 
V. Miſtreß Eliſabeth Inchbald. 
8) Allgemeines bibliographisches Lexicon. von F. A. Ebert. 

Zweiten Bandes 2te Lieferung. Von Newton bis Phaedrus. 

Leipzig, ben ısten December .ı822. J 
F. A. Brockhaus. 

‚Bet Friedrich Frommann in Jena eiſchien ſchon im Auguſt 

Luden’s, Heinr., allgemeine Geſchichte der Völker und Staaten. 
Zweiter Theil. Zweite Abtheilung. _ Gr. 8. 2 Thlr. 22 Sr. 

. «Auch unter dem Zitel: 
Allgemeine Geſchichte der Voͤlker und Staaten bes. Mittels 

Alters. Zweite Abtheilung. 
send iſt damit die Geſchichte des Mittels Altens vollenbet. . 

Die bis jegt fertigen brei Bände koſten alfo 7 Thlr. 18 Gr., ober: 

Geſchichte des Alterthums. Ein Band. 2 Thir. 12 Gr. 
Gefhichte des MittelsAlters. Zwei Bände. 5 Thlr. 6 Sr. ' 

3 Die neuere und neueſte Geſchichte, zur Vollendung bed Ganzen, _ 
 bofft. ber Berfafler in ben nädften beiden Jahren zu liefern. 

Wie wichtig dies Wert aber an fi ift, wie fehr es verbient, ale 
Handbuch in ber MWibliothel jedes Webildeten feine Gtelle zu finden, 
darüber haben ſich alle Stimmen vereiniget. 

Ankuͤndigung, 
zunaͤchſt für Journal⸗Cirkel. 

An ale Buchhandlungen Deutſchlands und ber Schweiz find verſandt: 

Deuiige Blärter 
f | 

Poeſie, Literatur, Kunf und Theater 
Heraua gegeben 

Karl Schall und Karl von Holtei. 
e Sahrgang 1823. No. I—4. 

Breslau, Joſeph Mar und Komp. 
Preis 8 Thlr. (Durch alle Buchhandlungen ohne Preiserhöhung.) 

Durch die genannten, von uns fo eben verſendeten Probeblaͤtter neh⸗ 
men wir ums bie Freiheit, zur Unterflügmg eines neuen vaterlänbifgen 
Mnternehmend ganz ergebenfk einzuladen, 
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Die bis jetzt gewonnenen Mitarbeiter, von benen wir theile (don 
- intereffante Beiträge befigen, tbeils ihren Verfprehungen zu Folge recht 

bald erwarten dürfen, find folgende: \ 
Wilibald Alexis. D. Bärmann, Guſtav v. Barnekw. Helmina 
v. Che⸗y. Conteſſa d. dit. Agnes Franz. Eduard Gehe. GBeisheim. 
Grüning. v. b. Hagen.” K. W. Halblart, DO. Br. Haugwitz. Friedrich 
Daug, : Leppo:b Haupt. Theodor Hell. Franz Horm. Carl Immer: 
mann. Fr. Gr. Kalkreuth. Peter Fr. Kanngießer. Karl Keller. €. 
£. Koſtenodle. K. E. Kronzisles, Fr. Laun. G. Lebrän. D. Löbell 
E. Marſchner. Henriette v. Montenglaut. Wild. Müller. Er. Raßs 
mann. Ludw. Robert, Henrich Steffens. Wilh. von Stubnig. Ludw. 
Lied. Kurt Waller, ©. Weisflog. Uffo von Wildungen, K. Witte. 
Wie es ſtets unfer eifeigftes Bemühen fein wird, biefe Zahl buch 

würbige Namen zu, vermehren und unfere Beitfhrift durch Sorgfalt und 
Fleiß den beften ihrer Art gleich zu ftellm, hoffen wir, daß bie Leſewelt 

> und ihren Antheit nicht entziehen werde. 
Redaction und Verlag 

ber deutfchen Blaͤtter für Poeſie, Literatur, 
Kunft und Theater, in Breslau. 

Bei Tendler und v. Manftein, Buchhändler in Wien, if 
erſchienen und durch alle Buchhandlungen Deutſchlends zu bekommen: 

Taſchenbuch Z— 
für Schaufpieler und Schaufpielfreunde auf das Jahr 
- 4823. Seransgegeden von fembert. 12. Geb, 1 Thlr. 46 Er. 

Des Herausgeber bat ſich beftrebt, diefen Jahrgang feines Taſchen⸗ 
duchs auch Für jenen Theil des Lefes Publicams anziehend zu marken, 

betien es vorzüglih um Unterhaltung zu thun if. Er enthält, neben bem 
Berzeihniß der lebenden dramatiſchen Schriftſteller und fämmtliher Thea⸗ 

x ter, ben Probefrenen aus dem Schaufpieie: „der Königin Ehre‘, von 
Baron Zedlig, und einigen Gedichten, eine ausführlide Bios 
grapbie unfers unvergeßliden Brodmanns. von Weibmann 

.— hoͤchſt originelle Züge aus dem Leben eines Souffleurs von Kr, Schmidt, 
unb vier vollſtaändige Luftipiele, wekche fih zur Aufführung auf 
Öffentlichen fewohl als auf Privat s Bühnen eignen. 

In unferm Berlage iſt erſchienen, und duch alle Buchhandlungen 
uu bestehen; 

Beiträge zur Kunft unb Literatur: Gefchichte. Aftes und 2tes 
Heft. Mit drei Abbildungen. 8. Geh. 2 51. (1 Thlr. 2 Sr.) 

Keine bis jetzt erſchienene Zeitſchrift if anf Kunſt- und Litera: 
tur⸗Beſchichte eingeſchraͤnkt; es verdienen daher die Deren J aͤck und 
Haller in Bamberg, Unternehmer biefer Beiträge, gewiß alle Theil: 
nahme, befonders wein es ihnen gelingen wird, allen Zieferungen folcde 
anziehbende Gegenſtaͤnde zusutheiten, wie ben beiden erſten. Dieſe ents 
balten beiondera: T. Zur Kunftgefhichte: 1. Ubbrud bes Neudoͤrf⸗ 
ferfhen Manuſcripts von 1547; über das Leben ber vorzuͤgltchſten Rünft- 
ler Ntürnbergs. 2. Zufäge zu Bartsch peintre graveur. 3. 3u Brul- 
liot table gen. des Monogrammes, 4. Bu Füffli Kuͤnſtierlexicon, 
ſaͤmmtlich von 3. Haller. U. Zur Siteräturgefhichte: 1. Beſchrei⸗ 
bung der Handſchriften, welche zue Weimarer Ausgabe des Horaz 1821 

- benugt wurden. 2. Literariſche Verdienſte dee ehemaligen Benedictiner⸗ 

2 
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Abtek; Wiceläberg In Bamberg, beide. vom MIST: SAL, 3. Bufät 
aben Theuerdanke, von beihfelben. 5. Nachricht von einer unbekannten 
—**— des Rechtsſtreits mit dem Tode, von J. M. v. Reider. 
6. Wunſch für Erhaltung von Celtis Grabmahl in Wien, non Halter. 

Rürnberg, im November 1822. ' 
| Riegel und Wießner. 

Tren's Leben | 

Friedrich Freiherr von der Trend 
 &ein Leben und dentwürdige Schidfale; für Leſer 

“ jeden Standes neu bearbeitet von D. €. MM. 
Rittler. Mit 1 Kupfer. 8 Merfeburg, bi J. T. J. 
Sorntag 1 Thlr. 4 Sr. Ä L 

“Lange. fchon fragte mancher Lefer vergebens nach des Lebensgefchichte. 
bes merkwärdigen Mannes Friedrich von ber Trend. Hier bietet 
fie uns der Here Verfaſſer in bündiger Kürze und in reinen Thatſachen 
ohne Beimifhung, und fo haben wir, anflatt mehrerer ſchwuͤlſtigen Baͤn⸗ 
de, das vollfländige Banze. ia einem Bande um einen Preis, der es 
jebem Liebhaber zugaͤnglich macht. Das beigegebene Kupfer ſtellt den . 
eben bor im Kerker zu Magbeburg unter einer 68pfuͤndigen Kettenlaft 

madtend, ur 

Bet Friedrich Frommann in Jena erſchien in biefem Jahre: 

Bilder aus dem Leben. Eine Auswahl der neueften eng: 
liſchen Romane und Erzählungen, befonders für Frauenzims 
a 6ter- bis Ster Theil. 8. 4 Thlr. 

der; — 
Warbeck von Wolfſtein, ein Roman aus den Zeiten des 

dreißigjaͤhrigen Krieges. 3 Theile. 
Auch dieſer Roman verdient ſeine Stelle in dieſer vorzuͤglich den 

Frauen beſtimmten Sammlung. Er liegt uns um fo näher, ba er In 
die Geſchichte des Zojährigen Krieges fällt, und Wallenftein wie bie kai⸗ 
ſerl. Bamilie in Wien darin lebhaft geſchildert werben. 

In der der 3. 6. Hinrichs ſchen Buchhandlung in Leipgig if 
_ eben erſchienen: 

Polis, Prof. 8. H. L., kleine Weltgeſchichte, oder ges 
‚ drängte Darftellung der allgemeinen Gefchichte für höhere Lehr; 
anftalten. Wierte verbefferte vermehrte, und bis, 4822 fortgef. 
Auflage. .Br. 8. 30 Bogen. 1 & 

Durchgreifend find die Verbeſſerungen und Weränberumgen in diefer 
vierten Auflage; überarbeitet iſt fie nad bem Stoffe und ber fiyliftifchen 
Som „ alle wichtige Exrgebniffe neuerer Korfhung find da eingelegt wo 
e bingehärten, bie Weitbegebenheiten ber legten vier Jahre erhielten bie 

Stelle, die ihnen zukam, und bie wichtigere Literatur warb nad: 
. dem Verlangen Vieler durchgehends auſgenommen, ohne bei ſolcher Ere 

. weitesung. ben Preis zu erhoͤhen. FE a rt 

em n 

Danzer’s Annalen, von Haller. 4. Skizze einer Gefchichte ber Auss 



- 

Schade, M. K. B., vollfiändige deutfhe Sprache 
. Iehre zum Gebrauhe der Schulen und aller derer, welche 

Die deutsche Sprache zum Segenflande eines gründlichen. Stus 
diums machen. — Mebft einem Anhange, welcher von dem 
mündlichen Wortrage handelt, und in einigen Beifpielen zeigt, 
wie die deutſchen Claſſiker erklärt werden müffen. 8. 29 Bo⸗ 
gen. 21 Sr. ’ | we 
Der Verf. ift fih bewußt, biefe Schrift mit Sorgfalt ausgearbeitet 

zu haben und darf fie als -feine-eigene Arbeit Betrahten,,- da er fie kei⸗ 
nesweges,„ſo fehe fie auch babei gemonnen haben könnte, aus andern 
deutfhen Spradlehren zuſammengetragen hat, Möze fie daher Feine _ 
unguͤnſtige Aufnahme finden. ' . 

Weihnachtsgeſchenke für die erwachfenere Jugend. 
Jugenderholungen. Deutfhlands Söhnen: und Tödhtern 
: gewidmet. 3 Bände . Mit Kupfern und Mujilbeilagen. Gauber 

gebunden. Jeder Band ı Thlr. ı2 Gr. 
Die Abende auf dem Hermannftein. Gagen und. Erzählungen 
für die veifere Iugend., Von Ih. Zepner Mit vier Abbildungen. 
Sn fauberm Umſchlag. Broch. ı Ahle, ’ 
Magdeburg, | 

5 Rubach. 

* even. iſt eiſdienen und wird desnaͤchſt an alle Buchhandlungen 
verfamdit ı 8 

Der Minftrel von Walter Scott. 
. rei und mit hiftorifhen Erläuterungen bearbeitet von C. H. W. 
Auf weiß Druckpapier 1 Thlr. 8 Gr. Belinpapier 2 Thlr. 

Diefe wohlgelungene Umbildung ber trefflichſten Scottſchen Did: 
tung wird mir Recht zu dentn gezählt werben, welde, reich an Unters 

haltung, auch zugleich das meiſte Literarifhe Interefie haben. Die Zur 
gabe des Herrn Bearbeiters wird bem beutfhen Lefer noch zum leichteren 

Verſtaͤndniß des Geſchichtlichen dienen. wen 
. Merfeburg, im Rovrbr. 1822. . 

| IJ. T. J. Sohntag. 

Bei F. Rubach in Magdeburg iß erfchienen und in allen Buch⸗ 
‚ banblungen zu haben: 

Lehrbuch der Militairs Geographie von. Europa, von X. ©. 
Hahnzog. Zweiter Theil. 46 Bogen. 1 Thlr. 21 Gr. (Er⸗ 
fter Band. 25 Bogen. 4 Thlr) | 

Diefer zweite Shell bes kehrbuchs enthält bie Beſchreibung ber euros 
päifchen Länder außer Deutſchland, worauf eine Ueberfiht faͤmmtlicher 
Staaten Europas und ein alphaberifches Regiſter über beide Theile folgt, 

ı Stermit ift nun bas Lehrbuch vollendet, befien erflee Theil bereite mit 
allgsmeinem Beifalle aufgenommen wurde, unb weldes einem, befonbers 
in Kriegöfgulen gefühlten Beduͤrfniſſe vollſtaͤndig abhelfen wird. ’@inen 
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leichen Beifall darf fich biefer zweite Theil verſprechen, da Lehrer und 
Shüler und alle Freunde ber Wiſſenſchaft fi dus den Gebrauch deſſelben 
Überzeugen werden, welchen Fleiß dee Verf. drauf wandte, und, wie ſorg⸗ 
fältig ee die deften vorhandenen Häffsmittel jebee Art benußte. Der 
Aufwand von Mühe und Zeit, welcher eben dadurch nothwendig wurde, 
mußie bie Vollendung bes Ganzen gegen die Abfiht and den Wunſch bes 

⸗ 

Verfs. und Verlegers verzögern; aber was das Lehrbuch dadurch an in» 
nerm Wertbe geroonnen bat, wird jeben für biefe Verzögerung hinlaͤnglich 
entſchaͤdigen. 1 ' oo Be 

Pr 

Bei Friedrich Frommann in Jena erfchien: | v 

Der Forfigraf oder Robin Hood und Mariana. Novelle 
nach dem Englifhen. 8 4 The... .- - 0 

Diefe hoͤchſt originelle, heitze und intereffante Novelle wird befonders 
‚den zahlreigen Freunden ber Scottſchen Romane, numentlih des 
Ivanhoe, eine fchr .erfeeulihe Lectüre feyn. Sie gibt ihnen auf ganz 
eigenrhümlihe Weife neue Auffchlüffe über Robin Hood und ben luſti⸗ 

"gen Mind Tud, melde fie zugleich wieder, mit König Richard und 
Prinz Johann in nähere Beruͤßrung bringt, aber aud neue ergögliche 

Bekanntſchaften verfchefft und das Ganze in ciner geiftr.ih erfundenen 
"und lebhaft durd:gejührten Kabel vereiniget. So werben Leſegeſellſchaf⸗ 
gen, wie bie Befiger des Ivanhoe, ihr gern eine Gtelle neben bicfem 
anıveifen. . 

In bee 3. 6. Hinrichs ſchen Buchhandlung in Leipzig ift ben 
erfchienen: 

Uebungsbud zum Ueberſetzen aus dem Deutſchen ins 
Fran zoͤſiſche, mit den nörhigen Wörtern und Redensarten, 

- "au Zrammariihen Anmerkungen begleitet von Chriftian Gotts 
lob Leonhardi, Lehrer der neueren Sprachen an der Lunds 
fhule zu Grimma. Zweite verbefferte und vermehree Auf: 
lage. 8. 41822. 16 Gr. | | 

Drieeſes Buch, das ſchon früher in Öffentlichen Blättern fehr vortheil⸗ 
haft beuscheilt wurde, versient jsgt um fo mehr empfohlen zu werben, 
ba e8 bei einer ſtarken Vermehrung ohne Erhöhung des Preifes in ge 
drängter ‚Kürze und mit gemwiffenhafter Genauigkeit das Anziehende für 
Kopf ünd Herz mit dem Nuͤtzlichen vereinigt, die widhtigften Schwierig: 
keiten dee franzoͤſiſchen Sprache durch den lichteflen Vortrag befiitigt und 
im Ganzen durch feine zweckmaͤßige Einrichtung ein noch ſtark gefuͤhltes 
Beduͤrfniß befriedigt. 

—————————— 

In unſerm Verlag iſt erſchlenen und durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen: 

Féuerbach, K. W., Eigenſchaften einiger merkwuͤrdigen Punkte 
des geradlinigen Dreiecks, und mehrerer duch fie beſtimmten 
Linien und Figuren. Eine analytifch -geomerrifche Abhandlung, 
Mic einer Vorrede von K. Buzengeiger, und vier Steinabs . 
drücden in 4. 16 Gr. oder 4 Sl. nn = 

Diefe Abhandlung wirb für den Analytiker, wie für den Geometee - 
. von Intereffe feyn, indem dadurch das Gebiet dee Geometrie, namentlich 
die Lehre vom ebenen Dreietk nee Lehrſaͤtze enthält, Die merkwuͤrdigen 
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Vunkte, an deren Vetrachtung bie daſelbſt erfunbenen Saͤte ſich anreihen, 
find bie Mittelpuntte des umfchriebenen Kreifes, fo wie au fein Schwer: 
unkt. 

⸗ Auch angehenden Mathematikern iſt dieſe Abhanblung zu empfeh⸗ 
len, da ſie ihnen Stoff genug darbietet, ſich im analytiſchen Galcul zu 
uͤben, fo wie auch ihre Kräfte zu verſuchen, in Grfindung rein geome⸗ 
teifcher Beweiſe von Sägen, welde ihre Entſtehung analytiſchen Unter 
fuchungen verdanken; der Anhang enthält” mehrere geometrifhe Beweiſe 
einiger , auf analytıfchem Wege erfundener Lehrfäge. 

Rüenberg, im Nov. 1822. 
Riegel und Wießner. 

In der Buͤſchler ſchen Verlagsbuchhandlung in Elberfeld 
, iſt ſo eben erſchienen: 

De fructivicatione generis Rhizomorphae commentatio. Scripsit 
Fr. G. Eschweiler. Accedit novum genus Hyphomycetum. 
Cum Praefatione C. G. Neesii ab. Esenbeck. Cum Tabula 
aenea. 4 maj. 8 Gr. \ 

Lehre der Hebammenkunſt; aufgeſtollt, mit Ruͤckſicht auf’ Aerzte wie 
Nichtaͤrzte, weldie die Ausäbung beurtheilen möchten, von &. W. 
Stein in Bonn. Mit zwei Kupfest. 8. 20 Br. 

In der Hahnfcen Hof: Buchhandlung ik erfhienen: 

Schäglers Materialien zu Religions-Vortraͤgen, oder Kaupts 
fäße, kurze und vollftändige Dispofitionen, fowohl über jede 
der beftimmten fonn; und fefttäglichen Peritopen, als auch 
über freie Texte zu den wichtigften Fällen der geiftlihen Amts 
führung. 2 Bände. Neue vermehrte Auflage. Sr. 8. 4822. 
4 Thlr. 18 Sr. 
Dies Werk ift ein: treffliches Iheen : Magazin für Prediger, das für 

viele weit nüglicher werben mag, als eine Sammlung völlig ausgear⸗ 
beiteter, wenn auch nod fo trefflicher Prebigten. — Den größten rth 
erhält es unſtreitig durch den Reichthum und die -Berfchiebenheit der Ma⸗ 
tewiallen, welde barin gefammelt find. — Däs angehängte Verzeichniß, 
der von bem — bei dieſer Arbeit benugten Schriften, beurkundet 
wohl auf das unzweideutigſte denFleiß, ben er darauf verwandt hat. — 

u | THEOMELA 
/ ODER 
HALLELUJA. | 

‘ Zwei Bände. Ziwveite Ausgabe. | 
Greifswald, bei Mauritius. 1822: 0 

Gohoftet, fein Median-Papier 3 Tlılr. 8 Gr.; ungebunden, _ 
N ordinaire Ausgabe 2 Thlr. 16 Gr. . 
Es ſpricht für „die Büte dieſer Sammlung religiöfer Lieber nicht 

bloß ber ſchnelle Verkauf ber esften Auflage, welche innerhalb zwei Zah: 
zen vergriffen, als auch weil ihrer in ben kritiſchen Blättern ruͤhmlichſt 

erwaͤhnt wird, und eignet ſich dieſe Schrift befonders zu einem würdigen 
Geſchenk an Weihnachts⸗, Geburtss und fonfligen feftlihen Tagen. Ge⸗ 
wiß wird man folche nie ohne Schauung aus ben Händen legen. 

_ ze « j — — ! . ” 
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Literariſcher Anzeiger. 
(3u den in der Buchhandlung Brockhaus in Leipzig erſchei— 

nenden Zeitichriften.) oo 
- ⸗ 

Ne. XXXXI. 1822. 
Dieſer Literariſche Anzeiger wird dem Literariſchen Gonverfa; 

‚tionssBlatte, ber Iſis und den Britifhen Annalen ber Mepits 
ein in Quarts Zormöt, dem Germed, den Zeitgenoſſen und ben 
Jahrb. bes Magnetismus in Detav=Zormät beigelegt ober beigeheftet, 
und werden davon gegeh 6000 Exempl. in's Publitum gebradt. Die Inſer—⸗ 
tionds@ebähren betragen für die Zeile nach dem Quart:Ubdrude beredinet 2 Gr; 

Die zweite Lieferung der on . 

Sefammelten Werke” der Brüder Chr. und Fi. Leop. Grafen 
' zu Stolberg, Tehster bis neunter Band, / 

welche Friedrich Leopold's Reife in Deutſchland, dee Schweiz, 
Italien und Sicilien enthält, hat etwas auf ſich warten laſſen, 
weil die Erſcheinung der beiden letzten Baͤnde durch Verungluͤckung des 
ausgezeichnet ſchoͤnen Papiers beim See:Zranfport verſpaͤtet wurde, und 
liegt erft jest vollftändig vor und: Was wir von biefer erneueten Gabe; 
ausgeftattet duch zmedmäßige und wohl verflandene Mitgift bildlicher 
nad neuen Originalzeichnungen verfertigter Darftellungen, unfern Leſern 
und Freunden zu berichten uns getrauen, folE nicht auäbleiben; fobald 
durch abermalige Prüfung deſſen, was uns fhon vor 28 Jahren lieb ge: 
worden und feitbem in dankbarem Andenken blieb, das zeitgemäße Wort 
gereift iſt, deſſen wir uns vor ihnen nicht ſchaͤmen dürfen Aber eine 

- gedruckte, diefer Lieferung beigelegte Anzeige ber Verlagshandlung erins 
nert und, baß wir auch gegen bie Herausgeber eine Pfliht abtragen 
müfen, die zugleich eine Pflicht gegen das Publikum ift. 

ie deutfche Literatur war dem Gelehrten, dem Freunde ber Wiffens 
{haft immer wichtig. Es gab eine Zeit, wo man, frühere oder einzelne 
Verdienſte vergeffend, fie nur dem Gelehrten wichtig glaubte; wo baß 
Ausland, und felbft der in den Schulen des Auslands gebildete Deutſche 
von feinem Vaterlande wegblicken zu müffen wähnte, wenn er zu dem 
Wahren. und Guten auch das Schöne gefellen wollte. Seit ber Mitte 
des ı8ten. Sahrhunderts verfchwand diefes Vorurtheil nad und nad): 
Bir befigen Mufter in allen Künften Tchöner Rebe, die eine Vergleis 
dung mit denen der Fremde nicht fcheuen dürfen, deren Werke die 
Fremde ſelbſt bemunbert: Man darf ein Deutfcher feyn, ehne von ihr 
vernadjläffigt zu werden, Rur in Deutfchland. ſelbſt ift die Gefahr nide 

voruͤber. Unfer Reihthum made unfer Unglüd. Seit die Schriftfteller. 
rei in den legten breißig bis vierzig Sahren, ein einttäglidies Hand⸗ 
wert, feit fie ein Beruf gewerben, von bem Viele leben, wird auch 
ſo vieles gefchrieben, gebrudt, zu Markt gebradt: und angepriefen, daß 
die Leſer, welchen riatürli ihre Zeitgeneffen- die nächften find, im Ges 
dränge .berfelben, die etwas entfernteren, die Freunde ihrer Vaͤter und 
älteren Brüder, wenigftens aus ben Augen, wenn nicht gar aus dent 
Sedädhtniffe verlieren. Darin verfieht ih das. Auskand beſſer auf feis 
nen Vortheil. Es giebt feinen, einigernraßen, gebildeten Britten, Fran⸗ 
ofen, Wälfchen oder Spanier, das bie Merle feines, klaſſiſchen Schrift⸗ 
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ſteller nicht fleißig lieſet, nicht taͤglich zur Hand nimmt und bem man 
zum Vorwurf machen 'duͤrfte, er ſei mit ihnen unbekannt. Mit dieſem 
Maßſtabe mißt er das Neue, was ihm vorkommt, und vermißt ſich, 
ohne und fonft an Urtheilstraft zn übertreffen, ungleich ſeltner als wir. 
Dingegen wimmeln unfere Gefellfchaften, fogar zunt Theil unfre Eritifchen 
‚Behörden, von Sprechern, benen man nidt eben Geiftesarmuth vor⸗ 
werfen fann, bie aber, nur mit dem Neueften bekannt, fi auch nur 
mit dem Neueften befriedigen, und fortgefhritten zu fein glauben, weil 
fie die Schulte nie befucht haben. Das muß endlich nothivendig zu einer 
Oberflaͤchlichkeit führen, zu welder uns die mütterlihe Natur nicht ver: 
dammte. Wir werden nie wohlhabende Leute fein, wenn wir bie Schäge 
unfers Bodens nicht benugen. Allerdings bleibt das Vollkommenſte, was 
dagewefen, nur noch Menfchenmwerk! Allerdings regt jich in jeder talent: 
vollen Bruft, felbft indem fie eö besvundert, das: „Auch ich bin Mater!“ 
‚und darf fih regen. « j 

Sie foll fühlen und ſich geftehn., daß ihre eine Kraft, eine Vollendung 
beiwohne, nach welden jenes nicht geftrebt, oder nicht ftreben wollen und 
tönnen, und diefes Bewußtſein wird fie ftäblen und ftärken, ob fie aud 

‚erfahren müßte, ihr Beftreben, ihre Vollendung entgehe der Beobadıs 
tung ihrer - Beitgenoffen. Dec ſchoͤnſte Lohn des nneigennüsigen Künft: 
lers bleibt die. Befriedigung Teiner felbft. Rur muß er body wiffen, was 
andre gewollt, wie fie ed gewollt und wie viel ihnen gelungen, bamit 

er feinem Vermoͤgen zwedmäßige Richtung gebe. Wir lernen von.ben 
Fehlern unfrer Vorgänger, wie von ihren Tugenden, und nicht felten 
find jene noch belehrender für und. Darum ift nothwendig, daß nichts 
Ehrenwerthes in VBergeffenheit gerathes darum ift eine verftändige Samms 
lung ſolcher Werke, die fih dem Studium und der dauernden Befannts 
ſchaft empfehlen, ein hoͤchſt verdienftlihes Unternehmen. 

Die Erzeugniffe der Grafen Stolberg haben ein Recht auf diefe 
Auszeichnung. Auch fie find Meifter unfrer Sprache und Dichtfunft, ober 
wir dürfen feinem 'unfrer Landsleute diefen Namen beilegen. So herz⸗ 
th, fo einfach, fo zart, fo Atherifdy glänzend, fo reiner Gluth und 
Flamme, und zu gleidier Zeit fo durch und durch heimathlich, ift nice - 
einer unfrer Sänger aus der Schule der Griedyen hervorgegangen. Der 
Grieche, ber fie in feine Sprache überfegte, würde fein Vaterland mit neuer 
verfhmwifterter Schönheit bereihern, und kaum ahnen, daß ein Zeil diefer 
Schönheit auf feinem Boden erworben fei. Er würde unmittelbar der Nas 
fur zufchreiben, was ohne ihre Eingebung ja auch nicht erlernt werben kann. 

Friedrichs ungebunbene Rebe ift nicht weniger entzüdend. - Lebendig, 
träftig, aus dem Herzen erzeugt, zum Kerzen gerichtet, beftihe fie 
durch ihren Wohllaut, befticht fie nicht ſelten durch eine Nachlaͤſſigkeit, 

‘die ihre Grazie vollendet. Gern vernehmen.wir daher, daß biefen Elaffi= 
fhen Reiſen auf Elaffifidem Boden, denen felbfi ber Britte feinen Abs 
diffon nicht entgegen feßen barf, fchon im kurzem Friedrichs Löftliche Le⸗ 
bensgeſchichte Alfrebs und kleine profaifhe Auffäse, Friedrichs Ilias und 
Cyriſtians Sophokles folgen ſolle. Daran werben fih Friedrichs Aefchyr 
los, Chriſtians Gedichte aus dem Griechtſchen, Friedrichs Geſpraͤche Pla⸗ 
tons, und Oſſian ſchließen. Auf die, lange ſchmerzlich von uns entbehr⸗ 
ten Ueberſetzungen aus dem Griechiſchen freuen wir uns ganz beſonders. 
Die Urfahe mag bet erklären, dem wenige an Gelehrfamkeit zu ver⸗ 
gleichen find, ber unter den erften und wirkfamften war, philofophifcdhen 
Geiſt und Gefhmad für-Schönpeit über das Stubium bes Alterthums zu 
verbreiten. Was Heyne über die Art und Kuaft der Derberfhhen Ueber: 
fegungen aus dem Griechiſchen fagt, gilt buchfläblih aud von den Stol⸗ 
bergiſchen, und biefer vollgältige Richter, der tie Sünglinge ſchon geliebt 
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u Hatte, unb ben männlich „Kottgefchrittenen immer mit Wohlwollen unb 
Werthſchaͤtzung erwähnte, hätte das Nämlihe ohne Zweifel auch "über fie 
eäußert, nur lobender vielleicht und theilnehmernder. „Nicht Siibe für 
ilbe überfegen wellten fie, fontern den Geiſt des‘ Griechen, ben oft 

flüchtigen buftenden Geift, ben freien Gebanten, mit der Feinheit "ber 
Darftellung in unfrer Sprache, für unfre Art zu empfinden, wjeder geben. 
Uns Spradgelehrten. ift zwar zu verzeihen, unfre Schulbildung bringt 
es mit fi, daß, wenn wir von alter Literafur ein wenig mehr als ge: 
wöhnlic, begriffen haben, wir in unferm Beurtheilen gern ben Schul: 
meifter fpielen und den Schulſtab über das Haupt eines Ueberſetzers 
fhwingen, fei er noch fo geiftreih. Aber Gedichte follten mit Gefhmad 
gefühlt, nicht der Dichter mit der Zuchtruthe behandelt werden. Mag 
es fen, daß dem Geſchmack Anderer, Eunftmäßig gedrechfelte Wortübers 
fegungen mehr behagen, die zu verftehen, man erft das Griechiſche 
‚daneben legen und aus ihm dad Deutfche nachconſtruiren muß, es läßt 
ſich aud für diefe wohl etwas fügen; nur laſſe manjenen Andern gleich⸗ 
falls ihren Werth in ihter Art. Die Leichtigkeit des Griechifchen erreis 
chen wir body nicht ganz, und mit allen unferm Zreiben find und wer: 
ben wir Feine Griechen. „Den Geift übertragen ift etwas anders als die 
Worte überjegen. Dies Ieste Tann mit ber größten, felbft metrifcyen, 
Kunftgenauigleit gefhehn, aber der Geift ift verflogen. Wenn das erite 

enige auszuführen verftehbn, fo wiffen es auch Wenige vom Anbern zu 
unterfcheiden.  Ueberfegungen, zumal der alten Klaffiter, laffen fih aus 

verſchiedenen Gefihtspunften betrachten, Fönnen von verfchiedener Art, 
umd jede kann gut und verbienftlich fein, ohne daß die eine ausſchließlich 
für billigungawerth und jede andere für verächtlid erflärt werben müßte. 
Der Ueberfeger kann den Geift und Charakter des ‚Schriftftellers wieder 
geben wollen, ohne um jedes Wort und jeden Ausdruck ängftlih bekuͤm⸗ 
mert zu fein; er kann fuchen, das Werk dem Geift unfrer Sprade ans 
gemefjen zu machen, fo daß es als ein deutfches Original ſich lefen läßt, 
‚wozu der Stoff und die Behandlung ben Alten abgeborgt iſt; er erlaubt‘ 
fi) dazu die nöthige Zreiheit. Hier wäre nichts unpajjender, ald Wort 
gegen Wort, Phrafe gegen Phrafe abwägen zu wollen. Dagegen Tann 
ein andrer Ausdruck, Wortbau, Anordnung, felbft Mach, Rhythmus, 
Klang, mühfam in unferer Sprache nadhbilden. Die ünftlichfte, die bes 
wunderftſte Ueberfesung, bie fih dem Driginal anfdymiegt, Nebenbe: 

griffe oder Ausdrüde im Original dur nachgebildete Worte wiedergeben 
will, ift deſto unverftänbliher. Das liegt in der Sade feldft, in dem 
verfchiedenen Genius der Spraden. Nicht alles laͤßt fich überfegen, nicht 
alles auf einerlei Weife, nicht alles gut und verftändlich ; aber au nidjt 
alles braucht überfegt zu. werben, Ueberall gibt es Gränzen und ein 
Ziel, und in jeder Kunft faßt ein und daffelbe Werk nit alle, nicht 
bie ganze Kunft. Jede Gattung hat ihre eigenen Vorzüge und Vortheile, 
die der andern abgehen. Der Vorzug, der Vortheil' Läft fih nun der 
Stolbergſchen Art zu überfegen nicht abfprechen, daß fie zu unferm. Ders 
zen redet, unferm Ohr fehmeidelt, und den Geiſt eines fremden Volke, 
einer fernen Beit vor unfre Sinne” führt, als hätte er unferntmegen 

’ 

deutjdy gelernt, um auf Deutfche zu wirken. 

Den Schluß der Sammlung follen fpätere Schriften Friedrichs und. 
das Teste‘ Werk feiner Hand, das Vermähtmniß des Scheidenden ‚’ Tein 
„Buch der Liebe“ bilden. Wir vertrauen den Herausgeberh,?dfe uns 
bisher fo redlich behandelten,” fie werden uns nichts entziehen, worauf 
der Name Sammlungen Recht gibt; fie werden, wenn vielleiht noch 
ungedrudte Auffäße der edeln Brüber vorhanden fein follten, die nicht 
blos unvollendet gebliebener Entwurf, und auch diefe nicht vorenthalten. 
⸗ J x ” J v. . » ar ” 
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riebriche Religionsgefchichte in diefe Sammlung aufzunehmen, fin« 
den die Herausgeber, ihrer Ausdehnung wegen nicht thunlid, und mde 
gen Recht haben; doch nähren wir in Anfehung ihrer einen Wunſch. 

ahrſcheinlich iſt nicht alles, was jene Religionsgefhidte enthält, dem 
Sinn aller Leſer angemeffen, benen diefe Sammlung zufagt. Graf 
Friedrich Eonnte fhwerlid vermeiden, in ihr, bei mehr als einer Ges 
legenheit, den Grundfägen ber Kirde zu Hulbigen, der er fih, mit 

| ‚großen 'Aufopferungen feines Einkommens und feines. Einfluffes, zuge - 
spendet. Wir haben” fie nicht gelefen, denn der Weg unferd Betriebes 
bat uns nicht auf fie geführt. Aber der Ahfproteftantifd gefinmte 3 0x 
Hannes Müller Eannte von ihr, was bei feinen Lebzeiten erfdienen 
war, und fällte das Urtheil: „Das ift Chriſtenthum, wie die Väter es 
gefühlt, wie es mächtig iſt in ben flillen, Eindbliten Seelen, 'follten fie 
auch Übrigens Grotius, Newton, Haller heißen, Die Uebereinſtimmung 
ber Nationen ift aus den Reſten der Sagen gelehrt, unterfudt und er: 
wieſen.“ Beſtaͤnde aber felbft diefes unverwerflide Zeugniß nicht, fo laͤßt 
fh ja mit Gewißheit vorausfegen, Graf Friebrig werde, in einem 
Werke diefer Ausführung, biefer dauernden Begeifterung, manches herz- 
erhebende Wort, manche Anficht niedergelegt haben, die jedem empfäng- 
lihen Gemüth. willtommen ‚und theuer fein muß, das auch den Lehren 
feiner Kirche, und vielleicht jeber ausfchließlichen, unterfcheidenden Kirche, 
nicht geneigt ift. Gibt es nicht faldher Stellen im Bofluet und Tenelon, 
die Platon aufgenommen, die Ariftoteles gebilligt haben würde? Wie, 
menn man Pefern, denen bie Religionsgefdichte felbft zu lang, zu bog» 
matifch, vielleicht zu polemifch fein dürfte, die ſich nicht geſtimmt fühlen, 
unter abweichenden Meinungen die heraus zu fuchen, deren fie fih freuen 
koͤnnten — eine Auswahl beffen gäbe, was von Friedrich Stolberg nicht 
gelefen zu haben, pielleicht das befte nicht gelefen zu haben hieße, was 
er gefhrieben? Wir erfuchen die Derausgeber, diefen Vorſchlag ihrer Ers 

‚ Wiägung zu unterwerfen. 
Bon der Verlagshandlung iſt Rühmliches zu Tagen. Drud, Papier, 

Sorrectheit, gleihförmige Rechtſchreibung, finnvolle, erlädternde Wahl 
ber Kupfer, aud bes Kormats — das mit dem unferer beften Schrifts 
flellerz Werke übereinfommt — ‚alles vereinigt fih, um das Typogra⸗ 
Phiſche dieſer Erſcheinung fo reizend, fo angenehm und zu gleidher Zeit 
fo. befcheiden anftändig zu machen, daß die Außenfette des Buchs mit der 
Charafteriftif! feines Innern zufammenftimnmt, Dazu fann der Preis, 
in unfern, Zagen, für eine Art buchhaͤndleriſcher Seltenheit gelten. Neun 
Bände, 226 Bogen tark, 13 Vignetten, 2 Bildniffe, 3 nachgeftochene 
Handfchriften, ızo größere Abbildungen und eine Landcharte, Eoften, auf 
fhönem Papier und geheftet, nur 20 Thaler; und. dem, welcher fid 
für die ganze Sammlung verbindlid madt, nur, 16 Thaler. 

Das „Wirt, welches ſich diefe Anzeige erlaubt, ift übrigens weder 
| leerer Sprachgebrauch, noch weniger it Anmaßung, fondern der eigent- 
liche Ausdrud, um die Anfiht verbundener Kiteraturfreunde zu bezeich 
‚nen, welche einer pon ihnen zufammenfaffen ſollen. Doch ift der Schrei: 
ber fih bewußt, Fein Wort aufgenommen zu haben, dem feine befondere 
Neberzeugung wiberfprigt. on 

Bei 3. D. Sauesländer in Trankfurt a. M. iſt erſchienen, 
unh in allen Bucdhandiungen zu haben: . 

Taſchenbuch auf das Jahr 1823. 
, . Walter, Scott's Halidons Höhe. _ 
Aekberfetzt von Dr. Adrign, 12 Gr. oder 45 Kr - 
Lie engliſchen Krrtiker haben dieſes neue Produkt Waiser Scottug 

mit Enthufiasmus aufgencemmen, und mit Recht, henn es moͤchte nicht 

Dun. Zoe — 
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aus ber Zeber diefes berühmten Dichters gefloffen fein. 
ber Ueberfegung bürgt bee Name des Ueberfegers. 

Die Priefterinnen der ‚Griechen. | 
+ Bon Dr. Adrian. Geh. 18 Gr. oder r Fl. 12 Ar. E 
Der Gegenſtand, ben der als Schriftfteller rühmlich befannte Verfaſſer 

in biefem Were behandelt, iſt zu anziebend und wichtig, als baß es einer 
empfeblenden Anzeige bebürfte, um daffelbe in den Kreifen dee Gelehrten 
und Gebildeten einzuführen. " 

Die Wand s Stand s und Tafchenuhren. Ä 
Der Mehaniemus, die Erhaltung, Reparatur und Gtellung berfelben. 
Zofhenducd für Uhrmader, Uhrenbefiser und jeden Liebhaber ber Mes 

chanik. Nebft einem Anhange vom Perpetuum mopile und pon noch eini⸗ 
gen anbern befonbers merkwürdigen Uhren. > 

- Don D. J. H. M. Poppe, Hofrath und Profeſſor zu Tuͤbingen. 
Zweite vermehrte Auflage. 

Mit.vier Kupfern. 1 Thlr. oder 1 FL. 48 Kr. 

reiJcht eine intereffantere Darſtellang fchottiſcher des ꝓp Sheraton 
c Den ’ 

* 

Da die vielfachen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten des Verfaffers, als dh. 
deſſen Bemühungen im Fache ber Mechanik bereits die verdiente Wuͤrdi— 
gung gefunden haben, und die ſo bald noͤthig gewordene zweite Aus⸗ 
gabe dieſes Taſchenbuchs insbeſondere den Beifall bezeichnet, welchen daſ⸗ 

ſelbe bei gebildeten Uhrmachern, Uhrenbeſitzern und Liebhabern der Mechanik 
Befunden Hat, fo glaube ich nur noch darauf aufmerkſam machen zu muͤſſen, 
Daß aud bei biefer Ausgabe dem geſchichtlichen Theile des Werkes eine 
genaue und äußert faßliche Darftelung der verfhiedenen Arten von 
uhren, ihren einzelnen Theilen und deren Verbindung 
folget. Willkommen werben, allen Liebhabern die einzelnen Abfchnitte fein: 
Vonder Kenntniß und Beurtheilung der Güte einer Uhr; 
von der Kunft, eine Uhr auseinander zu nehmen, wieter 
sufammen zu fegen, Kleine Fehler fel&ft zu verbeffern, 

„und die Mafhineftets ingüutem Zuſtande zu erhalten. Die 
Abhandlung vom Stellen ber Uhren mu$ allein ſchon großes Inter⸗ 
eſſe gewaͤhren, und es ſollte ſchon deswegen auf jedem Dorfe 
ein Exemplar als Huͤlfsbuch befindlich ſein. Das Kapitel von der 
Berechnung bes Raͤderwerks zu ben Uhren iſt gewiß jedem 
Uhrmader und Anfänger dee Uhrmacherkunſt, fo wie jedem Liebhaber der 
Mechanik, ſedr erwuͤnfcht. Im Anhange findet. man nod eine Abhandlung 
von einigen neuen, befonders mertwürbdigen Uhren, und dag 
Ganze; ift in einer allgemein faßlichen Sprache vorgetragen. , ' 

Moſeh, wie er ſich ſelbſt zeichnet in feinen fünf Buͤchern Geſchichte, 
von Wilhelm Friedrich Hufnagel,' 

Tylr. 4 Gr. oder 3 Fl. 36 Kr, j 28 
Auf bie Gefhichte der Vors und Urwelt kann Niemand zuruͤckfehen, 

ohne mit ganzer Seele und inniger Luft bei dem Manne zu verweilen, 
bem allein wir bie Kenntniß jener Gefchichte verdanken. Diefen Mann 
Gottes fleller gegenwärtige Schrift (ein Werl des in der theologifchen 
Literatur fo rühmlich befannten Seniors und Dr. ber Theologie zu Frank⸗ 
furt om Main) in feiner. ganzen fo beziehungsreichen Eigenthüntiichkeit 
dar. Aus der Geſchichte von Mofeh’s Zeit und von ber Hand bes gros 
Ben Mannes felbft, entleihet dieſe Schrift mit großer: Umſicht und feltner 
Sachkenntniß Alles, was Moſeh als Religiondftifter, Gefeggeber, Voikss 
beberifcher, Hrerführer und Geſchichtſchreiber, harakterifiet, Geburt und 
Sindyeit iſt Hier fo wichtig als die Bildung des Knaben zum Juͤngling, und 
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u gaeglinte un Manne; zu dem Manne, ber duch bie Macht des 
Glaubens und der Weisheit, aus rohen Sklavenhorden einen ‚geordneten 
Staat bildete, und dem .verwilberten - Haufen. .einen Geiſt einhauchte, der 

heute noch, fchon in das vierte Jahrtauſend hinein, eine über den Erd: . 
hoben geftreute. Nation: ohne Oberhaupt und: Vaterland zufammenhält; 

‚ wahrli , eines:der merkwuͤrdigſten Wunder .bed wundervollen Moſeh. 
‚Wir find Überzeugt, daß Mitgiteder des mofalfchen, wie bes driftif; 

dem. Kebenntniſſes, dieſe geiftreiche und lchet fiaise Bari mit Rupen 
‚und Sergnägen lefen werben. 

Antandisung. 
u Allgemein. Encyclopaͤdie der Künfte und. 
—8 Wiſſenſchaften 
ha von Erſcſcch un Gruber. 

oter Sheil, mit 8 Kupfern. 
Leipyig,. bei Joh. Sr. Gleditſch. 

Diefer” Theil iſt nunmehr an alle Befteller gefchidt worden, und 
erſucht der Verleger diejenigen Herren und Frauen Subferibenten, welde 
ſoigqe auf dem feither gewählten mg nog nit erhalten haben, ns, 
directe an ihn zu wenden. 

Fuͤr Symnafien und Univenfitäten . 
in in unferm Verlage fo eben erfchienen und an alle Buchhandlungen 

verfandt: 
Kleineres Handbuch 

zur Kenntniss‘ BE 
der griechischen und römischen 0 

elassischen Schriftsteller: 
für” 

4 "Lehrer und Studirende 
auf gelehrten Bildungs = Anstalten. 

Wilhelm David Fuhrmann, - 
wangel. Prediger in Hamm, ‘in der Grafschaft Mark, 

N 

Verlegt in "der fürstl. Schwarzburg, privil.. Hof- Buch- 
und Kunsthandlung zu: udolstadt. , 

58 Bogen. Gr. 8. Weiss Druckp. 5 Thlr, Schreibp. 3 Thr. ı2 Gr. 
„.. Der als fleißiger und forgfältiger Literator buch feine früheren‘ 
Werke in biefem Fach ruͤhmlichſt bekannte Herr Berfafler hilft durd 
Diefes neue Werk einem fehr weſentlichen Beduͤrfniſſe ab. Noch immer 
fehlte es an einem kleineren, eigentlichen gehr- und Banbs 
bude zur Kenntniß der griechiſchen und roͤmiſchen Klaſſiker, welches, 
mehr als ein ſteriles Compendium, feiner zu ausführlichen Erlaͤuterun— 
gen bedürfte, und doch auch feine weitläufige und‘ toftfpielige lit erariſch⸗ 
biographifche Belehrung wäre. Gegenwaͤrtiges Werk iſt ganz dazu geeig⸗ 
net, die Wißbegierde des ſtudirenden Juͤnglings durch hinlaͤngliche, doch 

"nicht zu weit ausgedehnte Selbſtbelehrung zu befriedigen. Lehrern, bie 
daſfelbe erläuternden Vorträgen unterlegen. wollen, läßt es zwar mehre: 
296, doch nicht gar zu viel hinzuzufügen übrig, fo daß,ein Gurfus 
darüber, und alfo über die Klaffiker beider Nationen, seht gut ik. einem 
Sabre, vollendet, werben. kann. 
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Der zwedmäßig geivähilteruhb: confequeht:.bardhgeführte Man,’ Fleiß 
amd Genauigkeit. in der Bearbeitung, wo Vollſtaͤndigkeit im Verein mit 
möglichfter Kürze fo reichliche literarifhe Nahweifingen für bie Selbſt⸗ 
ibelehrung und für die Vortraͤge der Lehrer darbietet — wird, in Ver 
bindung mit einem dem Auge gefälligen und accuraten Drud, died Hands 
buch gllen Jüngern und .ältern Freunden der Baffiihen-Literatur gewiß 
empfehlen, fo daß es wohl einer freundlichen Aufnahme und recht fleißi⸗ 
gem Gebrauch entgegen ſehen bärf. 

Gymnaſlen und Schulen, - welche bavon in Par tien von wenigſtens 
6 Errmplaren verfchreiben, erhalten bei ditecter Verwendung an ‚ans 
felbft, eine annehmliche Provifion. 
' KRudolftabt, im December 1822. 

3. S. R. Hof Buchhandlung. - 

— 

In allen Buchhandlungen find zu haben: 
Wilibald's 

infideen des Leben, 
ein Roman 

- in vier Abtheilungen 
von 

Ern Wagner 
Zwei Vände. Ä u. 

| Dritte Auflage. 
- Ä Leipzig, bei a ſFleiſcher. 

Bei J. ©. Heubner in Bien ift fo eben in n Gommirfion erſchie⸗ 
nen und durch alle” Buchhandlungen zu beziehen: 

Verhandlungen 

uf uge a a | 
Herandgegeben * 

Landwirthſchafts ;Gefellfgaft in Steyermark-, 
gtes und ıoted Heft. 8. .Gräg, 1822: 

Broch. ı Thlr. 20 Br. ſaͤchſ. oder 3 $. 18 Kr. rhein. 
Inhalt bes neunten Heftes: 

1. Verhandlungsprotofoll über bie in ber fiebenten allgemeinen Berfamms 
lung am 2ıflen und 22ſten März 1822 vorgelommenen Gegenftände. 

2. Weber Einleitung comparativer landwirthſchaftlicher Verſuche. Von 
Herrn Regierungsrath Jordan. 

3. Bericht des Ausſchuſſes der E. k. Landwirthſchafts⸗Geſellſchaft, uͤber 
die Reſultate der vom Thierarzt Hauenſchild mit dem Riegelſchnitte an 
den Weinreben gemachten Verſuche. 

4. Die Strohhutfabrication im Großherzogthum Toscana. 
5. Notizen uͤber einige landwirthſchaftl. Beobachtungen und Ent⸗ 

deckungen. 
Anhang: Halbiaͤhriger Bericht uͤber den Witterangelauf, Stand der 

Winterſaaten und Preiſe der Producte. 

Inhalt des zehnten Heftes: 
I. Beſchreibung einer itochaft im Dorfe Engelsdorf, in der Filiale 

Ditgräg. Von J. E. Pfeffer. 
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2. Ueber bie Entoehrfichteit des natiruchen Wieſen bei einer Wirthſchaft, 
und uͤber die Winterfuͤtterung des Biches ohne Wieſenhtu. Bon Franz 
Ritter von Schuſter. 

3. Ueber die Vermeidung ber Kartoffeln zum Sutter für das Vieh im 
-  Gänton Genf. Bon Earl von Pictet. ’ 
4. Auszug von ber von ber Aderbaugefellfpaft im Ganton Genf gekroͤn⸗ 

ten Preisfhrift über bie Preisfrage: 
„Auf welhe Ay und Weile Eann dem Hornvieh die größte Menge 

Kartoffeln, als gemöhnlihe Nahrung zur Erfparung des Deu, ohne 
Nachtheil für die Geſundheit ober feine Producte verfüttert werben? 
5. Auszug aus John Luccod’s Werk; Ueber die Wolle. Mit Aus 

' merkungen begleitet von Georg Grafen von Thurn. 
6. Verſuch, um Betrügereien beim Verlaufe ber abgerafmten Milch zu 

entdeden und verhindern. Bon Profeffor Davy zu Cork. . 
Ale zehn der te diefer Verhandlungen u. ſ. w., welche fih ſaͤmmt⸗ 

lich durch uber gehaltvolle, für den Landwirth hoͤchſt intereffante und 
wichtige Auffäge auszeichnen, und bie Aufmerkſamkeit eine jeden verdies 

gen, welder fih dem Studium dieſer Wiffenfhaft widmet, koſten, bro⸗ 
' Hit, 7 Thlr. ı2 Gr. ſaͤchſ. oder 13 Fl. 30 Kr. rhein. 

In allen Buchhandlungen ſind zu haben: 

Erzählungen und Geſchichten 
f 

Herz und „Gemith 

Kindheit und Sugend 

’ J. %. € sh a 
2 Theile. Mit ı Kupfer, Gr. 12. . 
Leipzig, bei ‚Derbard Fleiſcher. 

Schwerlich bat irgend Kr ocuififelier für das Praftifhe in der 
Paͤdagogik fo viel Eigenthuͤmliches gelieferk, abs — jede Vergleichung 
zeigt das — der hier Genannte, der der Kindheit und Jugend eben fo 
wohl, als unfern ädhten und oerftehenden. Erziehern und Sugendlehrern, 
bekanntlich ſehr werth geworben. ifl. Wie ih den meiſten feiner 
Schriften, arbeitet er, I ängenehmen Grzäplungen und Geſchichten, auch 

. in biefer darauf bin, alle ſchoͤnern, edlern Gefuͤhle des jungen Herzens 
zu erweden, zu beleben, das Schlechte in feiner Haͤßlichkeit zu zeigen, 
bas Streben nach Kenntniß und Einſicht herporzurufen, und in ernfte 

Thaͤtigkeit zu bringen. - Die anziehende und ergreifende Urt des Darſtel⸗ 
Jung biefes Werfaffers wurde ſchon bei deſſen erften Schriften von den 
Freunden der Jugend und Kinderwelt ſo hinlaͤnglich bemerkt, daß ihrer 
in dieſer Anzeige inſonderheit zu erwähnen, wohl hoͤchſt unnoͤthig wäre. 

Rechtswiſſenſchaft. 
Es bat jeht ber erfte Band von bem lange erwarteten Buche: 

Ed. Henke (zu Bern) Handbuch des Criminalrechts und. 
der Criminalpolitik.. 3 Thir. 

bie Preffe verlaffen und ift durch alle Budhandlungen zu erhalten. 
Berlin, im December 1822. F 

Nicolai f de Buchhandlung. 



Im Berge ver DAEYETWER, DOT ETOUWYARDE 
Aung in Hanno v'er find folgende 586 
deutſche, franzoͤſiſche und engliſhe Sprachſchrif— 
ten erſchtenen, und m allen Buchhandlungen 

zu haben: 

Vonmümlies Woͤrterbuch der dentſchen 
Sprache, mit Bezeichnung der Ausſprache und 
Betonung, für bie Gefchäfts: und Leſewelt. Vom 
Profefior Dr. Theodor Heinfius in Berlin. 

ı 4 Binde A— 3. 1818 — 22. 
SDränumerationds Preis für Orckppr. 10Rthlr. 

fuͤr Shhtbppr. 13 Rthir. 8 gar. 
Die Verdienſte des Hrn. Prof. Heinſius find bereits vielfach ans 
erkannt und amd feibft in ten höhern Kreifen beutfcher Geſchaäftswelt 

durch offieielle Empfehlung feines Woͤrterbuchts gewürdigt worden. 
Dies beweift vor allen das ehrende Urtheil, welches das Königliche 
Preußiſche Miniſtetium der geiſtlichen Untersichtös und Medicinale 
Angelegenheiten in einem empfehlenden Umlaufichreiben an ſaͤmmt⸗ 
liche KRönlalihhe Regierungen, vom ıbren September ı820, über 
dieſes Wörterbuch gefaͤllt hat, Denn, indem dort geiagt wich» 
„daß diefes Wert Boltfändigkeit mit Kürze vers 
„dinde, daß e6 allenthalben zweckmäßig ben Uns 
„terfhieb bee Synonymen angebe, daß es bie Stels 
„ie eines Verdeutſchungs⸗Wörterbuchs und die 

‚eines tehnologifhen Wörterbuds vertrete,‘ kann 
die Eigenthuͤmlichkeit und Brauchbarkeit des Werks für Gelehrte, 
Beamte, Gefhäftsmänner, Kaufleute, Technologen und Leſer 
aus alten Claſſen nicht beftimmter und treffender bezeichnet werben, als 
ed in jenem hoben Umlauffchreiben gefhehen if. Dee, nah der 
gegenwärtigen Lage bes Buchhandels, fehr wohlfeile Preis des Gans 
sen kommt hinzu, um baffelbe, als eine Bereicherung: beutfcher 
Literatur, allgemein zugaͤnalich zu machen; denn die 353 Bogen 

der 4 Theile des Werks, in groß Eericon s Sormat, koſten bei einem 
"eompreffen, aber beutlihen und anfländigen Drud in bem noch 
vorerſt fortbeſtehenden geringen Pränumerations:Preife niht mehr 
als so Rthlr. auf Drudpapier, mithin wird jeder Bogen 
den Käufern nit höher als ungefähr 8 Pf. zu ſtehen fommen; 
Die beffere Ausgabe auf Schreibpapier koftet nur 13 Rthlr. 8 Gar. 

Sallmann, Ch. F., (Fuͤrſtl. Lippifher Rath und 

Lehrer am Gymmafium zu Detmold) Method ik 
der Styluͤbungen fuͤr hoͤhere Schul⸗Anſtalten und 
Privat:libungen. gr. 8. ı Rthlr. 

Erprobtes Reſultat einer zwätfjähr'gen Erfahrung iſt der Ins 
hatt diefes Mufterwerls. Der Lernende wird nicht nur zum eiges 
nın Nachdenken angeregt, fondern der Verfafier hat, fih aud bes 
muͤht, übungen von vieljettig belcehrendem Inhalt zu geben, 
weihe man in ähnlichen: Merken oft vermißt. 

ZT efien Huͤlfs buch der deutfchen Styluͤbungen, für ie. 
. Schüler der mittlern und hoͤhern Glafien, beim 
Öffentlichen und beim Privatslinterrichte, 547 Bogen 
in Pe a Ütble 18 gr: 
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vw mw, Um DER eorichen Zoerg ver J ⏑⏑ ⏑ ⏑ 
verbiente: Verfaſſer giebt Hier ein hoͤchſt reichhaltiges Unten - 
richtsbuch, in welchem er die, mit allgemeinem Beifall aufge 
nommenen Ideen feiner ‚Methodik: in einem Umfange und-nad 

einem Magsßſtabr ausführt, wie es noch keinem Schriftſteller auf 
dieferfi Wege vor Ihm aelungen feyn möchte, Lehrer und Schuͤler 

in gelebrten Schulen finden bier in mehren bundert ausgear⸗ 
beiteten Benfpielen und kurzen Aufgaben Stoff zu ſtoliſtiſchen Bes 

ſchaͤftigungen für ‚den Curſus eines ganzen Jahres; dann aber if} 
das Merk auch jenem größeren Kreife von Xünglingen gewibmet, 
die für irgend ein Werufsjeben, fey es im Givils ober Militairs 
Stande, in ber Bewerbd: oder Handelswelt, durch ein, unfireis 
tig dringend nothwendiges Studium der beutfchen Mutterſprache 
felbftunterrichtend fich vorbereiten und ihrem Werftanbe die Ausbil⸗ 
dung geben wollen, deren man, in unferen Tagen, auf Feiner 
Stufe der vielfeitigen Rebensverhältniffe en kann. So abs 

wechſelnd und mannichfach, wie diefe find, iſt aud der Inhalt des 
‚Hülfsbudyes unmittelbar aus dem Leben geſchoͤpft und bietet 

- eine Anweifung zur Rhetorik dar, welde, indem fie aällenthalben 
die, von Wenigen durchdrungene, der innern Bildung aber“ [ehr 
foͤrderliche Methode einer praktiſchen Anfhauung ber Materien unb 
Sachen befolgt, alle Kräfte des Verſtandes wie bes Bemäths 
gleihmäsig anregt. | , 

Oeyſe, 3. C. A., theoretiſch⸗practiſch-deutſche Gramma—⸗ 
tik, oder Lehrbuch zum reinen und richtigen Spres 
hen, Leſen und Schreiben der deutfchen Sprache. 
Ste verbefjerte und durch einen Abjchnitt von der 
Metrik vermehrte Auflage. gr. 8. 1822. 2 Rtihlr. 
Die Metrik daraus beſondes 8 Sar. 

Deſſen Pleine theoretifch = practifch sdeutfche Grammatil: 
Ein Auszug aus dem größern Lehrbuche, 5e verm. 

Auflage, gr. 8. 1822. ' 36 Ggr. 

Deffen kurzer Leitfaden zum gründlichen Unterricht in 
* der deutſchen Sprache für höhere und niebere Schu; 

“ Ien, nah ben größern Lehrbüchern der beutfchen 
. Sprade. 8. 1821, 8. Ggr. 

Deſſen Hülfsbuch zur Erlernung und Beförderung einer rich⸗ 
tigen deutfchen Ausſprache und Rechtfchreibung ; auch 
als Stoff zu Vorſchriften, nuͤtzlichen Verftandes > und 

. Styl:Übungenzu gebrauchen. Nebfi Anleitung zum 
Gebrauch des Huͤlfsbuch8. 2282 Ggr. 

Der Verfaſſer hat die bewaͤhrten Reſultate deutſcher Spread: 

forſchung kritiſch geſichtet und mit einer. Vopularitaͤt bargeftelt, 
welche die groͤßere wie die kleineren Sprachlehren zum Schulge⸗ 
Abrauch und zum Seibſt⸗Unterricht, laͤngſt vorzuͤglich geeignet 
— —* fo daß fie in niederen und hoͤheren Schulen bereits eingeführt, 
fernere Empfehlung verdienen. Den einzelnen Abfchnitten find 

—ſIweckmaßigeFragen angehängt, welche den Gebrauch ber Bey⸗ 
ſpiele erleichtern, Willkommene Zugaben zu der groͤßern Sprach⸗ 
lehre find: eine pragmatiſche Bildungsgeſchichte unſerer Sprache, und 
ein Anhang über deutſche Metrik oder Verskunſt. Die Cintichtung bed 

I) 



’ IEREV BER $ Du A. hd. Ed da —BVRISZàS IVEC DRSG. NVM. 

ohne diefe, die Anzahl ber Bogen fafl doppelt. fo ſtark fenn wmirde, - 

Boilbeding, M. I. €, orthographiſches Wörterbuch, 
>. mit Hinweiſungen auf bie "Ableitung und Ges 

ſchlechts⸗Beſtimmung der Wörter. Ein Anhang 

zu allen deutſchen Sprachlehren. 12 Ggr. 
Hier findet man- die vollfländigfte Sammlung von Bei⸗ 

fpielen und Belegen zu ber, befonders aud in den He,yfe'idhen 

 Gpradlehren fo deutlich vorgefragenen Lehre der deutſchen Recht⸗ 

[hreibung. Wer die Grundfäge derfelben in ihrem ganzen Umfange 

practiſch ſich anzueignen wuͤnſcht, findet hier ein reichhaltiges Huͤtfsbuch. 

Über Mir und Mich, Vor und Fuͤr; oder practiſcher 
7 Hathgeber in ber deutfchen Sprache. 2te mit einem . 

grammarttfch-tritifhen Wörterbuche verm. Aufl., von 

M. 3.6. Vollbeding. 8. 30 - Bogen. 16 Sgr. 
" ‚Wem es darum zu thun ift, feine Mutterfpradr nice 

nur richtig zu ſprechen und zu fhreiben, fondern aud in der Eile 

bei ſchriftlichen Auffägen das vechte Wort für feinen Gedanken zu 

finden, dem kann man bies Werk als ein braudbares Hülfsmittel 
empfehlen. Fuͤr diejenigen, weiche die erſte Auflage dieſes Werts, 

odber Ahnliche Schriften über Mir und Mid, ſchon befigen, wird das 

grammatiſch⸗ kritiſche Woͤrterbuch zu 12 Ggr. beſonders verkauft. 

L Scherber, 3. C. F., Anfangögründe zur deutſchen 

Sprachlehre, nebſt Übungsbriefen, ſich darin, fo wie 
im Briefſtyle zu befeſtigen; zteverb. Aufl. 6. 10 Ggr. 
Der ſchnelle Abſat der etſten Auflage erweckt ſchon ein 

guͤnſtiges Vorurtheil für dieſes Buch. Der Herr Verfaſſer hat ſel⸗ 

öiges von neuem verbeſſert und jede Regel mit Bepyſpielen erläutert, 
wodurd es zum Schuls und aud zum Selbflslinterriht von großem 

Rudten ſeyn wird, 

2S chaffer, J. F., franzdfiſche Sprachlehre fuͤr Schulen 

und zum Privat⸗Unterricht. Erſter Curſus, welcher bie 

Anfangsgruͤnde enthält. 6te Aufl. gr. 8. 14 Ggr. 
Deſſen zweiter Curſus, welcher eine voliſtaͤndige 
Anweiſung zur franzoͤſiſchen Sprache enthält, 

x ste Auflage. gr. Be. » Rthlr. 

Deſſen Regeln des Spntares ber franzoͤſiſchen Sprache, 
In Benfpielen dargeſtellt.  ' ; Ser, 

Deſſen erfer Unterricht inder franz, Sprache, für Kin⸗ 
der; ober: Voruͤbungen zur fhnellen Erlernung des 

mündlichen Ausdrudd im Franzoͤſiſchen, für Schulen 
und zum Privat:Unterricht; auch für Mütter, welde, 
ohne Fertigkeit in diefer Sprache zu befiken, ihre 
Kinder felbft unterrichten wollen. 8.  ' 6 Ggr. 

Deſſen franzöfifches keſebuch fuͤr Anfaͤnger. Mit Hinwei⸗ 
fungen auf die Regeln und einem vollſtaͤndigen Woͤr⸗ 
terbuche, ate verbeflerte Aufl. gr. 8. 1822, 20 ggr. 

>. Borflehende Schriften bilden eine, nad Stufen, vollendete 
Bad + Anweifung, boi welchen man, mit jedem Fortſqhritte, 

— 

2 
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—. USBUVEERHENVER vgoneie, wir dem ACER , DERTOURER 
Vorträge jenen Beifatt ſchenken muß, der immer mehr wäh, je 
nertrauser, ber aufmerktfame Lehrer, bee Lernbegierige Schüler, 
mit dem Verfaſſer wird. Auch für den Privatfleiß find biefe 
Wücer. vorzüglich berechnet. Selbſt der weniger fähige Kopf ats 
beitet, unter einer folhen Zeitung, mit erhöhtem Gifer, und 
macht, bei ben allenthatben forgfältig gewählten und vorbereis 
teten Erempeln, wenigere Fehler, als bei. liberfeaungen aus ans 
bern Sprachlehren, in denen eine, oft zwecklos gewählte Menge 
von Bocabeln die gewuͤnſchte Hülfe bennod verfagt, — Die Mes 
thode bes Verfaſſers ift duch raſtlos fortgeſetztes Studinm, 

edurch vielſeitige Anwendung beſtaͤtigt; fie verraͤth tiefe pfycho⸗ 
logiſche Einſicht in das Beduͤrfniß ber Lernenden. Gewiß find 

dieſen die Beyſpiele zu ben Regeln des Syntaxes ſehr wuͤlkommen, 
welche eine wichtige Zugabe zu der, außerdem ſehr bereicherten, 
fünften Auflage des erſten Curſus ausmachen, und für die Be⸗ 
ſitzer der früheren beſonders ausgegeben werben. 

Kühne, 5. Th, Englifhe Sprachlehre, für Schulen 
und andere LehrsAnftalten. gr. 8. ı2 Ger. 

Deſſen Engliſches Leſebuch zur Erlernung der Umgangs 
Sprache. gr. B. | 9 Ger. 

Deffen Übungs» Buch zum richtigen Überfegen aus dem 
Deutſchen Ind Englifhe. 8. 8 Bgr. 

Der als academiſcher Lehrer verdiente Verfaſſer, giebt 
" einen zufammenpängenden Lurfus des Englifhen Spread s Unter 

richts. Indem er den richtigſten Wea zur Erlernung neuerer 
Sprachen überhaupt vorzeihnet, wird fein Buch ſowohl Unterrich⸗ 
tenden als Lernenden zu zwedimäßiger Ubung, Wiederholung unb 
Gelbfibelehrung bienen können. 
Uüberall zeigt fi gruͤndliche Kenntniß ber Sprache, treffenber 
Scharfblick und die Gabe einer Maren, faßlichen Mittheilungz 
Eigenſchaften, durch welde dieſe Lehrbuͤcher in die Reihe der mus 
ſterhaften gefept zu werden verdienen, 

Müller, ©. H., practiſches Lehr⸗ und Hüͤlfsbuch 
der Engliſchen Sprache, von neuem bearbeitet von 
P. Lacabanne, Lehrer der Engliſchen Sprache in 
Hannover. gr, 8. 21 Bogen. 16822. 216 Ggr. 

Schon in mehren Auflagen Hatte ſich dieſes Buch als 

ein ſehr brauchbares Hälfsmittel beim Schuls und Privat = Unter 

sicht In dee Englifhen Sprache bewährt. Zu zwedmäßiger Gins 

Hbung nicht nur der Declinationen und Conjugationen, fondern auch 
bes ganzen Syntaxes der Sprachlehre ift eine Reihe practifher Bey⸗ 

fpiele in Geſpraͤchen gegeben, die mit forgfältig gewählten Engli⸗ 
ſchen Leſeſtuͤcken nad einer Stufenfolge vom Leidtern zum Schwe⸗ 

rern verbunden find. Herr Lacabanne Hat eine practifche Einteis 

tung in die Gnglifhe Srammatit, mehre Lefehbungen und ein 
guörterbuc hinzugefügt, woburd die Brauchbarleit und Gemeine 

nösioteit des GSanzen, nach den Bebürfniffen der Lernenden , welche 
dee Here Herausgeber aus eigener vieljeitiger Erfahrung kenat, 

bedeutend erhöht wird. oe ' 



bu. 5 

Ankündigung 
einer 

Beitfgrift, für bie Sorft = und Jagdwiſſenſchaft. 

\ 

Die Forſt uud⸗ Fegdwiſſeni chaft macht zwar ſchon laͤngſt 
einen wichtigen Theil in der Reihe der uͤbrigen Wiſſen⸗ 
ſchaften aus, ſie iſt in der neuern und neueſten Zeit einer 
beſondern Aufmerkſamkeit gewidmet, im Ganzen und ih— 
ren einzelnen TIheilen nach, bearbeitet worden und ihre 
Literatur iſt zu einer verhaͤltnißmaͤßigen Größe gegen die 
der übrigen Wilfenfchaften herangewachſen; als Erfahrungs⸗ 
wiflenfhaft "wird ſie aber täglich durch neue Beobachtun⸗ 
gen und Erfahrungen berichtigt und bereichert. 

Seitſchriften find vorzuͤglich dazu geeignet ſolche ſchnell 
zu verbreiten, irrige Anſichten zu wiederlegen und zu be⸗ 
richtigen, uͤberhaupt ſich uͤber zweifelhafte Gegenſtaͤnde zu 

vereinigen und fo die Forſtwirthſchaft oder den Forſt⸗ 
. haushalt auf einen hohern Grad der Bolllommenheit 

Kenntniß gebracht werden. 

zu bringen. 

Die Forſtverfaſ ſu ngen der einzelnen Staaten, 
oder die vom Staate mit dem Forftwefen getroffenen Eine 

richtungen, koͤnnen durch fie am beiten zur allgemeinen 

Die Forftftatiftif ald ein bisher. noch wenig bear⸗ 
beiteter Gegenſtand der Forſtwiſſenſchaft, findet um ſo mehr 

in einer forſtlichen Zeitſchrift ihren Platz, als dafuͤr oft 
nur Bruchſtuͤcke gegeben und dieſe erſt ſpaͤter in einem 

Ganzen verbunden werden koͤnnen. 

Die Jagdwiſſenſchaft in ihrem ganzen Unfange 

wird auch hier abgehandelt werden koͤnnen, als auch da⸗ 

rin noch manches zu berichtigen uͤbrig iſt. 
Die Forft- und Jagd⸗Literat ur kann vorzug⸗ 

lich durch ſie in Hinſicht ihrer Fortſchritte und ihres Wer⸗ 

thes oder Unwerthes gehoͤrig beurtheilt werden. 

Eine Zeitſchrift, welche dieſe Gegenſtaͤnde umfaßt 
ſcheint mir geeignet zu ſeyn, den gelehrten und nicht ge⸗ 
lehrten Forſtmann zu befriedigen und wird fuͤr beide zu⸗ 

⸗ 



gleich eine Gelegenheit feyn, ihre Beobachtungen, Erfahrun⸗ 
gen und Bemerkungen zur allgemeinen Kyıntniß zu bringen. 

fen, ftatt der bisher von mir herausgegebenen Annalen 
Don biefer Anficht geleiter, habe ih mid entſchloſ⸗ 

der Forſt⸗ uud Jagdwiſſenſchaft, welche mit dem 6ten Bande 

geſchloſſen ſiad, eine neue Zeitſchrift unter dem Titelz 

Sahrbüger der Forft: und Yagdwiffenfchaft und 
«ihrer Literatur 

herausgegeben. 
Dieſe Zeuſchrift wird folgende Hauptrubriken enthalten 

L Forſtwirthſchaft, worunter alles begriffen wird, 

was auf-bie kunſtgerechte und wirthſchaftliche Behand» 
lung der Waldungen Bezug hat. Ed werden daher in 

diefe Rubriken alle ſolche Gegenftände aufgenommen, 

welche nicht blos wiflenfhaftlihe Grundfäge, fondern 
auch Erfahrungen. aud.dem einen vder andern Theil 

der Wirthſchaftskunde enthalten, nämlid : 

1) Aus der allgemtinen und 3) aus dem Waldfcı p. 

beſondern Forſtbotanik. 4) — der Waldbenutzung. 

2) aud dem Waldbaue. 5) — — Waldabſchaͤtzung. 
1. Forſtverfaſſung und Geſetzgebung, wohin alles, 

was auf die. Einrichtung des Forſtweſens eines Staats 
- Bezug: har, einfchlägt, ale: | 
1) Die neuern und neueften Forftverfaffungen der deut⸗ 

ſchen und andern Staaten. 
2) Die Einrichtung der öffentl. Forftbildungs-Anftalten. 
3) Die auf dad ganze Forftwefen eined Staats fih 

beziehenden Gefede, ‚Verordnungen und Inſtrukt⸗ 

tionen des Forſtperſonale. 

HL 1. dot ſuſtatiſtik, oder Die Darftellung aller auf die Forſt⸗ 

verwaltung ſich beziehenden phyſiſchen, wirthſchaftli⸗ 

chen und commerziellen Verhaͤltniſſe. 
Die Forſtſtatiſtik kann, je nachdem fie ſich über 

ein ganzes Land, uber eine einzelne Provinz, über 

einen ‚größern ober. Eleinern Forftbezirk erftredit, mehr 

oder . weniger Gegenſtaͤnde umfaſſen oder ins Ein⸗ 
zelne gehen. 

IV. Jag dubi fen f dh afı t ud: alten ihren Theilen. 
V. Forſt- und Jagdliteratur, oder Anzeige und Be⸗ 

| 



u Zr. 

u urthellung verpiglich aller | im ganfe des Jahres etſchie⸗ 

nenen Forfte und Jagdſchriften, wobei zugleich die der letz 

ten Jahre, fo. weit der Raum eb geftattet, nachgeholt wird, 

Diefer Gegenſtand ift um fo mehr einer der wich 

tigften diefer Beitfchrift, ald die Kenntniß der Forſt⸗ und 

Jagdliteratur biöher faſt nur aus gelehrten ‚Zeitungen bet 

gefehöpft werden konnen, welche aber diefelben theild nicht 

| vollftändig liefern, ſolche theils auch ſelten dem Ferſtmann 

und Jaͤger zu. Gefichte kommen, 

Mit dem ̟  Jahre 1823 nimmt -diefe geitfiprift ihren 

Anfang und ed erfcheing davon zu Anfang,eined jeden Vier 

tel⸗Jahres ein Heft von 12.648 16 Bogen in gr. 8. geheftet. 

Jedem Hefte wird rin Inrelligenzblatt von ir 

beftimmter Stärke beigefügt und ir daſſelbe aufgenommen 
1.) Beförderungen und Ehrenbegeigungen des Forft und 

| Jagdperfonals in allen deueihen Staaten. 
2) Anfragen, merkwürdige Notizen x dad Forſt - und 

Fagdwefen betteffend, in fo weit Re nicht unter die 
Auffäße paffen. _ 

3) Bertheidigung von Mit arbeitern gegen Antikritiken. 

Außerdem werden folgende Gegenſtaͤnde, welche dem 

Verleger von den Einſendern verguͤtet werden muͤſſen, da⸗ 

rin aufgenommen. 

1) Antikritiken. 
2) Bekanntmachungen aller Art, vorzüglich. hiche, die 

fie dad Forſt⸗ und. Jagdpublitum Antereſſe haben. 

3) Bücheranzeigen. 

Da nur durd Die, Theilnahme von Bieten an. diefem - 

— 

“Unternehmen, . die Jahrbuͤcher von Dauer und Intereſſe ſeyn 

können; fo werden alle Forſtmaͤnner Deutſchlands, welche 

Luft und Beruf dazu fühlen, gebeten , mid mie Beiträ- 

gen zu unterftügen. Dicfelben koͤnnen entweder. unmittel⸗ 
bar an mich oder an die Berlagshandlung einyefender wer» 

den. Ein jeder dem Plan angemefjene und in die Jahr- 

bücher aufgenommene Beitrag⸗ ſoll auf Verlangen atftändi, g 

been werden, - | 

. Karlsruhe im. Iuni 1802, B 
C. P. Laurop, 

— Großherzogl. Badiſcher Obeforſtrach 

R 



5 durch die 

Der vorftchendgn,Anfündigung füge ich noch ja: da 
ich den Verlag dieler, Sahrhücher mie Vergnügen lernen 
men habe, weil ich uͤberzeuaͤt bin: daß cine Zeitſchrift, nad 
—— * — — — ausgefuͤhrt, große 
Theilnahme unter dem zahlreichen wiſſenſchaftliche — 
und Jagdpublikum finden muß. — ſh ! 9 n dorß 

; Bu Anfang eines jeden Quartals, erſcheint ein Heft 
von 12 bis 16 Bogen⸗ſtark, in grünem Umſchlag gehefe 
tet — der Abonnementöpreid ded Jahrgangs aus 4 Heften 
beftehend und nach Form diefer Anzeige gedruckt, ift 7 fl. 12kr. Mn — — 

oder 4 rthl. ſaͤchſiſch. — In allen Buhhandkungen und bei | 
allen Poſtaͤmtern kann man darauf Beitellungen mahen. — — 

In dab Jntelligen zblatt werden alle hierher gehoͤrigen 

Bekanntmachungen, fo wie Buͤcheranzeigen, die Zeile 1 yr. 
ober 4 fr, aufgenommen. 
— Beiträge ‚bittet man auf dem Buchhaͤndlerwege, oder 

ahrende Poft an ben Herausgeber oder die 
Derlagshandlung gelangen zu laſſen. 

Zugleich verbinde ich mit dieſer Anzeig für Freunde 
Dianend Ye erfreuliche Nachricht, daß der Al 

Sylvan 
u. ein u 

Jahrbuch für Sorfimänner, Jäger und Jagdfreunde, 
von Laurop und Fifher | 

fürd Jahr 1823 und die Folgenden, in meinem Berlage 
erfcheinen wird. — Ich werde ed mir zur Angelegenheit ma: 
chen, diefeb freundliche Büchlein vorzuglih neu auszuſtat⸗ 
ten, und ed fon im Oktober, fodteftene November, an 

alle Abonnenten und die ſaͤmmtl. Buchhandlungen vers 
fenden. — Der Jahrgang 1823 wird unter andern vor- 

zuͤglichen Forſt- und Jagd» Auffägen und naturhiſtoriſchen 
Adbildungen, dann Anekdoten ıc. auch die Topographie dei 

hochgraͤflich Erbahifhen Jagdhauſes Eulb ach im roman 
sifden Odenwald, mit zwei herrlichen Landſchaften, wel 

he von Meifterhand in Kupfer geſtochen werden, und dab 

wohlgetroffene Bildniß unferd Jagd» Veteranen D. aus dem 
Winkel, mit deffen Biographie, enthalten. — Beſtellun⸗ 
gen auf, beide Werke erbitte ich portofrei. 

Heidelberg im Juni 1822. | 

y Karl Groos, 
Neue Akademiſche Buchhandlung. 
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